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Gefchichte 
ber fpanifchen Literatur von den Zeiten König Johanns IL. big in die 
Zeiten Ferdinands und Iſabellens. 


Einleitung. 
Allgemeine Schilderung des Geiſtes dieſer Periode, 


Es iſt kein Grund vorhanden, von ber bei ſpaniſchen Litera— 
toren bergebrachten und ſchon von Velasquez befolgten Weife ab- 
zugehen, wornad man in der Gefchichte der Literatur bes fpanifchen 
Mittelalters mit der Regierung König Johanns Il., deren Antritt 
in ein Jahr mit Ayalas Tode fällt (1407.), eine neue Epoche 
beginnen läßt. Freilich gehet der Anlaß zu einem folchen Abfchnitte 
zunächft nur von der caftilianifchen Poefie aus. Denn nur im 
Gange ihrer Ausbildung berechtigen bemerfbare Veränderungen 
und der Hervortritt mwefentlich anderer Richtungen zu einem Ab- 
fchluffe der Vorzeit. Allein die Gefchichtfchreibung vergibt ſich 
nichts, wenn fie die Betrachtung des Gefammtinhalteg ber 
fpanifchen Literatur des fünfzehnten Jahrhunderts jener Rück— 
ficht auf einen Theil derfelben unterordnet. Die Wichtigkeit, welche 
die übrige fchöne Literatur der Caſtilianer bisher anfprechen fonnte, 
erfchien, wie ich genugfam habe fehen Taffen, neben der Beachtung, 
welche die Poefie fordern fonnte, fo untergeordnet, und bie Poefie 
machte fo fehr den Hauptbeftandtheil der Literatur aus, daß ihr 
gar wohl zugeftanden werden mag, als NRepräfentantin der Lite 
ratur, deren Epoche zu beftimmen. Velasquez weiß in feiner feich- 
ten Manier das unterfcheidende Moment, welches die Sonderung 
der mittelalterlihen Poefte der Spanier in zwei Epochen begrün- 
det, freilich nur durch die Bemerkung zu rechtfertigen, daß König 
Johanns I. „Liebe zur Dichtkunft und vorzügliche Gunft gegen 
Diejenigen, welche fich darin hervorthaten, der caftilianifehen Poeſie 
ein ganz anderes Anfehen gegeben, alg biefelbe bisher gehabt hatte ).“ 


1) La segunda edad de la Poesia Castellana se puede fixar desde el 
1* 
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Der Hof, fo fagt er weiterhin, folgte dem Gefchmade des Königs 
und die vornehmften Herren diefes Hofes thaten ſich durch ihre 
Geſchicklichkeit in der Dichtfunft hervor.” — Was ung Velasquez 
bier bietet, fiehet allerdings aus wie ein Schlüffel, allein nur etwa 
in der Art, wie nad Asmus im Rheinweinliede der thüringer Re— 
benfaft dem Weine gleiht. Denn mit diefem Schlüffel wird ung 
die Thür des Verftändniffes über den innern Grund der vorge- 
nommenen Periodenfcheidung eben fo wenig eröffnet, als dag Herz 
von jenem Weine. Belasquez hat fich vielleicht nicht ohne Bedacht 
bes Wortes „Anfehen” (semblante) bedient, um etwa nur bie 
Aeußerlichkeit feiner Bemerfung zu bezeichnen, Sehen wir ung 
daher nad) einem beffern Auffchluffe um! Derfelbe wird ficherlich 
nicht ungefunden bleiben, wenn man nur nicht darauf beftebet, 
den Eintritt einer Epoche durchaus mit einem beftimmten Jahre 
angegeben haben zu wollen. Ein folcher terminus detorius läßt 
fih nicht nachweifen, Vielmehr muß auch hier der Anfang einer 
Regierung als der Eintritt Deffen betrachtet werden, wag im Kei— 
men und theilmeifer Entwidelung ſchon früher vorhanden, unter 
diefer Negierung und mittelft derfelben zu völliger Entfaltung ge— 
langte. Um dem jchon einmal auf die Zeitalter der caftilianischen 
Literatur angemwendbeten Bilde des Menfchenalters nicht untreu zu 
werden, mag man biefe Zeit derjenigen Periode im Leben des 
Sünglings vergleichen, wo ſich mit einem Male wunderbar fchnell 
eine Entwidelung der geiftigen Blüthe zu zeigen beginnt, welche 
von der Jugend mehr die Farbe als die Kraft trägt, während 
andere innere Momente, welche in der ganzen Lebensöfonomie 
entfcheidend wirfen, mit mächtiger, felbft tödtlicher Gewalt im un- 
erforfchten Eingeweide, den über Tod oder Fortdauer entſcheiden— 
den Kampf der Entwidelungsepoche gegen und miteinander Tiefern. 
Die caftilianifhe Monardie war in ihren tiefiten Grundfeften er— 
fohüttert, als mit dem abfterbenden vierzehnten Jahrhunderte das— 
jenige Element erlofch, welches in der Poefie eine epische Auffaffung 
ber Gegenftände bedingte. Von einem Hervortreten des Perfün- 
lichen der Dichter waren in den frühern Dichtungen nur beiläu- 


afo 1407., en que empezö à reinar D. Juan II. cuya passion por la 
Poesıa, e inclinacion à favorecer ä todos los que se aventajaban en ella, 
hizo que la Castellana tomase un semblante diferente del que hasta alli 
avia tenido. — La corte siguiö el gusto del Principe y los senores mas 
prineipales de ella se distinguieron entouces por la habilidad de hacer versos, 
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fige und zufällige Spuren anzutreffen. Das eigentliche Hervor⸗ 
brechen des fubjeetiven Geiftes war dem neuen Zeitabfchnitte vor— 
behalten. Eine fpecififche Eigenthümlichfeit der bisherigen Ereigniffe 
der caftilianifchen Poefie war der ganz objective, romantifcheritterliche 
Geiſt, der nicht fowohl dem Dichter als der ganzen Nation eignete, 
Nicht allein die Chevalerie, welche in den poetifchen Darftellungen 
der ritterlichen Liebe fi durchgängig abfpiegelt, fondern auch die 
hohe Einfalt der frommen Empfindungen, welche in den geiftlichen 
Sangesweifen fi vernehmen laffen, erfcheinen weit weniger als 
Empfindungen bes dichtenden Individuums, denn als Ergüffe eines 
allgemein berrfchenden Geiftes und eines durch dag gefammte Volk 
waltenden Glaubens. Deßhalb bleibt es auch dem feinften Blide 
Scharf fondernder Kritif unmöglich, in Dem Vorrathe der unzähligen 
Romanzen, welche dem Inhalte und der Auffaffungsweife des That- 
ſächlichen, wenn auch nicht der fprachlichen Form nad) der frühern 
Zeit angehören, hervortretende fubjertive Befonderbeiten zu bemer- 
fen und durch befonnene Scheidungen der individuellen Eigenheiten 
ben unbekannten Berfaffern ihre jeweiligen Erzeugniffe nachzumeifen. 
Selbft die Ueberbleibſel der älteften caftilianifchen Poefte, welche mit 
dem Namen und einigen Lebensumftänden der Verfaſſer auf ung 
gefommen find, würden ohne diefe Notizen und ohne die fprachlichen 
Altersdifferenzen, welche der Sprachenarchäologe daran nachzuwei— 
fen vermag, fo wenige Data zur Unterfcheiduug der Verfaſſer oder 
gar deren Perfönlichkeiten an die Hand geben, daß man fich recht 
wohl verfucht fühlen fönnte, Geift und Inhalt mehrer Gedichte, 
welche entichieden befondere Berfaffer haben, auf einen einzigen zu 
beziehen. Der Durchbruch des fubjectiven Geiftes, welcher in die 
Gruppen der vorhandenen Poefieen Sonderung bringt, zeigt fich 
fchon fehr bemerkbar in den didaktiſchen Symptomen, welche ben Zu= 
ftand der Dichtfunft feit Alfonfo X. begleiten. In Juan Manuelg, 
des Erzpriefters von Hita und Ayalas dichterifchen Erzeugniffen 
fpiegelt ſich ſchon ſehr genau die Individualität der Verfaffer ab, 
melde die erften deutlichen Repräfentanten jenes fubjectiven Geiftes 
find, der unter der Regierung Johanns II. von dem fpanifchen Par- 
naffe Befig nahm, aber Doch feinesmwegs fo, daß er ſchon jene Gel- 
tung und Ausprägung gewonnen hätte, welche er bei andern Na— 
tionen durch mächtiger in ihren Erzeugniffen hervortretende Perfön- 
Vichfeit der Dichter fich aneignete, Die Kraft der unmittelbaren und 
objectiven Empfindung erlofch. Die Künftlichfeit bes in Die poetifche 


6 


Wirkfamfeit über die Gebühr hineingezogenen und ohne beftimmten 
Halt mit dem Gefühle nur tändelnden Berftandes, welche ver fub- 
jectiven Gemüthlichfeit Abbruch that, führte ftatt der früheren natür- 
lichen Einheit und Allgemeinheit des poetifchen Auffaffens und 
Darftellens, eine gemachte gemeinfame Art des Empfindens und 
Denkens herbei, welche den faum frei geworbenen fubjectiven Geift 
aufs Neue gewiffermaßen in Feffeln fchlug und bie Entwidelung 
zur völliger Reife in den dichtenden Individuen verhinderte. Deut- 
licher wird fich die Begrenzung der Individualität durch Einnahme 
eines allgemeinen Standpunftes, welcher die fubjectiven Differenzen 
der Dichter wieder ausgleichen mufite, aus der Schilderung des Ein- 
fluffes der provencalifchen Poeſie auf die Gaftilianifche erfennen 
laſſen. Das frühere Bormwalten des num in die Subjectivität um— 
gefchlagenen epifchen Geiftes war zugleich das Bindemittel gewefen, 
durch welches die Runftpoefie mit der Volkspoeſie noch zuſammen— 
hing, indem die Hervorbringungen beider die epifche Form als ihren 
Ausdruck fuchten und fanden, wobei die Kunſtpoeſie als angeregt 
durch die Volkspoeſie erfcheint. Dem fünfzehnten Jahrhunderte 
war es vorbehalten, nad Erlöfchung diefes Bindemittels, welches, 
wie bereits gezeigt worden, nur noch im Romane einfeitig vorbielt, 
. ben Gegenfag beider Bereiche der Poefte ſchärfer hervortreten zu 
laffen und vermöge der fchon oben angegebenen Scheideelemente die 
Entfremdung der nun aus einander gehenden Richtungen darzu— 
ſtellen. Suchte auch die Bolfspoefte anfangs im epifchen Gange 
ſich fortzubemwegen, fo wollte e8 ihr doch damit je Tänger, je weniger 
gelingen, indem ihr Inhalt und Ton, ohne daß fie ſich deffen er- 
wehren Fonnte, fich bedeutend erweiterten und änderten. Die Dichter 
hörten auf zur Offenbarung ihres Gemüthes eines in der Außen— 
welt liegenden Stoffes oder Herganges zu bedürfen. Der äußere 
Schauplag der befungenen Friegerifhen und ritterfichen Thaten 
wurde daher mehr und mehr verlaffen und bafür die innere Welt 
der Seele und der Gedanfen, wie fie fih aus Außerlichen Anlaffen 
fe zur Freude, zur Reflerion oder Trauer neigte oder geftaltete, zum 
Tummelplage ber poetifchen Beftrebungen gemacht, wobei bie Aft- 
tagswelt neben und bald auch vor den abenteuerlichen, Friegeri- 
ſchen und ritterlichen Zuftänden und VBerhältniffen, die nun immer 
mehr ein gefpanntes und unheimathliches Wefen neben der Gegen- 
wart annahmen, ihr Recht zugefprochen erhielt. Die Anfänge diefer 
Richtung offenbarten ihren Hervorgang aus dem Epifchen noch da⸗ 
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durch, daß ſie mehr eine Rückſpiegelung der Seele durch äußere 
Objecte zum Gegenſtande nahmen. Dieß geſchah ſeltener, als die 
Poeſie ſich mehr gewöhnte, ihren Stoff in der unmittelbaren Sphäre 
innerlicher Empfindung aufzuſuchen. So verliert ſich das epiſche 
Element auch in der Volkspoeſie in das Lyriſche, ohne daß jedoch 
die Lyrik in gleicher Art ein Bindemittel mit der Kunſtpoeſie wurde, 
als die Epik es geweſen war, denn der lyriſche Volksgeſang ſtellte 
ſich nie unter die Herrſchaft des Gedankens, welcher von allgemei- 
nen Anſichten aus die poetiſche Gemüthswelt modelt und regiert. 
Ihr blieb die Fülle der Urſprünglichkeit und der unmittelbaren 
Kraft, welche die Anwandelungen zur Gemüthlofigfeit, zu denen die 
Ausartung des Bolfsgefanges durd das Treiben der fahrenden 
Bänfelfänger (Jongleurs) hintrieb, glüdlich überwand, Während 
in ber erften Epoche die Volkspoeſie ihre epifche Wirkſamkeit der 
Kunftpoefie mittheilte und Tegtere unter diefem Einfluffe big zu dem 
Stadium ſich entwidelte, wo in dem überhand nehmenden bidafti= 
fhen Weſen nur die Rüdficht auf dag wirkliche Leben und bie 
vernünftige Wirklichkeit an den epifchen Ausgangspunft erinnerte 
fehrte fi in Johanns Il. Zeitalter dag Verhältniß um, indem bie 
Lyrik, zu deren Tiefen und labyrinthifchen Gründen die Poefte aus 
ben Ebenen ber Epif durch bie bidaftifchen Nebel und Irrlichter fich 
hindurch gearbeitet, von der Kunſtpoeſie aus die Volkspoeſie durch— 
drang und zur Umgeftaltung ber Iegtern wirkte. Deßhalb währte 
auch in der VBolfspoefie die Epif länger fort und fie mag nod in 
einer reichlichen Fülle von Romanzen fich weiter entwickelt haben, 
ehe fie zum reinen Erguffe der Empfindung, welchen die echte Lyrif 
fodert, gelangte und biefe zum eigentlichen Lebensprineip machte, 
Obwohl nun bie Lyrik als das Bindefeil fich darſtellt, welches die 
beiden Doppelgängerinnen gleich den zwei von Natur verbundenen 
Siamefen zu einem gemeinfchaftlihen Gange hätte verfnüpfen follen, 
fo trat Doch zwifchen beiden Schweftern eine weit fohärfere Entfrem- 
bung ein und fie ſchieden fich in ihren Gegenfag weit ftrenger aus 
einander, als die gemeinfamen Quellen, aug denen fie genährt wur- 
ben, vermuthen Taffen fonnten. Nächft der ſchon berührten natür= 
lichen Differenz beider Gattungen der Poefie, welche die Sonderung 
organifch unterhält, trat ein ſchon in der vorigen Epoche ziemlich 
ftarf ausgeprägtes Element mit trennenber Kraft zwifchen beide, 
Es war die fchon beim Juan Ruiz und Ayala fehr Fenntlich und 
durchaus harakteriftifch hervortretende Neigung, bie Poefie zum 
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Behifel der Lebensflugheit zu machen und fie als Magd von Ver— 
ftandesübungen anzuftelfen, wobei bagjenige, was fonft ben Lebeng- 
quell und bie Seele, die Bewegung und den Schwung der Poeſie 
ausmacht, mehr als das Untergeordnete und Zufällige betrachtet 
ward. Es mwurbe den Kunftdichtern mehr und mehr ein bloßes 
Berfleidungsmittel, um die Nadtheit ihrer profaifchen Zwede dem 
erften Anblicke zu entziehen. Allegorifche Rüſtungen und moralifche 
Betrachtungen wurden zur Tagesordnung. Zur vollfommenen Ent- 
fremdung von der Bolfspoefie gedieh es aber, als ber gleichfalls 
feit Alfonfo X. von jenem Elemente getragene Gefchmad an Gelehr- 
famfeit der Einbildung fich verfchwifterte, daß gelehrtes Beiwerk, 
namentlich aber mythologifche Anfpielungen, edler Prunf in einem 
Gedichte feyen. Die Sorgfalt der in ſolchen Grundfägen gelehrigen 
Mufe wendete ſich entfprechender Weife auch mehr der Eultur von 
Außendingen und Nebenfachen zu, deren Politur die Berbauung ber 
Tiefe des Gefühles und die Einferferung der Freiheit der Phantafie 
zu verbergen, geeignet gehalten wurden, Diefem gelehrten Apparate 
gegenüber, welchem nicht felten die Nachahmung der Alten, die man 
noch nicht wieder zu verftehen gelernt, als Leben ausfaugender 
Vamppyr fich zugefellte, verharrte die Volksdichtung in alter Einfach- 
heit und gerieth damit in immer weitere Schiebniß von der Kunft- 
poefie, fo wie in eine, ihr freilich nur zuträgliche, Hofmufenferne, 
lebendig frifh und einfach naiv bewegte ſich in nationaler Unge— 
zwungenheit die Bolfsliederpoefte in einer Sphäre, welche weit unter 
den Schichten der Hofluft fich befand. Keinen Zweifel aber erleidet 
e8, und wird durch die nachfolgende Gefchichte Dargethan, daß mans 
cher der vornehmen Sänger am Hofe, dem eine muntere poetifche 
Ader fchlug, welche es im courfähigen Zwangscoftüme zu der als 
Bedürfniß gefühlten Bewegung nicht zu bringen vermochte, fich aus 
dem falten Glanze des Hofprunfes hinwegftahl und am Volfspar- 
naffe einer andern Mufe huldigte, die er für feine Hoffünden um 
Verzeihung bat, weßhalb denn auch manches Lied aus dem Nachlaffe 
vornehmer Dichter hervorgegangen ift, bag fich eines frifchen, that⸗ 
fräftigen Lebeng erfreuet, wie es in ber Hofatmosphäre fonft eben 
nicht zu gedeihen pflegt. Die Anfäge zu fo Etwas zeigen fich ſchon 
beim Juan Ruiz, deffen poetifche Beiblebigfeit jedoch nicht in ges 
trennte Richtungen augeinanberfiel, Cderen eine fich vor ber andern 
gewiffermaßen fchämte, wie bei ben vornehmen Dichtern ber Fall 
war, welche abwechſelnd auch in ber Bolfspoefie ſich verfuchten,) 
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ber vielmehr die beiden Gattungen, fo gut e8 gehen wollte, noch 
zu vereinigen ſich befliß. Sehr gut bezeichnet Wolf die Verſchie— 
benheit der Form, welche die Kunft- und Hofpoefie dem kunſtlo— 
fen Bolfsgefange gegenüber beobachtete und des Inhaltes, an 
bem fie ihre Kunft zu bewähren ſich gefiel: „In erflerer Be— 
ziehung, fagt er, bemerfen wir ein ſichtbares Streben nad) Ele: 
ganz im Ausdrude, einen weit fünftlichern Perioden» und Stro— 
phenbau ”), das Fefthalten und Ausfpinnen eines Gedanfeng, big 
alle feine Wendungen erfchöpft find, ein gefuchtes Spielen mit 
Begriffen und Worten, ein beinahe fehulgerechtes Argumentiren 
in poetifhen Syllogismen mit einer epigrammatifch = fententiöfen 
Pointe; in Testerer find die in ein Syftem gebrachte und in Förm— 
lichfeiten feitgebannte Liebe und eine dogmatifirende Andacht, ver- 
bunden mit einer grübelnden Spißfindigfeit und einem reizbaren 
Geifte der Controverfe faft die ausfchließenden Gegenftände der— 
felben. Zwar läßt fih aud aus den Erzeugniffen diefer funft- 
mäßigen Lyrif (die den Inhalt der cancioneros ausmachen), Ei- 
genthümlichfeit und Nationalität nicht abfprechenz; aber biefe 
Umgeftaltung der Kunftpoefie im Verhältniffe der vorhergehenden 
Epoche war doch zu auffallend, als daß fie ohne eine äußere Ein- 
wirkung fo, hätte vor fich gehen fönnen 


1) Auch Hierin fpiegelt fih der Vorgang in des Erzpriefterd von Hita 
metrifcher Mannichfaltigfeit. 


Einfluß der provencalifchen Dichtkunſt. Allgemeine Schil- 
derung derfelben, ihre Formen und ihrer Behandlung. 
Spanifche Tronbadours. 


Diefer äußere Einfluß ging von der provencalifchen Dichtfunft aus, 
Derfelbe ergoß fid) aus zwei Quellen in Das Gebiet der caftilianifchen 
Poeſie, einer urfprünglichen und einer abgeleiteten. Die ers 
ftere macht fid) bemerfbar in der Aufnahme, weldye der ächte Trouba— 
boursgefang an Alfonfo X. Hofe fand, was gehörigen Drteg gemeldet 
worden, wo aud angegeben ift, weßbalb diefe Einwirfung ber 
provencalifhen Dichtfunft für die fpanifche Feine erheblichen Ver— 
änderungen zur Folge haben konnte. Fortgedauert hat fie aber 
im Stilfen immer, wie die Dichtungen des Erzpriefters von Hita 
und Ayalas ganz unzweideutig erfennen laffen. Mächtiger wirkte 
ber Einfluß der abgeleiteten Duelle, welcher fich offenbart in der 
Ueberfiedelung des Nachwuchſes der Provencalpoefie von Touloufe 
nah Barcelona und von da an den caftilianifchen "Hof König 
Johanns II, die ich bei der Erwähnungder Titerarifchen Verbienfte 
ber Marquife von Billena und Santillana ausführlicher erzählen 
werde. An fi ift die Verbreitung einer Herrfchaft der proven— 
califhen Dichtfunft über die pyrenäifche Halbinfel fehr erklärlich. 
Denn das Gebiet der Sprade, welche jener Dichtfunft diente, 
begriff einen Theil diefer Halbinfel in fih. Nach analogen Prin- 
eipien und unter ähnlichen Umftänden als in Spanien hatte ſich 
auf einen gemeinfamen Typus aus der verborbenen Latinität des 
erften Mittelalters im füdlichen Frankreich, welches in Erinnerung 
an bie römifche Benennung provincia '), Provence hieß, eine 
Landessprache gebildet, welche ſich vorzugsweiſe lengua Romana, 
oder fchlechtweg Romans nannte, wie die übrigen romanischen Spra— 
chen ebenfalls, fpäter aber zum Unterfchiede von denfelben den 
Namen der Limofinifhen annahm. Weit früher alg ihre roma= 
nifhen Schweftern war fich diefe Landessprache für ben literari— 


1) Die freilich eine ganz andere geographifche Bedeutung hatte, indem 
fie nur die öſtliche Hälfte von Südfrankreich begriff. 
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schen Gebrauch, namentlich für die Poeſie, gefchickt geworben. Leicht 
verbreitete fich diefes Jdiom nad Spanien; denn dahin Fonnte 
aus dem füdlichen Frankreich Alles Teicht und ungehindert über- 
gehen. Ohnehin hielt das ganze Mittelalter hindurch Nachbarfchaft 
und Handlung über Toulon und Marfeille beide Länder in Ver— 
bindung. Noch enger ward letztere feit dem ‘Jahre 1100., wo 
der berengarifche Regentenftamm zu Barcelona die norböftlichen 
Provinzen Spaniens mit den fühlichen von Frankreich zu einem 
Reiche zufammenfnüpfte. Bis zum Jahre 1137. wurden Catalo— 
nien, Provence, Cerdagne fammt Rouffillon und Aragonien er- 
obert. Die Nachkommen diefes Regentenhaufes eroberten die ba= 
learifchen Infeln und Balencia. Die Schön und Tieblich ausge— 
bildete reihe Spracde der Provence fand in den fpanifchen Ländern 
ihrer Herrfcher Teichten Eingang und willige Aufnahme, fo daß 
in dieſen Befigungen der Timofinifche Dialect alsbald der herrfchende 
ward. Während dag Limofinifche päterhin in Südfranfreich gänz- 
lich ausartete, hat fich diefe Mundart in Aragonien, Catalonien, Ba= 
lencia, Murcia und aufden Balearen noch bis ing vorige Jahrhundert 
in einer gewiffen Reinheit erhalten. Die ächten Provencalen be— 
baupteten aber immer eine größere Feinheit und Reinheit ihrer 
Mundart vor dem fpanifchen Limofinifh. Als die Grafen von 
Barcelona die Provence mit ihrem Gebiete vereinigten, blühete 
bort bereits der Gefang der Troubabours, wie ſich die proven— 
califchen Dichter nannten, und hatte die Volkspoeſie der Bänfel- 
fänger durch eine Funftreichere und gebildetere Poefte erſetzt. Die 
Poefie der Troubadourg war eine Blüthe des Rittergeiftes und 
fand daher am ritterlichen Gefchlechte der Berengare, welche die— 
fen Geiſt pflegten und bildeten, freigebige Gönner. So ermeiterte 
fih das Bereich diefer Poefie auch über fämmtliche Befigungen 
ber Grafen von Barcelona in Spanien. Wie der Hof der Kö— 
nige, fo ftanden auch die Schlöffer der älteften und berühmteften 
Familien von Aragonien und Gatalonien einheimifchen und frem— 
den Troubadvurs offen. Daß neben dem Namen der Trouba- 
dours auch noch der Name Jongleurs für die Dichter in 
provencalifcher Mundart üblich war und zulegt etwas Anrüchiges 
erhalten hatte, habe ich bereits bei der Darftellung des Berhältniffes 
zwifchen Guirant Riquier und Mfonfo X. ausführlicher gemeldet. 
Im Allgemeinen ”) findet aber zwifchen beiden Benennungen eine 


1) Im Folgenden habe ich vorzügliche Rüdfigt auf Diez claſſiſches 
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fefte Unterfcheidung ftatt, indem Jongleur der Name aller ber- 
jenigen war, welche aus der Poefie oder Mufif ein Gewerbe mad- 
ten, Troubadourg aber alfe diejenigen genannt wurden, die 
fih mit der Runftpoefie befchäftigten, wobei es auf den Stand 
des Dichters oder den Umjtand, ob denfelben Dichterluft oder Lohn— 
begier zum Erfinden (trobare) bewegten, nicht anfam. Die 
Dichter, welche eine Belohnung annahmen, Fonnten daher, wie 
auch geſchah, füglicd mit beiden Namen genannt werden. ft der 
Unterfchied auch ein feiter, jo darf man denfelben doch nicht etwa 
fo faffen, als ob diefe Benennungen die Maffe der Dichter in zwei 
Abteilungen fondern und einander ausfchließen follten, Ein Jong— 
leur fonnte ein Volfsdichter feyn, ein Troubadour war e8 etwa 
nur nebenher; denn Troubadour ift die technifche Bezeichnung für 
Kunftdichter, wobei wiederum bauptfächlich nur die Nückficht auf 
bie Form des Gedichtes, welche den für giltig anerfannten Kunft- 
regeln entjprechen mußte, maaßgebend war. Beachtenswerth ift, 
daß, wie es fcheint, auch nur die Lyrif allein in das Kunſtbereich 
der Troubadourg gerechnet zu feyn feheint, indem die Gedichte von 
epifchen Charakter, welche natürlich fchon der Länge wegen nicht in 
fo fünftlihen Formen als die Iyrifchen Compoſitionen auftreten fonn-= 
ten, in geringerm Anfehen ftanden und wohl der Volkspoeſie zuge- 
fhoben werden mochten, wie es denn von den Kunftdichtern fehr 
übel vermerft wurde, wenn Romane und Erzählungen bei vorneh— 
men Leuten eine auszeichnende Aufnahme fanden. Die Troubadourg 
gefallen fich dagegen als anſpruchsvolle Kunftdichter in dem Hinweife 
auf die Kunft, den Geift, die Wiffenfchaft und den Fleiß, womit fie 
ihre Hervorbringungen ausftatten müffen. Sie rühmen ſich nament- 
lih der Mühe, womit fie die Sprache bearbeiten und behandeln, 
feilen u. f. w. Deßhalb find fie auch immer ängftlic in Bewah- 
rung ber Reinheit des Tertes und forgen, daß folder nicht durch 
Jongleurs verftümmelt oder verändert werde. So war das Funft- 
mäßige Dichten Fein Teichtes Ding, galt für einen ehrenvollen Beruf 
und verichaffte Gunft bei Hofe; felbft die Fürften verfchmäheten 
nicht, um den Ruhm eines Troubadourg zu buhlen. Die Runftpoefte 
war daher zugleich meift Hofpoeſie; wenigftens ift an ben Höfen 
und für bie Höfe das Schönfte gefungen, was ung bie provenca= 


Werl: Die Poefie der Troubadours genommen, was denn auch in Brink- 
meierd Werke: Die provencalifchen Zroubabours, billiger Weife gefchehen tft. 
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liſche Poefte bietet. Der Vortrag diefer Erzeugnuffe der Hofmufen 
geſchah in der Regel mit einer gewiffen Deffentlichfeit und Feftlich- 
feit vor gegenwärtigem Hofe oder fonft einer erlauchten Verfamm- 
fung und Geſellſchaft. Gelang es dem Dichter, ſich den Beifall 
feiner vornehmen Zuhörer zu gewinnen, fo waren die anfehnlichiten 
Gefchenfe ihm fiher und er ward auch fonft auf die mannichfaltigfte 
Weife geehrt. Auf folche Ehren warf nur der Umftand zuweilen 
einen Schatten, daß die Geehrten denn doch öfters vom Publifum 
auf eine Linie mit den niedern Jongleurs geftellt wurden, auf wel- 
hen im Allgemeinen eine Art Verachtung ruhete. Um fich von den— 
felben noch auffallender zu unterfcheiden, fügten die Troubadours 
der. ſchwierigen metrifchen Form ihrer Gefänge auch noch die dunkle 
Rede bei, und das fogenannte verdeckte, dunkle und fpisfindige 
Dichten ward bei Vielen alg ein befonderer Vorzug betrachtet. Im 
die Jongleurs gänzlich auszuftechen, gaben die fpätern Troubabourg 
ihren Gefängen auch einen gelehrten Beigefhmad und fuchten durch 
Auswahl erhabener Gegenftände oder Gedanken ſich von dem Pöbel 
der Volfsdichter vornehm abzufondern. Der Hauptunterfchied vom 
einfachen und mißachteten Bolfsgefange warb aber alfezeit durch 
die befondere Pflege der poetifchen Kunftform erzielt, welche die 
Troubadours allerdings big zu der Höhe ausgebildet haben, deren 
ihre Sprade fähig feyn mochte. Hier wendete fi) ihr Fleiß zu— 
nächſt auf die Structur des Verſes. Sie fannten hauptfächlich 
neun Arten von Verſen, unter denen die jambifchen bie vorherr- 
fohenden waren und unter biefen wiederum bie 6—10fylbigen, fo 
daß ber ſechsſylbige hauptfächlich für das Lied, der achtſylbige vor— 
nämlich für die Erzählung gewählt wurde. Noch fchärfer fuchten 
die Troubadours dur einen kunſtvollen Stropbenbau die Tren- 
nung von ber einfachen Versverfnüpfung, womit die Volkspoeſie 
fich begnügte, Tebendig zu erhalten, Ein Reichtum mannichfaltiger 
Weifen der Strophenbildung gehört daher zu den beſondern Eigen- 
thümflichfeiten der provencalifchen Kunftdichtung. ine Eigenthüms 
Tichfeit der Lieder der. Troubadours ift das Geleit: tornada, eine 
Art Epilog, in der Regel eine Anrede, worin der Dichter Bezie- 
hungen zur Sprache bringt, welche im Gedichte felbft nicht füglich 
untergebracht werden fonnten. Zumeilen ift eg ein Auftrag an den 
Boten, der das Gedicht überbringt oder an dieſes felbft, wovon wir 
bei dem Erzpriefter yon Hita auch in der eaftilianifchen Poeſie be- 
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reits Spuren fanden. Daß die Troubabours auch durch eine vor⸗ 
züglich kunſtvolle Behandlung der Reime die Volkspoeſie zu über- 
bieten und durch ein geiftreiches Berfchlingungsfpiel mit denfelben 
auf eine recht unterfcheidende Weife der einfältigen und eintönenden 
Reimerei der Volfsdichtung gegenüber zu treten fuchten, begreift 
fih aus der Tendenz der Kunftdichtung. Namentlich bemüheten 
fih einige Troubadours, durch fchwere Neime diefe Tendenz zu 
verwirklichen, wobei fie nicht felten auf ein Getändel mit Reimen 
verfielen. Die Dichtgattungen, in denen fi die Troubabourg 
verſuchten, waren hauptfächlich folgende: 

1) Die Canzone, welche ausichließlich erotifche oder religiöfe 
Gedanken verarbeitete, ſich auf feine beftimmte Form befchränfte, 
fondern alle Bersarten, ſelbſt die Mifchung langer und Furzer 
Verſe zuließ, welche oft einen funftvollen Strophenbau zur Folge 
hat. Die Anzahl der Strophen, fo wie der Verszeilen find nicht, 
wie etwa im Stalienifchen, durch eine Regel beftimmt. 

2) Das Sirventes (eigentlih ein Dienftgebicht, d. h. ein 
Gedicht, welches ein Hofdichter im Dienfte feines Herrn verfer- 
tigte). Daffelbe behandelte niemals Liebesangelegenbeiten. Der 
Inhalt war meiftens Lob oder Nüge in eigenen und öffentlichen 
Angelegenheiten. Der Gebraud des Metrums, der Bersarten 
und des Strophenbaues bindet fih auch bei diefer Gattung an 
feine bejondere Regel. 

3) Dieß ift auch nicht beim Klageliede — planh — der Fall. 

4) Sehr befannt find die Tenzonen, in deren allemal ein 
Streit erörtert wird. Betraf derfelbe Liebesfadhen, fo hieß die 
Tenzone Liebesfpiel. Voran ftehen gewöhnlich zwei ſich wider- 
fprehende Säge, welche vom Dichter dem Gegner zur Verthei— 
digung angeboten werden. Der Gegner wählt und fucht feine 
Wahl ſogleich zu rechtfertigen, bat aber allemal das Scidjal, 
daß der Fragefteller ihn einer verfehrten Wahl befchuldigt und 
nun das Gegentheil vertheidigt. Hat ſich die Dialeftif in Er- 
örterung der Gründe und Gegengründe erfchöpft, fo wird 
entweber derjenige, der bag legte Wort behielt, als Sieger be- 
trachtet, oder es thuen eine oder mehre dazu ernannte Perfonen 
den Ausspruch. Der Gefragte muß die vom Frager angegebenen 
Reime beibehalten. 

5) Das Schäferlied gab nad) einer furzen Einleitung ein Ge— 
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fpräch des Dichters mit einem Schäfer oder einer Schäferin und 
hieß Kuhhirtenlied, Vaqueyra, wenn eine Kuhhirtin redend einge- 
führt ward. Dieß Lied liebt lange Strophen mit kurzen Verſen. 
6) Eine befondere Gattung Liebrglieder find das Tageslied 
alba und das Abendlieb serena (woher Serenade). Das erftere 
feiert das Glück zweier Liebenden, indem es den Tagesanbruch 
verwünfcht und im legtern fehnt fich der Liebende nach dem Freude 
bringenden Abend. Albag mit religiöfem Inhalte find felten, 
Dunfle Gedichte pflegte man wohl zu gloffiren, Die erzäb- 
enden Gedichte, welche novas (Novellen) oder comtes (Erzäh- 
lungen) bießen, intereffiren bier weniger, Was dagegen ben 
Inhalt betrifft, fo it vor allen Dingen bemerfenswerth, daß bie 
Dichter ihre Individualitäten zuweilen bis zur Verwifchung all- 
gemein angenommenen poetifchen Anfchauungen unterordneten und 
ihren Gegenftand immer nur aus dem gemeinfam anerfannten 
Gefichtspunfte betrachteten. Dadurch gewinnt die Poeſie des Trou— 
badours eine gewiffe Monotonie, welche zu der Verſuchung hin- 
führt, die Erzeugniffe verfchiedener Dichter und Zeiten für dag 
Werf des nämlihen Individuums zu halten. Diez ſpricht ſogar 
die Möglichfeit aus, fich die ganze Provencalenliteratur als das 
Werf eines Dichters zu denfen, das nur in verfchiedenen Stim— 
mungen hervorgebracht wurde, Die Einfalt der Zeit, der durch 
die Genügfamfeit an einer völlig einfeitigen Idealität und durch 
eine weit verbreitete Unwiffenheit in fruchtbaren Kenntniffen un— 
terhaltene Mangel an Ideen und entichieden originalen Geiftern, 
fo wie die beftändige Rückſicht auf die Muſik, welche manchen 
Zaum anlegte, erflären biefe Einförmigfeit. Es ift Daher ver- 
gebeng in den Schilderungen der Natur, in der Auffaffung der 
Liebesempfindungen, der Betradhtung der Welt und ihrer Rich— 
tungen ꝛc. einen verfchiedenen Geift unter den zahlreichen Trou— 
badours auffuchen zu wollen. Der einzige Unterfchied, welchen 
das Talent zu erringen fuchte, war: Den zunftmäßig geworbenen 
Gedanfen in neuer Art vorzutragen. Die ganze Poefie der Trou— 
badours, vornämlich aber die erotifche Abtheilung derfelben ftellt 
fi daher dar als eine ins Endloſe fortgefegte Variation eines 
Themas. Sie fchöpfte Tediglich aus fich felbft und der Natur, 
Die Bemühung, die zum Gemeingute gewordene Anſchauung feft- 
zubalten und der vorgefchriebenen Richtung beftändig zu folgen, 
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brachte es von felbft mit ſich, daß über dem Dichten der Verftand 
des Troubadours vorzugsweiſe thätig fegn mußte und alle regel- 
fofen, wenn auch noch fo originalen Ergüffe des poetifchen Ge- 
fühls als verpönte Auswüchfe zurücgehalten wurden. So darf 
es denn nicht befremden, daß namentlich die Erotif der berühm- 
tefte DBeftandtheil des übrig gebliebenen Troubadourengefanges, 
mehr als ein Erzeugniß des Verftandes, als der Empfindung fich 
darſtellt. Wenn man fih an dasjenige erinnert, was ich bei 
Erörterung des Einfluffes des Ritterthums auf die Literatur, über 
die Verehrung des Weibes gefagt habe, und wie jedem Ritter ob- 
Tag, feine Huldigungen dem fchönen Gefchlechte und jeglihem Mit- 
gliede deffelben darzubringen, fo wird man begreifen, wie dieß 
Berhältniß jedem, der ritterlicher Gefinnung ſich rühmen mochte, 
bie Verpflichtung auferlegte, in jedweder Frau, felbft wenn er 
fie nicht perſönlich Tiebte, eine Heldin zu erbliden. War ihm bie 
Gabe der Dichtung verliehen, fo gefellte fich jener Schuld bie 
Obliegenheit zu, fie poetifch zu feiern, wozu natürlich eine befon- 
ders auserforen ward, wenn nicht der Dichter ſchon eine Privat: 
flamme bei ſich glühen fühlte. So gerieth die dichtende Minne 
wie von felbft unter die Botmäßigfeit des Verftandes und biefer 
raffinirte, wie auf das Glänzendfte, Erfolgreichfte jener poetifchen 
Obliegenheit genügt werden könne. Schon hieraus erflärt fich, 
weßhalb ſolche Liebeshändel Cwenn nicht, wie eben fo natürlich, 
der poetiſche Cultus in den wirfliden Minnebienft umfchlug) 
meift geiftiger Art blieben, nicht zu ehelichen Verbindungen führ- 
ten und zwifchen Perfonen Statt finden fonnten, unter denen bie 
Standesverfchiedenheit und andermweite Ehe jeden Gedanken an 
Bermählung ausfchloffen. Für die Carenz in der phyſiſchen 
Liebe, welche ein folches Verhältniß auflegte, wußten ſich die Dich— 
ter ohne Furcht vor dem Vorwurfe der Untreue in andern Re— 
vieren ſchadlos zu halten. Das Lieben warb daher gleich dem 
Dichten felbft eine Kunft oder Wiffenfchaft und nad Regeln ge= 
trieben. Dabei wurde die Liebe durch Alfegorie perfonifteirt und 
eine förmliche poetifche Metaphyſik ihres Wefens ausgearbeitet, 
wonach fie den Troubadours als Schöpferin alles deffen erfcheint, 
was den Menfchen adelt und gleihfam als Urborn aller Huma— 
nität und dag Leben verfchönernden Künſte. In ihr gehet die 
Schönheit Alles andern auf, was des Menfchen Herz erfreuet, 
oder empfängt vielmehr erft von ihr der Schönheit Weihe, wie 
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3. B. die Jahreszeiten, welche nur dann fchön find, wenn fie bem 
Liebenden fein Ziel erreichen laſſen. Daß die Geliebte als völlige 
Gebieterin der Perfon und geiftigen und leiblichen Habe des lie— 
benden Sängers erfcheint, verftehet fi von felbft. Geduld und 
Berfchwiegenheit find Gardinaltugenden eines ächten Liebhabers. 
Vegtere nöthigt denfelben zur höchſten Behutfamfeit in der Be— 
zeichnung des geliebten Gegenftandes, Damit die Geliebte aber 
ſich felber in den ihr gewibmeten Liedern erfenne, wurden geheime 
Beziehungen, die nur ihr allein befannt waren, angedeutet, Wur- 
den diefe anderweit ruchbar, fo ſchadete es nicht. Die Dame 
war doch nicht genannt und die Schieflichfeit gewahrt. Wirkliche 
Liebfchaften Tagen wohl meiftens den Tageliedern und Abendlie- 
dern zum Grunde, weßhalb in dieſen vorzüglich jene ſchmelzende, 
zur Ueppigfeit aufwallende Innigkeit angetroffen wird, welche ber 
Ausdrud des wahren Gefühles zu feyn pflegt. Die bier fo häu— 
fig auffallende Verwegenheit bildet einen merkwürdigen Gegenfag 
zu der anderwärts fichtbaren Schüchternheit, welche zu ben emi- 
nenten Vorzügen der Geliebten kaum aufzufchauen wagt und ben 
Liebhaber aller Thatfraft beraubt, fo baß er felbft vor dem Ge— 
ftändniffe feiner Empfindungen zittert und unbedeutende Gunft- 
erweife zu erbitten für unbefcheidenen Wunfch hält, während bie 
Bewilligung einer folchen Kleinigkeit den Tiebenden Dichter vor 
Entzüden außer ſich fest. Das Ausgefuchtefte aber legt fich in 
der Schilderung der übermenfchlihen Vorzüge zu Tage, welche 
dem gefeierten Gegenftande eignen follen. Hier geben die Trou- 
badours, indem fie einen wahren Götzen aus ihrer Geliebten me- 
thodiſch zurecht drechfeln und daneben die wahrhaft göttlichen 
Dinge und ihren Urheber in einen fündlichen Schatten ftellen, um 
ben Abgott und deffen Zuthaten zu heben, bis zur Ruchloſigkeit) 
und dag religiöfe Aergerniß, dag wir daran nehmen, geftattet 
ung nicht, den wirflihen Kunftgenuß zu haben, den ein Heide 
etwa aus biefen Kühnbeiten zu fchöpfen im Stande feyn möchte, 
— Kein Wunder, daß die Dichter eg weit ärger finden als den 
Tod, wenn fie veranlaßt find, fi von der Geliebten zu trennen 
oder weil fie gar Feine Hoffnung haben, ihr zu gefallen, von 


1) 3. 8. wenn ein Troubabour es fi zum Verbienft rechnet, der Schön. 
heit feiner Geliebten wegen den Verſtand zu verlieren und Gott einen 
Borwurf daraus macht, wenn er ihm dieſe Sünde nicht verzeihen wollte, 
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berfelben abzulaffen, Am reinften zeigt fich biefes Schmerzgefühl 
noch bei dem Tode der Freundinnen. Wo das Leben und Weben 
in Liebesgedanfen fo ausſchließlich das Iyrifche Element in Be— 
wegung feste, blieb für die poetifche Entwidelung des religiöfen 
Gefühle in der Lyrif fein Raum, die Poefie fand ihre Aufgabe 
in Berherrlihung der irdiſchen Minne und behielt für die Feier 
ber göttlichen Liebe feine Zeit und Kraft, obwohl einige religiöfe 
Lieder beweifen, wie Herrliches die provencalifche Poefie in dieſem 
Felde hätte hervorbringen fünnen, Was neben diefen Iyrifchen 
Hervorbringungen den Troubadours an poetifcher Kraft übrig blieb, 
wendeten fie der Gattung des Sirventos zu, welches gleich ben 
Minneliedern mufifalifch vorgetragen wurden. In biefer erheben 
fih die Troubadours auf den Stuhl des Richters irdiſcher Ver— 
bältniffe und Beziehungen, dem ba gebühret Lob zu fpenden und 
Tadel, Man fürdtete ihre rtheile und Anmaßungen auf dieſem 
eigenmächtig angenommenen Poſten. Obwohl felbit keineswegs 
QTugendfpiegel und vielfach in nichtigen und verwerflichen Meinun- 
gen und Anfichten verftrict, warfen fi eine Menge Troubabourg 
in die Bruft und vermaßen fih von dem felbftgefällig erhöheten 
Site ihrer Reflexion die Welt und deren Verhältniffe zu meiftern, 
Ihre Libertinage fand fi durd allerlei Pofitives und Strengeg, 
was ihrer Willführ Gränzen feste, beichränft und fie fuchten ſich 
durch Spott und Rüge an den Hütern des Beftebenden zu rächen. 
Daher ihre Ausfälle auf die Geiftlichen und auf den Papft, gegen 
die Waldenferfriege, und gegen bie laſtende Herrfchaft der Frans 
ofen. Daß hiebei viele wahre Befchwerden mit untergelaufen, 
ergibt ſich ſchon aus dem oben gemachten Zugeftändniffe der Ver— 
borbenpheit eines großen Theiles der Cleriſei und ihrer Vorftände 
in Gefinnung und That. Die bereits in der Gejchichte der ſpa— 
nifchen Poefie während der erften Epoche aufgezeigte Abneigung 
gegen die Geiftlichfeit und die Luft, an ihr zu tadeln und zu bef- 
fern, hatte vorzüglih aus den Vorgängen in ber provenzalen 
Literatur ihre Anregung empfangen, Hiftorifch begründet war bie 
Feindfeligfeit ber ritterlichen Sänger gegen Papft und Cleriſei 
hauptſächlich dadurch, daß jene zur Fahne ber Kaifer, d. h. ber 
Gpibellinen ſchworen und daher in natürlicher Fehde mit den 
Welfen lebteu, zu denen ber Papft und die Franzofen gehörten. 
Wenn man fi diefes vergegenwärtigt, fo wird man die gegen- 
feitigen poetifchen Zornausbrüche zu würdigen und den hiftorifchen 
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Gehalt von ber perfönlichen Erbitterung und Gehäffigfeit zu fon- 
dern wiffen und vorfichtiger in der Behandlung folcher Aeußerun- 
gen als biftorifcher Beweisftüde feyn. Manche jener Troubadourg 
erfcheinen als Borläufer des gepriefenen Ulrih von Hutten, mel- 
cher bei eigener larer Moral und nicht ſehr gewiffenhafter Wahl 
feiner Mittel fich berufen fühlte, in ähnlicher Weife an Befferung 
der fittlichen Zuftände feiner Zeit zu arbeiten, ohne, wie fiche 
gebührte, bei fi felber anzufangen. Aus der Furcht vor fol- 
hen Krittlern läßt fih die Art erflären, wie die Großen und 
Fürften fi befliffen zeigten, die gefürchteten Troubadours, 
welche die Meinung des Tages in ihren Sirventes beherrfchten, 
mit Gunft zu überhäufen, um fie zum Schweigen zu verpflichten 
oder fie anzuregen, der Eitelfeit der Gönner durch Lobesverfün- 
digungen zu fröhnen. Bei folden Erfolgen konnte Die Kedheit 
ber Dichter nur wachfen und fie wurben ein gefürdhteter Stand. 
Unter der Masfe der Unpartheilichfeit und Gerechtigfeit emanf 
eipirte fih das anfänglihde Dienftlied zu einer berrfchenden 
Macht. Die Angegriffenen bedienten fi anderer Troubadourg, 
welche die Ausfälle ihrer Genoffen beantworten mußten. SPer- 
fönlichfeit und Leidenfchaftlichfeit in den Sirventes darf daher 
nicht befremden. Mit giftigem Zahne wird hier nicht felten an 
wahrem Berdienfte genagt. Inter dieſen Streit- und Haber- 
poeften gibt e8 aber Doc eine Art, deren Entrüftung und Anre- 
gung einem höhern Ziele gilt. Dieß find die Kreuzlieder, welche 
den Aufruf enthalten, das heilige Grab ben Händen ber Un- 
gläubigen zu entreißen. War bei den moralifirenden Genfuren, 
zu denen die Troubabours fi ermächtigt hielten, nicht felten Die 
Regel zu beachten: nach meinen Worten, nicht nach meinen Tha— 
ten! fo bezeugten die Kreuzliedsdichter Durch eigene Annahme bes 
Kreuzes und Theilnahme an den Zügen ins gelobte Land, wie 
es ihnen mit ihrem Aufrufe hoher Ernft fey. 

Gleich dem Minneliede und dem GSirventes hat auch bie 
Zenzone eine Einwirfung auf die caftilianifche Poefie ausgeübt, 
wenn gleich ihre Nachahmung den Urbildern gegenüber nur ein- 
fah und zahm fih ausnimmt. Sie find abweichend von ben 
Weitgefängen, die etwa in ben alten Literaturen vorfommen, 
jedenfalls aber den Provencalen als Mufter nicht vorſchweben 
fonnten, Spiele und Uebungen des Witzes, welche eine poetifche 
Dialeftif über einen gegebenen zweifelhaften Fall entwideln, Ohne 

2* 


20 


Zweifel hat an biefen GStreitliedern die Methode der in Franf- 
reich mit befonderm Erfolg gepflegten ſcholaſtiſchen Philoſophie 
einen entfcheidenen Antheil. Wenn aud bei einzelnen zweifelhaft 
feyn mag, ob Frage und Antwort, Grund und Gegengrund einer: 
lei Berfaffer haben, fo ift doch bei fehr vielen ganz entfchieden 
anzunehmen, daß die Gegenfäge von verfchiedenen Berfaffern 
berrühren. Man hat fi dabei zu denfen, daß die Verfaſſer 
förmlich zufammenfamen, um über Liebe, Welthändel, Perfön- 
lich keiten auf eine möglichft geiftreiche Art einander beftreitend ihre 
Gedanfen auszutaufchen, indem ein Jeder den Satz bes Andern 
angriff. Hatten bie feindlichen Elemente ſich alferfeits und voll: 
ftändig ausgefproden, fo Schloß man die VBerfammlung, fügte 
das Gedicht zufammen und hatte eine Tenzone. 

Da es nicht Abficht ift, hier einen Gefchichtsabriß der Poefie 
der Troubadourg zu geben, fondern nur diejenige Momente zu 
erheben, welche fih Einfluß und Geltung auf die fpanifche Poeſie 
zu verfchaffen vermochten, fo Taffe ich Bemerfungen über die er- 
zählende und befehrende Poeſie der Provencalen, fo wie über die 
Minnehöfe bier ganz bei Seite, weil ich nicht habe finden kön— 
nen, daß diefe in bedeutender Weife zur Ausbildung der fpani- 
fhen Poeſie beigetragen hätten. Dabei will ich jedoch nicht 
Yeugnen, daß ab und zu auch Spuren ſich zeigen, wo bie Erzäh— 
ungen und Lehrgedichte der Provencalen den caftilianifchen Dich- 
tern mit einigem Erfolge vorgeſchwebt haben. So nadhaltig 
als bei den bisher behandelten Dichtarten Fonnte es aber doch 
nicht gefcheben, weil diefe in der Provence felbft ein ſolches Ueber— 
gewicht hatten, daß die Kunftpoefie der Erzählung fih wenig 
befleißigte. Die beichrende Dichtung, foweit fie nicht in den Sir- 
ventes und Tenzonen ſich geben Fonnte, entfaltete feine fo cha= 
rafteriftifchen Eigenthümlichfeiten, daß fie bei allem Fleiße, womit 
fie angebauet werben mochte, eines hervorfpringenden Einfluffes 
fih rühmen fonnte. Daß die in Nord- und Südfrankreich eir— 
eulirenden Erzählungen auch in Spanien verbreitet waren und 
von ſpaniſchen Dichtern in ihrer Landesfprache nacherzählt wur— 
ben, ift fehon beim Berceo, Juan Manuel, dem Erzpriefter von 
Hita und in der Betrachtung der Romanenliteratur bemerkt wor= 
ben. Wie dem noch nicht wieder bervorgezogenen zweiten Werke 
Königs Alfonfos X., das er in Profa verfaßte und Tesoro über- 
fohrieb, und welches Moral und Naturphilofophie behandelt, ver- 
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muthlih der „Schatz des Meifters Peire von Corbian“ zum 
Grunde Tiegt, ift gehörigen Ortes gleichfalls ſchon angeführt. 
Bei der nationalen Neigung des Gaftilianers zum Moralifiren, 
bedurfte er hierin fchwerlich eines Anregens noch Borbildes vom 
Auslande her, fo wenig als eines Incitaments zur religiöfen Be— 
geifterung und geiftlichen Poeſie, indem er bier wohl eher den 
Lehrmeifter des flüchtigen, mehr finnlich erregbaren Provencalen 
bätte abgeben mögen. Die Mittheilung und Wechfelwirfung war 
binfihts der hervorgehobenen drei Dichtarten fchon deßhalb am 
bäufigften und wirffamften, weil Diefelben vorzugsmweife die Blüthe 
des provencalifchen Gefangeg bildeten und ber fleißigften Eultur im 
Baterlande fich erfreueten. Bei allem Anfcheine einer Einwirkung, 
die der Provencalengefang auf die Geftaltung der caftilianifchen 
Poefie ausgeübt haben möchte, müffen wir ung aber doch, wie 
ih ſchon einmal warnte, wohl hüten, auf Rechnung einer foldhen 
Mittheilung zu viel zu fegen und die caftilianifche Poefie zu einer 
größern Schuldnerin der provencalifchen zu maden, als fie er- 
fcheint, wenn man dag aus allgemeinen menfchlichen Anlagen, fo 
wie das aus ber befondern Richtung des Zeitalter Hervorge- 
gangene, was fich in beiden Poeſieen gemeinfchaftlich findet, aus— 
fondert und nicht ohne Weiteres dergleichen in ber fpanifchen 
Poefie Borgefundenes als ein aus der Provence empfangenes 
Darlehen anfiehet, zumal wenn e8 auch in den Dichtungen ber 
andern Landesfprachen ſich wieder finden follte. Eigentlichen 
Ueberfegungen aus einem Romanzo ing andere fcheint das um- 
fchreibende und umgeftaltende Mittelalter weniger hold geweſen 
zu feyn, als dem Hörenlaffen mehr und minder erfennbarer An- 
Fänge aus den Liedern, welche in fremden Idiomen vorzugsweife 
die felber dichtende Seele angefprocdhen hatten, — In der Pro— 
vence blühete der urfprüngliche Troubabourengefang big zur Mitte 
des breizehnten Jahrhunderts, wo er mit einem Male von feiner 
Höhe herabfanf und in kaum einem Menfchenalter feinen Ver- 
fall vollendete. Nachdem die Höfe von Provence und Touloufe 
verfchmwunden waren und im Baterlande des Troubabourenge- 
fanges die Herrfchaft der Nordfranzofen und ihres Idioms die 
Troubadourg feindlich verdrängte, wanderten die Sänger aus und 
fuchten eine Freiftätte bei auswärtigen Gönnern, Ihr Vaterland 
warb bes Gefanges verödet, der nur in fpärlichen Liedern fortan 
vernommen wurde, Länger als in ihrer urfprünglichen Heimath 
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mährte die Yimofinifche Dichtfunft auf dem fpanifchen Gebiete, 
das fie eingenommen hatten, fort. Denn bier regierten die Nach— 
fommen der Sänger ſchützenden Berengare, auf welche die Vor- 
liebe ihrer erfauchten Ahnen für den Provencalgefang fortgeerbt 
war. Mehre dieſer Herrfcher dichteten felber, und die, welche es 
nicht thaten, ehrten wenigfteng die limoſiniſchen Dichter. Die cata= 
Ionifchen, aragonifhen und valencianifchen Troubadours festen in 
ihrem Dialefte den Provencalengefang in den üblichen Weifen 
fort, ohne jedoch neue Richtungen in demfelben eröffnen zu können, 
Doch waren biefe Sänger, wie ihnen der Marquis von Santil- 
ana, natürlich von feinem verwandten Standpunfte aus bezeugt, 
bis auf feine Zeit große Meifter des Timofinifchen Gefanges. 
Unter diefen Meiftern findet er einige vorzüglich ſowohl in Hin— 
ficht der Invention als der Verfification, und weiß namentlich den 
Guillen de Berguedan, Pao de Benlibre als fehr berühmte Dichter 
anzuführen. Mofen Pero March, Mofen Jorde de Sant Yorde, 
Mofen Ferrer nennt er neben jenen. Es muß von ihnen zum Theil 
noch bei anderer Gelegenheit die Rede ſeyn. So fang man Timoft= 
nifch nad) der Provencalen Weife bis in die zweite Hälfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts. Könige, Infanten und die Großen ihrer 
Höfe fangen mit. Bei öffentlichen Feſten und sFeierlichfeiten 
fonnte man viele poetifche Gefpräche und Gefänge vortragen hören. 
Allein auch diefe fpanifche Troubabourspoefte blieb nicht unange- 
fochten von dem Verderben, welches niedere Poffenreißer fchon der 
Achten provencalifchen Dichtfunft bereitet hatten. Die Kunft fam 
dadurch in Geringfhäsung und Vernachläffigung. Nach dem Ber- 
ſtummen ber Ritterdichter in der Provence war der bortige Pro— 
venzalengefang den Städtern überlaffen, welche ihre Rathhäufer 
und Gerichtshöfe demſelben zu Werfftätten anmiefen und der Dicht- 
funft wie andern Gewerben obrigfeitlihen Schuß gewähren zu 
müffen meinten, Diefe Erfcheinung findet ihre Erflärung und Be- 
rechtigung in der ganzen Wendung, welche um die Zeit des Auf- 
böreng der Troubadourengefänge in der Provence die focialen und 
bürgerlichen Verhältniffe genommen hatten. Die Umftände, welche 
den Berfall des Ritterthums herbeigeführt, aus welchem jene Poefte 
ihre Lebengelemente gefhöpft, waren dem Emporkommen der Städte 
günftig gewefen. Die geiftige und Titerarifche Verlaffenfchaft, der 
abgezogenen Sänger fiel nun den Stäbtern anheim, beren geordnete 
und profaifch-philiftröfe Verhältniſſe natürlich den Auffchwung einer 
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Poeſie nicht vermitteln Fonnten, bie eben ihr Gebeihen in Momenten 
gefunden hatte, welche durch das Aufblühen der Städte erbrüdt 
waren, Konnte fehon die abfterbende Kraft der Chevalerie ber 
Poefie nur noch dadurd einige Geltung verfchaffen, daß fie bie 
Dichtkunſt als eine höhere Wiffenfchaft, als ein Werf des Erler- 
neng und wiffenfchaftlichen Ausbildens zu behandeln begann und 
durch erbabenes und gelehrtes Dichten die geſchwundene Frifche 
bes Schöpfens aus fich felber zu erfegen fuchte, fo waren bie 
ſtädtiſchen Einrichtungen, unter deren Schuge die Dichtfunft ein 
neues Leben gewinnen follte, und ihre ftabile Zähigfeit noch wer 
niger der Boden, auf welchem frifcher poetifcher Nachwuchs ge- 
mwärtigt werben konnte. Zum neuen Schaffen unvermögend, bes 
trachtete man den überfommenen reihen Vorrath an Liedern mur 
als das höchſt errreihbar Geweſene und gewöhnte fich, diefelben als 
Borbilder, denen die Dichtfunft nacheifern müffe, wenn fie noch Tüch⸗ 
tiges Teiften wolle, zu betrachten. Die große Mannigfaltigfeit des 
Borhandenen hatte Schon in der Blüthezeit des Provencalengefanges, 
die Möglichkeit, Neues zu erfinden, um fo mehr erfehmwert, als ber- 
felbe, wie erwähnt, fich durch Aufftellung allgemeiner Gefichtspunfte, 
auf denen er verharrte, ohnehin willfürlich befchränft hatte. In 
ber Rüdficht auf die vorhandenen Mufter, die man nachzuahmen 
ſich befliß, und bei der Mühe, welche eg babei bewenden Tieß, dem 
Borbilde nur nahe zu fommen, ohne die Macht zu befigen, im Wan- 
dein auf eigener Bahn felbftftändige Erfolge zu erzielen, die nur 
ber fchöpferifche Geniug erreicht, wurden bie bichterifchen Erzeug- 
niffe, welche die Provence noch entftehen fah, große Werfe der 
Anftrengung und bes Fleißes. Neflerion über dag Vorbild und 
über ſich felber mußte die quelfende Fruchtbarkeit des urfprünglichen 
Geiftes erfegen. Während diefer felbftitändig fchaffend in einem un= 
mittelbaren Tacte und Inſtinete feinen Leiter findet, für die Formen 
feiner Erzeugniffe die untrügliche Regel in ſich führt, und biefelbe 
in zwanglos vollendeter Darftellung vollziehet, fuchte Die fich felber 
zur Reflerion werbende Thätigfeit der dichtenden Stäbter nad) Re⸗ 
geln des Dichtens, welche in dieſer fo ind Aeußerliche übergefchla- 
genen Thätigfeit, bei dem Gewande der Poefie und deren äußern 
Organismus ftehen blieben. Wer diefe Geſetze befolgte, war ein 
Dichter. Das Dichten mußte daher nad Stäbteart in ein ganz 
zunftmäßiges Gefchäft ausarten. Schule ift ein faft zu viel fagen- 
ber Name für folde Zunft, Noch ehe biefes fchulmäßige Dichten 
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recht in Gang fam, wurde ein anderes Ereigniß für die Erhaltung 
der Provencalpoeſie wichtig. Um den Glanz diefer einft in ihren 
Mauern verberrlichten Dichtfunft, der am Berlöfchen war, ihrer 
Stadt zu erhalten, fuchten die Rathsherrn von Touloufe in ge— 
wiffer Art das Mäcenat derfelben fi) anzueignen. Dazu verhalf 
ihnen ein günftiges Zufammentreffen der Umſtände. Einige Spät- 
linge und Nachzügler der Troubadourg, welche mehr dur An- 
nahme diefes berühmten Namens, als ihre poetifchen Hervorbring- 
ungen fich ein Anfehen zu geben wußten, verfammelten fich alle Woche 
im Garten der Auguftinerinnen zu Toulouſe und lafen einander 
ihre Poeſieen vor. Aus Ungenüge an ſolchem freien Verkehre fühlten 
fie die Nothwendigfeit, der alles fchließenden und befchränfenden 
Zeit den Tribut durch Bildung einer Akademie darzubringen (1323), 
welche die Pflege der Dichtkunft als ihren Zweck betrachtete, und fich 
zu einem Treibhaufe conftituirte, worin die im Freien nicht mehr 
gebeihenden poetifchen Triebe gezeitigt werben follten, Der Stifter 
waren fieben, ihr Geſchäft nannten fie die fröhliche Wiffenfchaft 
(gai saber) und fich felber: die überfröhliche Gefellfchaft der fieben 
Troubabours von Touloufe (la sobregaya Companhia dels sept 
Trobadors de Tolosa). Ein wohledler Rath dieſer berühmten Stadt 
fand es feiner Würde angemeffen, diefer fröhlichen Gefellfchaft als 
Befchüger fi anzunehmen, Die Würde und das Auffehen öffent 
licher Feierlichfeiten follte in den erftorbenen Trieb des Dichteng 
neues Leben zurüdbringen. Ein ftattlicher Aufruf in Profa und in 
Verſen, mit grotesfer Gelehrfamfeit ausgeftattet, durchlief alle 
Städte der Provence und verfündigte, daß zu Touloufe am 1. 
Mai des Jahres 1324. dem Berfaffer des beften Gedichtes in pro- 
vencalifher Sprache ein goldenes Veilchen als Belohnung zuer- 
fannt werben folle. Die Bewerbung um biefen Preis war über 
alle Erwartung zahlreich. Der Garten der Auguftinerinnen war 
gedrängt voll Neugieriger, um bie eingelanfenen Gedichte vorlefen 
zu hören, Ein Gedicht zu Ehren der Jungfrau Maria, das den 
Arnaud Vidal aus Laftelnandary zum Verfaffer hatte, gewann 
ben Preis. Das war ber Anfang der berühmten Blumenfpiele, 
welche fih in wiederfehrenden Zeiten erneuerten, Vom Jahre 1355 
an wurden flatt eines Preifes brei vertheilt. Der fchönften 
Canzone blieb das goldene Veilchen beftimmt, das befte Sirventes 
oder Hirtengebicht erhielt eine filberne Jasminblüthe zum Lohne, 
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der gelungenften Ballade ward eine Acacienblüthe zugefagt. In 
welcher Art diefe Blumenfpiele gefeiert worden, habe ich nicht 
nöthig, näher anzugeben, weil ich den Marquis von BVillena, 
welcher es fich zum hohen Verdienfte anrechnet, dieß Inſtitut in 
Spanien neu belebt zu haben, gehörigen Ortes felbft darüber 
Auskunft geben Taffen werde. Bei dieſer Gelegenheit wird fich 
auch zeigen, wie Johann I. von Aragonien um die, wie obges 
dacht, dur Bänfelfänger in böfen Leumund gerathene Dichtkunft 
wieder zu Ehren zu bringen und diefelbe wieder vollfommen hof- 
fähig zu machen, in Barcelona nad dem Mufter des Touloufer 
ein consistorio de la gaya Ciencia einrichten ließ und die Könige 
Martin und Ferdinand I. diefe Anftalt erweiterten und erneuerten. 
Alle diefe Majeftäten wohnten den Situngen der gefeierten An— 
ftalt bei, um durch ihre Anweſenheit den Glanz derfelben zu er- 
höhen. Die Timofinifhe Sprache noch mehr zu heben, führte 
König Ferdinand diefelbe bei allen öffentlichen Verhandlungen in 
Urfunden und Teftamenten, in Canzeleien und bei Gerichten ein, 
So mußte wohl das Königreich Aragonien das zweite Vaterland 
‚der limofinifchen Poeſie werden und dag provencalifche Dichten 
wiewohl faft zum Handwerfe erniedrigt, auf der pyrenäifchen Halb- 
infel doch noch einen Nachſommer erleben, welcher befonders ba- 
durch hervorgerufen und unterhalten ward, daß der Geift des Ritter- 
thums den Spaniern mehr zur Natur geworden und durch bie 
beimifhen Zuftände beffer gepflegt, bier länger vorhielt, als im 
übrigen Europa. Auch war die Gunft eines Hofes der Poefie 
doch immer förberlicher als die ſtädtiſche VBormundfchaft, welche 
in ber Provence fich derfelben annahm. Deßhalb traten hin und 
wieder noch Troubadours auf, welche troß der Regeln, nad 
denen die Confiftorien der gaya ciencia die Poeſie gängeln und 
formen wollten, wahren Dichterberuf zeigten, namentlich Valen— 
eianer, welche dem Site jener poetifchen Gerichtshöfe auch räum— 
lich entfernter Tebten und fi) mehr oder minder dem Gerichte- 
zwange unter ihrem Dichten zu entziehen wußten. Einen trefflichen 
Namen haben in diefer Beziehung die beiden VBalencianer Auſias 
Marh und Jaime Roig binterlaffen, deren Yegterer ein Alter 
von hundert Jahren erreichte. Beide blüheten um bie Zeit Jo— 
hanns des II. von Caſtilien. Bald nad ihrer Zeit ftarb bie 
limofinifche Poefte in Spanien ab und trieb nur noch fparfamen 
Nachwuchs. Die Zeitumftände brachten den limoſiniſchen Gefang 
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zum Weichen. Eine Reihe politifcher Revolutionen führte bie 
Vereinigung der Kronen Gaftilien und Aragonien berbei, Der 
Hof des Föniglichen Paares, auf deren Häuptern ſich beide Kro— 
nen vereinigten, fuchte weniger in einem Girfel von galanten Gro— 
Ben und Dichtern, als in einem fteifen Geremonial und falter 
Vornehmheit feinen Glanz und feine Größe. Bon feinen Herr- 
fchern der politifchen Geltung und äußern Anfehens entfleidet, 
fand der Adel Aragoniens feinen Beruf und feine Mittel mehr, 
die Schußberrfchaft und das Gönnertbum über die Poeſie der 
Troubadours fortzuführen. Bei der Verbreitung, welche biefe 
Poeſie in ihrer neuen bebaglichen Heimath jenfeits der Pyrenäen 
gefunden, und der Gunft, deren ſich diefelbe am Nachbarhofe in 
Aragonien erfreuete, darf es nicht befremden, daß fie einen Einfluß 
auf die heimifche Dichtfunft gewann, namentlich nachdem der Geift 
ber Touloufer Schulpoeten mit den poetiſchen Gerichtshöfen über 
die Berge geftiegen war und fich zum Einoculiren geſchickt erwieſen, 
dem ber echte freie Dichtergeift fich entziehet. Das Anfehen des 
vielvermögenden Marquis von Villena, von dem bald ausführlich 
die Rede feyn wird und der ein Bafall beider damals noch getrenn- 
ter Kronen war, beförderte die Aufnahme des Geiftes und ber 
Formen der nachgeborenen Provencalpoefie am caftilifchen Hofe. 
Er ging eben damit um, auch in dieſem Königreiche wie in Arago— 
nien eine poetifche Afademie nad) dem Mufter der barcelonifchen 
einzurichten, als ihn der Tod abrief. Die Duelle, aus welcher der 
Einfluß der provencalifchen Poeſie auf die caftilifche Dichtfunft am 
Hofe König Johanns erfolgte, hatte er aber geöffnet und Die Nach— 
baltigfeit des Einfluffes dergeftalt gefichert, „daß die fpanifche Lyrik 
diefer Epoche gleich ihrem Mufter recht eigentlich eine Converſa— 
tions⸗ und Hofpoefte wurde. Die Sänger am Hofe erndteten aber 
Lohn und Ruhm und dichteten wohl auch oft nur, um beides zu er= 
Yangen; daher bie vielen namhaft aufgeführten Dichter in den 
cancioneros im Gegenfage zu der namen- und zahllofen Schaar 
der Sänger unter dem Volke in den Romanceros.” Nach dieſen 
Borbemerfungen wird das Bild, welches ung bie fpanifche Litera- 
tur zunächft unter Johanns II. Regierung darbietet, verftändlicher 
werben. 
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König Iohann II. von Caflilien. Seine Wegierung und 
Stellung zur Fiteratur. 


Wenn dieſe Regierung eine foldhe Epoche in der Geſchichte 
der fpanifchen Literatur bildet, daß damit ein neuer Zeitraum 
angehoben wird, fo dürfte fi wohl kaum umgehen laſſen, Ei— 
niges über Johann II. von Gaftilien zu fagen, welcher in ber 
politiſchen Gefchichte in demfelben Grade bedeutungslos erfcheint, 
als er in der Titerarifchen ausgezeichnet werden muß. Diefe Ab- 
fhweifung in die politifche Gefchichte belohnt ſich auch dadurch, daß 
fie Manches von dem erläutert, was über die Poeten an Johanns 
Hofe zu melden feyn wird. Seinem Pater Heinrich, einem ber 
mufterhafteften Negenten, zu großer Freude warb Johann am 12. 
Mat 1405. geboren. Noch nicht zwei Jahre alt wurde er Waiſe. 
Denn er verlor feinen vortrefflihen Vater, wie vermuthet wird, 
in Folge fchleichenden Giftes, welches demfelben angeblich beige— 
bracht war, am Weihnachtsfefte 1406. Nocd vor feinem Tode 
hatte der König angeordnet, daß fein wackerer Bruder, der fchon 
mehr erwähnte Infant Ferdinand und feine nachmalige Wittwe 
Catharina die Bormundfchaft über den Heinen Johann führen foll- 
ten. Diefer warb auf Betrieb feineg edeln Oheims, ber damit die 
Berfuche, ihn felbft auf den Thron zu bringen, vereiteln wollte, 
unverweilt zum Könige von Gaftilien ausgerufen. Diefem feier- 
lichen Acte flatterten die Reihsbanner. Infant und Königin traten 
ihr Amt in der Art an, daß jeder eine Hälfte des Reiches aus— 
ſchließlich und abgefondert verwaltete, die Königin aber außerdem 
ihren Sohn zur Erziehung bei ſich behielt. Auf eine ruhmvolle und 
dem Reiche Gaftilien erfprießliche Weife ward dieſe Bormundfchaft 
geführt. Beide Vormünder waren in ihrer Art treffliche Leute, 
Allein Ferdinand wurde fchon 1412, aus feinem Amte auf den 
Thron Aragonieng berufen und Catharina ergab fi mehr und 
mehr dem Eigenfinne, der Leichtgläubigfeit und Weinliebe, welche 
lestere auch, wie man meint, ihren Tod herbeiführte. Wie Ferdi- 
nand der Borgeladene aus anderm Anlaffe wurde fie, yon nädht- 
lichem Schlagfluffe betroffen, am 1. Juni 1418, eines Morgens todt 
in ihrem Bette gefunden, nachdem fie Ferdinanden, welcher 1416. 
geftorben war, nur um zwei Jahre überlebt hatte, Der junge Kö— 
nig war inzwifchen ziemlich einfam, doch wiffenfchaftlich erzogen 
worben und hatte eine gelehrte Bildung im Gefchmade feiner Zeit 
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erhalten. Ein Sinn für gelehrte Streitigkeiten und eine Vorliebe 
für die Dichtfunft waren frühzeitig in ihm gewedt und begleiteten 
ihn fein ganzes Leben hindurch. Streng religiös erzogen, fuchte 
er feinen Ruhm darin, ein guter Katholik zu feyn und den fegerifchen 
Secten, welche von Frankreich her im Norden feiner Monarchie 
fih verbreiten wollten, Fräftigen Einhalt zu thun. Gelehrte, 
Priefter und Mönche waren ihm Tiebe Umgebungen. Außer ber 
Gelehrfamfeit und Dichtungen kannte er feine andere Erholungen 
als die Jagd und Bogelbeize. Doc war er früh ein großer Freund 
von Hoffeften. Allein er verfäumte, Menſchen- und Geſchäftskennt— 
niß fih zu erwerben. Denn von den Staatsgefchäften entfernt, 
verlebte er feine frühere Jugend faft ausschließlich mit feinem Er— 
zieher Gomez Garrillo und feinem Pagen Alvara de Luna, dem 
Sprößlinge einer alten aragonifchen Familie, der dem Könige 
1408. als ein achtzehnjähriger Jüngling durd) den Erzbifchof von To— 
ledo zugeführt worden war. Bon Ehrgeiz erfüllt, fuchte der einfichtige 
Edelfnabe durch außerordentliche Dienftfertigfeit der Liebling feines 
weit jüngern föniglichen Gebieters und demfelben unentbehrlich zu 
werden, Die Königin entfernte den ihr gefährlich fcheinenden Lieb— 
ling ihres Sohnes, der bei Papft Benediet XIII., feinem Anver- 
wandten, zu Avignon eine Zuflucht fand, bis es den Bitten feines 
föniglichen Gönners gelang, bei der Mutter feine Heimberufung 
durchzuſetzen. Erſt dreizehn Jahre alt, ward Johann, fogleich 
nad Catharinens Tode, für mündig erflärt. Die Leitung ber 
Staatsgefchäfte blieb gleichwohl in des Erzbifchofes von Toledo 
Hand, Diefer verlobte feinen Herrfcher auch mit des edeln Ferdi- 
nands von Aragonien ältefter Tochter Marie. Bei diefer Gelegen- 
heit gab es Turniere und andere feiernde Luftbarfeiten am heitern 
Hofe des Königs von Caftilien, welcher damit für feinen fortan 
feftlichen Charafter die Weihe erhielt. Den Einfluß, welchen Toledo 
und Luna auf den König übten, fuchten der Königin Brüder, Jo— 
hann und Heinrich, für fich zu gewinnen. Die Gegenanftrengungen 
jener führten einen lange unterhaltenen Zwiefpalt herbei und bie 
Eiferfüchteleien der Granden des Reiches, die einander in jene 
beiden Factionen augeinandergehend aus dem durch die Fönigliche 
Gunft beftehenden und gefchirmten Anfehen zu verdrängen fuchten, 
nahmen ſchon damals ihren beflagenswerthen Anfang. Große 
Fefte und Luftbarfeiten verdeckten doch nicht völlig ben thätigen Geift 
gegenfeitiger Mißgunft, Ein übles Vorzeichen war es, daß Alvaro 
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de Luna in einem Lanzenbrechen mit Gonzalez de Duadrog fo ge- 
fährlich verwundet ward, daß man feines Lebens wegen in Sorgen 
war. Noch war König Johann I. fein Jahr im Negimente, als 
der Infant Heinrich, theils um ſich der Schwefter des Königs, Ca— 
tharina , bie früher feine Hand ausgefchlagen, zu verſichern, theilg 
den König felbft zu beberrfchen, deffen Schloß bei nächtlicher Weile 
überfiel und unter dem Vorwande, diejenigen Perfonen, melde 
Johanns Töblicher Regierung entgegen wären, aus beffen Nähe zu 
entfernen, den überrafchten Johann nebft feinem Günftlinge Alvaro 
de Luna aufhob und gen Segovia entführte. Heinrichs Bruder, 
der Infant Johann, rüftete Truppen, angeblich zur Befreiung bes 
Königs, feines Betters, wobei er inbeß Feine beffere Abficht hatte, 
als fein Bruder Heinrih, den er nur in der Beherrfchung bes 
jungen Königs abzulöfen bezweckte. Heinrich übte eine folche 
Gewalt über den föniglichen Pflegling, daß diefer in einer zum 
Scheine veranftalteten Berfammlung der Großen in einer Kirche von 
feinem Throne herab feine Entführung und die wider ihn verübten 
Gewaltthätigfeiten gut hieß. Doch warb ihm die Beichränfung, 
worin Heinrich, der endlich Doch feine Vermählung mit Gatharinen 
burchgefegt hatte, ihn zu halten für gut fand, von Tage zu Tage 
unerträglicher. Unter dem Vorgeben, auf die Jagd geben zu wol- 
len, entflob er eines Morgens mit Alvaro de Lunas Beiftande und 
erreichte, nachdem er theilweis auf einem Bauernpferde die Flucht 
fortgefett hatte, das Schloß Montalvan, von wo aug er den In— 
fanten Johann und den Erzbifchof von Toledo auffordern Tieß, ihm 
zu Hilfe zu eilen. Inzwiſchen ward der König in dieſem Gaftelle 
durch feine eigenen, von Heinrich angeftifteten Magnaten belagert. 
Heinrich bob die Belagerung auf, da er ſich überzeugte, feinem 
Bruder Johann, welcher zum Entfage des Königs heranzog, nicht 
Stand halten zu fönnen. Der König wußte ſich nun der Eiferfucht 
der Brüder auf die Herrfchaft fo gefchickt zu bedienen, daß fie bei 
immermwährenden Händeln einander im Schady halten mußten und 
er ihrer Herr wurde, wobei allerdings Alvaro de Luna das Beſte 
thun mußte. Endlich gerieth der immerfort intriguirende Heinrich 
felbft in König Johanns Hände, der num die Wiedervergeltung 
für das erfahrene Unrecht übte und den Infanten während er felbft 
häufig banfettirte, turnirte und die Dichtfunft feierte, mehre Jahre 
gefangen hielt, bis Infant Johann, inzwifchen zum Könige Navar- 
ras erhoben, feinem Bruder wieder die Freiheit verfchaffte., Alle 
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diefe und andere Hänbel bielten das Reich in fortwährender poli= 
tiſcher Erfchütterung. Bald aber verlegte Alvaro de Lunag fteigen- 
der Einfluß die caftilianifchen Großen, welche unaufhörliche Ränke 
bes Ehrgeizes und Neides fchmiedeten und den König zwangen, 
feinen Günftling und deffen Greaturen von fich zu laffen. Er nahm 
des Königs Achtung und Liebe mit in fein Eril und unterhielt einen 
täglichen Briefwechfel mit demſelben. Alle Anordnungen des Kö- 
nigg, durch die neuen Würbdenträger die Ruhe und Sicherheit feines 
Landes berzuftellen, halfen nichts. Die neuen Günftlinge beob— 
achteten einander mit Mißtrauen und fo geihab für das Reid) gar 
nichts. Bon Bewegungen unter dem Adel, Aergerniffen, Todtichlä- 
gen, gegenfeitigen Befehdungen und Unbillen vernahm man allent- 
halben. Das Volk erlitt unerhörte Drangfale. Die Heerftraßen 
waren mit Räubern bevölfert. Täglich warb über folche Verhält- 
niffe der König mit Klagen beftürmt und felbft feine neuen Rätbe, 
des verbannten Günftlings ärgfte Feinde, erfannten die Nothwen— 
Digfeit der Rückberufung Alvaro de Lunas, welcher allein ſolchen 
Uebeln zu fteuern für fähig gehalten wurde. Mit befonderer Feier- 
lichkeit war der alte Günftling eingeholt, der Niemanden willfom- 
mener war, als feinem föniglichen Freunde, Qurniere, Ringel- 
rennen, Bälle und Gaftmale belebten nun wieder bei jeder Gelegen- 
beit den Hof von Gaftilien und gaben den Hofdichtern zahlreiche 
Anläffe, ihre Talente glänzen zu laffen. Allein gänzlich vermochte 
auch Alvaro de Luna den beillofen VBerwirrungen nicht Einhalt zu 
thun, welche nad Innen und Außen feine beftändige Aufmerffam- 
feit forderten und in Anfprudy nahmen. Die großen Krieggrüftun- 
gen, welche König Johann unternommen, um verbeißenermaßen 
Mabomed Linfehand wieder auf den Thron von Granada zu jegen, 
war Gaftilien gegen Aragon und Navarra zu wenden genöthigt, 
deren Könige einen Ueberfall gegen erfteres im Schilde führten. 
Während diefes Krieges, in welchem Alvaro de Luna feinem Herrn 
fehr nüglich wurde und manche Vortheife errang, glüdte eg Maho— 
med Linfehand ſich wieder auf den Thron yon Granada zu ſchwin— 
gen. Da Mahomed es mit dem Könige von Aragonien wider feinen 
Wohlthäter Zohann hielt, fo überzog ihn diefer mit Krieg. Die 
Granadiner erlitten nach mancherlei nachtheiligen Gefechten eine ent- 
fegliche Niederlage bei Caveca de los Ginetes. Alvaro de Luna war 
auch in dieſem Kriege dem Könige ein fehr nüglichereldherr. Die 
Berfuche, denfelben bei ihm zu verbächtigen, dauerten fort und ver— 
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mehrten fih. Obgleich Johann fih Granadas nicht bemeiftern 
fonnte, hatte er doch Einfluß genug, Mahomed zu entthronen und 
Muley an deſſen Stelle zum Könige von Granada zu maden. 
Diefer lebte aber nicht lange. Nach feinem Tode (1432.) nahm 
Mahomed Linfehand den verlaffenen Thron wieder ein. Johann 
hatte nun wieder mit ihm zu fehaffen; gleichzeitig dauerten die Em- 
pörungen und Verſchwörungen der Großen, die Abfälle und Wie- 
dervereinigungen, fo wie die Händel mit Aragon und Navarra 
fort und unterhielten eine beftändige Unruhe. Der Connetable von 
Toledo fchlug die Mauren mehrmals und zulest mit großem Erfolge 
bei Guadir, während des Connetable Alvar de Luna Gemahlin 
zu Madrid von einem Sohne entbunden wurde, deffen Taufe der 
König aus Dankbarkeit gegen den Vater mit prächtigen Hoffeiten 
feierte, an denen es auch nicht fehlte, als der König in Soria mit 
feiner Schwefter, der Königin von Aragon, zufammentraf, um me: 
gen bes Friedensichluffes zu unterhandeln. Der Krieg mit den 
Mauren, welcher fich mit den Feindfeligfeiten gegen Aragon deffen- 
ungeachtet immer fortfpann, Foftete auch dem Grafen Heinrich von 
Niebla das Leben, welcher bei einem Verſuche zur Einnahme von 
Gibraltar zur Ebbezeit in der unvermuthet wiederfehrenden Fluth 
feinen Tod fand). Endlich Fam im Jahre 1436. der Friede zwi- 
[hen Gaftilien, Aragon und Navarra zu Stande, Alvaro de 
Lunas Gfüdsftern fchien nun den höchſten Stand erreicht zu haben, 
Des Königs Freigebigfeit und Huld gegen diefen Liebling Fannte 
feine Gränzen. Die Verlobung des jungen Kronprinzen mit Blanca 
von Navarra, welche im Friedensfchluffe verabredet war, gab zu 
abermaligen prächtigen Hoffeften die Beranlaffung. Die Unruhen 
unter dem mißvergnügten Adel dauerten fort und famen zum weiter: 
greifenden Ausbruche, als der König den Senefchal Pedro Man: 
rique verhbaften ließ. Diefer entfloh und wußte den Haß des Königs 
von Navarra und beffen Bruders, des Infanten Heinrich, gegen den 
mächtigen Alvaro de Luna zu erregen. So verftärfte fi die Par— 
thei der Mißvergnügten yon Tage zu Tage und der Infant Hein- 
rich hielt fi) unverhohlen zu derfelben. Alfes batte einen Friegeri- 
ſchen, rebellifchen Anftrih. Einigen Mönchen gelang es endlich, 
bie Mißvergnügten (1439.) mit dem Könige zu vergleichen, wobei 
fich der König entfchließen mußte, feinen Günftling auf ſechs Mo- 





1) CL. unten die betreffende Epifovde aus Juan de Menas: laberinto, 
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nate zu verbannen und inzwifchen feinen Verkehr mit ihm zu unter- 
halten, Die Anſprüche und Widerfeglichfeiten der Mißvergnügten, 
fo wie die Kleinfriege der Granden unter einander, dauerten fort 
und man fuchte den alten Günftling auch in der Verbannung noch 
weiter zu ftürzen. Ein Intermezzo beliebter Art bildeten wieder die 
Fefte, Bälle, Turniere und Ringelrennen, welche (1440.) bei Hofe 
Statt fanden, als die wirkliche Trauung des Kronprinzen Heinrich 
und Blancas von Navarra vollzogen ward. Der neue Gemahl 
wurde fogleih von den Mißvergnügten wider den Alvaro de Luna 
aufgebest, den der König von Aragon und fein Bruder immer nod) 
verfolgten. Unter den Augen König Johanns rüfteten ſich Alvaros 
Feinde zum Angriffe und diefer felbft zur Gegenwehr. Auf des 
Königs Betrieb warb der drohende Partheienfampf für dieſes Mal 
noch abgewendet, um bald darauf als wirfficher Krieg von Neuem 
auszubrehen. Nun trat der König felbft thätig dazwifchen und auf 
Alvaros Seite. Es ward verfchiedentlich gefämpft. Die Miß- 
vergnügten blieben meift im Vortheile und Johann ſah fi zu 
einem Vergleiche (1441.) genöthigt, in welchem er fi anheifchig 
machen mußte, den Günftling fechs Jahre weder zu ſehen noch zu 
fprechen oder ihm zu fehreiben und an einem beftimmten Drte zu 
weilen. Der König, welcher ſich in den Händen feiner ſchlimmſten 
Feinde, feiner Gemahlin, feines Sohnes, des Königs von Navarra 
und des Infanten Heinrich befand, mußte feinerfeits Alles gut 
beißen. Alvaro de Luna fuchte durch Stiftung von Uneinigfeit 
unter den Mifvergnügten feine eigene Sache zu beffern, erzielte 
aber, da man dieß bemerfte, nur den Erfolg, feine Feinde deito 
ftärfer gegen fich verfehworen zu ſehen, um feinen völligen Unter— 
gang herbeizuführen. Namentlich beunruhigte Alvarog Feinde als 
ein Zeichen fortwährender Freundfchaft des Königs der Umftand, 
daß im Jahre 1443. Johann und feine Gemahlin einen neugebore- 
nen Sohn des Connetables über die Taufe hielten. Die Folge 
davon war, daß die Anhänger, welche Alvaro nod am Hofe zählte, 
von der Gegenparthei vollends befeitigt und der König durch auf: 
gedrungene Hofbediente, welche Tediglich im Intereffe der Aragonier 
und des Kronprinzen wirkten, in ein Verhältniß gerieth, welches 
von einer peinlichen Gefangenschaft. fich Durch nichts Anderes als den 
Namen unterfchied. Die VBerfuche, durch treu gebliebene Anhänger 
ſich diefer fchimpflichen Haft zu entziehen, hatten nur feindfeliges 
Schalten der auswärtigen Infanten in feinem Lande zur Folge, 
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So 3. B. bemädhtigte fih der Infant Heinrich von Aragon bes 
ganzen Andalufiens. Durch Alvaro von Luna, welcher aud aus 
der Ferne durch den Bifchof von Avila wirffam war, wurben dem 
Kronprinzen endlich die Augen geöffnet über das unwürdige Ver— 
bältniß, in welchem er fid zu den Feinden feines Vaters befand 
und er machte Anfchläge, demfelben die Freiheit wieder zu ver— 
fchaffen. Darüber gerieth er mit den Mißvergnügten in Friegerifche 
Händel, welche mande Züge, Belagerungen, Treffen, Landesbe— 
fisnahmen und unzählige andere unerfprießliche Wechfelfälle und 
Verwirrungen nad fi) zogen, aber doch die Folge hatten, daß 
König Johann II. freie Hand befam, felbft an die Spige feiner 
Krieger trat und fich mit feinem Günftlinge wieder vereinigte. Bei 
Olmedo erfocht der König, welcher in Gemeinfchaft mit feinem 
Kronprinzen und Alvaro fein Heer befehligte, am 19. Mai 1445. 
einen glänzenden Sieg. In der Schlacht warb ber immerwährende 
Ruheftörer Infant Heinrih von Aragon an der Hand verwundet. 
Die Bernadhläffigung diefer Wunde hatte feinen Tod zur Folge, 
Die Art, wie der König feinen Sieg benugte, mißfiel dem Kron- 
prinzen und biefer entwich fammt feinem Günftlinge Pacheco heim- 
lich feinem Bater, um fih mit den Mißvergnügten aufs Neue zu 
vereinigen. Inzwiſchen war dem Könige Johann fein Günftling 
dadurch höchſt mißfällig geworben, daß Alvaro die Verwegenheit 
begangen, ohne daß der König felbft davon wußte"), eine Vermäh— 
lung zwiſchen Tegtern und einer portugiefifhen Infantin abzu= 
fhließen. Dod war der König, welcher feinem Günftlinge einmal 
nichts verfagen Fonnte und fi auch wider Willen in die Vermäh— 
lung fügte, fo gutmüthig, feine Wahl zum Großmeifter des Ordens 
von San ago zu Stande zu bringen. Inzwiſchen dauerten bie 
Verföhnungen und VBeruneinigungen des Prinzen und Könige ab- 
wechfelnd fort, fo daß ein Zuftand der Ruhe doch eigentlich nie ein- 
trat, zumal mit Navarra neue Irrungen ausbradhen und Kriegs- 
züge berbeiführten, wobei die mißvergnügten Magnaten immer bie 
Parthei von des Könige Feinden ergriffen. Der König, welcher fich 
überzeugt haben wollte, daß alle Zerrüttungen im Reiche durch Al- 
varo de Lunas Schuld entjtanden, ward unter Zuftimmung feiner 
neuen Königin insgeheim bei ſich Rathes, den Günftling von ſich 


1) Er war durch den Tod feiner Gemahlin Maria ımlängft Wittwer 
geworden. 
Geſchichte der fpan. Literatur, IT. 3 
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durchaus zu entfernen, wozu er fortan nur eine günftige Gelegenheit 
abmartete, während mehre Jahre hindurch die Iinruhen im Innern 
und bie Feindfeligfeiten mit den Nachbarn ihren ununterbrochenen 
Fortgang hatten, wobei ſich Johann fortwährend der Dienfte des 
Großmeiſters von San Jago gebrauchte, die er Doch nicht füglich 
entbehren konnte, Der Großmeifter zeichnete ſich dabei durch ritter- 
liche Großthaten aus, 3.3. bei der Belagerung von Palenzuela 
(1451.). Die Vorſicht diefes Mannes vereitelte mehrfach beab- 
fihtigte Berhaftungen, fo wie ber König aus Schwäche und Vor: 
liebe für den Günftling feinem Vorhaben immer wieder zeitweife 
untreu ward. Dod 308 ſich das Ungewitter, wie felbft Alvaro 
nicht verfannte, immer näher über feinem Haupte zufammen, indem 
feiner Feinde Zahl und deren Einfluß beim Könige fi) von Tage 
zu Tage vermehrten. Obwohl er die Gefahr deutlich erfannte, fo 
entzog er ſich doch entweder aus Ehrgeiz oder aus Furcht, dadurch 
ein Zugeftändniß feiner Schuld abzulegen, weder dem Hofe noch 
beffen fortgefegten Feſtlichkeiten. Doc rüftete er fich insgeheim 
und entledigte fih auf graufame fogenannte mittelalterliche Art 
durch Hinabfturz von einem hoben Thurme des Alfonfo von Vivero, 
feines Hauptfeindes und neuen DVertraufen des Könige, welcher 
verberbliche Ränfe wider ihn fchmiedete. Der König hatte bereits 
vorher dem Alvaro von Zuniga die Gefangennehmung des Groß- 
meifters mit den Worten: „Der Stern, ber einft Die Magier des 
Morgenlandes leitete, ſey auch dein Führer,” aufgetragen. Nun 
aber gebot er diefem Vollftreder feines Willens, fogleich nad) Bur- 
908 aufzubrechen. Unter dem Rufe: Caſtilien! aftilien! Freiheit 
für den König! umzingelte Zuniga mit feinen Leuten des Großmei- 
fters Haus. Diefer vertheidigte fih Anfangs, ergab fih aber 
nachmals auf eine fehriftliche Zuficherung des in der Nähe befind- 
lihen Königs: weder feinem Leben noch feiner Ehre ungerechter 
Weife einen Nachtheil zuzufügen, dem Zuniga. Deffenungeachtet 
bemächtigte fi) Johann der Schäge des Großmeifters und Tieß ihn 
ferbft nach Portillo bringen, um ihm dort den Prozeß zu machen. 
Zwölf Recdtsgelehrte und die Herren des königlichen Rathes er— 
fannten einhellig auf des Großmeifters Tod, nachdem der König 
bie Richter einen Eid hatte ablegen laſſen, in Allem den Borfchrif- 
ten des Rechtes gemäß fich zu ermweifen. Er beftätigte das Urtheil. 
Während Alvaro nach Valladolid geführt und dort zum Tode vor= 
bereitet ward, fämpfte ber König mit der Erinnerung der aufer- 
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orbentlichen Dienfte, welche jener ihm geleiftet und der Berficherung, 
welche er ihm gegeben. Zweimal rief er feinen Oberceremoniens 
meifter zu fi) und gab demfelben ein verfiegeltes Papier, um es 
dem Wächter Alvaros zu überbringen. Eben jo oft aber rief er 
jenen mit den Worten zurüd: Nein, laſſet es bier, laffet es bier, 
wobei er fich ratblog auf fein Bette warf. Der Großmeifter warb 
daher zum Tode geführt. So oft ber begleitende Herold das To— 
desurtheil verfündigte, fagte Alvaro, dem zwei Mönche zur Seite 
waren, mit andächtigem und ftandhaftem Herzen: Ich verbiene noch 
mehr mit meinen Sünden, Auf der Henfersbühne angelangt, ver- 
ehrte er das Grucifir, legte fich die Kleider felbft zurecht und löste 
fih von der Bruft ein Band ab, womit ber Scharfrichter feine 
Hände zufammenband. Hierauf legte er fih auf ein fchwarzeg 
Tuch nieder und empfing den Dolchftoß in die Gurgel, worauf ihm 
ber Kopf abgehauen ward. So fiel am 7. Juni 1453. der einft fo 
allmächtige Günftling des Königs von Gaftilien, wenn auch von 
Ehrfucht und Habgier nicht frei und in Ränfen nicht minder be- 
wandert als andere hohe Herren feiner Zeit, Doc ein vielfach be— 
währter Diener feines Herrfchers, ein Opfer des Haffes und der 
Eiferfucht feiner Neider zum Beifpiele. Ein tiefer Schmerz durdh- 
drang die zahllofen Augenzeugen feines Todes; fein Auge blieb 
trocken. Das zur Stiftung von Seelenmeffen für Alvaro unter den 
Zufchauern feiner Hinrichtung gefammelte Almofen fiel daher über 
alle Maaßen reichlich aus. Die Erwartung der Wiederfehr der 
Ruhe und Eintracht, welche der König an Alvaros Tod gefnüpft, 
ging nicht in Erfüllung. Die Großen frevelten feitdem nur noch 
unverfhämter. Es zeigte fih, daß der Günftling feineswegs die 
alleinige oder auch nur die vornehmfte Urfache der Zerrüttungen im 
Reiche geweien war. Unter bittern Thränen erkannte dieß ber 
König. Nur dreizehn Monate überlebte er feinen Freund, Mit 
verdrießlichen Händeln aller Art war die Zwifchenzeit für ihn ge— 
fült. Seinen baldigen Hintritt am 21. Juli 1454. betrachteten 
die Zeitgenoffen als eine Strafe für die Verlegung der dem Gerich- 
teten gemachten Zufagen, und als eine Lehre für die Könige, ihre 
Berfprehungen, fo weit es ohne Beleidigung Gottes möglich, 
zu erfüllen. Sonft war König Johann von Natur fromm und 
gottesfürdtig, aber ſchwach und für den Teifeften Eindrud empfäng- 
lich und dadurch beftimmbar. War er politifch und von Seite 
feines Menfchenmwerthes betrachtet eine unbebeutende Perfönlichfeit 
3 * 
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und verbient er von dieſem Gefichtspunfte aus Feine ausführlichere 
- Erwähnung am mwenigften in einer fpanifchen Literaturgefchichte, fo 
wird dag unverhältnigmäßig lange Verweilen bei feiner Regierungs⸗ 
geſchichte doch durch dasjenige, was er für die Wiffenfchaft und 
Kunft war, gerechtfertigt. Die Erzählung feiner politifchen Erleb— 
niffe ift deßhalb Tehrreich, weil fie erfennen läßt, wie felbft in Zeiten, 
welche alle Keime und Regungen geiftigen Lebens erbrüden und 
ausrotten zu müffen ſcheinen, die einmal erfchloffene Macht des 
überfinnlihen Lebenstriebes, wenn er eine auch noch fo befchränfte 
Freiftatt findet, fih wuchernd durch alle Mißftände Bahn bricht 
und dem grünenden Epheu gleich die politifchen Zerwürfniffe 
und Ruinen mit der Farbe des hoffnungsvollen Lebens umziehet 
und überfleidvet. Sein Zeitgenoffe, Perez Guzman, meldet vom 
Könige Johann: Er hörte mit Vergnügen gelehrte Leute und 
war fehr aufmerffam auf das, was fie ihm fagten. Er verftand 
die Tateinifche Sprache und wußte diefelbe zu reden. Er lag fehr 
viel und war ein großer Liebhaber von Büchern, befonders von 
gefhichtlichen. Er hörte auch gern Gedichte leſen und bemerfte 
die Fehler derfelben.” Johanns Leibarzt, Fernan Gomez de Cib— 
bad Neal, fagt von ihm, daß er nicht nur an der Poeſie Ge— 
fhmad gefunden, fondern aud zu feinem Vergnügen felbft Verſe 
gemacht, wie man aus einigen DVerfen Juan de Mena’s erfehe, 
die der König felbft verbeffert habe. Diefes Intereſſe für Wif- 
ſenſchaft und ſchöne Kunft wird bei denen, welche für die Evo— 
Iutionen und Entwidelungen im geiftigen Leben der Völker Theil- 
nahme empfinden, das Andenfen Johanns in danfbarer Erinnerung 
leben laſſen, wenn fie auch politifcher Weife feine Regierung 
fehr übel beurtheilen müffen. Und doch gibt auch fie den Herr- 
fchern bemwegter Zeitalter eine wichtige politifche Lehre. Bon jeher 
find aus der Liebe der Künfte und Wiffenfchaften, wo biefelben 
von den Thronen herab Schuß und Pflege fanden, den Herrfchern 
Blumen und Früchte erwachſen, welche ihnen in der Gegenwart 
die rauhe Mühfamfeit ihrer politifchen Laufbahn verfchönt und 
erheitert, in der Folgezeit und unter ben Nachkommen aber eine 
gewiffe Gunft zugewendet und Berzeihung für politifche und menſch⸗ 
lihe Schwächen ausgemwirft haben. Selbft ihre Zeitgenoffen, welche 
die Folgen ihrer Fehler mit zu verbüßen hatten, haben fich oft 
fhon zu einer gleihen Nachficht bequemt. Kaum aber ift für 
irgend einen andern Regenten diefe Frucht bes Intereſſes für 


37 


Kunft und Wiffenfchaft fo ſchnell und reichlich erwachfen, als für 
Johann 1. von Gaftilien. Gelang es dieſem ſchwachen Regenten, 
ſich auf einem Throne zu erhalten, welchen Kriegsgefahren von 
Außen und Zerwürfniffe von Innen immerwährend bebroheten, 
fo verdankte er ſolches unbezweifelt dem Schuge, welchen er ber 
Entwidelung des geiftigen Lebens der Nation an feinem Hofe ger 
währte. Diefe Thatfache verfchaffte ihm Die Achtung feiner Feinde, 
wendete ihm die Freundfchaft und Treue mächtiger Anhänger zu 
und bewahrte ihm in flürmifcher Zeit die Liebe feiner Untertha= 
nen. Man kann fagen, daß die Mufe ihm noch vertheibigte, wag 
die Waffen ihm nicht mehr zu erhalten vermocten. Die Ber: 
einigung mehrer ber angejehenften Granden, welche einen poeti- 
fhen Hof um den König bildeten und durch die Liebe gleicher 
Studien und Beichäftigung zu treuem Ausharren bei ihrem Herr- 
ſcher beftimmt wurden, übte den mädhtigften Einfluß auf bie öf- 
fentlihen Angelegenheiten. Nicht Yeicht (ſagt Bouterwek fehr 
richtig) wird man in der Geſchichte der Staaten und ber Litera- 
tur einen ähnlichen poetifhen Hof von mächtigen Rittern um einen 
zwar gelehrten, aber ſchwachen König in einem Zeitalter ber bür- 
gerlihen Unruhen finden. Diefes Phänomen bemeifet alfo bie 
Gewalt des poetifchen Geiftes, den felbft der politifche Factiong- 
geift, der zu allen Zeiten unpoetifch und damals befonders mächtig 
war, nicht unterdrüden konnte.” Den Gefchmad an poetifcher Be- 
fhäftigung, welder ihn, wie Cibdad Reals obige Bemerkung be- 
weist, zu eigenen Compofitionen bewegte, theilte der König allen 
feinen Umgebungen mit. Da nad) dem Begriffe damaliger Zeit die 
Dichter auch Gelehrte feyn mußten, Gelehrte aber hauptfächlich 
Anwartichaft auf hohe Staatsämter hatten, fo war ben Dichtern 
bei Hofe eine glänzende Laufbahn geöffnet. Geſandtſchaften und 
hohe Ehrenpoften Iohnten den Hofdichtern ihre Anhänglichfeit an 
den König, feine Perfon und fein Sintereffe. Das Dichten warb . 
an biefem Hofe zur förmlichen Leidenfchaft, ja zu einer Art epi- 
demifchen Kranfheit und zu einer firen Vorftellung bei allen denen, 
welche der Gunft deffelben fich zu erfreuen wünfchten. Sp ward 
ber Hof gewiffermaßen eine poetifhe Schmiede der caftilianifchen 
Sprade, Fleißig in der Leidenfchaft und der Hite bes poetifchen 
Feuers geglühet warb fie immerwährend auf dem Ambos ber 
Metrif bearbeitet und mit der Feile des guten Gefchmades von 
dem alterthümlichen Rofte gefäubert, welcher ihr etwa noch anhing, 
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um wohl zubereitet den Glanz, die Majeftät, die Zierlichfeit und 
vornehme Haltung anzunehmen, die bas goldene Zeitalter ber 
Literatur von ihr forderten. Inter den 140 Poeten ’), melde 
bas einzige, bei weiten noch nicht vollftändige Liederbuch bes 
Hernando del Gaftillo aus dem fünfzehnten Jahrhunderte auf- 
führt, gehören die meiften dem Hofe Johanns bes II. an. Selbit 
der mächtige Connetable und Großmeifter Alvaro de Luna ?) Tieß 
fich herbei, der Mufe in Reimfpielen feinen Tribut zu bringen. 
Sp glich Johanns Regierung bei allem politifchen Sammer, wel- 
cher ihr anhing und nadjfolgte, der Sonne im Mittage nad) 
langem Frofte, wenn fie der ganzen Schöpfung befebenden Odem 
einflößt und das ftocend geweſene Leben überall zu Tage fördert. 
Der Geift, welchem er, wenn er denfelben auch nicht geweckt, doch 
mächtigen Vorſchub geleiftet, blieb das ganze Jahrhundert bindurd) 
wach und thätig. Seine Wirffamfeit äußerte ſich noch weit in bie 
Regierung der fatholifhen Majeſtäten hinein, ja bie zum Anz 
fange ber neuen Aera, welche für die fpanifche Literatur unter 
ihrem Enfel anhub, Er ift der Geift diefer Epoche der ſpa— 
nifchen Literatur überhaupt. 


Poetifcher Hof König Johanns II. — Der Marquis von 
Pillena und feine Werke. 


Die am meiften hervorragenden Namen, welche an Johanns 
Hofparnaffe berühmt wurden, waren aber die Marquife Don 
Enrique de Bilfena und Don Inigo de Santilfana, Juan de 
Mena und Jorge Manrique. Der Marquis von Villena, wel- 
her, 50 Jahre alt, fchon 1434, ftarb, hatte freilich feine Bildungs- 
zeit fchon befchloffen, ehe Johanns Regierung auf die Poefie einen 
Einfluß üben fonnte. Er war gewiffermafen der Erbnehmer von 
des Prinzen Juan Manuel geiftiger Verlaffenfchaft und Organ der 
Uebertragung des poetifhen Sinnes aus einem in das andere ber 


1) Clemencin geht in feinem Eifer zur Feier der Fatholifchen Königin 
zu weit, wenn er in feinem claffifchen elogio historico derfelben, die meiften 
Dichter des caneionero general der Regierung dicfer Königin, wenn aud 
nur deren Anfängen zu vindiciren, unternimmt. Brinkmeiers ähnliche Aeuf- 
ferungen, ©. 263. find wie das DMeifte deffen, was er über Iſabella fagt, 
wörtlihe Berdeutfihungen von Brucdftüden aus Elemeneins elogio. 

2) Ct. Sandez Coleccion Band J. ©, 11. 
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beiden Zeitalter, an deren Gränze er fich geftellt fand. Gewiffenhaft 
bat er feine Pflicht erfüllt, der Neuzeit das zu überliefern, was 
bie fcheidende Zeit als geiftige Errungenfchaft bei ihm niederge- 
legt hatte. Abgefehen von der ihm zugefchriebenen, vielleicht nur 
beabfichtigten Einführung der jeux floraux am Hofe von Caſti— 
lien, welche an und für fich jedenfalls ohne erhebliche Folgen auf 
bie caftilianifche Poefie geblieben ſeyn bürfte, macht er durch feinen 
perfönlihen Einfluß auf den Gang, welden die Bildung ber 
poetifchen Kunſt nahm, Epode. Er wird nicht nur als Berfaffer 
einer unten zu erwähnenden dramatifchen Compofition genannt, 
bie zu Saragoffa wirklich zur Aufführung gefommen feyn fol, 
fondern auch als Weberfeger des Dante und als Dichter eines 
unter dem Namen: „Die Arbeiten des Herfules” (ef. 
Sarmiento $. 777.) befannten Werfes, von welchem - aber 
neuerdings zweifelhaft geworben, ob es wirflih von Billena 
berrührte und nicht etwa nur ein poetifches Werf über den be- 
zeichneten mythologifchen Gegenftand iſt. Auch die neue Ahetorif 
bes Cicero, welche de oratore betitelt ift, überfegte er ing Spa- 
nifche, Diefe Ueberfegungen find nicht auf die Nachwelt gefom- 
men, wohl aber die von PVirgil’s Aeneide”), Die etwaige Neu- 
gierbe meiner Lefer zu befriedigen, mag bier der Anfang biefer 
caftilianifchen Aeneide einen Play finden: Yo Virgilio en versos 
cuento los fechos de armas y las virtudes de aquel varon, que 
partido de la Troyana region y ciudat, fuidizo vino primero por 
fatal influencia & las de Italia partes, & los puertos, siquier ri- 
beras o fines del Reyno de Lavinia; por muchas tierras y mares 
aquel trabajado, si quier traido, afanosamente por la fuerza de 
los Dioses, mayormente por la ira recordante de la cruel Juno, 
el qual pasö muchos peligros, y padecio muchas afrentas en ba- 
tallas, en tanto que se disponia la edificacion de la Romana ciu- 
dat, y se introducia la religion de los Dioses en Italia. Außer⸗ 
dem ift noch ein alter Auszug aus ber „gaya ciencia o arte de 
trobar‘‘ vorhanden, welchen Menbibil und Silvela den erfien Em- 
bryo einer caftilianifchen Poetif nennen. Er fehrieb diefelbe zur 
Unterweifung des Marquis von Santillana, feines fehr gelehri- 
gen Schülers, in allen Wiffenswürbigfeiten. Es foll davon no 


1) Sarmiento läßt ihn nur ($.776.) die drei erfien Bücher dieſes Ge⸗ 
bichtes commentiren, 
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weiter bie Rede ſeyn. Billenas Titerarifche Gelebrität vermochte 
aber doc nicht, ihm das glänzende Roos zu bereiten, auf welches 
er ſchon durch feine Geburt als Abfümmling der Könige von 
Aragon und Gaftilien Anſpruch zu haben ſchien. Woher Sie- 
mondi die auch von Rofenfranz in feiner allgemeinen Gefchichte der 
Poeſie II. S. 37. wiederholte Bemerfung entnommen, daß Bil- 
Tena jene beiden Reiche während der Minderjährigfeit ihrer Herr- 
fher regiert habe, ift mir nicht befannt. Die mir zugänglich 
gemwefenen fpanifhen Duellen wiffen davon wenigſtens nichts und 
laſſen fehr deutlich erfennen, daß es dem gelehrten Marquis in 
feinem äußern Leben meiftens übel ergangen ift. Die Ritter von 
Galatrava, deren Grofmeifter er für Hinweggabe feiner Graf: 
haft Cangas geworden war, entfegten ihn feines Amtes; mit 
feiner Gemahlin Tebte er in fteter Uneinigkeit; lange Zeit plagte 
ihn die Gicht; an Mangel hatte er nicht felten zu leiden, bie 
Öffentlihe Meinung, welde ihn als Zauberer bezeichnete, war 
ihm auch nicht günftig und die Geiftlichfeit, der fein Wiffen nicht 
wenig häretiſch vorfam, war ihm noch minder freundlich gefinnt. Er 
fol von derſelben felbft Verfolgungen wegen feines verbächtigen 
Glaubens erfahren haben. Gewiß ift es, daß feine Bücher, als 
er geftorben war, eine fcharfe Inquifition zu beftehen hatten. Der 
fhon genannte Leibarzt Johanns II., Fernan Gomez de Cibdad 
Neal fohreibt darüber fogleih nad) Villenas Tode an Juan de 
Mena Folgendes: „Alle feine Wiffenfchaft vermochte den Mar- 
quis nit vor dem Tode zu fihern, fo wenig als ihm fein 
oheimliches Verhältniß zum Könige vor dem Rufe eines Zaube- 
vers hatte fchügen können. Dem Könige ift fein Tod fehr nahe ge- 
gangen. Don Enriques Wiffen war fo groß, daß er Allen damit 
aushelfen konnte. Niemand aber war, der fein eigenes Wiffen hätte 
‚ergänzen fönnen. Zwei Wagen find mit den Büchern, welche er 
nachließ, voll geladen. Weil die Rede ging, daß fie von Zau— 
berei und andern Künften hanbelten, deren Studium nicht wohl 
thut, befahl der König, daß fie in die Wohnung des Pater Lope 
(Lupo) de Barrientos ) gebracht würden. Bruder Lope, welcher 
für nöthiger hält, um den Prinzen bemühet zu feyn, als fich zum 
Nevifor von Zauberdingen herzugeben, ließ über hundert von 
ben Büchern verbrennen, yon welchen er eben fo wenig gefehen 


1) Bifhof von Avila und Euenca Er wirb uns weiterhin als Ges 
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bat, als der König von Marveco und eben fo wenig verftanden, 
als der Dechant von Ciudad Rodrigo. Denn e8 gibt zu jegiger 
Zeit Biele, welche ſich dadurch gelehrt machen, daß fie Andere zu 
Narren und Zauberern ftempeln; das fehlimmfte aber ift, daß 
fie ſich felbft felig fprechen, andere aber als Herenmeifter verdbam- 
men. Dergleichen Schmad des Geſchickes hat der treffliche Ehren- 
mann aber nicht allein erfahren. Viele andere werthvolle Bücher 
blieben in Bruder Lopes Händen zurüd, welche weder verbrannt 
noch herausgegeben werden, wenn ihr nicht etwa mir einen, dem 
Könige vorzeigbaren Brief fehreibt, daß ich Seine Majeftät um 
einige Bücher des Marquis für euch bitten ſolle. So werben wir 
die Seele Bruder Ropes von einer Sünde befreien und Don En 
riques Seele wird fihs zum Ruhme anrechnen, daß derjenige 
nicht fein Erbe wird, der ihn in den Ruf eines Herenmeifters und 
Zauberers gebradıt hat.” Wenn Billemain biezu die Bemerfung 
macht: vous voyez, des cette Epoque, commencer en Espagne la 
lutte r&nouvellee au XVIIIwe siecle’) entre quelques nobles 
&claires et l’esprit &troit et persecuteur des moines. Villena est 
le devancier d’Olavides, fo hat er, ohne es zu wiffen oder zu 
wollen, die vorfichtigen Herrn patres ſchon fehr entfchuldigt für 
ihre Angft, welche in der Erleuchtung, die Villena feiner Zeit be- 
fcheeren wollte, fchon die Keime derjenigen verberblichen Aufflärung 
gewahr wurben, bie ihren fpätern Orbensbrübern fogar die Eri- 
ftenzberechtigung abſchnitt. Erinnert man fi) deſſen, was bei der 
Würdigung von Ayalas literariſchem Streben über dieſe Rich— 
tung, welche fo leicht mit einem Abfalle von den pofitiven Wahr- 
beiten ber chriftlichen Offenbarung endigt, beigebracht worden, fo 
wird man die Scheu der Geiftlichfeit, foldhen Studien und deren 
Erfolgen einige Anerkennung zu fehenfen, wohl begreifen und 
milder beurtheilen., Man wird bei unbefangener Beherzigung 


lehrter in einem beffern Lichte erfcheinen. Der rationalififhe Yeibarzt des 
Königs läßt feinem Zorne wider den tüchtigen Mann wohl zu fehr den 
Zügel ſchießen. Er hat aber an den Prälaten mehre Briefe gefchrieben, 
in welchem er biefem gegenüber eine ganz andere Gefinnung jur Schau 
trägt, als er in biefem vertraulichen Erguffe gegen Mena bliden läßt. 

1) In diefem hielt deßhalb auch Pater Feijoo im VI. Bande feines 
Teatro Critico Universal dem Marquis eine ausführliche Schugrede, in 
welcher er den Makel eines Zauberers von ber Perfon feines Schüglings 
abzumafchen ſich bemüpet, wobei er viel Verſtandeswaſſer verſchüttet. 
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bes wirklichen Herganges auch ber Yächerlichen Erbitterung ſich 
leicht erwehren, womit bie Bernunftterroriften, welde in der 
neuern Hiftoriographie ihr Weſen treiben, folche inftinftmäßige 
Nothwehren der Geiftlichfeit gegen einfeitige Verftandesrichtungen 
zu brandmarfen pflegen. Zu einem gefährlichen Werkzeuge konnte 
biefe noch zum Theil unbewußte Tendenz in der Hand eines Villena 
wohl nicht werben, in deffen Seele noch eine naive Verwirrung ber 
Grundbegriffe ihren Sig hatten, welche eine gewiſſe Unſchuld in 
fich befchloß. Erfennen läßt fich dieſe aug der Kürze feiner Einficht 
hervorgehende Unbefangenbeit aud aus dem Auszuge, welcher von 
feiner Poetif noch vorhanden ift und von dem ich jest fprechen 
werde. „Sp groß ift, wie Villena, der die) Dichtfunft erflär- 
liher Weife eine Wiffenfchaft nennt, fi äußert, der Nugen 
biefer Kunft für das bürgerliche Leben, indem fie Müßiggang ver- 
bannt und edle Gemüther in rühmlicher Forfchung befchäftigt, daß 
auch die übrigen Nationen Verlangen und Bemühungen äußerten, 
bei ſich eine Schule diefer Wiffenfchaft zu erhalten; und fo ward 
biefelbe über die Erbe in verfchiedenen Gegenden verbreitet.” Schon 
diefe fpießbürgerliche Anficht über den Zweck der Poeſie, ein ge= 
mwöhnliches Annerum des flachen Nationalismus, läßt in biefer 
pilfenafchen Poetik feine tiefen Auffchlüffe über das Wefen ber 
„fröhlichen Kunft” vermuthen. Sie ift denn auch nur eine Poetif 
in einem fehr befchränften Sinne. Billena richtet feine Abhandlung, 
wie er fagt, befhalb an den Marquis von Santillana, weil biefer 
Geſchmack an feinen Compoſitionen gefunden und felber dichterifche 
Berfuche zum Beften gegeben habe, die fehon weit verbreitet und 
gelefen würden, „Aus Mangel der fröhlichen Kunft, fagt Villena, 
vermögt ihr in die Hörer eurer Werfe nicht die trefflichen Eingebun- 
gen auszugießen, welche Natur ber heitern Anmuth eures Genies 
in berfelben Eigenthümlichfeit zuführt, mit welcher fie erzeugt waren.“ 
Der Marquis unternimmt eg daher, feinen poetifhen Zögling in 
der Kunft der Wiffenfchaft der Troubadours zu untermweifen, Er 
erzählt demnach, wie zu Touloufe zuerft ein Gerichtshof der fröh— 
lichen Kunft gebildet worden, und welche Männer für denfelben die 
Regeln der Dichtfunft verfaßt Haben. Aus dem oben angeführten 
Grunde (der Nüglichfeit der fröhlichen Kunft) habe denn auch Jo— 


1) Nämlich die provencalifche Poefie mit ihren Einrichtungen, nament- 
lich dem consistorio de la gaya ciencia. 


bann I. von Aragonien eine feierliche Gefandbtfchaft an den König 
von Frankreich gejendet und um Erlaubniß gebeten, einige Dichter 
aus Touloufe fommen laſſen zu Dürfen, um in Barcelona ein In— 
ftitut wie das zu Touloufe anzulegen. Diefes gefhah. Es wur: 
den vier Rampfhalter (mantenedores) ernannt, ein Ritter, ein 
Theolog, ein Jurift und ein rechtichaffener Bürger; ftarb einer 
unter ihnen, dann hatte das Collegium der Troubadours einen 
andern zu wählen. Sobann 1. ertheilte dieſer Afademie be— 
fondere Privilegien und feßte derfelben beträchtliche Einfünfte zur 
Beftreitung ihres gewöhnlichen Bedarfes aug, z. B. zur Vermeh- 
rung der Bibliothef und zur Belohnung der Dichter, welchem ber 
jedesmalige Preis zuerfannt werden würde. Es find, wie Bil: 
Vena verfichert, damals viele preiswürdige Dichtungen eingefendet, 
Der Gerichtshof von Barcelona währte bis zum Tode König Mars 
ting, wo er in Folge der politifchen Bewegniſſe ſich auflöste, indem 
bie vornehmften Mantenedoren nad Tortofa gingen. Nachdem 
(Johanns U. Dheim) Infant Ferdinand von Eaftilien zum Könige 
von Aragon erwählt worden, trat Villena, wie er jelbft meldet, in 
beffen Dienft, ftellte die Afademie zu Barcelona wieder her und ward 
Präfident derfelben, Billena gibt nun einen Abriß der poetifchen 
Stoffe, die dort behandelt wurden und befchreibt das Verfahren 
bes Gerichtshofes bei Beurtheilung der vorgelegten Dichtungen 
auch in feinem äußern Geremonial, was ich mit feinen eigenen 
Worten nachthun will: „Wenn der anberaumte Tag erfchienen war, 
verfammelten fi die Mantenedoren und Troubadourg in dem Pa— 
Yafte, worin ich mich bereits befand. Von dort festen wir ung im 
geordneten Zuge in Bewegung; an der Spise befanden fich die 
Gerichtsdiener mit ben Büchern der Kunft, welche fie zu tragen hat- 
ten. Das Protofollbud warb den Mantenedoren porausgetragen. 
Wenn wir in die Capitelftube gelangten, fanden wir diefelbe wohl 
ausftaffirt, Ringsum war die Wand mit Teppichen behangen und 
gegenüber erhob ſich auf Stufen eine Ejtrade, auf weldher Don En- 
rique in der Mitte und die Manteneboren zur Seite Play nahmen ; 
zu unfern Füßen faßen die Gefchichtsfchreiber und noch tiefer bie 
Gerichtsdiener. Der Fußboden war mit Teppichen belegt; es liefen 
zwei Ringe, in denen die Troubadouren ihren Aufenthalt nahmen. 
In der Mitte war ein würfelförmiges Gerüft fo hoch wie ein Altar 
mit Gold verziertem Tuche belegt, auf welchem fich die Bücher der 
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Kunft und der Kampfpreis (la Joya)') befand. Zur Rechten ftand 
ein hoher Seffel für den König, welcher meiftend zugegen war, 
fo wie eine Menge anderer Leute, die ſich bier zufammenfanden. 
Nachdem Stillſchweigen geboten worden, erhob ſich der Meifter 
ber Theologie (einer der Mantenedoren) und madte eine Ein- 
leitung, wobei er das Thema einführte und Lobſprüche auf bie 
fröhliche Kunft hielt, auch die Gegenftände bezeichnete, worüber 
in der Verfammlung gehandelt werden follte. Dann fegte er ſich 
wieder. Sodann erließ einer der Gerichtsdiener eine Aufforde- 
rung, daß die verfammelten Troubadours die Werfe vorlegen 
und befannt macden möchten, welche fie über die ihnen zugemies 
fenen Gegenftände angefertigt hätten. Hierauf erhob fih ein 
Jeder nach dem Andern und las feine Arbeit mit vernehmlicher 
Stimme vor. Gefchrieben waren diefe Arbeiten auf Damasce- 
nerpapier von verfchiedenen Farben mit goldenen und filbernen 
Leitern und ſchönen Ausmalungen, fo gut es ein jeder zu haben 
vermochte; nachdem alle Werfe befannt gemacht waren, überreichte 
jeder das feinige dem Schreiber des Gerichtshofes. Es wurden 
fodann zwei Sigungen abgehalten, eine öffentliche und eine ge- 
heime. In der geheimen leifteten alfe einen Eid dahin ab, daß 
fie nach den Regeln der Kunft gerecht und ohne Partheilichfeit ein 
Urtheil darüber abgeben wollten: welches unter den geprüften und 
von dem Schreiber deutlich vorgelefenen Werfen das befte fey. 
Ein jeglicher hatte die Fehler anzugeben, welche er darin gefunden. 
Diefe wurden am äußern Rande vermerft. Dann wurden alle 
verglichen und demjenigen, welches ohne Fehler gefunden wurbe 
oder deren am mwenigften hatte”), ward Durch den Ausſpruch bes 
Gerichtshofes der Kampfpreis zuerfannt. Zur öffentlichen Sigung 
verfammelten fih Dichter und Mantenedoren im Palafte. Don 
Enrique 309 ſodann mit ihnen von bannen zur Gerichtsftube bei 
ben Brübern Predigern. Wenn man fich gejegt hatte und Schwei- 
gen geboten war, hielt ich eine Anrede an fie, lobte die Werke, 
welche fie gefertigt und gab insbefondere die Erflärung ab, wel- 


1) Sarmiento $. 762., welcher die Joya näher erklärt. 

2) Dieß Berfahren, welches man ben äfthetifchen Pharifäismus nennen 
fönnte, bezeichnet am beften den damaligen Berfall der provencalifchen 
Poefie. Bei der äußern Figuration des Kunftgebildes, dem Leibe, welcher 
die Seele der Poefie beherbergen follte, blieb man ſtehen. Solche Aus- 
wendigkeiten, welde man nach einer aus empirifchen” Wahrnehmungen abs 
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ches darunter den Preis verdient habe, Diefen brachte fobann 
der Gerichtsfchreiber auf ſchön bemalten Pergament herbei; oben 
darauf befand fih die Krone von Gold. Don Enrique zeichnete 
das Document am Ende und nad ihm die Mantenedores, Mit 
dem hängenden Siegel des Gerichtshofes befiegelte eg dann ber 
Schreiber und brachte den Kampfpreis dem Don Enrique, Der 
Berfaffer des (gefrönten) Werfes ward herbeigerufen und ihm 
der Kampfpreis und das gefrönte Werk zugeftellt, nachdem es in 
das Protokollbuch eingetragen war, woburd die Ermächtigung 
und Freiheit ertheilt ward, daß es gefungen und öffentlich vor— 
getragen werden burfte. Nachdem folches gefchehen, fehrten mir 
in Ordnung zum Palafte zurück. Der Preisgewinner ging zwi— 
ſchen zwei Mantenedoren; ein Page, der den Kampfspreis trug, 
fehritt mit Trompetenbläfern voran, Wenn man in dem Palaft 
angefommen war, warb mit eingemacdhten Saden und Wein 
tractirt. Hernad zogen Manteneboren und Troubadourg mit den 
Mufifanten und dem Kampfpreife ab und geleiteten ben Preisge— 
winner zu deffen Wohnung.” Der Auszug aus Villenas arte de 
trobar wird nad) diefer Schilderung fehr unzufammenhängend und 
dürftig. Es folgt eine Definition von sciencia und eine Beſchreibung 
der Art, wie im Menfchen die artieulirten Laute entftehen, wie 
feßtere nicht bei allen Völkern in gleicher Anzahl vorhanden find, 
und der Grund diefer Verſchiedenheit in topographifchen und kli— 
matifchen Berhältniffen zu fuchen if, Sodann wird der Inhalt 
ber zehn Interabtheilungen des erften Theiles angegeben: 1) wann 
und durch wen der Yateinifche Buchftabe erfunden worden, 2) De= 
finition der Buchftaben, 3) von der Anzahl und Geftalt der Buch— 
ftaben, 4) Veränderung der Buchftaben, 5) Unterfchied derfelben, 
6) von der Ausfprache jedes einzelnen und in Verbindung mit 
andern Buchftaben, 7) Veränderung bdiefer Laute, 8) einige Buch— 
ftaben werden gefchrieben, aber nicht gefprochen, 9) von der Stel— 
Yung der Buchſtaben nah Maafgabe der Schrift der alten Trou- 
badours, 10) von der Buchftabenabfürzung. Aug diefen Sapiteln 
find die nun folgenden Stüde des Auszuges, wie es fcheint, Bruch— 
ftüde, Bon der Erfindung der Yateinifchen Buchftaben weiß Bil- 
Vena Umftände und Jahreszahl anzugeben, fie erfolgte nämlich 
achtzehn Fahre vor der Einnahme von Troja, welche er in bag 
gezogenen Regel meifterte und befrittelte, waren hiernach zur Hauptfache 
in der fröhlichen Kunft geworben. 
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Jahr 1185. vor Chrifti Geburt fest. — Der Auszug verbreitet fich 
dann über einzelne Buchftaben und deren Ausſprache, erwähnt ein- 
zelner Alphabete und des Erlöſchens der gothifchen Pettern nad) 
den Unfällen König Roderichs. Es wird erzählt, wie unter den 
Nachkommen der Gothen in den afturifchen Gebirgen die Schreibe: 
funft ganz verloren gegangen und man biefelbe erft aus England 
durch herbeigerufene Schreibmeifter habe wieder einführen müffen. 
Hiervon follen die fogenannten englifchen Buchſtaben herrühren. 
Es folgen nım wieder Bemerfungen über einzelne Buchftaben, deren 
Veränderung und Berfegung, namentlich über fogenannte Pleni- 
fonanten und Semifonanten, worunter mehre noch heute lehrreiche 
Aeußerungen ſich befinden. Es wird dann gezeigt, wie dag Stre- 
ben der alten Troubadours darauf gerichtet gewefen, die Buchfta= 
ben fo zu behandeln und zu ftelen, daß fie einen Wohlflang ge- 
geben, wovon verfchiedene Beifpiele angeführt werden. Der Auszug 
endet ſodann mit Angabe der Abbreviaturen von Worten aug ver- 
fchiedenen Wiffenfchaften, als deren Repräfentanten hier erfcheinen : 
die Grammatifer, Logifer, Rhetorifer, Arithmetifer, Legiften (d. h. 
Gelehrte des römischen Rechtes), anoniften und Kaufleute. — 
Davon, ob diefe arte de trobar, wie man bei Anführung eineg 
„ersten Theiles” vermuthen müßte, auch einen zweiten hatte, er- 
wähnt der hiermit abbrechende von Mayans y Sigcar in feinen 
Origines mitgetheilte Auszug nichts. 

Schon aus diefen Bruchftücden läßt fih abnehmen, daß dieje— 
nige arte de trobar, welche der Marquis von Billena nad 
Caſtilien verpflanzen wollte, der caftilianifchen Poefie nicht weiter 
geholfen haben würde. Die war auch wirklich nicht der Fall, fo 
wenig als Villenas eigene Poeſieen, welche nad) folcyerlei Anwei— 
fung gearbeitet feyn mögen, und deren ſich in den alten Lieder: 
ſammlungen einige aufbewahrt finden, als Mufter genommen wur— 
den und fich erhielten, Die caftilianifche Poeſie war noch zu ſehr 
unmittelbare Neuerung des Gefühles in feiner poetifchen Geftaltung, 
als daß dergleichen obenein fo zunftmäßig fchmedende Reflerion 
über die Behandlung des poetifhen Sprachmateriales eines bedeu— 
tenden Anflanges und Einfluffes hätten gewiß werben fönnen, Die 
Eindrüde und Veränderungen, welche die Einwirfung der Proven- 
ealpoefie der fpanifchen Schwefter zurüdließ, find vielmehr auf 
Rechnung ihres fchon früher verbreitet geweſenen Geiftes als einer 
folhen Sprachmechanik zu poetifchem Behufe zu fegen, In der 


47 


Provence und Satalonien wollte man mit folchen Einrichtungen dem 
ſchon ſichtbaren Verfalle der Poefie entgegenarbeiten und vermeinte 
auch bie Fähigfeit des bichterifchen Producirens mit folcherlei Nor— 
men als Errungenschaft einer beffern und frucdhtbarern Zeit fefthal- 
ten zu fönnen. Wohlgemeint war es aber vom gelehrten Marquis 
immerhin, die edle Dichtfunft feines neuen Vaterlandes durch der— 
gleichen methodische Eultur weiter bringen zu wollen. Sehen wir, 
wie fein eben fo gelehrter Zögling fich gebarte, 

Hätte es diefem nicht, wie man fagt, in den Gliedern gelegen, 
fo würde Billena wohl ſchwerlich mit feinem Grundfage, daß die 
Poeſie mehr den Berftand in Anſpruch nehmen oder mehr Gedan- 
fen als Gefühle zu verfinnlichen bezweckt, bei ihm durchgedrungen feyn. 
Wahrfcheinlic würden der Marquis von Santillana und Juan de 
Mena ihren Dichtungen auch ohne Villenas Empfehlung jenen ge- 
fhmadlofen Anftrih und Beigefhmad von Gelehrfamfeit gegeben 
haben, welchen eine wahre Poetif ihnen zum Vorwurf machen muß. 
Santillana war eine für feine Zeit zu bedeutende Erfcheinung, als daß 
diefe Literaturgefchichte nicht Tänger bei ihm verweilen follte. Ich 
werde zunächſt eine hauptfächlich nach den durch Sanchez gefam- 
melten Daten entworfenen Abriß feines Lebens und feiner Perfön- 
lichfeit, fo wie ein Verzeichniß feiner Schriften geben. 


Der Marguis von Santillanı. — Sein Seben und feine 
Schriften — namentlich das berühmte Sendfchreiben über 
die Poefie. 


Inigo Lopez de Mendoza, nachmaliger Marquis von Santillana, 
war der Sohn Diego Hurtadog de Mendoza und der Donna 
Leonor de Bega. Er wurde am 19. Auguft 1398. zu Carrion 
belos&ondeg, einer Befigung feiner Mutter, geboren. Sieben 
Jahre alt verlor er feinen Vater und gerieth unter die Vormund— 
haft feiner Mutter. Auch diefe farb ihm bald nachher. Die 
Stelle eines Großalmiranten von Gaftilien war in der Familie 
Mendozaerbiih. Don Alonſo Enriquez, der Gemahl von 
Im igos Vaterſchweſter Juana de Mendoza, ward von Kö— 
nig Heinrich III. mit einſtweiliger Verwaltung dieſer Stelle beauf⸗ 
tragt und erzog nebſt ſeiner Ehegattin ſeinen Neffen und deſſen beide 
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Geſchwiſter. Bis zu feinem fechzehnten Jahre genoß Inigo den 
Unterricht in ben heiligen Wahrheiten des chriftlichen Glaubens, 
den Wiffenfchaften und ritterlichen Uebungen, in denen er fpäterhin 
fo ſehr glänzte. Sein Studium umfaßte vorzüglich die lateiniſche 
Sprade '), Rhetorik, Poefie und Philofophie. Sechzehn Jahre 
alt, wohnte er, als einer der vornehmften Granden von Gaftilien, 
der Krönung Königs Ferdinand in Saragoffa bei. Weil Alonzo 
Enriquez ſich weigerte, feinem Mündel und Neffen die Almiranten- 
ftelle abzutreten und der König unter beiden erlauchten Perfonen 
Mißbelligfeiten vorbeugen wollte, fo verordnete er, daß Enriquez die 
Stelle behalte, wogegen er dem Inigo die Städte Coca und Alaejos 
verlieh. Im Jahre 1416. vermäbhlte ſich Diefer mit Catalina de Fi- 
guerra. Alg im Jahre 1420. bei Hofe unter den beiden Infanten 
von Aragon, die bei Johanns I. Gefchichte erwähnten Zwiſtig— 
feiten ſich hervorthaten, trat Jnigo bereits mit Nachdruf auf und 
bewirfte die Beilegung berfelben zum Theil mit durch fein Anfehen, 
Die verfpätete Ableiftung des Huldigungseides im Yahr 1428. 
brachte ihn bei feinem Könige in einigen Verdacht, allein feiner Be— 
vedfamfeit gelang e8, fich aus der föniglichen Mißgunft herauszure— 
den. Er erhielt den Befehl, mit 300 Reitern gegen die Arragone- 
fen und Navarrefen ins Feld zu ziehen. Da der Gegner 900 
waren, fo fiegten diefe ob. Inñigo's Caftilianer flohen, er aber be- 
hauptete mit AO Mann eine Höhe des Schlachtfeldes. Dafür gab 
ber König ihm die Stadt Junquera zum Lohn. Bald darauf ver- 
diente er ſich den Beifall der Kirche durd Stiftung des Priorates 
von Sopetran aus einem ganz in Abnahme gefommenen Klofter. 
Auf einem 1431. gegen die Mauren von Granada beabfichtigten 
Zuge erfranfte er in Cordova und mußte nad Guadalarara gehn, 
um fi heilen zu laſſen. Hier erfuhr er die Gefangennahme des 
Grafen von Haro und des Bifchofs von Palencia, feiner Berwand- 
ten und genauen Freunde, durch den König. Ein ähnliches Schid- 
fal fürdhtend, befeftigte er fidy in feinem Gaftelle Hita, wo er, uns 
geachtet der ihm vom Könige fchriftlich gegebenen Zuficherungen, 
daß er gegen ihn feinen Verdacht hege, big zu einer günftigern Wen- 
dung der Dinge verblieb, — Im Jahr 1433. veranftaltete er in 


1) Sanchez hat (coleccion I, XXV.) befonders ausführen zu müflen ge» 
glaubt, daß der Marquis wirklich Tateinifhe Studien gemacht habe, was 
nach einer Angabe Lucenas zweifelhaft erfeheinen konnte. 
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Madrid ein großes Turnier, welchem ber König beimohnte, und 
worin Iñigo felbft und Don Alvaro de Luna fih vorzüglich 
auszeichneten. Der Tod der Herzogin von Arjona veranlaßte 
einen Erbfolgeftreit über ihren Nachlaß zwifchen Inigo und feinem 
Better Manrique, welcher die Einfchließung des Yestern durch 
erftern in der Stadt Cogulludo zur Folge hatte, Diefe ward 
zwar anfänglich hart berennt; Inigo überließ aber nachher die 
Sache der Entfcheivung des Richters. Im Jahre 1438, focht er 
gegen die Mauren und nahm ihnen nach viertägigen hartnädigen 
Kämpfen die Stadt Huelma. Durch feine Klugheit befeitigte er 
eine GStreitigfeit feiner Schaaren über den Borrang beim Einzuge 
in bie eroberte Stadt. Ein fehimpflicher Friede war für die Mau— 
ren Folge diefes Feldzugs. In diefem bewegten Leben gewann der 
gewandte Feldherr und Staatsmann feiner Foftbaren Zeit doch 
immer einige Stunden für die Mufen ab und bichtete fleißig. Bald 
darauf nahm er Alcala de Henares weg; dieß hatte eine 
große Schlacht zur Folge, welche Mendoza freilich verlor, in welcher 
er aber, obgleich fofort anfangs verwundet, die unglaublichften 
Proben von Ausdauer und Tapferkeit an den Tag legte. 1438, 
befeitigte er durch feine Lmficht und Gewandtheit den Aufftand ber 
Bafallen von Alava. Wie angefehen und mächtig Mendoza war, 
beweist folgender Umſtand: Der König von Navarra hielt, wie 
oben fehon angegeben, den König Johann von Gaftilien in Torde- 
fillas gewiffermaßen gefangen. Bei den Ratheverfammlungen, 
welche der Infant Heinrich wegen Befreiung feines Vaters abhal- 
ten ließ, fpielte Mendoza eine Hauptrolle, machte fich aber zur Mit- 
wirfung erft gegen die Zufage des Infanten anheifchig, feinen Vater 
vermögen zu wollen, in bie vortheilhafte Beilegung einiger Differen- 
zien binfichts mehrer Vafallen des Marquis zu willigen. Nach— 
bem der Infant folches eidlich gelobt, warb der König durch 
Mendozas Fräftige Mitwirkung aus feinem Gewahrfame befreiet, 
In Folge jener Capitulation verlieh ihm der König die ftreitige 
Marfgraffhaft Santillana, welche Mendoza durch feinen Sohn 
Diego Hurtado zuvor dem Drejon, welcher diefelbe im Beſitze 
hatte und nicht weichen wollte, aberobern Yaffen mußte, Wegen der 
Rechtmäßigkeit feines Befises an diefem Marfgrafentbum mechfelte 
Inigo mit dem Erzbifchofe von Burgos mehre Streitfchriften. Er 
befeftigte fich täglich mehr in ber Gunft feines Könige, In der 
Geſchichte der fpan, Literatur, IL. 4 
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Schlacht von Olmedo 1445., worin ber König yon Navarra be⸗ 
fiegt wurde, zeichnete Mendoza fi) wiederum rühmlichft aus. Da 
für ernannte ihn fein König förmlich zum Marquis von Sans 
tilfana und Grafen Del Realde Manzanares, Diefe Ernen- 
nung zum Marquis war bie erfte in Caſtilien. Die Greirung 
geſchah daher mit großem Prunfe. Im Jahre 1446. eroberte 
Mendoza feinem Könige die Stadt Torrija. Im Jahre 1452. 
trat Santillana der Berfchwörung der Großen Caſtiliens wider 
Alvaro de Luna bei, deren erfte Schritte zwar nicht gelangen, 
aber den Unwillen gegen ben Conbeftable fo vermehrten, daß es mög⸗ 
lich ward, den König von ihm abwendig zu machen und benfelben 
zu bewegen, in die Enthauptung Lunas 1453. zu willigen, Dem Kö: 
nige Johann folgte 1454. Heinrich IV., zu deffen Unterweifung ber 
Marquis dag Centiloquio von Sprichwörtern gefchrieben hatte, 
Bei diefem Könige fand Santilfana in höchſter Gunſt. Derfelbe 
willfahrte allen feinen Wünfchen. Als im Jahre 1454, ein Zug 
gegen die Mauren berathen ward, ließ fih der Marquis mit einer 
Rede vernehmen, welche wegen ihrer großen Eloquenz allgemeinen 
Beifall fand, In diefem Jahre verlor er feine Gemahlin durch den 
Tod. Ein aus demjelben Jahre berrührendes Sonett von ihm 
widerlegt das Selbftlob Boscang, welcher fi ein Jahrhundert fpä= 
ter für den Erfinder des caftilianifchen Sonettes ausgab, Im Jahr 
1456. ftarb Santillanas Freund, der Dichter Juan de Mena, 
der ihn in dem Gedichte Ja coronacion befungen hatte. Der Marquis 
lieg ihm dafür ein Grabmal errichten. Als 1457. der König ihn 
zur Theilnahme an einem Zuge wider die Mauren auffoberte, ents 
fchuldigte Santilfana ſich Damit, daß er zu alt fey und fid) zum Tode 
oorbereiten müffe, wogegen er feine Söhne, Verwandten und Mann⸗ 
fehaften fenden würde, Zulest nahm er noch Theil an den Bor- 
ftellungen, welche die Cortes dem Könige wegen feiner fchlaffen 
Berwaltung machten. Er ftarb am 25. März 1458. in Guabala- 
xara. Gein Leben war in eine vielfach bewegte Zeit gefallen ; fein 
Rath und Anfehen machten fich überall geltend und fein Einfluß 
fieuerte manchem Uebel. Deffentlihe und Privatangelegenheiten 
nahmen ihn beftändig in Auſpruch; Doch vernachläſſigte er Die Pflege 
der Wiffenfchaften nicht und erwarb fich fo den Beinamen bes Wei⸗ 
fen. Sein Ruhm als Krieger und Gelehrter war fo ausgebreitet, 
daß Fremde bloß, um feine Befanntfchaft zu machen, nach Spanien 
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famen, Er war ein vitterlidher, ablicher, braver und energifcher 
Mann. Seine Statur fehildern Zeitgenoffen als mittelgroß, fein 
Geficht fehr ſchön und feine Glieder in angenehmem Ebenmaße. In 
alfen finnlichen Begierden war er fehr enthaltfam, Sein gebieten- 
bes Benehmen gegen Untergebene ſchloß nie Die Leutfeligfeit aus... 
Sein heller Blick unterfchied aufs Trefflichfte den Schein vom 
Sein. Seinen Namen bat er auf fechs Söhne vererbt. Die zahl- 
reiche und koſtbare Bibliothek, welche er hinterließ, ward mit feinem 
Palafte zu Guadalarara, worin fie aufgeftellt war, zum Theil zu= 
gleich ein Raub der Flammen, Doc entgingen dieſem Schickſale 
ſehr Eoftbare Handfchriften (Sanchez coleccion. Band III. ©. 12.), 
welche in der Familie der Herzöge von Infantado, der Nachfommen 
des Marquis, ſich erhalten haben. So ift 3. B. die Handfchrift des 
Gedichtes von Alerander dem Großen, nach welcher Sanchez daffelbe 
herausgegeben, mit gerettet worden und Don Joſeph Miguel de 
Flores hat bei feiner im Jahr 1784. beforgten Ausgabe der Coro- 
pica de Alvaro de Luna eine Menge Urfunden benutzt, welche im 
Archive diefer Familie damals noch befindlich waren, Folgende 
eigene Werfe bes Marquis find auf die Nachwelt gefommen, aber 
nur die in gejperrien Leitern angezeigten bisher gedruckt: — Los 
proverbios con su glosa. — Proemio al Condestable de Portugal. — 
Favor de Hercules contra fortuna. (Sechs achtzeilige Strophen 
mit einem Quartett) — EI triumfete de Amor — Querella de 
Amor. — Pregnuta de Nobles — Vision — El planto de la Reyna 
dona Margarida — EI infierno de los enamorados — EI suenio 
— Caneion. — Loor a Doña Juana de Urgel — EI aguilando — 
Coronacion de Mosen Jordi — Defuncion de Don Enrique de 
Villena senor docto et de exwcelente ingenio. — Comedieta de Ponza 
— Carta del Marques ä una Dama — 42 Sonetos — Varias 
coplas d las quartanas que padecio en Valladolid el Rey Don 
Juan Il. — Varias pregnutas y respuestas curiosas entre el Mar- 
ques y Juan de Mena — La canonizacion de los bienaventurados 
Santos Maestre Vicente Ferrer, Predicador e Maestro Pedro de 
Villagreces Frayre Menor (in 28 Detaven) — Los gozos de 
nuesira Señora. — El marques a nuestra senora de Guadelupe, 
quando fue a romeria '), (d. b. während der Wallfahrt) en el 


1) Dem würdigen Schubert iſt im erften Bande feiner biblioteca Ca- 
4* 
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ano 1455. — Al rey d. Alfonso de Portugal — doctrinal de Pri- 
vados al Maestre de Santiago don Alvaro de Luna. — Bias con- 
tra fortuna. — Ein Lied an Gomez Manrique als Antwort 
auf deſſen suplicacion — Nueve canciones (eines darunter in galli⸗ 
eifher Sprache) — Seis serranillas —- Refranes que dicen las viejas 
tras el huego, ordenados por el orden del ABC. — Die in Nr. 84. 
des Jahrganges 1844. vom Magazin für die Literatur des Auslan- 
des erwähnten: Rimas ineditas de Don Inigo Lopez de Mendoza, 
Marques de Santillana, de Fernan de Guzman senior de Batres y 
de otros poetas del siglo XVI. recopidas y anotadas por Eugenio 
de Ochoa. 27'/, Bogen, Paris 1844,, ift mir noch nicht zu Ge- 
fichte gefommen. — Bon einem außerdem hinterbliebenen Gedichte 
über die Schöpfung der Welt, das in ber Kirche von Oviedo 
noch vorhanden ſeyn und aus 333, Detaven befteben foll, ift nur 
eine Octave befannt geworden, welche Sande; mittheilt. Der- 
felbe erwähnt auch noch eines Briefes, den der Marquis am 20. 
Sanuar 1444. an den Biſchof Alonzo von Burgos fehrieb, und 
der die Entftehung des Krieges behandelt. 

Nach diefem Abriffe wird dem Lefer auch der Auffag nicht un- 
willfommen feyn, welchen Hernando del Pulgar in feinen claros 
varones dem berühmten Marquis widmete. Ich laſſe denfelben 
daher in wörtlicher Meberfegung folgen, wodurch ich fpäterhin, wenn 
ich befonders auf Pulgar zu ſprechen fomme, Gelegenheit gewinne, 
fparfamer in Mittheilung weiterer Proben feiner Darftellungsmeife 
feyn zu können. 


Don Inigo Lopez de Mendoza, Marquis von Santillana, 
Graf del Real Manzanareg, Herr des Haufes de la Bega, Sohn 
des Almirante C Großadmiral) Don Diego Hurtado de Mendoza 
und Enfel Pedros Gonzalez de Mendoza, Herrn von Mlava, war 
ein Mann von mittlerer Statur, von proportionirtem Gliederbau, 
ſchön von Geftchtszügen, von edlem, caftilianifchem und fehr altem 
Gefchlechte. Er war ein fcharffinniger und kluger Mann und von 
fo erhbabenem Herzen, daß weder große Dinge ihn erfchütterten, 


stellana hier die Menfchlichleit begegnet, zu überfeßen: als fi der Mars 
quis zu Romeria aufpielt. 
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noch er von geringen weitere Kenntniß nahm. Syn feiner perſön— 
lichen Haltung und in ber Sprache feiner Rede zeigte er ſich als 
einen bochgefinnten edeln Mann; er fprach fehr gut und nie hörte 
man ihn Etwas fagen, welches nicht wegen Gelehrfamfeit oder 
Annehmlichkeit bemerfenswerth gewefen wäre. Er war höflich und 
erwies allen, die ihn befuchten, befonders Männern von Wiffen- 
fchaft, gebührende Ehre, Als der Almivante, fein Bater, und Donna 
Leonore de Ta Vega, feine Mutter, verftorben waren und ihn noch 
unerwachſen binterlaffen hatten, wurden ihm bie afturifchen und 
viele andere Güter entzogen; aber nachdem er zu einem Alter ge- 
langt war, worin er erfannte, daß er um fein väterliches Erbe 
betrogen war, fpornten ihn die Nothwendigfeit, welche gute Ein- 
fichten erwedt und der große Muth, welcher feine Angelegenheiten 
nicht finfen läßt zu ſolchem Eifer, daß er theils durch Proreß, 
theils mit Hilfe der Waffen feine Güter wiedergewann, Er war 
ungemein mäßig im Eſſen und Trinken und übte barin eine 
außerordentliche Enthaltfamfeit. Sein Leben theilte ſich in zwei 
bauptfächliche Thätigfeiten ; die Lebung im Waffenthbum, und das 
Studium der Wiffenfchaft; es thaten weder die Waffen dem Stu— 
bium Eintrag, noch benahm ihm das Studium die Zeit, um 
mit Rittern und den Schildfnappen feines Haufes ſich darüber zu 
unterhalten, mit welchen Waffen man fich vertheidigen müffe, welche 
nöthig zum Angriffe feyen, wie man den Feind zu treffen fuchen 
müffe, wie Schlachten anzuordnen feyen, von der Einrichtung der 
Lager, über die Art, wie Feftungen anzulegen und zu vertheidi— 
gen, fo wie über andre Gegenftände des Nitterwefens. Ant ders 
gleichen Unterhaltung fand er wegen der großen Uebung, welche 
er in feiner Jugend darin hatte, vieles Vergnügen, Und damit 
die Seinigen aus Erfahrung lernen möchten, was fie ihn als 
Lehre vortragen hörten, fo ließ er in feinem Haufe Turniere vers 
anftalten, auch andere Eriegerifche Hebungen anordnen, in der Ab- 
ficht, daß feinen Leuten, wenn fie im Gebrauche der Waffen geübt 
wären, die Mübfeligfeiten des Kriegs leichter wurden. Er war 
ſelbſt ein tüchtiger Ritter und vor dem Kampfe bejonnen und ges 
mäßigt, darinnen aber war er fühn und verwegen. Geine Kühn— 
beit war jedoch nicht unüberlegt und in feine Befonnenheit mifchte 
fih feine Feigheit; in vielen Schlachten, die er mit Ehriften und 
Mauren hatte, in denen er Sieger oder Beſiegter blieb, war er 
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Hauptanführer 5 namentlich Tieferte er den Aragonefen eine Schlacht 
bei Araviana, eine zweite beim Fluffe Toroto und beide Treffen 
waren blutig und heftig; denn dba man gegenfeitig Fämpfte, ohne 
zu fliehen, blieben beiderfeits viele Männer und Pferde. Er befand 
ſich mit feinem Volke auf offenem Felde und wiewohl er die Seini- 
gen gegen bie Feinde in ber Minderzahl erblicte, fo hielt er es den= 
felben gegenüber doch für eine größere Niederlage, ohne Kampf den 
Rüden zu fehren, als zu fterben oder Fämpfend das Feld zu räumen ; 
fo überließ er fih dem Schlachtenglüde und fämpfte mit folchem 
Nahdrude und folcher Anftrengung, daß er, wiewohl verwundet 
und befiegt, die Ehre und den Ruhm eines tapfern Felbheren errang. 
Als der König Johann die Gefchilichfeit des Ritters erfuhr, über- 
trug er ihm die Feldherrnfchaft im Kriege gegen die Mauren, Mit 
fröhlichen Gefichte übernahm er dieſes Amt und führte längs ber 
Grenze baffelbe lange Zeit, Tieferte dem Könige von Granaba und 
andern Feldherrn dieſes Neiches viele und große Schlachten und 
Treffen, in denen er Sieger blieb; auch machte er verfchiedene ver- 
heerende Streifzüge in die Ebene von Granada und nahm bie 
Stadt Huelma mit Waffengewalt; er trieb die Mauren bergeftalt 
in die Enge, daß er noch andere Drte eingenommen und andere 
große denfwürbige Thaten verrichtet haben würde, wenn nicht ber 
König durch nothwendige Rüdfichten auf einige Ereigniffe in feinem 
Lande gedrungen, ihm geboten hätte, den Krieg zu endigen und 
Waffenſtillſtand gegen fie eintreten zu laffen. Er hatte indeß einen 
fo harten Krieg gegen die Mauren geführt, daß er fie unter das 
Joch der SHaverei brachte und fie zwang, alliährlid als Tribut 
eine größere Summe Goldes, als ber König erwartet hatte und fie 
jemals zu gewähren gedacht hatten, zu erlegen. Außer dem Gelbe, 
das fie entrichten mußten, legte er ihnen die Verpflichtung auf, alfe 
Ehriften, welche in maurifchen Landen gefangen fich befanden, frei 
zu laſſen; fo machte der Marquis fie ihrer Gefangenfchaft ledig 
und feste fie in Freiheit, Mit großer Klugheit behandelte er das 
feiner Anführung untergebene Kriegsvolf, und wußte nicht minder 
fein Genoffe als Herr zu ſeyn; allein im Befehlen war er nicht 
ftolz und in ber Gefährtenfchaft nicht unedel; in feinem Herzen 
begte er eine Demuth, die ihn zu Gottes Freunde machte und nach 
Außen verfchaffte er fich folche Autorität, daß er der Leite Achtung 
genoß. Er vertheilte freigebig, was an gewonnener Beute ihm 
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als Feldherrn gebührte, und außerdem vertheilte er noch von feinem 
Eigenen in Zeiten der Noth; demjenigen, welcher fich für empfan— 
gene Gaben bedankte, pflegte er zu fagen: wenn wir demjenigen, 
welcher ung wohl that, Güter wünfchen, müffen wir fie bem geben, 
welcher ung wohl will, Wenn die Leute feiner Befehlshaberfchaft 
feine Enthaltfamfeit und Freigebigfeit fahen, Tiebten fie ihn und aus 
Furcht ihm verbrießlich zu werben, übertreten fie niemals feine 
Schlachtordnung. Die römischen Gefchichten machen viel Rühmens 
vom römischen Conſul Manlius Torquatug, welcher befohlen hatte, 
daß Niemand ohne feine Erlaubniß das Lager verlaffe und mit den 
Feinden der Römer, den Latinen, zu Fämpfen, da aber ein Anführer 
aus dem feindlichen Lager den Sohn des Eonfulg zu einem Zwei⸗ 
fampfe veranlaßt Hatte, indem er ihn und das ganze Lager mit 
Worten höhnte, daß fie eine Ausfoderung nicht anzunehmen wagten, 
wollte der junge Mann die Schmach nicht dulden, welche aus feis 
ner eigenen Schmach für die Römer hervorging, deßhalb ließ er fich 
in den Kampf ein und töbtete den Feind, Als Sieger ftellte er fich 
mit den erbeuteten Waffen des Ueberwundenen feinem Vater, bem 
Eonful, dar. Diefer aber ließ ihn feffeln und gegen den Willen bes 
ganzen römifchen Heeres das Haupt abfchlagen, damit er ben Uebri—⸗ 
gen zur Warnung diene, daß fie nicht ihres Anführers Befehlen 
zumiber zu handeln wagen möchten; als wenn es fein anderes 
Mittel gegeben hätte, das Lager im Zaume zu halten, als daß ber 
Feldherr feinen Sohn tödten ließ? Hartnädig und halsftarrig mußte 
fiherlih die Empörung der Römer ſeyn, da es für fie eines fo 
graufamen Beifpiels bedurfte, auf daf fie ihrem Feldherrn gehor- 
fan würden; fürwahr, ich weiß auch nicht, welche größere Rache 
ber Vater bes getöbteten Latinen erlangen Fonnte, als bie ihm ber 
Bater des römischen Siegerg gewährte. Aus diefer That machen 
Frontin, Valerius Marimus und andere Schriftfteller ein großes 
Wefen, indem fie den Vater als firengen Strafer Ioben und ben 
Sohn als tapfern Sieger ; ich weiß aber nicht, wie man ben Vater 
über eine fo graufame Strafe, als worüber der Sohn fich beflagt, 
Ioben kann, noch wie wir den Sohn Toben wegen einer fo argen Ue— 
berfchreitung, als der Vater demfelben beimißt. Wir mögen wohl 
fagen, daß dieſer Eonful eine merfwürdige Graufamfeit übte, aber 
nicht eine bes Beifpiels würbige Lehre gab, noch weniger aber war 
es bes Lobes werth, denn felbft die Lobrebner fagen, daß er um 
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feines Sohnes Tod trauerte und Zeit feines Lebens von der rö— 
miſchen Jugend verabfcheuet wurde; ich vermag aber nicht zu bes 
greifen, wie ein Betrübter, Berabfcheuter gelobt werben müſſe. Ich 
fage nicht, daß die Sagungen der Ritterfchaft wegen allgemeiner 
Vebelftände, welche unbeachtet fich mehren Fönnten, nicht felten beob⸗ 
achtet werden; fondern ich meine, man müffe Zufäge, Abfonderun- 
gen und Auslegungen geftattenz; auch müßte der Fürft fie etwas 
mäßigen, indem er auf Zeit, Drt und Perfon, andere Umftände und 
neue Fälle, welche fich ereignen Fonnten, und welche nicht von ber 
Art und Befchaffenbeit find, daß fie unter den Buchftaben des Ge— 
fees gefaßt werben könnten, Rüdficht nähme, Und weil biefe Um— 
ftände von unferm berühmten Helden bei den Heerlagern, welche er 
befehligte, wohl ‚in Acht; genommen wurden, fo fann man fürwahr 
mit größerm Lobe und als ein beachtenswertheres Beifpiel feiner 
erwähnen 5 denn ohne einen Sohn zu töbten, ohne eine unmenfch- 
Yihe Graufamfeit ‘zu begeben, fondern durch das Anfehen feiner 
Perfon und nicht mit der Furcht vorm Dolche lenkte er feine Leute, 
ward von Allen geliebt und gehaßt von Niemanden. Als König 
Johann die leuchtenden Tugenden biefes Ritters erkannt hatte, gab 
er ihm, wie er denn einer Auszeichnung würdig war, den Titel 
Marquis von Santillana, machte ihn zum Grafen de Real Man— 
eanares und bereicherte fein Haus und Vermögen ſich felbft ver- 
trauete er feiner Perfon und zuweilen ihm auc die Regierung feiner 
Länder an; er verwaltete mit folcher Klugheit, daß die Dichter von 
ihm fagten, am Hofe war er ein großer Phöbus feiner berühmten 
Verwaltung wegen und im Felde ein Hannibal wegen feiner großen 
Tapferkeit, Er war fehr eifrig in dem, was ihm als Mann zu 
thun oblag und ein fo großer Tadler der Schwächen, die er an 
Einigen wahrnahm, daß, als er einen Ritter das Unglüd, in wel- 
chem er fich befand, beweinen fah, er ihm in der Zornaufregung 
fagte: O wie werth bes Tadels ift der Ritter, welcher um ein 
nicht fchweres Unglück, das über ihn fommt, Thränen vergießet, 
wenn es nicht zu den Füßen des Beichtigerg geſchiehet. Er war ein 
bochfinniger Mann und diefe hohe Gefinnung war ber Schmud und 
das Gewebe aller feiner übrigen Tugenden, Es traf fich eines 
Tages, daß ihn Jemand in VBermögensangelegenbeiten fprach und 
ihm als einen Mann, der auf dergleichen Dinge wenig Aufmerf- 
famfeiten verwendete, eine Ausficht zeigte, feine Einfünfte zu ver⸗ 
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beffern, Er erwiederte, das, was bu fagft, ift eine mir frembe 
Sprade, rede darin mit andern Leuten, welche fie beffer verftehen. 
Denjenigen, welche fi um Bergnügungen bemüheten, pflegte er zu 
fagen, daß ein tugendhaftes Wirken weit vergnügter made als ein 
Leben ohne Tugend, wie vergnüglich baffelbe aud) feyn möge. Er 
befaß ein fo veges Mitleid, daß jeder Geängftete oder Berfolgte, 
welcher zu ihm Fam, in feinem Haufe Schug und Troft fand ohne 
Rüdficht auf irgend eine Unannehmlichfeit, welche Daraus, daß er 
fich deffelben annahm, für ihn entftehen konnte. Ferner betrachtete 
er Perfonen und Sachen nad) ihrem wirklichen Wefen und nicht 
nad) der Meinung, die man davon hegte und hierin befaß er eine 
beſondere und faft göttliche Tugend; denn niemals fah man ihn Aus⸗ 
nahmen von Perfonen machen, er fah nicht darauf, zu welchem Ende 
und wer und wie befchaffen ein jeder war, Diefer Ritter brachte 
bie Säge in Berfe, welche anfangen: Mein vielgeliebter Sohn ıc., 
in welchen faft alle Borfchriften der Moralphilofophie enthalten find, 
deren es zu einem tugendhaften Leben bedarf, Er befaß eine große 
Menge Bücher und widmete fid) dem Studium, vorzüglich der Mo- 
ralphiloſophie, und fremder und alter Gefchichten ; in feinem Haufe 
hatte er beftändig Gelehrte und Magifter, mit denen er über die 
Wiſſenſchaften und die Leetüre, welche ihn beſchäftigte, ſprach. Er 
machte auch andere Auffäge in Profa und Berfen fehr lehrreich, um 
Tugenden zu befördern und Lafter zu unterbrüden: und mit biefen 
Sachen brachte er die meifte Zeit feiner Zurücdgezogenheit hin, Er 
hatte einen großen Ruhm und angejehenen Namen in vielen Reichen 
außerhalb Spanien; allein er bielt die Achtung dev Weifen weit 
höher als einen ausgebreiteten Ruhm, Und weil wir oftmalg bie 
Berhältniffe der Menfchen ihrem Temperamente angemefjen finden, 
und diejenigen verfehrte Neigungen hegen fehen, bie fein gutes 
Temperament haben, fo Dürfen wir ohne Zweifel glauben, daß die— 
fer Ritter ſich Gott fehr verpflichtet erachtete, da er ihm von Natur 
ein ſolches Temperament gegeben, daß er geſchickt war, jede Tugend 
zu üben und ohne große Mühe die Neigung jeder Berfuchung zur 
Sünde zurüdzubrängen, Ich will nicht leugnen, daß er nicht einige 
von jenen Anfechtungen erfuhr, welche unfer Fleiſch unferm Geifte 
zu veranlaffen pflegt; daß er einige Male dem Zorne oder der 
Wolluſt unterlag, oder daß er zumeilen in dem, was ihm zu thun 
oblag, über das nöthige Maaß hinausging, oder es darin fehlen. 
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ließ, da er, wie es ber Fall war, in Kriege verwidelt und in 
andre große Begebenheiten, die fi um ihn her ereigneten, es 
ſchwer finden mußte, in einer folhen Menge Irrungen zu Teben, 
ohne felbft zu irren. Allein wenn es wahr ift, daß Tugenden 
Fröhlichkeit erzeugen und Lafter Traurigfeit fchaffen, fo wie ber 
Ritter denn meiftens fröhlich war, fo kann man wohl urtheilen, 
dag ihm weit mehr Tugenden beimohnten, welche Freubigfeit 
geben, als ihn Fehler beberrfchten, welche Berftimmung herbei: 
führen. Obgleich er in mehreren Schlachten Unglüd hatte, und mehr⸗ 
faches Leid erfuhr, da ihm Kinder und andere Verwandte farben, 
fo ertrug er dieß doch mit jener Seelenftärfe, welche andere lehrte, 
wie fie zu dulden hätten. Er endigte feine Tage in dem Alter 
von 65. Jahren in großen Ehren und Glücke; und wenn man 
fagen fann, daß die Menfchen, wie etliche vermeinen, nach bem 
Tode einiges Glück erlangen, fo können wir unbezweifelt anneh⸗ 
men, daß es mit diefem Ritter der Fall war; denn er hinterließ 
ſechs Söhne, deren ältefter fein Majorat erbte, baffelbe erweiterte 
und zur Würde eines Herzogs empor flieg; der zweite Sohn war 
der Graf von Tendilla, der dritte Graf von Gurwia, ber vierte 
Cardinal von Spanien und Erzbifchof von Toledo, auch Bifchof 
von Siguenza und einer ber größten Prälaten, welche Gottes Kirche 
in jenen Tagen hatte. Diefen vieren und ben übrigen beiden, 
welche Don Juan und Don Hurtado hießen, hinterließ er Städte, 
Dorfichaften und Einfünfte, woraus neben dem Haus: und Haupt« 
majorate noch fünf andere Majorate gebildet wurden, 

Sp meit der trefflihe Pulgar, von dem ich, bis mich der Fa— 
ben ber Chronologie ihm wieder zuführt, hier Abfchied nehme, um 
die Fiterarifchen Verbienfte des Marquis von Santillana zu wür⸗ 
digen, Welcher Art von Poetif der Marquis hulbigte und wie 
beſchränkt fein äfthetifcher Horizont war, in welchem ſich der Wie—⸗ 
berfchein der Anfichten der beften Köpfe feiner Zeit abfpiegelt, Ternt 
man am beften aus dem hiftorifch kritiſchen Sendfchreiben Fennen, 
das er an ben Eonnetable von Portugal bei der Gelegenheit rich. 
tete, als er bemfelben *) eine Sammlung feiner Gedichte überfen- 
dete, Diefer Brief hat unter den Literatoren eine folche Celebrität 


1) Nm das Jahr 1455., wie Sanchez I. S. 2. flegreich wider Gar- 
miento beweifet, welcher das Schreiben in das Jahr 1440. fept. 
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erlangt, daß ich denfelben als eine Probe von ber Anſchauungs⸗ 
und Darftellungsmeife des Berfaffers unverfürzt um fo mehr fol- 
gen laſſe, als eine vollftändige Ueberfegung deſſelben mir noch nicht 
zu Geficht gefommen it). Allerdings enthält dieſer Brief einige 
beachtenswerthe Winfe über den Entwidelungsgang ber caftilia- 
nifchen Poefie, indem er ſchon auf den Gegenfag der Volks poeſie 
von ber Eulturpoefie hinweist, auch den einheimifchen Kunftge- 
ſchmack von dem durd die Provencalen und Limofinen eingeführten 
unterfeheidet. Er ift aber für Testern fo einfeitig eingenommen, 
daß er die nationale Poeſie, welche dieſem ausländifchen Gefchmade 
nicht huldigte, faft ganz unberüdfichtigt Täßt und wir wohl von 
einer Menge Dichtern in der Weife des Modegefanges hören, aber 
über die weit wichtigern Denfmale ber älteften caftilianifchen Poefie 
theilg gar nichts, theils nur einige fehr ungenügende Worte verneh- 
men, fo daß Bouterwek nicht Unrecht hat, wenn er meint, baß 
man zu des Marquis Zeiten vom Urſprunge ber caftilianifchen 
Poefie nody weniger gewußt habe, als man jest weiß und San— 
chez fih 1. ©. 118. verwundert, wie der vornehme Literator fo 
ganz und gar feine Kenntniß von dem Poema del Cid und ben 
Poefieen Berceog gehabt zu haben fcheint. Dagegen ift der Haupt⸗ 
beftandtheil dieſes Sendfchreibens ein unfritifches Convolut unge— 
böriger und falfcher Gelehrfamfeit, welche freilich an diefer Stelle 
gar nichts nüget, aber am treffendften die verfehlte Anficht bezeich- 
nete, welche der viel wiffende Marquis über poetifhe Kunft ſich 
ganz im Sinne feines Afthetifchen Mentors verfertigt hatte, Sie 
ift ihm, wie er felbft erflärt, nichts anderes, als eine Erdichtung 
nüäsliher Sachen, bie, verborgen oder von einer fchönen Hülle 
umfchleiert, nach einer gewiffen Berechnung und nach Abmeffung 
und Wägung geordnet, unterfchieden und verftecdt find, — Wenn 
er meint, diefe Kunft fey ftets nur auf edle und erhabene Geifter 
berabgefommen, fo verftehet er darunter recht gelehrte Herrn, denn 
er nennt in dem nämlichen Sate und weiterhin wiederholt bie 
Poefie eine Wiffenfhaft. Kunſt ift fie ihm nur ale Vers kunſt, 


1) Rofentranz in feiner Geſchichte der Poeſie II. ©. 6. irret, wenn 
er die Bruchflüde, welche Schubert in feiner biblioteca Castellana davon 
in deutſcher Sprache anführt, für eine vollſtändige Weberfegung zu halten 
ſcheint. 
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nicht als Kunft des Gedankens. Bon den an herrlicher und wirf- 
licher Poeſie reichen Liedern und Romanzen fpricht er gar verädht- 
lich und nennt fie niedrig, weil fie ohne Regel und Vor— 
ſchrift verfertigt worden, weßhalb denn auch nur Die dienende 
und niedere Claffe fih daran erfreuet. Die italienifche 
Poeſie ftehet ihm deßhalb fo hoch, weil die italienifchen Poeten ihre 
Werfe mit ſchönen und feltenen Geſchichten zieren. 
Er hebt dietiefe Moral in Marche des ältern Poefteen befonderg 
hervor. Die belobte größere Zierlidhfeit, womit fich feit 
Heinrich II. die caftilianifche Poefte entfaltet, deutet er wohlge— 
fällig aus dem Umſtande, daß ſich diefer Kunft fehr gelehrte 
Leute ergeben. Nur diefe nennt er Dichter, andere Mufen- 
jünger find ihm nur Reimer und Troubadours in dem ver- 
ächtlichen Sinne des Wortes, den Guiraut Riquier beklagte. Es 
ergibt fich aus dem Allem, daß der gefeierte Marquis, welcher, wie 
Sismondi witzig bemerft, Das ganze Altertbum um Gitate brand: 
fhaste, die Regungen des bichterifchen Triebes und die Duelle 
des poetijchen Lebens in ihrem Urfprunge und ihrer Würde gänzlich 
verfennt und mißachtet und die Dichtfunft nur dann zu einer Re— 
putation und Anerfennung gelangen Täßet, wenn fie aus gelehrten 
Flicken fih ein Hofkleid auszuftaffiren und damit die Fähigkeit und 
den Anfprucd zu geben weiß, in anftändiger Gefellfchaft aufzutreten, 
Bei der Zunftmäßigfeit feines Urtheiles fiel ihm nicht ein, Die Wahr: 
beit ſolcher äfthetiichen Kegereien zu bezweifeln oder wohl gar an 
ben überall froh und frei emporgefchoffenen Gebilden der National- 
poefie feines Volkes feine Einficht zu berichtigen und für die Be— 
folgung einer gefunden Kritif zu ſtimmen. Unbegreiflich! da er 
felbft mit entfchiedenem Glüde als Volksdichter auftrat! Höchft be- 
frembend ift es daher, wie Sismondi jenen Brief ein durch 
richtige Kritik jehr ausgezeichnetes Werf nennen fonnte, Doch zu 
lange fchon habe ich der eigenen Anficht meiner Lefer vorgegriffen, 
mag die berühmte Zufchrift fich num felber an fie wenden ): 


1) Diefer Brief hat auch noch deßhalb einen zufälligen Anfpruch auf dank⸗ 
bare Ancrkennung, weil er dem trefflichen Sandez den nächſten Anftoß zu 
feiner ſchätzenswerthen coleccion und den diefelben begleitenden Iiterarifchen 
Zufäßen gab. 
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Sendfchreiben an Don Pedro, Eonnetable von Portugal. 
Bor einigen Tagen hat mih Alvar Gonzalez de Alcan- 
tara, ein Anhänger und Diener vom Haufe eures Vaters, des 
Herrn Infanten Don Pedro, erlauchten Herzogs von Coimbra, in 
Euerm Namen, mein Herr, erfucht, meine Schriften und Lieder Euer 
Gnaden zu überfenden. Wahrlich Herr, wichtigere, wenn gleich für mich 
mühfamere Handlungen würde ich Euerm Adel zu gefallen gern ver- 
richten 5; denn meine Werfe oder wenigftens deren größerer Theil 
behandeln nicht folche Gegenftände und find auch nicht fo wohl ge- 
lungen und ausgearbeitet, daß diefelben eine Sammlung zu verbie- 
nen foheinen. Denn mit dem Apoftel kann ich ſagen: cum essem 
parvulus cogitabam ut parvulus, loquebar ut parvulus. Dergleichen 
fröhliche und ergöglihe Sachen thun fich hervor und vereinigen 
fi in der Zeit der frifchen Jugend mit der Liebe für zierliche Klei- 
dung, Earouffelreiten und andere ritterlichen Lebungen ; und fo, Herr, 
findet Ihr jest an vielen Dingen Gefallen, die mir ſchon nicht mehr 
gefallen oder gefallen dürfen. Inzwiſchen, mein trefflicher Herr, 
babe ih aus Eifer, daß mein Wille nicht anders ausgelegt werben 
möge, als berfelbe ift, und dem Eurigen fein Hinderniß entgegen- 
gefeßt werde, demfelben vielmehr ein Genüge geichebe, bier 
und dort aus fremden Büchern und Liederfammlungen einige Stüde 
in der Ordnung, al ich diefelben produeirte, zufammenlefen und ab- 
chreiben laſſen, die ich Euch in dieſem Büchlein überfende. Wie 
unvollfommen mir auch, mein Herr, dieſe meine Werfchen, welche Ihr 
befoblen habt, und wie fehr vielleicht auch noch unter der Anficht, 
die ich davon habe, feyn mögen, fo fann ich Euch doch verfichern, 
wie michs unendlich erfreuet, daß Alles, was eine poetifche Seite 
annimmt, Euch gefällt. Hievon überzeugen mich nicht nur Eure 
angenehmen Befehle, fondern auch einige fehr gefällige Saden, 
bie ich gefeben Habe und welche Euer Talent hervorgebracht hatte, 
Hier waltet wahrlich ein göttlicher Eifer, eine himmlische Regung, 
ein umerfättliches Speifen bes Geiftes ; er fucht, wie die Materie, 
nad einer Form und in der Unvollkommenheit nach Vervollkomm— 
nung; diefe Wiffenfchaft der Poefte und die fröhliche Kunft kamen 
auch ftets nur auf edle und erhabene Geifter herab, Und welche 
Bewandniß hat es mit der Poefie, welche man in unferer Landes 
fprache die fröhliche Kunſt (gaya Scieneia) nennt, anders, als daß 
biefelbe eine Erdichtung nüslicher Sachen ift, die, verborgen oder 
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son einer fehr fchönen Hülle umfchleiert, nach einer gewiffen Be- 
rechnung und nad Abmeffung und Wägung geordnet unterfchie- 
den und verftedt find ?_ md ficherlich, mein trefflicher Herr, irren 
diejenigen, welche ba denfen oder fagen, daß dergleichen Sachen allein 
frivol und ausgelaffen find, Denn gleich wie die Frucht hegenden 
Gärten Fülle haben und zu allen Jahreszeiten die angemeffenen 
Früchte hervorbringen, fo gebrauchen die wohlerzogenen und ge- 
lehrten Leute denen jene Wiffenfchaften von oben her eingegoffen find, 
diefelben und deren Ausübung nad dem Alter. Ind wenn bie 
Wiffenfchaften, wie Cicero will, Gegenftände find, wornadh man 
ftreben foll, welche Yeiftet mehr, welche ift edler oder des Menichen 
würbiger, welche von größerer Ausbreitung unter dem menfchlichen 
Geſchlechte? Wenn in ihnen Dumfelheit und Verworrenheit ſtatt⸗ 
findet, wer weifet diefelben klarer nad) als die Beredfamfeit, bie 
füße und ſchöne Spracde, fey es in gebundenem Worte oder in 
Profa? Wie fehr die Reime vor der ungefeffelten Proſa Vorzug 
und Beifall verdienen, ift auch unter denen eine ausgemachte Sache, 
welche nicht im Cpoetiichen) Streite hohe Ehren erringen wollen. 
Und wenn id den Weg der Stoifer verfolge, welche mit großem 
Fleiße dem Urfprunge und Grunde der Dinge nadhforfchten, fo 
muß ich fagen, daß die Verskunſt der Zeit nach früher und der Voll⸗ 
fommenheit und ihrem Anfehen nach vorzüglicher geweſen ift, als 
die ungebundene Profa. Iſidor aus Carthago, der heilige Bifchof 
von Hispalig, bezeugt und beftätigt Dies und behauptet, daß Mofes 
ber erfte geweſen fey, welcher Verſe verfuchte und in abgemeffener Rede 
gelungen hat; er befang und weiffagte in Berfen die Ankunft des Mef- 
fias ; und nad) ihm befang Jofua die Einnahme von Gabaon; Da=- 
vid befang in Berfen den Sieg über die Philiftäer und die Herftel- 
Yung der Bundeslade, und alle fünf Bücher des Pfalters, Die Juden 
behaupten indeß, daß wir nicht in dem Maaße, als fie, Geſchmack 
an diefer füßen Weife empfinden fünnten. Salomo verfifteirte feine 
Sprichwörter; einige Sachen im Hiob find in Reimen, namentlich 
bie Troftworte, welche die Freunde feinen Klagen entgegenftellten, 

Unter den Griechen will man Hefatäus den Milefier und nach— 
ber Pherezydes den Tyrier und Homer, den Dante das Haupt 
der Dichter nennt, zu den erften Dichtern machen. Unter ben La— 
teinern macht man Ennius zum erften, obgleidy man verfichert, daß 
Birgit im Lateinifchen ehemals und jegt die Oberherrſchaft in 
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ber Sprache geübt habe; diefen Play weifet ihm auch Dante an, 
wo er den Schatten Sorbellog des Mantuanerg fagen läßt: 

O gloria del Latin solo per cui 

Mostro cio che potea la lingua nostra | 

O precio eterno del loco ove io fuy. 

Und darum halte ich fie CDichtkunft) für eine Wiffenfchaft; als 
ſolche ift fie fonderlich Gott angenehm und fodann den Menfchen 
alfer Art und Abftammung. Auch Caſſiodor beftätigt dieß in fei- 
nem Buche da variis causis, indem er fagt: Aller Glanz der Bered⸗ 
famfeit, jede Art und Weiſe der Poefie oder poetifchen Rede und 
Erfindung, alle Mannichfaltigfeit hatte ihren Urfprung in der hei- 
ligen Schrift. Sie fingt man in den Gott gewidmeten Tempeln; 
fie wird an Faiferlichen und Föniglichen Höfen und Paläften freund- 
lich aufgenommen. Die Märkte, die P läge, die Fefte und herrlichen 
Gelage find ohne fie dumpf und in Stummheit verfunfen. Und 
welche Gegenftände gibt es, wage ich zu fragen, bei denen biefe 
Kunft als nothwendig nicht auftritt und dient ? die Epithalamien, 
Lieder, welche auf Hochzeiten zum Lobe der Neuvermählten gefungen 
werben, find in gemeffener Rebe gedichtet. Auch die Hirten bedie- 
nen fich berfelben in verichiedenem Maaße und dieß find bie Weifen, 
welche die Poeten bufolifche nennen. Zu einer andern Zeit fang 
man bei der Aſche und den Beflattungen der Berftorbenen elegifche 
Weifen, und dieß findet noch bier und da Statt, wo man biefelben 
endechas nennt, In diejer Manier befang Jeremias Jeruſalems 
Zerſtörung; Cajus Cäfar und die Kaifer Octavianus Auguftus, 
Tiberius und Titus machten bewunderungswürdige Berfe und ge- 
fielen fih in jevem Metrum. 

Aber Taffen wir die alten Gefchichten und treten unferen Zeiten 
näher. Der König Robert von Neapel, ein tapferer und ange- 
ſehener Fürft, fand ſolchen Geſchmack an diefer Kunft, daß er den 
Mefler Francesco Petrarca mit dem Dichterlorbeer krönte und 
lange Zeit bei ftch im neuen Schloffe zu Neapel behielt. Er unter: 
hielt fih und verfehrte fehr häufig mit ihm über dieſe Kunft, wodurch 
jener fih ihm fehr angenehm machte und fein vertrauter Freund 
ward; dort foll er auch viele feiner Tateinifchen und italienifchen 
Werfe verfaßt haben, unter andern das Buch Rerum memoranda- 
rum, feine Effogen und viele Sonette, namentlich bas auf den Tod 
unferes Königs, welches anfängt: 


64 


Rotta & l’alta colonnä, e’l verde Lauro, 

Johann Boccaceio, ein vortrefflicher Dichter und —— 
Redner, hat nach Verſicherung des Königs Johann von Cypern 
ſich auf das Studium dieſer lieblichen Kunſt mehr als auf irgend 
eine andere gelegt; dieß ſcheint er auch in der Einleitung zu ſeinem 
Bude von der Genealogie oder Abſtammung ber heidniſchen Gott- 
heiten, wo er mit dem Abgeordneten oder Gefandten des Fürften von 
Parma Spricht, haben andeuten zu wollen, — Wie und auf welche 
Weife nun, mein Herr, dieſe Kunft zuerft in die Hände der Romans 
eiften oder der Unſrigen gerathen ift, würde eine ſchwierige Unter— 
fuhung und mühfame Forfhung erfordern. Wenn wir aber num 
von ben ung entfernt und abwärts Tiegenden Gegenden, Landen 
und Gebieten hinwegſehen, fo läßt ſich nicht daran zweifeln, daß 
in allen diefe Kunft geübt worden und noch geübt wird; und mei— 
ſtens gefchieht dies in den drei Abftufungen vom Erbabenen, 
Mittlern und Niedrigen. Das Erhabene fann man ben- 
jenigen beilegen, welche in griechifcher und Tateinifcher Sprache ihre 
MWerfe in Berfen fchrieben. Der mittlern Gattung bedienten ſich 
diejenigen, welche in der Landesfprache fehrieben, als Guido Guini=- 
celli aus Bologna und Arnaut Daniel aus der Provence. Ich 
babe zwar von biefen fein Werf geſehen; allein es wird von Ei— 
nigen behauptet, daß fie die erften waren, welde im Romanzo, 
Terzinen und Sonette dichteten. Niedrig find Diejenigen, welche 
ohne irgend eine Regel oder Vorſchrift Diejenigen Lieder und Ro— 
manzen verfertigen, woran bie niedrige, dienende Claſſe des Volkes 
fich erfreuet. — Nach dem Guido und Arnaut Daniel fchrieb Dante 
auf eine zierlihe Art in Terzinen feine drei Comödien: Hölle, 
Fegfeuer, Paradies, Meffer Francesco Petrarca feine 
Triumpbe, Cecco von Ascoli das Bud) de proprietafibus 
rerum, Johann Boccaz des „Ninfale” überfchriebene Buch, 
dem er nach Art von Böethius consolatario Profa von großer reb- 
nerifher Schönheit beimifchte. Diefe und viele Andere componirten 
in einer andern Form fogenannte Sonette und Canzonen in italieni= 
fhen Verſen. 

Bon den Timofinifchen Landfchaften und Gränzen verbreiteten 
fich diefe Künfte nach Gallien und nad) dem Weften in unfer Spanien, 
wo man fie auf eine Fuge und fehöne Art gebrauchte. Die Gallier 
und Franzofen fchrieben in verfchiedenen Weifen Reime und Berfe, 
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welche in ber Zählung ber Füße und Abfchnitte verichieden find, Das 
Wägen und Zählen der Sylben bei den Terzinen, Sonetten und Can— 
zonen gefchiehet auf dieſelbe Art, als bei den Balladen; obgleich bei 
den einen wie den andern einige verftümmelte Füße, welche wir me- 
dios pies und die Limofiner, Franzofen und Gatalonier biogs nennen, 
vorkommen. 

Unter biefen gab es ſehr gelehrte und ausgezeichnete Leute in 
biefen Künften; Yuan Lorris bichtete den Roman yon der Rofe, 
welcher, wie man fagt, bie Kunft ber Liebe vollfommen in ſich fchließt 5 
Meifter Jean Eopinet aus der Stadt Meun beendete benfelben. M i- 
ch aut ſchrieb einen ftarfen Band voll Balladen, Canzonen, Rondeaug, 
Lays, Virolais ), und bediente fich bei vielen derfelben der Affonanz. 
Meifter Otho von Granfon, ein tapferer und mannhafter Ritter, 
bediente fich einer erhabenen und füßen Weife in diefer Kunft. Alain 
Ehartier,ein fehr berühmter neuer Dichter, Serretär bes jegigen Kö— 
nigs Ludwigs (XI.) von Frankreich, verfertigte Verfe und Lieder mit 
großer Zierlichfeit und fehrieb den Streit ber vier Damen — bie 
fhöne Dame Samerfi (sans mercy) — La reveille — matin — la 
grant Pastora — le breviaire des nobles — l’'hospital d’amours, — 
welche Sachen wahrlich ſchön und anmuthig anzuhören find, 

Die Italiener ziehe ich mit Vorbehalt der Meinung beffer Un- 
terrichteter den Franzofen in ber Hinficht vor, daß ihre Werfe von 
einem höhern Geifte zeugen und fie biefelben mit ſchönen und feltenen 
Geſchichten zieren und durchflechten; die Franzofen haben vor ben 
Stalienern aber den Vorzug der Kunft, welche bei den Italienern fich 
über das Versmaas und den Reim nicht hinauserftredt. Sie fegen 
ihre Lieber in Muſik und fingen diefelben in angenehmen, mannic)- 
faltigen Weiſen; die Muſik fteht ihnen bergeftalt zu Gebote und ift 
ihnen fo geläufig, daß es fcheint, als ob die großen Weifen Or— 
pheus, Pythagoras und Empedofles unter ihnen geboren wären. 
Diefe befänftigten, wie gefchrieben ſtehet, nicht allein die rafenden 
Leidenfchaften der Menfchen, fondern auch die Furien der Hölfe 
durch Die wohltönende Weife und ben fügen Klang ihrer Gefänge. 
Und wer zweifelt Daran, Daß, wie grünes Laub zur Zeit des Frühlings 


1) Seltfamer Weife liest Sarmiento Luis Birolais ($. 361) und 
macht daraus einen caftilianifchen Dichter, was ihm Sande; I. ©. 71 
fehr übel nimmt. 
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bie entblättert ftehenden Bäume überziehet und ſchmücket, füße Stims 
men und herrliche Töne nicht den Schmud und die Zier jebeg 
Reimes, Metrums und Verſes bilden, von welcher Kunft, Gewicht 
oder Maaß fie auch ſeyn mögen? Die Catalonier, Balencianer 
und mehre Aragonefen waren und find große Freunde dieſer Kunft. 
Sie ſchrieben zuerft in gereimter Weife, in einer Art langer Berfe, 
von denen einige ſich reimten, andere nicht. Hierauf pflegten fie 
in zehnſylbigen Verfen nad Art der Limofiner zu dichten. Unter 
ihnen gab es in Bezug auf Erfindung und Bersbau ausgezeichnete 
Leute. Guillen de Bergueda, ein edler und angefehener Ritter 
und Pao de Benlibre erlangten unter ihnen großen Ruhm. 
Mofen Pero March der alte, ein tapferer und edler Ritters— 
mann, bdichtete fehr anmuthige Sachen und fchrieb unter andern 
Sprihmwörter voll tiefer Moral, In unfern Tagen blühete Mo— 
fen Jorde de Sant Jorde, ein weifer Ritter; derfelbe dichtete 
fehr ſchöne Sachen, welche er felbit abfang ; er war ein trefflicher 
Muſiker und dichtete unter andern eine Canzone aus Gegenfäten, 
welche anfängt : | 
tosions aprench & desaprench ensems, 

Er dichtete „der Liebe Leiden,” worin er viele gute alte Lieber 
von ſich felber und andern wieder aufnahm. Mofen Febler’s 
Werfe find voll Adel; einige verfichern, er babe den Dante aus 
dem Florentinifchen ing Gatalonifche überfegt, ohne in der Orduung 
bes Versmaaßes und Reimes nachzuftehen Mofen Aufiag 
Marc, welcher nody Tebt, ift ein großer Troubadour und ein Maun 
von fehr erhabenem Geifte. — Unter ung gebrauchte man anfangs 
ſehr vielerlei DVersweifen, wie das Buch von Alerander — 
los votos del Pavon —, ferner das Bud vom Erzpriefter yon 
Hita. In derfelben Weife fchrieb Pero Lopez de Ayala ber 
alte ein Buch über die „Sitten des Pallaftes,“ welches man „Reime 
nannte, Hierauf erfand man die Verſe, welche man de arte 
mayor nennt und welche, wie ich glaube, die gewöhnliche Dich— 
tungsart in den Königreichen Gallicien und Portugal waren, weß- 
balb nicht bezweifelt werden mag, daß bie Uebung dieſer Vers— 
funft dort eifriger als in irgend einer andern Provinz oder Ge— 
gend von Spanien getrieben ward, und dieß war in bem Grabe 
der Fall, dag nod vor Kurzem alle Reimer und Troubabouren 
jener Landftriche, mochten fie Caftilianer, Andalufier oder aus Eſtre⸗ 
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mabura feyn, ihre ſämmtlichen Werfe in gallieifcher ober portugie- 
fifcher Sprache verfaßten, Und es ift gewiß, daß wir von jenen 
auch die Kunftausbrüde: maestria mayor und menor — encadenados 
— lexapren und mansobre erhielten. — Ich erinnere mich, mein 
trefflicher Herr, in früher Jugend, da ich noch ein Fleiner Knabe 
war, bei meiner Großmutter Donna Mencia de Cisneros un- 
ter andern Büchern einen diden Band voll Cantigas, Serranas, 
portugieſiſche und gallieifche Sprüche gefehen zu haben, deren gröf- 
ferer Theil vom König Dionys von Portugal herrührte, welcher, 
wie ich glaube, euer Urgroßvater war. Alle diejenigen, welche 
feine Werfe Tafen, Tobten diefelben wegen ber feinen Erfindung und 
der Tieblichen angenehmen Rebe, Andere (Gedichte) rührten von 
Johann Sparez de Pavia her, welder in Gallicien wegen 
feiner Liebe zu einer Infantin von Portugal geftorben feyn foll, 
ferner waren dergleichen von einem Fernan Gonzalez de Sa- 
nabria vorhanden. Hiernächſt folgten (Gedichte) von Basco 
Perez de Camoes und Fernan Casquicio und bem großen 
verliebten Marias, von welchen ſich nur vier Liebesgedichte voll 
fhöner Gedanken vorfanden, nämlich: 

1. Cativo de mia tristura, 

2. Amor eruel e brioso. 

3. Sefor en que fiance, 

4, Probe de buscar mesura. 

In Gaftilien war König Don Monfo der Weife ein treff- 
licher Dichter und ich habe einige feiner Poeſieen gefehen; es wirb 
erzählt, daß er auch erhabene Sachen im Lateinifchen gedichtet habe. 
Nach ihm folgten Don Juan de fa Gerda und Pero Gon- 
zalez de Mendoza, mein Großvater; berfelbe machte fchöne 
Ganzonen, unter andern bie 

Pero te sirvo sin arte, 


ferner eine auf die Nonnen der Zaydia, als ber König Don 


Pedro Valencia belagerte. Sie fängt an: 
A las riberas de un rio. 


Er hatte auch nad) Art der Schaufpieldichter eine Art Wechfel- 
gefänge, wie bie Plautinifchen und Terencianifchen. In dieſen 
Zeiten trat auch ein Zube auf, welcher fih Rabbi Santo nannte 
und fehr artige Sachen fehrieb, unter andern moralifhe Sprich⸗ 
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wörter, worin viele fürwahr fehr empfehlungswürbige Gebanfen 
fich befinden. Bei angefehenen Leuten verfchaffte er fi als Trous 
badour Achtung, denn wie er fagt: 

Non vale el Azor menos, 

Por nascer en vil nio, 

Nin los exemplos buenos, 

Por los decir Judio, 


(Der Edelftein gilt nicht weniger, weil er auf gemeinem Boden 
entftand; eben fo gute Regeln (Beifpiele), weil fie ein Zube vor— 
trägt). 

Alfonfo Gonzalez de Gaftro, aus der biefigen Stadt 
Guadalarara gebürtig, dichtete trefflih und componirte die Can— 
zone: 


Con tan alto poderfo, 
Vedes que descortesia. 


Nach diejen lebte um die Zeit des Königs Don Juan ber 
Arhidiaconus von Toro. Diefer dichtete: 
Crueldad y trocomento 
und 
de quien cuido & cuide, 


und Garzi Fernandez von Gerena — Seit den Zeiten 
König Don Enriques glorreichen Andenfens, des Vaters un— 
feres Königs und bis in unfere Tage begann fich dieſe Kunft mit 
größerer Zierlichfeit zu entfalten und es hat darin fehr gelehrte 
Leute gegeben, vorzüglich Alfonfo Alvarez de Illiescas, 
einen großen Reimfpreder; von ihm kann man das fagen, was 
zu Ovids Lobe ein großer Gefchichtsfchreiber anführt: Daß alle 
feine Worte und Reden Metrum geweſen feyen, Er fchrieb fo viele 
Weifen und Lieder, daß es viel zu weitläufig und für unfer Unter: 
nehmen zu ausführlich feyn würde, wenn wir ung darauf einlaffen 
wollten, auch nur die Anfangsftrophen jedes Gedichtes anzuführen. 
Sowohl deßhalb, als weil feine Werfe überall befannt und ver- 
breitet find, wollen wir zu Meffer Francisco Imperial über- 
gehen, welchen ich nicht einen Reimer oder Troubabour, fondern 
einen Poeten nennen möchte, weil e8 ausgemacht ift, daß, wofern 
Jemand in biefen abenbländifchen Gegenden die Belohnung dieſes 
Triumphes und die Krönung mit dem Lorbeer verdiente, er beffen 
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vor Allen bei weitem am würbigften if. Er machte bei der Geburt 
unferes Königs das berühmte Gedicht: 


En dos setecientos; 


und bichtete noch viele andere gefällige und löbliche Sachen. 


Fernan Sandez Ealvera, Comthur des Calatrava-Or- 
dens, verfertigte ehr gute Weifen. Don Pedro Velez de Gue— 
vara, mein Obeim, ein beliebter und edler Ritter, fchrieb gleich- 
falls einige artige Gedichte und Lieder. Mein Obeim Fernan 
Perez Guzman, ein in manden guten Wiffenfchaften bewan- 
derter Ritter, hat viele metrifhe Sachen componirt, unter andern 
die Auffchrift auf das Grabmal meines Herrn, des Almirante Don 
Diego Furtado, welche anfängt: 


Hombre que vienes de aqui presente. 


Er machte auch noch viele Gedichte und Lieder der Liebe, und 
vor nicht gar langer Zeit fchrieb er Sprichwörter voll hoher Ge- 
banfen, und ein anderes fehr nüßliches und wohl gerathenes Werf 
von den vier Gardinaltugenden. 

Dem erlaudten Herzoge Don Fadrique, meinem Herrn 
und Bruder (Schwager), gefiel diefe Kunft fehr und er dichtete an— 
genehme Weifen und Sprüde; auch hatte er in feinem Haufe große 
Troubabours, befonders Fernan Rodriguez Puerto-Car— 
rero, Juan de Gayofo und Alonzo Bayofo de Mo— 
rana. — Fernan Manuelde Lando, einehrenhafter Ritter, 
fchrieb viele gute Gedichte und ahmte mehr als ein Anderer den 
Meffer Francisco Imperial nach; er dichtete gute Lobgeſänge auf 
die heilige Jungfrau — und mehrere Ausforderungsgebichte gegen 
Alonzo Alvarez über verfchiedene Gegenftände, wohl angeord— 
net. Sch unterlaffe es, diejenigen, welche nach biefen Zeiten dich— 
teten ober es noch thun, namhaft zu machen, weil ihr, mein fehr 
ebler Herr, von Allem, was ich über diefelbe würde fagen können, 
unterrichtet feyd und Kunde habt. Ihr möget euch nicht wundern, 
Herr, daß ich in diefer Vorrede fo weit und breit über die alten und 
hiernächſt unfere Schriftfteller und einige ihrer Werke geſprochen 
babe, und daß dieß aus einer Art Müßigfeit hervorgegangen ſeyn 
mag, von welcher mein Alter eben fo wenig, als der Drang ber 
Zeiten mich haben losmachen können, So wie fie mir aber in 
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meinem jugendlichen Alter gefielen, fo fand ich gegenwärtig ihre 
Erwähnung nothwendig, denn wie ber Dichter Horaz fagt: 


Quem nova concepit olla servabit odorem. 


Unter alfen diefen, mein erlaucdhter Herr, ſowohl Italienern 
als Provencalen, Cataloniern, Gaftilianern, Portugiefen und Gal- 
liciern, fo wie allen übrigen Nationen ziehet man die aus dem cisal- 
pinifchen Gallien und aus Aquitanien bei weitem vor und gibt ihnen 
bie Ehre und den Borrang in biefen Künften, Die Art, warım 
und wie? laſſe ich unerwähnt, da ich folhes im Vorworte zu mei- 
nen Spridwörtern bereits erwähnt babe. Aus dieſen und noch 
vielen andern Gründen, welche von mir und von Jemand, der fich 
noch beffer darauf verftünde, mweitläufiger auseinander geſetzt wer- 
den fönnten, fann euer Gnaden abnehmen, in welcher Achtung und 
wie geſchätzt und empfohlen diefe Künfte feyn müffen, und wie fehr 
ihr, mein trefflicher Herr, es ſchätzen müffet, daß die Jungfrauen, 
welche unaufhörlich die Duelle des Helicon umtanzen, in dieſer jegi- 
gen Zeit euch wohl verdienter Weife in ihren Reigen aufgenommen 
haben. Darum, Herr, erfuche und ermuntere ich euer Gnaden, 
daß ihr, fo lange noch Elotho den Faden fpinnet, euern hoben Sinn 
und eure Feder in der Erfindung fchöner Gedichte und in deren ge= 
fälliger Ordnung und Regel nicht ermüden Taffet, damit, wenn 
Atropos den Faden zerfchneidet, euch delphifche und martialifche 
Ehren in gleihem Maaße zu Theil werben. 


Sp weit der Marquis von Santilfana. Hoffentlich habe ich 
demfelben bei meinem Urtheile über diefes Sendfchreiben nicht Un— 
recht gethan. Anerfennen will ich dagegen gern, daß feine Gelehr- 
jamfeit für feine Zeit bewunderungsmwerth gemwefen. Wenn er und 
feine Zeitgenoffen biefelbe für eine Zierde und gewiffermaßen für 
eine Rechtfertigung des Auftretens derfelben hielten, fo mag es 
nicht Wunder nehmen, wenn er in feinen eigenen Dichtungen mit 
biefem Artifel etwas verfchwenderifch umging und die größere Frei= 
gebigfeit darin den größern Beifall, womit diefe Erzeugniffe auf- 
genommen wurden, beftimmte. Der Werth diefer Dichtungen Täßt 
fich jegt aber ungefähr nad) dem umgefehrten Maaßftabe beftimmen 
und fo find bie gelehrten Poefieen bei weitem denjenigen unterge= 
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ordnet, welche er, vom Schulzwange entfeſſelt, aus freiem Herzen 
in die Welt hinausſang. Deßhalb find auch feine Liebes- und 
Kriegslieber das VBorzüglichfte in feinem poetifchen Nachlaffe. Aber 
auch dieſe hielt er nicht überall frei von dem Prunfe geſchmackloſer 
Gelehrfamfeit. So verfichert er in einem Liede, in welchem er die 
Unvergeßlichfeit der Geliebten feiert, daß Alekto eher mitleidig und 
Metellus eher furchtfam werden würden, bevor er die Tugend ber 
Geliebten vergeſſen könne. Es werde, heißt es weiter, leichter ber 
glüklihe Cäfar zu fämpfen aufhören und der Priamide entarten, 
als er die Geliebte verlaffen. Es müßten Sinon flumm, Therfites 
tugendhaft, Sardanapal muthvoll, Salomon fhändfih und roh 
werben, bevor er ihre Geftalt vergeſſen könne. Ihre füße Herr- 
fchaft werbe er nicht verlaffen, es müßten denn Ethiopien Falt und 
naß, Sceythien glühend heiß und Sieilien friebfertig fich zeigen. 
Diefe Pedantesfe erfreuet fich übrigens ber Tieblichften Verſification. 
Bon gleihem mythologifchen Frofte durchſchauert, fühlt man ſich 
bei Anhörung einer poetifchen Lobrede, welche Santillana der Kö— 
nigin von Gaftilien hielt, zu deren Feier Orpheus und Kalliope ſich 
erheben follen. Er läßt die erlauchte Landesmutter an Schönheit 
eine Erbin der Venus, an Klugheit der Pallas ſeyn; die Keufch- 
beit hat fie von Dianen und fo plündert der gelehrte Marquis den 
ganzen Parnaß, um feiner Königin Tugenden zufammenzuftoppeln. 
Ungemein reigend dagegen und in Styl und Melodie ausgezeichnet 
find die im Bolfstone vorgetragenen Serranillag, in denen der cas 
ftilianifche Vers alle Süße feines Zaubers entfaltet und den beften 
Compoſitionen diefer Art von andern Dichtern nichts nachgibt. 
Leider find fie unüberfeglih. Ich verzweifle wenigfteng, 3. B. dag 
veigende Lied yon ber Hirtin von Finojoſa auf eine nur von Ferne 
entfprechende Weife wieder zu geben. Hier bat das poetifche Ge- 
fühl den Hofpoeten ganz zum Schweigen gebracht und bag volks— 
mäßige Element wider Willen die Herrſchaft behauptet, — Eine 
füge elegifhe Schwermuth und eine tiefe poetiihe Wahrheit finde 
ich in dem Gedichte, welches Liebesflage überfchrieben ift und 
worin dem Dichter im Traume ein Mann erfcheint, ber von einem 
Dfeile ſchwer verwundet, ihm den Verluſt feiner Geliebten Flagt, 
Bon biefem Gedichte muß fpäter bei Gelegenheit des Dichters Ma— 
eins noch einmal die Rede ſepyn. Nur um zu beweifen, daß Bos⸗ 
can, welcher faft hundert Jahre fpäter den itafienifhen Dichtern bie 
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Form des Sonettes nachbildete, keineswegs, wie er fih rühmte, 
der erfte Gaftilianer geweſen, welcher ſich in biefer Gattung ver- 
fucht, mag eins von Santilfanas Sonetten, weniger ala ein Mufter 
benn als eine Viterarifche Curioſität hier Plas finden: 


Entfernt von euch und nahe ſtets dem Leibe, 
An Freuden arm, von Trauer reich umgeben, 
Der Ruh entbehrend, bei befländgem Schweben 
In Todes Angft und vor des Schmerzes Schneide, 


Entblößt von Hoffnung, aber eine Weide 
Maaßloſen Weh’s, der Strenge hingegeben, 
Eniflieht in Unluf mir das ganze Leben, 

Berfolgt mich Tod mit nimmer ruh'ndem Neide, 


Es reichen nicht den heißen Durft zu ſtillen, 

Der mein Verlangen quält, des Tajo Wogen, 
Mag auch die ſchwache Guadiana quillen, 

Mit ipr kömmt nimmer Hilfe mir gezogen. 
Nur Guadalquivir wird es erlangen, 
Zu heilen mich, zu flilen mein Berlangen, 


Die gelehrte Färbung, welche der Marquis für ein unerläß- 
Yiches Erforderniß poetifcher Schönheit hielt, fuchte er auch mittelft 
der Alfegorie, welche, wie weiter oben gezeigt, bereits in Caſtilien 
beliebt war, dafelbft aber durch den Geſchmack und die Vorliebe für 
Dante in noch größere Aufnahme gefommen war, hervorzubringen, 
Seinen Trauergefang auf den Tod feines poetifchen Führers, des 
Marquis von Billena, welcher unverkennbar im Angeficht Dantes- 
fer Vorbilder componirt ward, hielt er um fo mehr für einen ge- 
eigneten QTummelplag zum Alfegorifiren, als es die Feier eines 
Gönners galt, der die Gelehrfamfeit als den Angelftern im Gebiete 
der Dichtkunſt betrachtet hatte, Weil er aber, um ſich von biefem 
Berdienfte Villenas recht durchdrungen zu zeigen, eine wahre Ver⸗ 
ſchwendung feiner gefammten Belefenheit in nur 25 Stanzen trieb, 
fo ward die bezwedte Dantesfe auch eine Pedantesfe. Als ein 
großes Verdienſt rechnet er eg denn auch natürlich dem Verftorbenen 
an, „daß er die Syiben zählte, den richtigen Accent traf, und 
tief hineinblicte in dag Wefen der Poeſie.“ Die Form der in 
biefem Trauergebichte angebrachten Allegorie ift gänzlich dem Dante 
entnommen, bem fih auch Santilfana namentlich vergleicht, als er 
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ermübdet einen Berg auf feiner allegorifchen Wanderung erftiegen 
bat, die er wie jener mit Berirrung in eine Wilbniß begann, 
Wüthende und gräßliche Thiere umringen ihn. Allein er fehreitet 
mutbig fort. Töne entjeglihen Jammerg treffen fein Ohr. Enb- 
lich gewahrt er in Schmerz aufgelöste Nymphen, welche ihre Trauer 
dur Abfingung der Verdienſte Billena’s an den Tag legen und 
beſchwichtigen. Wenn man ihre Bemerfungen wörtlich verftehen 
wollte, fo wäre mit ihm das allergrößte Licht erlofchen und vom 
Leuchter in die Grube gelegt, das je feinen Schein der Erde geliehen 
bat, Die Nymphen lagen nämlich, daß fie einen Homer ver: 
Ioren, welcher die Ehre des heiligen Berges geweſen, ben fie be= 
wohnen, einen Dvid, den fie mit dem geliebten Lorbeer gekrönt, 
einen Horaz, ber fie beim Beginne jedes Gebichtes angerufen, 
Sie betrauern in ihm den Verluſt eines Livius, eines Virgils, Ma— 
erobiug, Valerius, Salluftius, Magnaeus (?), Senera, eines Cä- 
far und Caſalian (7), Böethius, Petrarcha, Fulgentius, Dante, 
Gaufre, Terenz, Juvenal, Statius und Quintilian. Und alle 
dieſe Namen haben ſich in die übrigens wohl gebaueten versos de 
arte mayor, deren ſich der Dichter bediente, hineinzwängen laſſen 
müſſen. Vor ſolchem Wuſt zeichnen ſich der Eingang, welcher die 
Schilderung eines Winterabends enthält und Stellen, wie bie fol- 
gende, welche auch Bouterwek hervorhob, vortheilhaft aus: „Dich 
allein anzurufen gefällt mir, o füße Leier, füßer als die des DOr- 
pheus, denn beine Hilfe allein wird meiner ungefügen Hand zu 
Gebote ftehen. O Bibliothek (7) des Sanges der Sterblichen, füß 
ftrömender Duell großer Beredſamkeit, gieße du hohe und heilige 
Klugheit über mich aus, Damit ich deine Klage verftändlich machen 
fann. Um die Stunde der vorhin gedachten Zeit, erblidte ich mich, 
einem Kinde gleich, das man aus der Wiege gehoben, ich weiß 
nicht, ob es Blendwerf oder Zufall war, ganz allein am Fuße eines 
Hügels; dichter Wald, jedem Wohnorte fern, erſtreckte ſich in Ein— 
öde fo fchredlich über das Land dahin, daß ich, obwohl mich un- 
ſchuldig fühlend, erzittre, es weitläufig zu beſchreiben. Nicht fahe 
ich mehr den von Menfchen betretenen Pfad noch Fußtapfen, welche 
mich leiten konnten; fein Menſch, an ben ich mich in fo verzwei— 
felter Lage um Rath hätte wenden mögen. Ein einziger wenig be- 
fehrittener Steig führte mitten hinein in das gewaltige Dieficht, und 
der bianeifche Strahl zeigte mir denfelben wie eine Die Höhe hinan= 
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klimmende Heerde“ ꝛꝛc. Der Dichter befchreitet denfelben, er führt 
ihn an gräßlichen Höhlen und an milden Beftien vorüber, wie 
Hypolitus, Faunus, Chiron und Mathias nicht erblicdt und der 
idäiſche Wald nicht enthalten haben mag. Das grimmige Ausfehen 
biefer Ungethüme wird malerifch genug geſchildert. Der Dichter 
entichuldigt ſich über feinen „niedrigen Styl,“ welcher alle diefe 
Schredniffe nit würdig genug fchildert. Die Trauer des Gefin- 
bes, welches Billena hinterlaffen wird, zwiſchendurch durch mäch— 
tige mythologiſche Gleichniſſe erläutert, an denen es auch im Fort- 
gange nicht fehlt, bis der Dichter nicht minder ermübet als Dante 
am Acheron auf den Gipfel feines Berges anlangt, von wo er bie 
neun Jungfrauen erblidt, deren Klagegefänge vernimmt und ſich 
zufegt beim Erwachen ganz profatifch in feinem Bette befindet, 

Bon noch bedeutenderm Umfange ift Santillanag Gedicht, dag er 
über fchrieb: doctrinal de privados, d. h. Günftlingsfpiegel 
(Bouterwef überfegt es ganzunrichtig: Lehrbuch für Privatmäanner.) 
Es beftehet aus 53 Stanzen zu Siplbigen Zeilen. Die Zahl 53 
ift anfcheinend nicht ohne Abficht und foll wohl eine Anfpielung auf 
das Jahr 1453., das Todesjahr Alvaro de Lunas, feyn. Denn 
biefer ift ber Günftling, in deſſen Spiegel andere ihr eigenes Schid- 
fat ſehen follen. Die anmuthig verfifieirten 53 Stanzen find dem Al- 
varo de Luna felbft in den Mund gelegt, welcher die Befenntniffe fei- 
ner Fehler in diefer poetifchen Beichte vorträgt und daran Diejenigen 
Wahrheiten Fnüpft, welche der Dichter feinen Landsleuten recht 
empfehlen wollte, um ber politifchen Aufregung, welche das Land 
jerrüttete, Here zu werben, „Sch ſah, fo beginnt Alvaro, zum 
großen Schaden ihres Herrn Schätze aufgehäuft; Schatten oder 
Traum find unfere Tage und ung zugezählt;” er weist auf die 
Sünden hin, welche ung den wahren Genuß des Lebens nicht gön— 
nen und fordert die Menge auf, ihre Augen auf ihn zu richten, 
welcher ein beutliches Beifpiel binftelle, wie alles Glück nur ein 
Schatten fey, wie er felbft, der von Allem, was ihn beglüdt: 
Reichthum, Landgüter, Feftungen u. f. w., nichts mehr befiget, Er 
verwünfcht die Habfucht und Geldgier und das Geld felbft, da ihm 
nichts übrig geblieben als fein Schaffott. Er beflagt, daß er Gott 
nicht dankbar geweſen für das viele und unverdiente Glück, deſſen 
er genoffen. Er fordert deßhalb auf zur Furcht Gottes, Er feufst, 
daß er die Vergänglichfeit feines Befiges nicht erwog und nach der 
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Hand griff, wenn ihm nur der Finger gereicht warb. Auch ber Schat- 
ten Alvaros muß ſich dann in gelehrten, mythologifchen und biblifchen 
Bergleichungen umberziehen Iaffen, bis er wieder Athem findet zu der 
allgemeinen Aufforderung, daß jeder zufrieden feyn möge mit feinem 
Loofe. Sp verläuft in elegiichen Klagen und Selbitanflagen dag Ge— 
dicht, dem fein Igrifcher Anftrich wohl zu Statten kömmt, obgleich die 
Borfriften, welche Luna feinem Nachfolger in der Leitung ber 
Staatsangelegenheit gibt und welche mit der Aufforderung enden, 
ihn felber nirgends zum Mufter zu nehmen, an fich ein fehr froftiger 
Stoff für poetifhe Geftaltung find. Rührend find Alvaros de— 
müthige Reue über feine Sünden und fein Nothſchrei nach Gottes 
Erbarmen, fo wie feine endliche Zuverficht auf daſſelbe. Zuletzt 
beſchwört er Ritter und Prälaten und alle Menfchen jeglichen Stan- 
des um ihre Fürbitten. — Die Freuden der heiligen Jungfrau 
find ein geiftliher Gefang in dreizehn Detaven in den beliebten 
Halbverfen (de pie quebrado), deren jede mit einem „Freue dich“ 
an bie Jungfrau beginnt und die erfte fogar mit einem: Freue Dich, 
freubenreihe Mutter, Freude der Menfchheit, Tempel der Drei- 
faltigfeit, vom Vater Erleſene. „Zungfrau, die durch dag Gehör 
empfangen, gaude Jungfrau, mater Christi und unfere unendliche 
Freude.” Dann foll fih Maria weiter freuen, daß ihr durch des 
Täufers Mutter gemeldet, wie fie das Gefäß unferes Meſſias wer- 
den folfe. Ferner freuen foll fie ſich, daß fie ohne Befleckung ihrer 
Sungfräulichfeit den geheimnißreichen Gottmenfchen geboren. Freue 
dich, beißt es weiter, daß fogleich von Emmahus her die drei Für- 
ften aus Morgenland famen, ihn anbeteten und Gaben darbrachten. 
indem er fie eine Wohnung Gottes, eine glüdliche Himmelspforte 
nennt, fordert er die Jungfrau zur Freude auf über Simeong Ans 
rede. Einen mweitern Freudengrund foll die Jungfrau ſich bie eng- 
liſche Offenbarung in Egypten feyn Yaffen, wobei er fie ein Treffen, 
eine Schaar, ein Kriegsheer nennt. Einen andern Freubenanlaß 
läßt er die Mutter Gottes in der Wafferverwandlung auf der Hoch⸗ 
zeit von Sana finden, Bon biefer Freude eilt ber Dichter fogleich 
zur Auferftehung fort und richtet feine Aufforderung zur Freude wies 
berum lateinifch an Die Angerebete: gande virgo mater alma. Der 
nächfte Freudenbringer für Maria ift bem Dichter die Himmelfahrt, 
welche ben Herrn zu den Heiligen verfammelt, Dann foll fie ſich 
die Hölfenfahrt, welche fo vielen Betrübten zur Freude verholfen, 
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zur Freude gereichen laſſen. Zulest fol Maria ihrer Affumption 
fich freuen, vermöge deren fie von der würdigen Perfon bes Heili- 
gen untrennbar geworben und mit Sternen gekrönt, zur Rechten 
des Vaters ihren Sig erhalten habe. Die legte Strophe enthält 
eine Golleetivermunterung an bie Jungfrau zur Freude wegen ber 
zwölf ihr vorgehaltenen Freuden. Es fann nicht behauptet werben, 
daß diefes andächtige Geverfel die poetifche Begeifterung, welche 
der dazu auffordernde Gegenftand fo reichlich verdient, aud nur 
von weitem zur Anſchauung fommen Tiefe. — Etwas würbiger ift 
die eigentlich nur in einer ber Litanei nachgebildeten Sammlung von 
Ehrennamen beftehbende poetifche Huldigung, welche der fromme 
Marquis der Gebenebeieten darbrachte, als er nad) ihrem Gnaden⸗ 
bilde zu Guadalupe pilgerte: Jungfrau, fo beginnt er, ewige Braut 
des Vaters, welcher did von Anbeginn fchuf zur Wohlthat dieſes 
befflagenswerthen Lebens, Roſe des geheiligten Gartens, köſtliche 
Perle, Duell geweiheten Waſſers, Abglanz der endlofen Güte, 
Brief aus Gottes eigener Hand, glorreihe Gebieterin. Unaus— 
forechliche, Schöner als die Schönften, Schaß beiliger Dinge, weiße 
Lilie, fruchtbarer Leberfluß vollfommener Liebe, Palme der De— 
muth, Kraft der Menfchheit, in jeglicher Stunde fchredliche Rüftung 
der Ehriftenheit. Prachtvoller, fruchtbarer Delbaum auf den Ge- 
filden Sions, Lied Salomons, edeler Sproß, Edelftein des Mor- 
genlandes, Topas aus Föniglihem Schadht, als heilig und würdig 
Auserlefene für die Gegenwart Gottes, vor welcher der Himmel 
fi neigt, als vor einer mächtigen Königin. Nach einer andern 
Strophe voll ähnlicher Namen fragt der Dichter, wer anderes das 
wunderbare Werf der Aufhebung des Fluches, welchen dag Weib 
durch den Sündenfall herbeigeführt, babe vollbringen fönnen? Noch 
abenteuerlicher nennt Santillana die Jungfrau den ftrablenden 
Stern ber Könige und ihren richtigen Weg, ein Feft der Erfchei- 
nung, eine reichhaltige Bibliothek, den Tert einer bervunderungs- 
würdigen Gloffe, eine Gefchichte der Propheten. Am Ende einer 
neuen Reihe von Namen bittet er die Jungfrau um Verzeihung für 
feine mangelhafte Sprade. Aber feiner der weifen Lehrer des 
Menſchengeſchlechtes jey fähig gewefen, fie in VBerfen oder in Profa 
würdig zu loben. Der Dichter fchließt mit der Bitte feiner Ermat- 
tung ein Ziel zu fegen. — Zu einer Länge von 180 Stanzen (de 
pie quebrado) ausgebehnt it das Gedicht, welches Santilfana: 
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Bias contra la fortuna überfchrieb, Daffelbe follte ein Troftichreiben 
an feinen Better, den Grafen von Alba ſeyn, der 1448, auf Be: 
fehl des Königs als Staatsgefangener auf einer Feftung fich befand. 
Der Brief, womit das Schreiben überfendet worden und bie dem— 
jelben beigefügte Lebensbefchreibung des Bias find in Profa abge— 
faßt. Das Gedicht ift ein poetifches Geſpräch zwifchen dem bekann⸗ 
ten griechifchen Weifen Bias und dem Glüde, Anfang und Ende 
bilden die Frage: Wohinaus das Glück denfe? Das Glüd rühmt 
feine große Macht, der Bias fich nicht unterwerfen will, fo wenig 
als andere große Männer, welche fih um das Glüd nicht kümmern. 
Der Wahrheit allein will er gehorchen und fie für feine alleinige 
Herrfcherin anerfennen. Das Glück drohet, die Vaterſtadt des 
Weifen einem Tyrannen zum Raube dahin zu geben. Biag ent: 
gegnet, er trage Alles das Seine mit fi) und lebe deßhalb ficher 
vor feindlichen Raube. Das Glück flellt den Brand und die Vers 
wüftung feines Haufes in Ausficht. Bias entgegnet, Armuth fey 
eine fichere Ruheſtätte. Als ihm das Glück bemerklich macht, wie 
er doch jedenfalls ein Unterfommen haben müffe, erwidert er: ein 
folches fehle Niemanden und wenn es an allem andern mangele, 
biete die Natur ihre Höhlen dar, um vor dem Ungeſtüme des Win- 
ters oder den Gluthen des Sommers fich das furze Leben hindurch zu 
ſchützen. — Auf die Bemerfung des Glüdes, daß beftändige Armuth 
doch eine verbrießliche Genoffin ſey, meint Bias, daß fie ihm, wenn 
er nicht Reichthum fuche, nicht Täftig werben könne. Das Glück ftellt 
ihm vor, wie ein Reicher doch wohl thun und eine Menge Armer 
beglüden fünne, und wie das Spenden ein edles Vergnügen ey. 
Abgefehen hievon böte Reichthum die Mittel dar, große Dinge aus— 
zurichten, Tempel, Paläfte, Städte zu erbauen, wie berühmte 
Herrfcher auch gethan. Bias wirft die Gegenfrage hin: Ob denn 
diefe Prachtgebäude eine Zuflucht wider die Verfolgungen des Glü— 
ckes gewährt hätten und eitirt eine Menge Städte, welche unter ben 
Launen des Glüdes herabgefommen und zerftört worden, unter 
denen ſich auch manche finden, welche zu Bias Zeiten dieß Schiefal 
noch gar nicht erfahren hatten. Santillanas Gelehrfamfeit fcheint 
nicht gewiffenhaft genug gewefen zu feyn, der Prägnanz feiner poe- 
tifhen Beweisführung einen Anachronismug zu entziehen. Das 
Glück ſcheint wirklich durch diefe Frage in die Klemme zu gerathen 
und meint, er folle nicht auf fo alte allgemeine und taufenbjährige 
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Schadenſtände, fondern auf fein eigenes Elend feine Blicke richten. 
Bias dagegen behauptet, er habe bei feiner Zufriedenheit mit Allem 
nichts zu beweinen. Er fey Aller Freund, wie Alfe hinwiederum 
feine Freunde feyen. Das Glück will ihn bedeuten, daß er alle 
feine Freunde verlieren fönne, wenn es des Glückes Wille fey. Bias 
hält fi überzeugt, daß hierzu eine neue Zertrümmerung ber Welt 
burch einen Phaetonsfall oder eine zweite Deucalionsfluth gehören 
würde, Das Glück fragt: ob er denn nicht Verbannung in ein 
fremdes Land fürchte? Bias hält fi) verfichert, überall zu fin- 
den, was er bedarf. Er verachtet die Drohungen des Glückes 
und fordert baffelbe fer heraus, es mit ihm zu verfuchen. Er bietet 
ihm als Kampfplag jegliches Land an, deren er mit gelehrten 
Beiwörtern und Bezeichnungen ein halb Dutzend vorfchlägt. Aber: 
mals vergeffend, daß er im fiebenten Jahrhundert vor Chriſto Iebt, 
befennt er fi), dem Glücke trogend, ausdrücklich zur Lehre der Stoa, 
und namentlich des Epiftet und Zeno, welche erft Jahrhunderte nach 
ihm geboren werben follten, Er beruft fih auch auf Anaragoras 
und Krates, auf Lykurg und Pythagoras, yon deren Jedem er et 
was anzuführen weiß, das in feinen Kram paßt; fowie er denn 
auch Plato anziehet und fich auf eine Menge ungenannter Philofo- 
phen und Poeten beruft, welche in füßer und fchmadbafter Rebe 
ihm das Wort fprächen. Er wirft einen Seitenblid auf die Fabeln; 
welche diefelben ihren Schriften eingemwebt, vom Urftoffe, vom Chang 
und der Weltfhöpfung. Bias felbft gehet auf eine höchſt malerische 
Schilderung diefer vorweltlichen Zuftände nad) der Genefts ein, wo⸗ 
bei ihm auch fehr bezeichnende philoſophiſche Ausdrüde, 3. B. die 
„naturivende Natur,” zu Gebote ftehen, welche beweifen, daß er auch 
bie Weltweifen ftubirt hatte, wogegen bie Bemerfung, daß in ber 
Urfinfterniß Apollo nod feinen Strahl entfaltet, fehr widerwärtig 
daftehet, fowie auch unter biblifchen Vorftellungen die Windenamen 
Eurus, Boreas, Aufter und Zephyr einen eigenen Ausdrud hervor: 
bringen. Mit diefen und andern Betrachtungen und Studien meint 
Bias die Zeit fich ſchon fürzen zu können. Das Glück drohet mit Ge- 
fangenfchaft, aber auch dieſe verlacht Bias. Als es ihm Krankheiten 
und Schmerzen in Ausficht ftellt, nennt er den Tod als Mittel der 
Befreiung hiervon. Das Glück verfichert ihm, er werde fo fchnell, 
als er vermeine, nicht fterben. Als Bias den Uebeln füßes Ge- 
danfenfpiel entgegen feten zu wollen erklärt, zeigt ihm bag Glück 
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einen jähen Tod, Er.tröftet fich aber bamit, daß ber Tod ein ge- 
meines Loos Aller fey, und mit dem Rückblicke auf dag, was er 
gethan und gemwefen. Er gibt einen eberblid von feinen Studien, 
bie ethifche Moral (?) nennt er dabei „die Herzogin, welche ung an⸗ 
führt.” Auch von feinen Reifen theilt er einen Abriß mit, fowie 
von feinen Kriegen, welche ihm nur als Mittel, Frieden zu haben, 
erwünfcht find, Er rühmt fih fodann ein gerechter Nichter, ein 
Beſchützer der Waifen und Wittwen gewefen zu fepn. So habe er 
fi der Liebe und Theilnahme für die Eitelfeiten der Welt ent- 
Schlagen, nachdem er Einficht erlangt, wie es um das Glück und deffen 
Gaben beftellt geweien. Er fey alfo bereit, in den Hafen einzu- 
Yaufen, In höchſt fonoren Berfen fucht dag Glüd den feften Phi— 
Iofophen mit den Furchtbarkeiten des Schattenreiches zu fchreden. 
Bias aber meint, mit Fabeln Yaffe er fich nicht ſchrecken; nur vor 
Dingen, welche wahrhaft Schaden fönnten, habe er Furcht 5 ſchlimm— 
ften Falles jetzt er jenen Schreien die Freuden der elifätfchen Ge— 
filde entgegen, auf welche zu verzichten er keineswegs beabfichtigt. 
Er gibt eine anmutbige Schilderung der Annehmlichkeiten diefes Au—⸗ 
fenthaltes. Mit hoher poetifcher Lieblichfeit ausgeftattet ift die Be— 
fihreibung der Freuden, deren die Seligen allda theilhaftig find. Die 
edlen Künfte, welche durch Metrum und Symphonie bie Seligen 
erfreuen, fehlen natürlich dabei aud) nicht. Den Weg dahin zurüd- 
zulegen, freuet fih Bias, da das Glück ihm mit bem Tode brobet. 
Deßhalb Fehrt er zum Schluffe zur alten Frage zurüd: wo hinaus 
nun benfeft du, o Glück? Leider ift auch diefer fchöne Gefang an 
Hiftorie und Mythologie ungemein auswüchſig. Man fann etwa 
gerade eine Hälfte, welche jo unpoetifchem Beimerf gewidmet, ohne 
Gefahr der Werthsverminderung des Ganzen binwegfchneiden. Das 
übrige zeichnet fich dagegen durch Gedanfenfrifche, Gemüthlichfeit, 
Gefühlstiefe und lebendige Anfchauung um fo vortheilhafter aus. 
Ein Förniger Ausdruck bewegt fi) in fließenden, altwäterifch lieb— 
lichen Wendungen gefällig gebaueter und leicht abfließender Berfe ). 
— — Reit minder anziehend als dieſer Biag find die verfifieirten 
Sprichwörter bes Marquis von Santillana, welchen durch zahlreiche 
Ausgaben, Veberfegungen und Gloſſirungen die Ehre Ser verbrei- 


1) Vergleiche Brinckmeiers Abriß, welcher in feinem Urtheile über bie- 
fes Gedicht Tediglich Böhl de Faber gefolgt ifl. 
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teren Befanntfchaft zu Theil geworben iſt ). Sie find ebenfalls in 
Halbverfen und auf Beranlaffung König Johanns II. zur Unter: 
weifung des Kronprinzen Heinrich gefchrieben. Der Marquis hatte 
ſich bei diefen Sprichwörtern den König Salomon zum Mufter ge- 
nommen. &8 werben hier Regeln der Moral und Politik zum Be— 
ften gegeben. Den Ptolomäus nahahmend, nannte der Marquis 
diefe Sammlung von hundert Sprichwörtern Centiloquio. Er redet 
ben Kronprinzen hierin geradezu an. Der Anfang Iautet alfo: 
Mein vielgeliebter Sohn, habe Acht ; thue deinen Völkern wider deren 
Willen feine Gewalt an; Tiebe und du wirft geliebt feyn und thun 
fönnen, was bir unmöglich fallen möchte, wenn bu nicht geliebt 
wäreft. Deine Antworten müffen artig feyn, nicht tückiſch und 
ungefchlacht, aber doch ehrenveſt. D mein Sohn, wie wenig Foftet 
e8, gut zu reden; wenig nügen übermüthige Drohungen, Ar—⸗ 
beite mit Eifer und Sorgfalt an Erlangung der Wiffenfchaft. 
Geize nicht nach der Ehre ein Gelehrter zu feyn, um Lob dafür zu 
ärndten, fondern um ein Kenner und Tabler der Sünde zu werben ꝛc. 
In der Borrede zu dem centiloquio befchreibt der Marquis, wie er 
felbft in dem oben mitgetheilten Sendfchreiben erwähnt, die Art 
und Weife, wie zu Touloufe die jeux fleuraux gefeiert worden. 
Nähere Auffchlüffe über die Theorie der „fröhlichen Kunſt“ gibt 
er jedoch bei diefer Gelegenheit nit. Ganz verfchieden vom cen- 
tiloquio, obwohl von Dieze in deffen Anmerkungen zum Velasquez 
durchaus damit vermwechfelt, ift die alphabetifch geordnete Folge pro- 
faifcher Sprichwörter, welche Mayans y Siscar im zweiten Bande 
feiner Origines mittheilt. ihrer find eine große Menge (625), 
was den ſchon damaligen Reichthum der caftilianifchen Sprade an 
Sprihwörtern beweist, welcher nachher felber zum Sprichwort 
geworben. Aus dem Buchftaben A hat der Marquis 107 gefammelt, 
aus B 35, aus C 42, aus D 61, aus E73, aus F 17, aus G 12, 
aus H 22, aus J 6, aus L 35, aus M 50, aus N 32, aus O 30, 
aus P 35, aus Q 63, aus R 12, aus S 30, aus T 27, aus V und 
U20, aus X 2, aus Y 8 und aus 22, Wenn Sprichwörter ein 
Erzeugniß und Eigenthum des ganzen Volkes find, weil fie aug und 
in Aller Mund fommen, und wenn fie als einzelne Wahrnehmungen 
bes praftifchen Beiftes die Ausſprüche des gefunden Menjchenverftan- 
bes enthalten, welcher den Fürzeften, wigigften und wahrften Augs 


1) Cf. Sanchez erfler Band S. XXXV. 
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drug für jene Wahrnehmungen gefunden hat, fo mag ein fo reich- 
licher Borrath an Sprüchen, als die Eaftilianer aufzuweiſen haben, 
wohl als ein Zeugniß der weiten Verbreitung eines praftifchen Sin- 
nes unter dieſem Volke angenommen werben. Trivial find nur 
wenige ber caftilianifchen Sprüchwörter, Für die Gebanfen bele- 
bende Kraft derfelben jpricht der Umftand, dag nun fchon Jahr— 
hunderte lang die fpanifchen Schriftfteller ihren Spruchſchatz mit 
Erfolg ausbeuten, um ihre Erzeugniffe mit Diefem beweglichen, fun- 
felnden Denfbligen zu verzieren, Die befondern, auf Volksſitte und 
Bolksgewohnheit beruhenden Eigenthümlichfeiten, welche Die Sprüch⸗ 
wörter zu einem Nationaleigenthbum machen, begründen die Schwie- 
rigfeit, nicht felten die Unmöglichkeit, dergleichen Sprüche aus einer 
Sprache in die andere und vollends wörtlich zu übertragen. Will 
man fie durch eine Umſchreibung begreiflich machen, fo hören fie 
auf Sprüchwörter zu feyn, ober fie verwandeln fi) aus goldenen 
in bfeierne und noch werthlofere Sprüche. Wie wollte man z. B. 
ohne einige Seiten Commentarbrühe einem Deutfchen das Sprüch— 
wort: Horra Mahoma cien anos por servir genießbar machen, ober: 
Mas vale coces de Monge que falagos de Escudero,, oder: Nos con 
dano i Mari — Martin con querella.. Dem Marquis von San—⸗ 
tillana muß man es Danf wiffen, daß er diefe Sprüche nicht aud) 
in Verſe gebracht, fondern fo mitgetheilt bat, wie die alten Weiber 
biejelben Hinter ihrem Roden im Munde führen (como dicen 
las viejas tras el huego ), denn, ift es auch nicht gerade ein 
Mißbrauch der metrifchen Formen, dergleichen Sentenzen eine poe- 
tiſche Form zu geben, fo gehen doch in den dabei unvermeiblichen 
Slidworten und Anhängfeln, womit man den Reim zu erzwingen 
ſucht, der Kern und das Schlagartige ganz verloren, wie das cen- 
tiloequio deſſelben Marquis fattfam befundet. Die Sprüchwörter 
haben für die caftilianifche Poefie aber noch eine ganz befondere 
Bedeutung, von ber bei dieſer Gelegenheit, weil ſich eine andere 
ſchicklichere dazu kaum finden dürfte, um fo mehr die Rede jeyn 
mag, da gerade die Sammlung des Marquis von Santillana als 
eine mehr als A00 Jahre alte die Wahrfcheinlichfeit diefer Bedeu⸗ 
tung am meiften beurfundet, Es ift auch ſchon in andern Spra— 
hen die Wahrnehmung geäußert, daß die Sprüchwörter bie älteften 
unwillkürlichen, yon der Poeſie vorzugsweiſe in: Befchlag gertom- 
menen Sprachformen aufweiſen, indem namentlich die Alliteration 
Geſchichte der fpan. Riteratur, II. 6 
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und.ber Reim faum in älterer Form unter demfelben Volke, dem 
folhe Sprüchwörter angehören, gefunden wurde. Daffelbe dürfte 
auch im aftilianifchen der Fall ſeyn. In diefer Sprache tritt aber 
noch das Befondere hinzu, daß auch die älteften, jeder gefchriebenen 
Poeſie vorgängigen Metra und Versformen fi in den Sprüchwör⸗ 
tern niedergelegt finden. Die meiften dieſer Sprüchwörter find der 
Form nach augenfcheinlicdy versos menores, aus denen mittelft 
Zufammenfügung zweier bie versos mayores leicht gebildet waren. 
Freilich ift das Alter jedes einzelnen Sprüchmwortes nicht befannt, 
und es läßt ſich daher bei den meiften nicht behaupten, daß es älter 
fey, als andere alte Berfe. Eben fo wenig läßt es fich aber auch 
beftreiten, um fo weniger, als fich bei einigen Sprüchwörtern, welche 
auf gefchichtliche Thatfachen anfpielen (3. B. das befannte: Alla 
van leyes Do quieren Reyes), ein Alter, welches in die Zeiten des 
Eid Hinaufreicht, nachweifen läßt. Und dieſes Sprüchwort ift ſchon 
in redondillos menores, ſo daß man nicht füglich behaupten Fann, 
die Sprühmwörter hätten ihre Form dem Metrum der Dichter nach- 
gebildet, indem vielmehr der umgekehrte Fall anzımehmen feyn 
möchte. Diefen fehr richtigen Gefichtspunft hat auch der unbefannte 
Berfaffer des Dialogo de las lenguas (S. 12—13. im II. Band 
von Mayans y Siscar Origines) feftgehalten und nimmt daher feine 
Belege für urfprüngliche und alte Eigenthümlichfeiten der caftilia- 
nifhen Sprache Tebiglih aus den Sprüchwörtern feiner Nation, 
weil biefelben ohne Zuthun der Gelehrfamfeit oder einer irgendwie 
durch Einflüffe von Außen ber beftimmten Gultur rein aus bem 
eaftilianifchen Wolfe hervorgegangen und die älteftlen Sprad)- 
denfmale beffelben find. Pater Sarmiento hat ($. 406.) feiner memo- 
rias) den Verſuch gemacht, in den Sprüchwörtern feines Volkes 
die alten Nationalmetra nachzumeifen. Einige berfelben bilden 
ohne Conſonanz oder Affonanz einen Vers, Andere find Berfe, 
deren Mitte mit dem Ende affonirt oder veimt. Es gehet daraus 
hervor, daß das achtſylbige Redondilienmetrum dev Romanzen bag 
auch in den Sprüchwörtern am bäufigften angewendete ift, woraus 
fich von felbft ergibt, daß diefe metrifche Form dem Munde des Ca— 
ftifianers von je her die natürlichfte und geläufigfte war, Deßhalb 
neigen bie Gedichte diefer Form auch dahin, ſolche Sprüchwörter 
in fih aufzunehmen und benfelben ihre Reihen zu öffnen. Aber 
auch an fünf-, fechs und fiebenfolbigen Redondilien mangelt es nicht, 
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wie Sarmiento nachweist, beren Borhandenfeyn nad dem oben 
angeführten Sprüchworte: alla van leyes do quieren Reyes ſchon 
im eilften Jahrhundert angenommen werben dürfte. Aufmerkfam 
macht Sarmiento auch auf den Umftand, daß die achtſylbigen Sprüch⸗ 
wörter in Rebondilien fich in zwei vierfylbige Verſe zerlegen laſſen. 
fowie anbrerfeits die längern Berfe von 11. 12, und 14 Syiben 
ihm nur Zufammenfegungen aus den kürzern erfcheinen. Dieſe 
Beobachtungen führten den gelehrien Pater zu der Folgerung, 
daß die Cadenz, die Zufpigung, die Kürze, die Metrif der cafti- 
ftifianischen Berfe, namentlich aber die Rebondilien, ihren Urfprung 
in Wr Sprüdhmörtern zu fuchen haben, mithin etwas der Nation 
Angebrrenes ſey. Wie fehr zur andern Natur dem Gaftilianer die 
Form der achtſylbigen NRebondilien geworben, weiſet Sarmiento 
bei biefer Gelegenheit durch eine Anzahl DBeifpiele aus den beften 
eaftilianifchen Profaifern aller Zeiten nad, deren Profa ganz un- 
gezwungen fich in ſolche Redondilien auflöfen läßt. Daher denn 
auch die wunderbare Leichtigfeit des Verſificirens in dieſer Natio⸗ 
nalform. 

Doc nun zum Marquis von Santillana zurück! Die comedieta 
de Ponza foll weiterhin in ber Gefchichte der alten fpanifchen Bühne 
näher befprochen werben. Daß von den Sanonifationen ber beiden 
Heiligen Bicente Ferrer und Pedro be Billagreces, welche ber 
Marquis poetifch feierte, nichts Näheres befannt geworben, ift 
befonders beßhalb zu bebauern, weil baburch zu der anziehenden 
Beobachtung die Gelegenheit entzogen worden, welche Stellung ber 
Marquis den Wundern und Unbegreiflichfeiten der Kirche, welcher 
er noch getreulich angehören wollte, gegenüber feinem marfgräfli= 
hen Nationalismus anzumeifen für gut gefunden, Ich will nur 
noch der Krönung des Mofen Jordi näher erwähnen, eines befchrei- 
benden Gebichtes, in. welcher Santillanas poetifche Stimmung mit 
braver Sicherheit den gelehrten Anwandlungen trogte, welche über 
fie fommen mochten. inige weniger [hädliche hat fie indeß doch 
nicht abzumeifen vermocht. Weil der valencianifche Theologe Peter 
Anton Beuter in feiner coronica general de Espana (was er felbft 
als eine neue und unglaubliche Thatfache anfündigt) die patrio- 
tifche Behauptung aufgeftellt hatte, daß Petrarcha (den alle Welt 
für einen der erften Dichter halte) einen valeneianifchen Ritter beſtoh⸗ 
len und ausgefchrieben, ber an hundert Jahre früher gelebt, als ber 
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gekrönte Florentiner, ſo ſchrieben alle bisherigen Literatoren dieß dem 
Beuter um ſo mehr nach, als er wirklich fünf Zeilen des Moſen Jordi 
und des Petrarcha mittheilte, welche denſelben Gedanken mit faſt 
gleichen Worten anführen und ohne Zweifel Ueberſetzungen von 
einander ſind. Beuter hatte dazu bemerkt, daß Moſen Jordi ein 
Ritter geweſen, welcher den König Jacob von Aragon bei der 
Eroberung von Valencia und Majorea begleitet habe. Petrarchs 
Verſuchung, den Timofinifchen Dichter auszufchreiben, findet Beuter 
in des Dichters gefandtichaftlichem Aufenthalte in Gasconien begrün- 
det, wo er ohne Zweifel die im nahen Catalonien verbreiteten Dich⸗ 
tungen des Mofen Jordi habe fennen lernen. Selbft die Ueber- 
feger des Bouterwekiſchen Werkes zweifeln nicht an der Richtigkeit 
ber Beuterfchen Angaben. Die ift um fo auffallender, als fie das 
Sendichreiben Santillanas an den Connetable von Portugal mit: 
theilen, worin jener ausbrüdlich bemerkt: in biefen unfern 
Tagen blühete Moſen Jordi, was man Doch gewiß nicht von ei- 
nem Dichter fagt, welcher zweihundert Jahre vor ung gelebt. 
Dazu kömmt, daß Santillana daneben des Aufias March (ftarb 1460) 
als eines noch Lebenden gebenft und vor Jordi, bes Vaters dieſes 
March, des alten Pero March Chfühete um 1400,). Aug der fernern 
Aeuferung Santillanag, dag Mofen Jordi viele alte Lieber zufam- 
mehgetragen, würbe auch der Schlüffel zur Erflärung des Ueber— 
einftimmens Jordiſcher und Petrarchifcher Verfe auf der entgegen- 
gefesten Seite zu ſuchen und zu folgern geweſen feyn, daß 
Jordi den Petrarch bemust und nebft dem yom Marquis nächft 
ihm genannten Febler im Anfange bes fünfzehnten Jahrhunderts 
geblühet haben mag. Da beide im fimofinifchen Dialecte dichteten, 
intereffiren fie hier weiter nicht. Daß den König Jakob ein Mo- 
fen Jordi begleitete, mag feine NRichtigfeit haben, Es können aber 
von jenem bis auf den jetzt fraglichen Mofen Jorde de Sant Jorde 
auch noch eine Menge Mofen Yordi gelebt haben; denn Mofen 
Jordi heißt eben nichts Anderes als Herr Georg. Den Fami- 
liennamen bat Beuter nämlich gar nicht angegeben, Zweifellog wird 
diefe ſchon von Schubert (biblioteca castellana I. S. XXXIV. und 
folgende) dem verdienten Sanchez nachgefprochene Anficht, Durch des 
Marquis von Santillana Gedichtla coronacion de Mosen Jordi. Eine 
folche, fonft nur den Zeitgenoffen Dargebrachte, Ehre würde er einem 
zweihundert Jahre alten limoſiniſchen Dichter gewiß nicht mehr gewid⸗ 
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met haben, Moſen Jordi aber darf fich derſelben gar nicht fchä- 
men, Ich will deßhalb von diefem Gebdichte,.ehe ich in dieſer Ge- 
fehichte von dem Marquis von Santillana:Abfchied nehme, nähere 
Meldung thun. „Die ſchöne Genoffin Titang (fo beginnt. ber Dichter) 
zeigte fich und Ienfte ihr Fahrzeug gegen unfere Geftade.” Schon 
füllt Freude die Sterblichen und das nächtliche Dunkel warb be- 
fiegt. Den Dichter aber hatte der Schlaf noch nicht verlaffen. Es 
warb ihm ein Traumgeſicht. Es zeigte ſich ihm eine Tieblich ge= 
fchilderte, mit Blüthen überfäete Ebene, die ein Fluß durdirrte, 
Auf der grünen Ebene erfchien, ſpartaniſch gekleidet und mit: Pfeilen 
bewaffnet, eine Schaar Yungfrauen. So zeigte ſich dem Aeneas 
Cypria, als er auf Didog Jagdrevieren ſich vergnügte, Der Dich: 
ter „erinnert fich daher aus der Aeneide,” daß die Jungfrauen zum 
Gefolge der Mutter Cupidos gehören möchten. Unter ihnen fehritt 
von Dften daher ein mächtiger Elephant, welcher auf feinem Rüden 
ein wohl gezimmertes Gaftell trug. Auf der Zinne dieſes Eaftelleg 
gewahrte der Dichter eine Jungfrau in rubinrothem Gewande von 
überirbifcher Gefichtsbildung und Geberbe, Ihre goldfarbenen Haare 
fehienen leuchtende Flammen, Polidors gelobte Schwefter mochte 
es in der Schönheit faum mit ihr aufnehmen. Der Zug nahete 
im fefllihen Gange einer Duelle, wo eine beitere Freubenfeier be- 
gann. Ein fchöner Seffel, deffen Glanz den Dichter faft verblen- 
bet, wirb neben die Duelle gejegt. Der Schilderung feiner Koſt— 
barfeit wird eine völlige Stanze gewidmet, Zur. linfen Seite ge: 
wahrt der Dichter drei ftarfe Männer, von ftattlichem Benehmen 
und in confularifchem Gewande. Bor ihnen erblicdte er einen Ritter, 
welcher mit einnehmender Miene fanft redete. Der Dichter. ver- 
ftand feine Worte nicht; fie fchienen ihm augländifcher Rede. Alle 
vier traten vor den inzwifchen von Venus eingenommenen Thron. 
Nachdem alles zum Schweigen gebracht worden, begann bie Göttin 
nad ihrer Herfunft und dem Zwecke ber Anwefenheit im Götter- 
haine zu fragen. Die drei laſſen fi aufs Knie nieder und baten 
bemüthig um Gehör. Sie fagen der Göttin verſchiedene Artig- 
feiten, nennen fie babei einen Planeten, der allen Werth und jeg: 
liche Tugend füge, Sie rühmen ihr Licht und heißen fie Mutter 
ber erften Liebe, Die dem Jupiter nahe ſtehet, Dianen an Schön: 
beit übertrifft, „Stoff der Dichter“ und „oberſte Stärke treuer 
Liebender.“ Die Göttin der. glänzenden Dichter wird gebeten, 
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nach Anficht der feinfinnigen Arbeiten, welche Mofen Jordi 
vollendete, die Krone ber bewährten Gelehrten zu ertheilen. Die 
Böttin erwieberte fogleich, daß feine Wiffenfhaft ihr genüge 
und gefalle und fie daher unaufjchieblich beftimme, daß er in ihrem 
Lufthaine die Lorbeerkrone erhalte, bie er durch fein Dichten ver- 
bient habe. Der erſte Sprecher banft für biefe Zufage der Göttin 
gierlichft und gibt fih als Lucan und feine Begleiter ald Homer 
und Birgil zu erkennen, die den Mofen Jordi (den vierten Dann) 
ber Göttin als Dienfimannen übergeben. Ein fchönes Mädchen 
bringt einen prächtigen Kranz und legt ſolchen dem Krönlinge auf 
die feierlichfte Weife, die der Dichter jemals fah, über das Haupt. 
Die Dichter entfernen fih mit freudefchimmerndem Antlige; „ben 
Weg, welchen fie einfchlugen, weiß mein Gedicht nicht zu melden; 
ber Borgang mag genügen, um bie Feier, welche ſtatt fand, er- 
fennen zu laſſen.“ — Dieß ift der Gedanfen- und Bilberverlauf 
des allerliebft verfifieirten und naiven Gebichtes, welches einen 
füßen poetifhen Schmelz auf unbefangen flatternder Schwinge 
trägt, fo einfach und kunſtlos, ja ungeſchickt die Erfindung und Einffei- 
dung des Ganzen auch ſeyn mag. — So viel vom poetifchen Wirfen 
des Marquis von Santilfana, welches der Sprache jedenfalls einen 
abgerundetern Bau ber dichterifchen Rede, ein Streben nad Erfüll- 
ung der Vorſchriften der Grazie und Eleganz einbrachte, wie denn 
überhaupt der Zeitgefchmad fi ungeachtet der anſtudirten Mitgift 
falfcher Gelehrfamfeit dur die Kenntniß und das Vorbild der 
elaffifchen Mufter des Alterthums merklich geläutert hatte, 


Juan de Alena, fein Feben und poetifches Wirken. 


Unter den Dichtern, melde am Hofe bes Königs Johann II. 
die Runftpoefie fördern halfen, wurde durch natürliche Anlage und 
Beruf, fo wie durch poetifchen Erfolg zur damals höchſten Stufe 
des caftilianifchen Parnaffes, nad der Meinung der Zeitgenoffen, 
Yuan de Mena emporgeführt, Er erwarb ſich bei den fpanifchen 
Literatoren den Beinamen bes Enniug feiner Nation. Geboren 
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warb er im Jahre 1411. oder 12. zu Cordova. Er war aug guier 
Familie (de padres honrados fagen Mendibil und Silvela, wahr: 
fcheinficy das honestae conditionis des Nicolas Antonio übertra= 
gend) *), verdankte aber doch fein Emporfommen mehr eigener Tüch⸗ 
tigfeit als der mit auf die Welt gebrachten Empfehlung durch gute 
Herkunft. Seinen Bater Pedrarias und feine Mutter hatte er früh 
verloren und war mit feiner Schwefter bei Verwandten auferzogen 
worden. Noch nicht lange war er in die zwanziger Jahre feines Alters 
eingetreten, al8 er fich bereits ein öffentliches Amt in feiner Vaterſtadt 
anvertrauet fah (principal Senador im Concistorio),. Sein Geift 
verlangte aber nad) anderer Thätigfeit. Seiner Sehnfucht wuchfen 
die Schwingen zur Erhebung in die Region der ſchönen Wiffen- 
ſchaften. Er befchäftigte fih demgemäß mit dem Stubium des 
claffifchen Alterthums und der Gejchichte, welchem er zu Salamanca 
oblag, wohin er mit Aufgebung feines Amtes fich begeben hatte, 
Sein Eifer, der Quelle der alten Weisheit näher zu kommen, trieb 
ihn fogar auf eine Reife nad) Rom, wo er der alten Literatur feine 
ganze Thätigkeit zuwendete. Mit reichen Kenntniffen ausgeftattet, 
febrte er in die Heimath zurüd, Ein Mann wie Mena mußte 
fowohl dem König Johann I. als dem gelehrten Marquis von 
Santillana fehr willfommen feyn. Er hatte ſich mehrer Auszeich- 
nungen zu erfreuen. Nicht nur war er ein ſehr thätiges Mitglieb 
des am Hofe unterhaltenen Titerarifchen Cirkels, fondern der König 
ernannte ihn auch zum Hiftoriograpben und beauftragte ihn, nament- 
lich die Geſchichte feiner Zeiten zu. fchreiben. Man will wiffen, 
daß von ber Ehronif des Königs Johann II, die Velasquez Cbei 
Dieze S. 157.) dem Fernan Perez de Guzmann allein eignet, 
und an welcher auch noch andere Hiftoriograpben arbeiteten, ein bes 
deutender Theil von 1420— 35. Menas Werk jey, was jedoch Sar⸗ 
miento $. 819. der Memorias beftreitet. Seinem Heren und Gönner 
blieb Mena beftändig treu. Obgleich er hierin, wie in andern 
politifchen Berhältniffen mit feinem Mäcenas Santillana nicht immer 
übereinftimmend dachte, fo that dieß doch des letztern Freundſchaft 
zu ihm feinen Eintrag und der Marquis ließ dem poetifchen Freunde, 
als derfelbe in feinen beften Jahren 1456. zu Guabalarara am 


1) Francisco Romero {m Epicidio auf Hernan Nusiez, dagegen fagt de 
estado mediano de buena nacion. 
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Seitenftechen ftarb, neben dem Altare in ber Pfarrkirche biefes Or— 
teg ein prächtiges Grabmal errichten, nachdem er ihn auf feine Koften 
hatte begraben Taffen, wie Dieze in den Anmerfungen zum Velasquez 
(S. 168.) ohne Angabe der Duelle ) meldet. Bouterwek erzählt 
ihm dieß nach oder ſchöpfte ebenfalls ſchweigend aus berfelben 
Duelle, wogegen feine fpanifchen Lleberfeger (S. 192.) melden, 
daß noch gegenwärtig in der Kirche zu Torrelaguna in der Nähe 
des Altareg ein Stein mit einer Inſchrift fich befindet, welcher feinen 
Zweifellaffe, daß Juan be Mena dortbegrabenift. Sie folgern daraus, 
daß er auch in dieſer Stadt geftorben feyn müffe. Daß er zu Tors 
relaguna beerdigt worden, beftätigt aucd) Romero im vorerwähnten 
epieidio. Auch Francisco Sanchez, der 1582. Mena’s Werke her- 
ausgab, erzählt, daß Mena zu Torrelaguna im Franciscanerflofter 
vor dem Altare der Magdalena begraben worden. Verheirathet 
war er mit einer geborenen Vaca in finderlofer Ehe. Hijos no 
tuvo (fagt das erwähnte epicidio) que inutil fue, y flaca su ge- 
neracion en partos humanos. Mehr als diefe dürftigen Notizen 
und die Andeutungen in mehren Briefen Cibdareals bat auch der 
Herausgeber der 1804. zu Madrid erfchienenen Ausgabe ber Obras 
del famoso poeta Juan de Mena yon deffen Leben aufzutreiben nicht 
vermocht. Troß der vierundzwanzig verfchiebenen Ausgaben ?) der 
Werke Menas waren davon im Jahre 1804. in Spanien nur 
wenige Eremplare vorhanden. Der Dichter hat auch eine Menge 
Gommentare gefunden. Bei den Zeitgenoffen und ben fpätern Li— 
teratoren genoß Mena den Ruf des größten caftilianifchen Dichters 
des fünfzehnten Jahrhunderts, Der Berfaffer des Dialogo de las 
Jenguas fagt fogar: alfe reichten gemeinfam unter denen, welche in 
Verſen gefchrieben, die Palme dem Juan de Mena. Ein großes 
Nationalgefühl entwidelte er in dem Widerftande, den er der et- 
waigen Verſuchung entgegenfegte, die ihm in Rom wohl befannt 
gewordenen poetifchen Formen und den italienischen Geſchmack ber 
Poefte feines Vaterlandes aufzuzwingen. Höchſtens bag Allegori— 


1) Aus Sandez (coleccion I. S. 22.) konnte ers wohl nicht nehmen, 
weil diefe Sammlung erfi zehn Jahre nach feiner Ueberſetzung des Velas— 
quez zu erfcheinen begann. 

2) Angabe derfelben f. bei Dieze in den Anmerkungen zum Belasquez 
©. 170, wi  r 
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firen, welches freilich aud dem Spanier nicht fremd feyn bürfte, 
fcheint er von den Stalienern angenommen zu haben. Sonſt hielt 
er treu an der Richtung feines Jahrhunderts und überfchritt nirgends 
die Sphäre, welche die Nationalität ſich abgegränzt hatte. Mena 
blieb, wie er auch nichts anderes feyn wollte, mit Leib und Seele 
eaftifianifcher Poet. Selbft das Moralifiren und Allegorifiren ließe 
fih allenfalls eben ſowohl der Fügfamfeit in die Hoflitte und ber 
Pietät gegen feinen erlauchten Freund als dem Einfluffe der Dan- 
tifhen Poeſie zufchreiben, die ihm mehr nur bei der Mafchinerie 
feines Laberinto vorgefchwebt zu haben fcheint, fo wie er auch wohl 
dabei an Petrarchs Triumphe gedacht haben mag. Billigermeife 
betrachten wir dieſes einft fo berühmte Gedicht näher. Die Versart 
ift de arte mayor, die Mena wieder zur Mode machte ober neu 
erichuf. Es beftebet aus 300 Coplas von acht Zeilen, wovon jedoch 
binter Stanze 240 zwei fehlen, und denen auf Bitten Königs Jo— 
hann, dem das Ganze gewidmet ift, um die Zahl der Tage im Jahre 
zu erfüllen, noch 65 folgten follen, von denen der Dichter bei feinem 
Tode erft 24 vollendet) hatte. Dieſes Gedicht wird gewöhnlich las 
trecientas genannt. Es ifl, wie Duintana fih äußert, dag „ans 
ziehendfte Denkmal der caftilianifchen Poefie im fünfzehnten Jahr- 
hundert, mit welchem er alle übrigen Schriftftelfer weit überholte,” 
Theils aus vorgegebener eigener Anſicht, theils aus feinen Gefprä- 
chen mit der Vorfehung Tiefert Mena in dieſem Gedichte eine alle 
gorifirende Anfchauung der Menſchheit. Er fchildert alle bebeuten- 
dern Perfonen, von denen er Kenntniß hatte, meldet wichtige Thaten 
und forfcht deren Motiven nach; dabei gibt er feine Belefenheit in 
mythologifchen Gegenftänden zum Beften, zeigt, was er von Phyſik, 
Moral und Politif weiß und mifcht verfchiedene treffliche Marimen 
für das Leben der Einzelnen und der Regierung der Bölfer ein, 
Singen will Mena, wie die zweite Copla befagt, „des Schidfalg 
trügerifche Fügungen, die Zuftände der Menfchen, welche es Freijen 
und wechſeln läßt, feine Beränderlichkeit und geringe Zuverläfftg- 
feit, fo wie den Sammer berer, welche es anflagen, bis zu ber Zeit 
der Gegenwart, fo wie bie vergangenen Begebenheiten.” Er ruft 
Calliope und Apollo um ihre Gunft an und bittet das Glück felbft, 
es fchmähen zu dürfen. Er wirft bemfelben feine Regellofigfeit vor, 
während Alles fonft in der Welt einer Regel ſich unterordne. „Deine 
Beftändigfeit ift Die Unbeftändigfeit, deine Mäßigung ift Maaßloſig⸗ 
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feit, deine Ordnung Unordnung 2.” Zeigemir, fagter, das Haus, in 
welchem dein Rab ſich ſchwingt, damit ich nad) eigenem Augenfcheine 
die Art befchreiben möge, wie du unfer Leben bier lenkeſt.“ Noch 
bat der Dichter dieſe Worte kaum ausgefprochen, als er fich durch 
die Luft entführt und auf einer wüften Ebene niedergefegt fiehet, die 
yon einer glänzenden Mauer ringsum befchloffen ift. Er fiehet fo 
vielerlei, daß fi ihm anfangs der Blick verwirret. Allein da er 
fich nicht zufrieden geben würde, wenn er fich nicht Alles klar ge= 
macht hätte, fo fucht er ſich Alles deutlich zu veranfchaulichen. Allein 
es breitet fi) eine große dunkle Wolfe über ihm aus und blendet ihn, 
daß er nichts fiehet. Er fürchtet für fih ſchon Polyphems Geſchick. 
Alfein die Wolfe verdampft und er erblidt vor fih „mit Blumen 
bedeckt eine Jungfrau von folder Schönheit, Daß vor ihrem Antlige 
der ein Thor ift, wer andere Schönheiten als größer zu preifen wagt. 
— Ihr Anblick flößte eher Ernft alg Liebe ein. Als Mena fieht, 
daß ihre Geftalt nicht übermenfchlicy an Größe, redet er fie demüthig 
an: D mehr als feraphifche, englifhe Ericheinung, ich bitte dich, 
fage mir, woher bu gefommen, welches ift Die Kunft, der du zumeift 
buldigft und wie nenne ich deine Vollkommenheit! Die Ericheinung 
fagt, fie treibe drei Künfte, indem fie die Gegenwart orbne, die Zu— 
funft geftalte und die Vergangenheit enthülle, „Du kannſt mich die 
göttliche Borfehung nennen.” Mena brüdt fein freudiges Erftaunen 
aus und bittet, ihn in dem großen Haufe umberzuführen, dag er vor 
ſich hat und worin, wie er glaubt, Alles ihr gehorcht, „ihr, deren 
heiligen Namen er anruft, und nicht das Schickſal, das hier wenig 
zu ſchaffen hat und ſich nur einen Namen anmaßt, der ihm nicht 
gebört.” Sie heißt ihn folgen und verfpricht ihm etwas von dem 
zu zeigen, was menfchlichem Verſtande faßlich if. „Du ſollſt min- 
beftens den Werth, die Fehler und den Zuftand jedes Menfchen fen- 
nen lernen und mit dem, was bu gefehen haben wirft, zufrieden, 
frage nicht weiter 20.” Sie ergreift ihn bei der Hand und führt ihn 
ein in das große Thor des Haufes, in welchem ein großes Gedränge 
ift, fo daß fie mit Mühe hinein gelangen. Allein die VBorfehung 
„brachte ihn fo ficher hinein, wie der Penatenbringer (Aeneas) vom 
Evander, den er als Grieche zu fürchten hatte ing Tiberland gebracht 
wurde,” Die Sachen, die er nun befchreiben will, fcheinen ihm fo be- 
merfenswertb, daß er zwei Coples zu einer neuen Einleitung verwendet. 
Er ſchauet den Mechanismus bes Weltalls, die Himmels: und Wind- 
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gegenden auf der Erbe, zunächft Afien mit feinen namentlich aufgeführ- 
ten Flüffen und Nationen (eine gereimte Chorographie), unter andern 
auch Nicäa, „wo bie heilige Synode verfammelt war, welche ben 
Glauben von noch Sclimmeren ald den Manichäern befreiete.“ 
Die Schilderungen von Afien füllt fieben Octaven. Eben fo viel 
erhält Europa, von denen eine auf Gethien kömmt, „bie fehr edle 
Provinz, welche nad unferm Brauche die Gothifche genannt wird, 
aus welcher, als im Anfange alle Dinge geordnet wurden, nach 
Jupiters hohem Rathſchluſſe das höchſt rubmreiche gotbifche Volk 
hervorgehen follte, welches bingereicht haben würbe für dieſe 
Welt ꝛc.“ Eine andere Detave fchildert Alemanien mit feinen Ne- 
benländern, eine fernere Griechenland, bie folgende Theffalien und 
Stalien, die nächſte Franfenland und die legte Spanien. Afrifa 
erhält nur zwei Dftaven. In dreien werben die Inſeln befchrieben, 
Die Borfehung heißt Mena, bei diefen Dingen nicht allzulange zu 
weilen, benn fie thäten nichts zur Sache. Sie fodertihn auf, zur Rech⸗ 
ten zu ſchauen, wo er etwas von demjenigen fehen werbe, um beffen 
Willen er gekommen ſey. Als Mena den Blic dorthin wendet, 
„gewahrt ich drei fehr große Räder, von denen zwei feft, unbeweg⸗ 
lich und ftilfe fiehen, das in der Mitte aber in unaufhörlichem Um— 
ſchwunge war, ich ſah, wie unter jedem eine große Menge Menfchen 
auf den Boden gefallen Tag, von denen jeder vor ber Stirn feinen 
Namen und fein Schiefal gefchrieben trug.” Auf Befragen erklärt 
Menas Führerin, wie die unbeweglichen Räder die vergangene und 
zufünftige Menfchheit und bag mittlere „die Menfchen bes gegen- 
wärtigen Jahrhunderts enthalte.” Das Rad der Zukunft ift fo 
verhülft, daß man mur die Umriffe der Menfchen gewahrt, Das 
Rad der Vergangenheit, an welches Mena berantreten muß, bat 
fieben Kreife, deren jeder feine befondere Bevölferung enthält. Hier 
erblidt er im erften Kreife unter den Vergangenen Thefeus Sohn 
Hipolytus, Hppermneftra und die feufche Lueretia, des Maufolus 
große Gemahlin und die treue Penelope, Polynices Gemahlin Argia 
und den Alciden. Die Führerin belehrt den Dichter, wie der höchfte 
Berftand ab initio angeordnet, daß die Kreife jeder unter dem Ein— 
fluffe eines der fieben Planeten ftehen follten, und diefe die Eonftella= 
tion für die Anlage, Tugenden und Eigenfchaften der darin befinb- 
Iihen Menfchen angäben. So ftehe der erfte jet gejehene Kreis 
unter dem Einfluffe bes Mondes, Die Keufchheit werbe yon dieſem 
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Planeten höchlich geliebt und fo habe Mena die Feufchen Frauen 
zugleich aber auch die Verfolger erblidt. Nun heißt die Borfehung 
den Dichter au) in ben Mondfreis am Rade der Gegenwart fchauen, 
Er ſah die drei Parzen, welche fi) im Drehen des Rades ablösten. 
Bor allen glänzte in Dianens Kreife „eine Königin hervor, bie 
alfe menjchlihe Tugend in ber Hand zu haben ſchien (Johanns erfte 
Gemahlin Maria). Neben ihr gewahrt er ben erlauchten Gatten 
in ftrahlendem Gewande zur Tinfen Seite, wohl zufrieden mit der 
untergeordneten Stelle ).“ ine andere Königin fehauet er und 
wendet fich fragenden Blickes „an die Löferin feiner Unwiſſen— 
heiten, und wie eine Mutter vor den findifchen Einfällen des Klei— 
nen ſich nicht ungehalten abwendet, fondern gütig fich dazu herabläßt,“ 
gibt fie ihm zu erfennen, daß jene Königin Johanns Schwefter 
Maria von Neapel fey, der viel Schmeichelhaftes nachgefagt wird, 
„Wenige Königinnen Griechenlands finden fi, welche unbeflect 
das Lager bewahrt,” allein jene ift eine neue Penelope. Auch Maria 
Coronels Keufchheit erhält ihr Lob. Andere übergehet er, fchärft 
aber feinem Könige die Pflicht ein, über Zucht und Ordnung zu 
wachen. Hierauf folgt eine nicht üble Lobrede auf die Keufchheit, 
In der Mercursfphäre erblickt Mena diejenigen, welche gute Rath— 
fchläge ertheilten und durch Friedensvermittelung den Krieg beilegen, 
ben Neitor und Kapis. Heruntergeftürzt aber fah er Diejenigen, welche 
den Frieden brechen und die, welche um Gewinn Tugend fchänden, 
namentlich erblidte er „einen großen Schwarm falfcher Prälaten, 
welche mit heiligen Dingen feilfchten.” O religion, ruft er mit un- 
überfeglichem Wortfpiele, religada de males, que das tal doctrina 
ä los mal doctrinados, Auch Pandarus gewahrt er, der durch 
fein Bogenfchuß beim Zmeifampfe des Menelaus mit Paris ben 
Streit wieder anfachte, und Polymneftor, den Priams Sohn Poly- 
bor um ſchnödes Geld morbete, „Nahe bei liegſt aud) du, gemeiner 
Antenor, trauriger Gründer von Padua, du Aeneas reichteſt ihm 
die Hände, vergeblich lobt Dich Virgilius.“ Eriphyle zeigt ſich, bie 
ihres trefflichen Gatten Leben verfauft, von reichen Halsgefchmeide 
betbört. Auch Oppas und Julian, welche ven Mauren den Einlaß 
in Spanien babnten, erblickt der Dichter. Als er nun auf den 
Mercursfreis am Rade der Gegenwart das Auge wendet, findet er 


1) Weil nämlih Keuſchheit menſchlicher Hoheit voranftepet. 
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benfelben fo angefüllt, daß man eg nicht zu fagen vermag. Wahr- 
beit geftattet, Furcht verbietet, fie zu nennen. Es folgt eine treffliche 
Apoftrophe an die Furcht. „Wer vermöchte zu erzählen, wie bie 
heiligen Dinge feil find, und wie fchändlich der Zehnten mißbraucht + 
wird, ben man ber heiligen Maria barbringt, unter dem guten An— 
ftriche von Geiftlichfeit vergeuben die Böfen den gerechten Schweiß 
der Armen, Einfältigen und Arbeitfamen und verfperren ben heili- 
gen katholiſchen Pfad, Man liest, dag Cäſarea's Mauern bei 
einem Erbbeben einftürzten, feine Wand blieb unverlegt, nur das 
Haug fand feſt, worin der Prälat mit feinen Geiftlichen fich befand 
und fie wurben wegen ihres frommen, rvechtichaffenen Wandels 
errettet.“ Heute, meint der Dichter, würben bei foldhem Strafge- 
richte umgefehrt die geiftlichen Gebäude zunächft betroffen werben, 
ja ber übrige Ort wohl unverlegt bleiben. Hierin knüpft ſich wie— 
ber eine Mahnung an den König, die Gefege aufrecht zu erhalten, 
damit Geiz, Gewinnſucht und andere Lafter ſich nicht verbreiten. 
In dem Benugfreife erblickt er diejenigen, welche von ber Liebe 
mißleitet, fündigten, Sünder vielfacher Art: die Klytemnäftre, 
Myrrha, Tereus, Canace und Macareus, Ixion, Pafiphae, „auch 
mit unferm Marias trafen wir zufammen, welcher die Tage be— 
weinte, in welchen er liebend das Ende feines Lebens fand, beftürzt 
trat ich näher, da ich einen ſolchen Mann aus unferm Bolfe erblicte 
und bemerfte, wie er einen Trauergefang in elegifchem Versmaaße 
anftimmte: Liebe reichte mir die Krone der Liebe, weßhalb mein 
Name von Munde zu Munde gehet; auch damals war mein Leid 
nicht minder groß‘, als mir ihre Schmerzen Freude gewährten ; 
ihre füßen Irrthümer befiegen den Berftand, allein fie währen nicht 
immer 20. Diefer Anblid gibt Anlaß zu einem Geſpräche Menas 
mit der Borfehung über. die Liebe, worin fehließlih der Wunſch 
geäußert wird, „daß die Sterblichen vor Allem die reine, katholiſche 
tugendhafte Liebe beachten möchten, welche eine folche Bermittelung 
zweier Herzen ift, Daß der nicht einig gewefene Wille aus Einmüthig⸗ 
feit und Eintracht feine Süßigfeit ziehet, in dem er aus zweierlei 
Meinungen eine Schafft, und indem er eine folche Teilnahme an den 
Neigungen erzeugt, umfchlingt er die Liebenden mit einer Kette, ohne 
Begier gibt er ber Geliebten Freude ohne Leid und gewährt beim 
geringern Verbienfte den größern Lohn.“ In der Sonnenfphäre 
erblickt Mena eine große Menge heiliger Lehrer, die auf jenes gute 
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Wiffen finnen, das ung immerdar frommen fol, große Philofophen, 
die Blüthe der Redner, Eytberfänger, Propheten, Aftronomen ıc., 
Hieronymus, Gregor, Auguftin, „den heiligen Doctor, beffen Feft 
unfer guter Kaiſer immer feiert,“ Cd. h. den heiligen Thomas von 
Aquin, deffen Tag des Könige Namenstag war). Menas Gelehr- 
famfeit überbietet fich bier in Anführung einer Menge Namen von 
Weiſen des Altertbumg, unter denen auch bie Sibylien figuriren, 
dann folgen Roms und Griechenlands Gelebritäten. Dabei apoftro- 
phirt Mena feine Baterftadt: „D Blume des Wiffens und der Rit- 
terlichkeit, Mutter Corbova, verzeihe deinem Sohne, wenn ich in 
den Gefängen, bie ich jegt verfünde, nicht beine Weisheit verbreite; 
um treffliche Weife könnte ich dich Toben, welche ein wundervoller 
Spiegel waren, weil ich von bir felber bin, fürchte ich, man wird 
fagen, ich male fie beffer, als es feyn ſollte.“ 

Im Sonnenfreife der Gegenwart findet Mena nun Gelegenheit 
feine Zeitgenoffen zu feiern, namentlich Vilfena, „die Ehre Spaniens 
und unferes Jahrhunderts,” Er bedauert einmal und abermal, 
daß von Billenag Titerarifcher Berlaffenfchaft ein Theil der Welt 
entzogen blieb, indem berfelbe dem Scheiterhaufen gewibmet worden. 
Dann erwähnt er bes Heren- und Zaubermwefens, zu beffen Zer- 
ftörung er den König auffodert, der dagegen bag Emporfommen 
echter Wiffenfchaft fördern folle, namentlich aber ber heiligen Klug⸗ 
heit, welche befinirt wird, „als die Wiffenfchaft, welche die fchlechten 
Begierben bes Willens tödtet, erfahren im Guten ift und bie Bos— 
beit erfannt, aber immer das Gute im Auge hat, die Lafter befämpft, 
bas Böfe zerftört, und bei denen, bie fie mögen, ſich zu Gafte bittet, 
unendlich ift im Geben guter Anfchläge und den Geift glänzender 
macht als Silber. ” Der Sphäre des Mars find 75 Stangen 
gewibmet. Zuerft ſchauet Mena viele römifche Helden, Dann ruft 
er Mars und Minerva an, bie Kriege der Gaftilianer zu befingen. 
Hier wird nun vorerſt dem Könige Johann martialifcher Weih- 
rauch geftreuet, deffen Wappenfchild weit über Achills durch Vul⸗ 
can gefertigte Schild erhoben wirb, indem er bier bie Thaten 
der Alfonfe, Ferbinande und Heinriche abgebildet erblidt, Es 
folgt die Schilderung einzelner Waffenthaten, bei denen man „nur 
den Namen vom Sohne des guten Zebedäus vernahm” (St. Jago, 
das Feldgefchrei der aftilianer). Es ift nicht zu Täugnen, daß 
manche Züge mit den poetifchen Wirren des Patriotismus ergrei- 
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fend gefchilbert erfcheinen, Bei diefen Schilderungen, die nicht 
felten dunfel gefaßt find, weil fie größere Befanntfchaft mit ber 
vaterländiſchen Gefchichte vorausfegen, als nad) vierhundert Jah— 
ren erwartet werben fann, ift ber Commentar unentbehrlich. Aus— 
führlicher wird der oben in Johanns Geſchichte Furz erwähnte 
Tod des Grafen Niebla gemeldet, der die Thaten der mit ihm 
Kämpfenden fo verbunfelt, daß ihre Namen vor dem Seinigen er- 
bleihen. Das Mißgeſchick des Grafen, welcher bie Flotte befeh- 
figte, mit deren Hilfe Gibraltar den Mauren abgenommen werden 
follte, gab fih durch eine Menge trauriger DBorzeichen Fund, 
welche in malerifcher Schilderung ung vorgeführt werden, Man 
warnt ben Grafen und ermahnt ihn zum Auffchube der Expedition. 
Diefer glaubte nicht an Vorbedeutungen und hält diefelben für 
Täufchungen derer, die fie bemerft haben wollen. Der Graf jelbit 
würde aus den ihm gemeldeten Lufterfcheinungen nur auf Regen 
und Wind fchließen und widerlegt auch die andern angeblichen 
Borzeihen, Er befiehlt alfo, in See zu ftechen, denn eg gelte 
Thaten und nicht Zeichen. Der Graf fümmt mit der Flotte aud) 
vor der ftarfen Feftung an, als fein Sohn mit dem Landheere 
von ber Landfeite gegen Gibraltar im Anzuge ift. Wegen ber 
Ebbe find der Graf und feine Leute genöthigt zu Tanden. Er 
greift an und fest die Mauren in harte Bebrängniß, „wie ein 
tüchtiger Arzt, welcher die Sonde in der Hand an einen mehrfach 
verwundeten Körper der gefährlichften Stelle zunächft Hilfe gewährt’ 
fo wendet ſich die vermaledeite wüthende Beſatzung, da fie fpürt, 
daß der größte Schaden ihr von ber Seite des Grafen drohet, 
alfe Kräfte vereint zu der Stelle, wo die Gefahr ihr am nachthei= 
ligften wird; Bombenfchläge und Krachen des Geſchützes ertönen, 
die Wurfmafchinen fchleudern Steine, Speere und angezündete 
Fackeln, um die Reihen der Unfrigen zu lichten. Einige der Maus 
ren, welche man fir wadere Schügen hält, ſchleudern zitternd ihre 
Wurffpieße, überfchreiten Gränzlinie, Pallifaden und Glacis und 
verboppeln an des Gegners Zaghaftigfeit ihren Muth,“ Inzwi— 
fchen tritt die Fluth ein und die Rämpfenden werben genöthigt, 
wieder die Schiffe zu befteigen. Der Graf tritt in eine Barfe, 
biefe faffet nicht alle, welche hinein wollen, Sie gehen im Waffer 
ihm nad und rufen: Großmütbiger Graf, fo wollet ihr ung ver- 
laffen? Ein Troft ift es ung, wenn wir in beiner Nähe unfere 
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legten Klagen ertönen laffen. Die Gewäſſer nehmen es fchon mit 
unferm Leben auf ꝛc. Das Mitleid überwindet im Grafen bie 
Furcht. Er läßt die Barke trog der mahomedanifchen Waffen ge- 
gen den Strand zurücwenden ; Die Zurüdgebliebenen fteigen noch 
ein, die Barfe aber finft vor Weberfchwerung unter, „Die uns 
glüdlihen Leiber athmeten jchon die Luft nicht mehr, fondern 
trieben unfichtbar unter den Wogen und ſchluckten und fpieen auf 
tobtbringende Weife dag Waſſer, je mehr fie mühfam zu athmen 
ſuchten; alfo rang das Leben Aller, daß Waffer eindrangen, wo 
Seelen ausgingen ; die Waffer erzwangen fich treulofen Eingang 
und die Seelen wiberftrebten dem harten Ausgange.“ Mena bittet 
feine Führerin ihm auch die Gefchichten Anderer mitzutheilen, die 
er erblidt. Mehr andeutend erwähnt als erzählt werben ihm nun 
ber Tod des Grafen von Mayorga, und des Adelantado Ribera, 
des Rodrigo Perea, Pedro de Narvasz, Juan de Merlo, Lorenzo 
de Avalos (ſchöne Schilderung des Schmerzes feiner Mutter um 
feinen Tod), des Schagmeifters von Galatrava Fernando de Pa— 
billa, „deſſen friiche Seele, die fid) eben vom Leibe des guten 
Ritters getrennt,” Mena anfommen fiehet. Nach einer Apoftrophe 
an den König fchließt, wie auch bei den übrigen Kreifen gefchab, 
bie Befichtigung der Marsſphäre mit einer Definition, und 
bier zwar, ber Tapferfeit. In dem Jupitersfreife, deſſen Be— 
trachtung nun folgt, ſiehet Mena die großen und glüdlichen Herr- 
fcher, fo wie die Ufurpatoren und Tyrannen aus ber Bergangen- 
heit: Detavian, Codrus, die Brutus und Catonen und Fabriciug, 
Diefes Stüd ift fehr mager. Aus der Gegenwart bieten ſich na— 
türlich vorerft die Könige Spaniens der Betrachtung dar. Zunächſt 
natürlich glänzt Johann IL. „Unfern großen und glüdlichen Kö- 
nig fab ich vor Allen auf einem feiten Thron figen, eines größern 
Reiches denn Gaftilien würdig.” Er fehildert ihn in feiner Maje— 
ſtät und ermahnt, daß man die Herrfcher um ihre Macht nicht be- 
neiden folle, ba diefe vielem Ungemach ausgefegt feven, welches 
bem niedriger Geftellten erfpart fey; es wird Daher das fichere Le— 
ben der Dürftigfeit gepriefen, wobei, wie immer, gelehrter Weife, 
Beifpiele aus dem Alterthume citirt werben. Unter den Tyrannen 
werben nur die Dionyſe nambaft gemacht und zulegt wird dem 
Jonos, dem Erfinder des Metalfgeldes, geflucht, weil er damit alles 
Unheils Saamen geftreuet. Wie gewöhnlich wendet fih Mena mit 
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ber Bitte an den König, es hierin beffer werben zu laſſen und fchließt 
diefen Kreis mit einer Definition der Gerechtigfeit. In dem, wieder 
reichlicher behandelten, Kreife des Saturn fiehet er die großen in 
Gerechtigfeit regierenden Herrfcher und Diejenigen, welche Unge— 
rechtigfeit üben und Verbrechen ftraflos laſſen. Mena frägt bie 
Führerin, wer der Ritter fey, den er fiehet und der dem Körper 
nach dem Tydeus, dem Rathe nach ein Neftor erfcheint. „Wie 
den VBerliebten, wenn fie von Demjenigen Sprechen, ben fie innig lieben, 
die Augen in Freude erglänzen, wo fie auch feyn mögen, und bie 
Züge ihres Gefichts ganz verändert fcheinen, fo machte nicht minder 
fröhliche Diienen die VBorfehung bei meiner Frage und antwortete 
alsbald mit freudigem Antlige und Hintanfegung anderer gött 
fihen Sorgen: jener reitet das Glück und bändigt mit rauhen 
Zügeln deffen Nacken.“ Es war ber Condeftable Alvaro de Luna, 
über den damals noch die Sonne der königlichen Huld ſtrahlte. Sein 
Ruhm wird pomphaft verfündigt, Es folgt die unverhältnigmäßig 
ausführliche Befchreibung einer Herenfcene mit allem Zauberappa= 
rath und Beſchwörungsmaterial, worin eine Zauberin in den unbe- 
grabenen Leib ein Kriegers einen Geift hineinbeſchwört, welcher ihr 
über Alvaro de Lunas Fünftiges Geſchick Beichte ablegen foll, Es 
ift dabei wieder viel mythologifcher Krimskrams verfchwendet. Der 
Geift verfündet die Unzufriedenheit der Hölle über die Friedeng- 
fchlüffe und Waffenftilfftände der Eaftifianer mit den Ungläubigen, 
welche der Hölfe ihre maurifchen Rekruten entziehet, wogegen bie 
Kriege der Spanier untereinander fehr gemißbilligt werden. Dem 
Eondeftable wird ein trauriges Ende geweiffagt, wenn er untreu und 
unwahr werden würde, Der Dichter macht bei diefer Gelegenheit 
verfehiedene moralifche Betrachtungen. Zulegt fragt Mena, um 
fich zu vergewiffern, ob feine Viſion eine wahre oder Tügenhafte fey, 
die Borfehung, was im Himmel über „feinen großen und getreuen 
König“ befchloffen worden. Sie erwiedert, er ſolle ſeyn: „König 
der Könige, Herr ber Herren, folle alle Namen überbieten und her— 
unterftechen, fowobl die Thaten der gothifchen Konige als feiner 
Vorfahren.“ Gerion folle vergeffen werden und die ganze Reihe 
ber Gothenfürften, deren Namen nun folgen. Deffenungeachtet wird 
eine kurze Gefchichte jedes einzelnen zu vergeffenden yon Johanns 
Borfabren geliefert und vom Dichter felbft durch Aufwärmung ihrer 
Berdienfte doch diefer Vergeſſenheit entgegengearbeitet. Diefe Ge- 
Geſchichte der fpan, Literatur. IL 7 
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nealogie ift ein mageres Thatenverzeichniß. Merfwürbig ift, daß 
bes Eid darin gar feiner Erwähnung geſchieht, obwohl neben Al- 
fons II. Calvo Lain erwähnt wird, Bewunderungswürdig ift bie 
Mannichfaltigfeit der Wendungen, womit Mena das fortgefegte: 
„Bergeffen werden foll,“ ber und der Cnämlich über Johann IL) 
bei faft jeder Anführung eines Vorfahren einzufleiden verftanden. 
Bei Johanns Vater, Heinrich, ift gefchicter Weife gefagt: Du 
Heinrich willſt gern verfchwiegen werben, denn Dir genügt, daß bu 
des hocherhabenen Johann gepriefener. Vater bif. Mena möchte 
nun gern auch aus dein Rade der Zukunft erfahren, welchen fer= 
neren Gang die fpanifchen Angelegenheiten nehmen würden, Allein 
indem er dieſen Wunfch bat, ift ihm die ganze Erfcheinung ver- 
ſchwunden. „Wie Kinder und Unwiffende, wern fie im Sonnens 
lichte die Stäubchen ſchweben fehen, die Hand nad beren Biel: 
beit ausftreden, diefe aber fliehen und jede Berührung verfagen, 
fo floh auf gleiche oder ähnliche Art meine Führerin, die Räder und 
die Menfchenerjcheinungen aus meinen Händen und verbargen fich 
mir mit ihren Gründen.” Mena bittet nun den König, die von ihm 
gefchaueten Prophezeiungen wahr zu machen und die Vorfehung 
recht behalten zu laffen, „Meiner Gedanken ſchwache Barfe nimmt 
Ichon, da der Wechfel finfterer Stürme vorauszuſehen, ermübet den 
Lauf zum fihern Hafen, denn fie fürchtet den Wechfel der Elemente; 
es feufzen die Wellen, es fämpfen die Winde; meine Hand ift müde 
zu fteuern ; die neun Mufen gebieten, daß ich fchweige, und meine 
langen Mühen fodern ihr Ende.“ — Die beiden Iegten der 300 
Stangen des Laberinto gehören jchon nicht mehr zu den urfprüng- 
lichen Werfe, in welchem nad) Angabe des Francisco Sanchez hinter 
Stanze 240 zwei ausgefallen find. Sande; meint, daß die f. 9. 
24 Stangen gar nicht von Mena berrühren, weil der König Johann 
darin fchlecht gemacht werde (was ich übrigens nicht gerade habe 
entdeden können) und der Gebraud) der Worte auch ein anderer fey. 
Die 299. und 300. fchreibt er ihm noch zu, Hier, fagt Mena, 
habe er geglaubt das Buch fchließen zu können; allein „eine Stimme 
von hohem Gewichte” babe ibm befohlen, noch nicht zu enden. 
„Dein Werf wachfe, indem Du Wahrheit fagft, denn länger ift da 
fein Fehler, wo gute Behandlung zufrieden ftellen fann.” In den 
f. 9. 24 Stangen fügt fid) der Dichter dem föniglichen Gebote und 
bittet um Entſchuldigung, daß er nur Fehler aufzeige, Er ziehet 
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nun wider biejenigen los, welche ſich gegen ben König aufgelehnt, 
weil aus folder Empörung allerlei Uebel folge. Er frägt: was 
bie Rebellen wohl bewege, dem Könige entgegen zu treten. Ob er 
ein Nero wäre? Nein ein Alexander, ein Aeneas ꝛc. ſey der König ! 
Es folgt eine entjeglich Tange Apoftrophe an Gott mit der Frage, 
warum er bie Ungerechten nicht firafe, Der Dichter tröftet fich 
aber mit der Unerforfchlichfeit der göttlichen Rathſchlüſſe. — Diefe 
nachträglichen Stangen find jedenfalls ziemlich unbedeutend, — Das 
Labyrinth ift freilich, wie man Quintana wohl zugeftehen kann, 
feine bloße Zufammenftellung frivoler und bedeutungsloſer Verſe, 
an denen etwa nur bie Kunft des Styles und der Berfe zu beachten 
wäre, man fann ihm auch zugeben, daß es anzufehen fey als das 
Werk eines im ganzen Umfange, den die damalige Zeit geftattete, 
gelehrten Mannes und als Niederlage Alles deffen, was man da= 
mals wußte. Allein damit ift über den bichterifchen Werth Menas 
noch wenig Vortheilhaftes gefagt und am wenigften das große Lob 
begründet, beffen ſich dieſes Gedicht unter König Johanns Hofpoe— 
ten und bei vielen Literatoren erfreuete, Mena aber zum ſpaniſchen 
Ennius maden, fonnte nur ein Zeitalter, welchem die Erinnerung 
ganz abhanden gefommen war, wie der Anfang ber caftilianifchen 
Dichtkunſt, wenn nicht Schon früher, Doc mindeſtens von Gonzalo 
von Berceo datirt werben müffe, wenn man biefelbe mit einem Na— 
men von bichterifchem Werthe beginnen laffen will ). Dieſem zwei- 
hundert Jahre frühern Vorgänger hat fih Mena eben fo wenig 
überlegen gezeigt, als dem Erzpriefter von Hita, was doch das we- 
nigfte feyn dürfte, was man yon einem caftilianifchen Enniug würde 
verlangen können, Der Schimmer, den er von alter Gelehrfamfeit 
erborgt, hat die gefundere Kritif der neueren Poetif Tängft hinweg— 
geftreift und des antiquarifchen Prunfes entkleidet muß er mande 
Stufe niedriger geftellt werben, als feine Berehrer ihn ftellen zu 
müffen glaubten. Diefe ſchlugen das talento cultivado des Dichters, 


1) Selbft der verdienftliche Martinez de la Rofa verfällt in dieſen Irr⸗ 
thum, wenn er (Note 10. zum I. Gefange feiner arte poetica) behauptet, 
im Bergleihe mit feinen Borgängern könne man nicht umhin, die Erfin- 
dung feiner Gemälde zu bewundern, fo wie die Kraft der Gedanken und bie 
Kühnheit, womit er fo zu fagen die noch ungelehrige und träge Sprade 
vorwärts geftoßen, daß fie deſto früher auf der Bahn fortfchreiten konnte, 
die ihr geöffnet war. 
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wie Martinez de la Rofa es nennt, viel zu hoch an und empfanden 
dagegen den Froft zu wenig, womit eine falfche gebrauchte Gelehr- 
famfeit die poetifchen Empfindungen Menas überzog. Die Erfindung 
des Laberinto Fann ich weder fühn noch gelungen finden, felbft wenn 
ich Dabei Dante's Vorbild ganz aus dem Spiele laſſe. Auch wenn 
fie nicht dem Staliener abgeborgt feyn follte, würde ich dieſelbe 
doch ziemlich roh, oder wie Bouterwek das Gleiche benennt: gothifch 
finden. Ich werde daher auch Quintana nicht beiftimmen, welcher 
fagt: „Wenn die Erfindung dieſes Gemäldes, das ohne Zweifel 
Größe und philofophifche Tiefe bat, ausichließlich unferm Dichter 
angehörte, fo würde fein Berdienft unendlich größer feyn und man 
würde ibm bie Eigenfchaft eineg in einem Stüde großen Genies 
nicht verfagen Ffünnen.” Da aber Dante und Petrarch befannt 
find, „ſo erjcheint die geiftige Anftrengung zur Hervorbringung des 
Planes und Inhaltes des Labyrinthes meit geringer, indem Mena 
nichts weiter that, als diefe Schriftfteller nachahmen und nur die 
Lage des Schauplages verändert, in welchen er feine allegorifche 
Welt verlegt. Wie bereits oben gefagt, finde ich darin fo große 
Nachahmung der Italiener im Labyrinthe nicht. Villemains *) Bes 
merkung: la forme est copiée et le génie manque ift nur einer jener 
franzöfifhen Wise, womit fo oft aufgewartet wird, wenn man et 
was auf die Sache Eingebendes nicht zu fagen weiß. Billemain 
vermochte dieß in der That aud) nicht, da er das laberinto nicht 
fannte, ja nicht einmal wußte, daß es ein Werf Menas fey. Denn 
er jagt, nachdem er eben Menas ganz im Allgemeinen gedacht: 
Un poete de ce tems fit un long po&me sous le litre Jabyrinthe 
de la vie. — Wie hölzern aber auch die froftig erdachte Ma— 
fchinerie und die Anlage des Gedichts ausgefallen (was ich eben 
durch Borlegung eines ziemlich vollftändigen Auszugs babe darthun 
wollen), fo wenig läßt fid) läugnen, daß edle und große Gedanfen 
darin auf eine Afthetifch intereffante Weife ausgedrüct find, auf 
denen ber todte mytbologifche Schmud haftet, wie der freche Anftrich 
eines Tünchers auf dem edlen Antlige einer Statue, die ein guter 
Meißel fchuf. Der moralifirende Ernft weiß die dürre Neflerion 
doch nicht felten mit poetifcher Wärme zu durchdringen. Achtungs- 
werth erſcheint Mena, indem er bei alfer fteifen Lobpreifung feines 


1) Literature du moyen age. II, ©, 398. 
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Königs demfelben Dinge zu fagen wagt, welche ihm felbft bie Feind- 
ſchaft der doch keineswegs einflußlofen Geiftlichfeit zuziehen konnten. 
Seine Dietion hat ihren Borzug weit mehr in der Stärfe und Strenge, 
als in Lieblichfeit und Anmuth ; wo der Gegenftand jene Eigenfchaf- 
ten mit ſich bringt, fallen aud) die Verſe fonor und gelungen aus, 
was fonft jehr häufig vermißt wird. Wie fchwerfällig die Sprache 
ſich auch oft genug bewegt, fo jchreitet fie doch nicht felten zu Ieben= 
digem Vortrage fort. Sie wird alsdann mit Fräftigerem Angriffe 
gehandhabt, zum gefchmeidigen Stoffe, der fih dem Gedanken fügt, 
deſſen Ausdrud er in der poetifchen Geftaltung werben fol. Wenn 
er alfo die Sprache feinen Gedanfen fröhnen läßt, fo macht er fich, 
wenn fie ihm nicht jogleich den paffenden Ausdrud gewähren will, 
fein Gewiffen daraus, Wörter aus dem Lateinifchen oder einem der 
andern Romanzos einzufchwärzen, woraus ihm ber dialogo de los 
lenguos (Mayans y Siscar II. 149.) einen großen Vorwurf macht, 
obgleich er ihn wegen feiner Gelehrfamfeit und feines erhabenen 
Style lobt. Auch Sanchez tadelt feine gewaltfamen Wortfügungen 
und Neuerungen ſammt dem Schwulfte und Schimmer feiner Aus— 
drüde. Eben fo willfürlich verlängert und verfürzt er, feinem Verſe 
zu gefallen, die Worte. Sein Auftifchen gelehrter Sentenzen aus 
Aristoteles ift ung jegt ein unwillfommenes Surrogat eigenen Sins 
neng und Denfens. Yuan de Mena würde, da er wirklich poetifche 
Anlage hatte, die nur im Modegeifte der Gelehrfamfeit verfchroben 
ward, weit banfenswertbere Compofitionen hinterlaffen haben , wenn 
er ſich hätte dev Atmosphäre der Hofpoefie entziehen und ftatt der 
Pedanterei der Natur in die Arme werfen mögen. Dieſes Urtheil 
gilt mehr und minder auch von Menas übrigen Werfen, Es fticht 
bedeutend gegen dasjenige ab, welches Dieze in feinen Anmerfungen 
zum Velasquez S. 169. fällt), Das ich hierher fege, um auch einer 
entgegen ftehenden Anficht eines Deutfchen ihre Stimme zu gön— 
nen: „Sein großes und wirklich poetifches Genie, das in feinen 
Werfen überall hervorleuchtet, hat ihm den Ruhm eines der größten 
Dichter feiner Zeit und feiner Nation erworben. Seine Sprade, 
die jetzt etwas alt ift, macht, daß er weniger, als er verdiente, ge— 
Iefen wird. Allein wer ihn verfteht, wird finden, daß er nicht bloß 


1) Brindmeier, welcher viel auf Diege’s Urtheile gibt, folgt auch die 
ſem ©, III, feines Abriſſes. 
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in Bergleihung mit den Dichtern feiner Zeit groß ift, fondern auch 
bie Vergleihung mit großen Dichtern anderer Zeiten und Bölfer 
zu feinem Bortheile aushält.” — Unerträglich monftrög ift die Ge— 
Iehrfamfeit des Titels Calamicleos, welchen Mena einem in 50 
zehnzeiligen Coplas in achtſylbigen Verfen abgefaßten Gedichte zur 
Krönung des Marquis yon Santillana zum Poeten gegeben hat. 
Aus dem Lateinifchen calamitas und dem Griechifchen kleos (Ruhm) 
zufammengefest, follte der Titel fo viel befagen als: Tratado de mi- 
seria y gloria. Der Dichter ftellt vor, als fey er, ungeduldig, bie 
Krönung des Marquis am Parnaffe zu ſehen, in einem theffalifchen 
Walde verirrt, durch das Thal des Jammers gewandert, worin er 
die Qualen der Verdammten fiehet, er eilt denn weiter über einen 
Berg und fiehet von bort die Geftlde der Ruhmwürdigen. Hier 
erblict er den von den Mufen und Tugenden geehrten Marquis von 
Santillana, mit dem er fidy überredet, indem er ihn preifet. Der 
Marquis wird fchlieglih auch noch auf allerlei allegorifche Weife 
gefeiert. Diefe Compofition erinnert ſchon näher an Dante, ift aber 
durch gelehrten Prunk weiblich entftellt. Sogleih im Eingange 
nennt er den Frühling „den Maler Cd. i. Anftreicher) der Welt.” In 
Copla VI. ift von der Mitra „des Bischofs Amphiaraos“ die Rebe, 
— Dergleihen originelle Einfälle finden fi mehr in diefem Ge— 
dichte, dem die Tebendige Kürze der Verfe einen weit regern Gang 
und poetifche Flüffigfeit gegeben hat, als dem laberinto. — Unter 
dem übrigen poetifchen Borrathe Juans de Mena ift ein fehr gutes 
Schimpflied auszuzeichnen, worin er auf die artigfte Weife feinem 
Zorne Luft macht, daß ihn ein Priefter beim Kaufe eines Maulthiereg, 
welches fpaßhaft genug befchrieben wird, begaunert hat. — Das 
legte bedeutendere yon Menag Gedichten in ber Ausgabe von 1804. find 
die coplas gegen bie fieben Todfünden (Tractat von den Laftern und 
Tugenden), in deren Eingange die chriſtliche Mufe*) angerufen 
wird, den mehr als bürgerlichen Krieg zu fiegen, der zwifchen dem Willen 
geführt wird und der Vernunft, Die ung anflagt. — Fliehet, fagt er, Sy⸗ 
renen, bie ihr in meinem vergangenen Leben durch meine Adern ver- 
giftete Süßigfeit firömtet. Der göttliche Hauch wolle mein Herz, 


1) Brindmeier Hält mit Unrecht dieß Gedicht für ungebrudt. Ich habe 
es in der 1804. gebrudten Ausgabe der Werke Menas, welche aber nicht 
vollfländig ift, vor mir, 
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das eingenommen war von trüglichen Grundlagen, aus einem böfen 
zu einem guten machen.” Das alte Gefeg erfcheint — der Wille 
wirbbefchrieben und dann die Geftalt ber fieben Todſünden. Hierauf 
hält der Dichter gegen jede derfelben eine Strafreve. Die Sünde 
gibt auf Befragen an, was ihre Gründe und Beförberungsmittel 
find, die dann vom Dichter oder der redend auftretenden Vernunft 
befonders angegriffen werben. Er ift aber nur mit vier Sünden fo 
weit gefommen, Den Disput mit der Böllerei, dem Neide und ber 
Trägheit hat er nicht zu Stande gebracht. Andere Dichter dieſer 
Zeit, 3. B. Gomez Manrique, haben fi angelegen feyn laſſen, 
das Fehlende hinzuzubichten. In dieſem großen Gedichte find mehrere 
wohlgelungene Stellen. Auch Berfaffer verfchiedener Liebeslieder 
it Mena. Diefe gehören nicht zu feinen fchlechteften Compoſitionen und 
zeichnen ſich aus durch eine unaffectirte, von dem beliebten Gelehr— 
famfeitsprunfe freie, Tieblich verfifieirte Sprache und durch dich— 
terifche Empfindung. Erſt Anflänge von ber Liebesüberfchwäng- 
lichkeit, welche die fpätere caftilianifche Erotik auszeichnet, bietet 
das Liebeslied: Mey mas clara que la luna dar, worin Mena bie 
Unbegreiflichfeit der Geliebten feiert. Er fagt unter anderm: fie 
allein verdiene Monarchin der Tugenden zu feyn und alles Schöne, 
was Petrarch Lauren nachgerühmt, fey nur eine Prophezeihung 
auf Menas Geliebte geweſen. Ein unergründliches Geheimniß nennt 
er es, wie fie es angefangen, aller Welt Schönheit zu plündern, um 
fich felbft diefelbe zu eigen zu machen. — Ein feltfumes Gemifch 
wahrer Sprache der Leidenfchaft mit gelehrtem und mythologifchem 
Ballaft findet man in Dem: claro obscuro überfchriebenen Gedichte, 
welches die Standhaftigfeit des unglüdlich Liebenden barftellt, in 
den verfchiedenen Abdrüden aber fehr verfchieden lautet, und eine 
bedeutende Umftellung in der Aufeinanderfolge feiner Strophen ers 
fahren haben muß, in welcher ein fonderbarer Wirrwarr herrfchet. 
Eine mythologifche Schilderung des Sopnnenaufgangs in einer 
Detave von versos de arte mayor eröffnet das Gedicht 5 dann folgt 
eine eilfzeilige Strophe in kurzem Versmaaße, rein Iyrifch, ohne 
jenen Kram, welche mit dem Gedanfen anhebt, daß mit dem Mor⸗ 
gen fein Leben erftorben fey, um feiner Dual Leben zu verleihen. 
Nach diefem Vorgange wechfeln noch fieben ähnliche mythologifche 
Octaven mit fieben rein Iyrifchen eilfzeiligen Liederftrophen ab, wo⸗ 
bei die Octaven immer in mythologifchen Bildern die Empfinduns 
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gen, welche in den kurzen Verſen ſich ausfprechen, aecentuiren folfen, 
Die Compofition ift zu confus, um einen mweitern Auszug zu ver- 
tragen. Bon gleihem Schlage und ähnlicher Anordnung des Wed- 
fels mythologifcher Detaven mit achtzeiligen Furzverfigen Strophen 
ift ein anderes Gedicht, welches in der Ausgabe von Menas Werfen 
von 1804. dem claro obscuro beigefellt ift, weil es an gleichem Zwie⸗ 
lichte unklarer poetifcher Compofition leidet. Daffelbe beginnt als 
Gegenftüc mit einem mythologiſchen Sonnenuntergange und enthält 
die Klagen über die Untreue der Geliebten und die Schilderung 
der Schmerzen des ftandhaft fortliebenden Dichters. — Diejelbe 
ftandhafte Leidenfchaftlichfeit in der Liebe bei allem Liebesgram ath— 
met dag Liebesgedicht: Ya dolor del dolorido, welches ſchon von 
jenen grübelnden Antithefen und Wortfpielen wimmelt, an denen 
die fpätere caftilianifche Erotif einen fo immenfen Reichthum auf: 
zumeifen bat. Glücklicher Weife ift diefes Gedicht yon jenem ge= 
Iehrten Beigefchmade frei, womit Mena feine poetifchen Gedan— 
fen fonft zu würzen pflegt, um fie dem Hofe mundrecht zu machen 
und zu empfehlen. — In dem Liebe: Presumir de vos loar 
fehildert der Dichter fein Unvermögen, die Geliebte würdig zu 
preifen. Er findet), daß er bei foldhem Unterfangen fich etwa eben 
fo viel herausnehmen würde, als wenn er die Sandförner am: 
Meeresftrande zählen wollte. Wollte er es frevelhaft dennoch be- 
ginnen, fo werde Gott nicht zugeben, daß erg vollenden bürfe. Je 
unfähiger der Dichter ſich zu einem ſolchen Geſchäfte fühlt, deſto 
ftärfere Neigung dazu verfpürt er aber in fih, Er meldet, wie 
alle Damen, welche die feinige betrachten, beim Schöpfer Befchwerde 
führen, daß er fie nicht wie fie gebildet. Der Dichter zweifelt aber, 
daß Gott, wenn er auch, um die Klägerinnen zu befehwichtigen, bie 
allmächtige Hand ausftreden wollte, er damit eine ähnliche hervor- 
bringen würde, als die Gefeierte. Ohne Gottes Hilfe habe ihr 
Bater fie nicht alfo zeugen Fönnen, fie weiche nur der Jungfrau 
Maria, Der Dichter verfihert, wie die Engel im Himmel trauer- 
ten, daß fie nicht feines Glückes theilhaftig feyn könnten, jene zu 
fehen, wie er, Alle frühern Schönheiten, welche über die Erbe ge- 
wandelt, find, wie Mena verfichert, froh im Grabe zu feyn, um den 
Tag nicht zu fehen, an welchem ihre Ueberwinderin geboren ward. 
Den mitlebenden Schönen räth er, es wie jene zu machen und ſich 
nieberzulegen zum Tode, wenn fie nicht überwunden werben wollen. 
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Alfe vorverftorbenen heiligen Männer beflagt der Dichter alg Un— 
glüdliche, weil fie Die Gefeierte nicht haben fehen können; ihre größte 
Pein an ihrem gegenwärtigen Aufenthaltsorte foll darin beftehen, 
daß fie das Anfchauen von des Dichters Huldin entbehren müffen, 
Den Lebenden, welche es mit ihr aufnehmen wollen, wünfcht ber 
Dichter, daß fie lieber ungeboren geblieben feyn möchten. Alle Erhe— 
bungen find ihm noch nicht Hoch genug und er bittet zum Schluffe de- 
mütbigft um Entihuldigung, daß er fo ſchwach nur ihr Lob geftümpert. 
— In dem Gedichte: Guay de aquel hombre que mira fchildert Mena 
die Macht der Reize feiner Gefeierten, welche unter allen Umſtän— 
den unmwiderftehlich ift. Hätte Paris gewußt, daß eine foldhe in die 
Welt fommen würde, er hätte den verhängnißvollen Apfel nicht 
ausgetheilt, fondern für fie aufgehoben; wie Gott nur einen Phö— 
nir geichaffen, fo bat er in der Dame des Dichters nur einen ein= 
zigen Schlüffel der Schönheit fchaffen wollen, Er wirft ihr aber 
vor, daß fie feine Schmerzen nicht verfiebe; er beffagt nicht allein 
fein eigenes Leben, welches vor Liebe dahin fehmachtet, fondern auch) 
bas ihrige, weil es ſich der Macht feiner Reize nicht bewußt, die— 
ſelben ſich nicht zu Nutze macht. Er bittet die Schöne um liebendes 
Erbarmen und daß fie ihn nicht hinfterben laffen möge, denn viel— 
leicht werde fie nicht fobald einen Juan de Mena wieder finden. — 
In den Berfen: a ti sola tribulacion fingt Mena der Freundin 
abermals fein Liebesfeid, welches ihn nächftens verzehrt haben wird, 
weßhalb er ſich ihr zulest noch offenbaret haben will, Er wünfcht 
fi den Tod, um die Graufamfeiten der Schönen länger nicht er= 
tragen zu dürfen. Diefe Liebesflagen, welche weiter ausgefponnen 
werben, find ſehr beweglich und der Lefer wünfcht unwillfürlich dem 
wadern Sänger, daß fein fo wahr und Iebendig vorgetragenes 
Liebesweh Erhöhung finden und das harte Ohr und Herz ber an- 
gebeteten Spröbden ber weichen Klage nachgeben und dem Dichter 
fi öffnen möge. — Das Lied: o rabiosas tentaciones ijt ein für- 
zerer, aber um fo eindringlicherer Nothſchrei der Liebesverzweiflung 
bes Poeten, welcher nur Waffenftillfftand haben will, um Zeit zu 
gewinnen, ſich über fein Weh einmal Elagend auslaffen zu können, 
Er wünfcht ſich natürlich, Tieber ungeboren geblieben zu feyn, als 
einem fo frühen Tode am Liebesweh unterliegen zu müffen, — Aus: 
gezeichnet durch Teidenfchaftliche Innigkeit des Gefühles und ber 
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Liebesfchmerzen finde ich das Lieb, welches anfängt: Ya no sufre 
my cuydado. Die zärtlihen Vorwürfe, welche der graufamen 
Schönen wegen ihrer Unempfindlichfeit gemacht werben, tragen ben 
wärmften Ausdrudf der Wahrheit. Die Berebfamfeit, womit der 
Dichter fein ganzes Leiden anſchaulich darlegt und welche die rechte 
Farbe der Urfprünglichfeit und Anmittelbarfeit trägt, macht ung 
betreten und nöthigt ung den Zweifel auf, ob wir den nämlichen 
Mena bier vernehmen, welcher anderwärts im Steifleinen ber Ges 
Iehrfamfeit feine poetifchen Empfindungen vor ung umbherfpazieren 
läßt. Wir erkennen aber aud) zugleich, welchen Zwang eine poe= 
tifhe Natur fih hat auferlegen müffen, um es zum Wohlgefallen 
an einer Berbildung zu bringen, gegen deren Anquälung ber urs 
fprüngliche Genius mit allen Lebensfräften ſich gemehrt haben mag. 
— Liebesflagen find aud das Thema des Liedes, welches anhebt: 
cuydar me haze cuydado. Hier find aber die Gedanfen weit fünft- 
licher zugefpigt und durch Antithefenfpiele, Wortgegenfäge und 
Bergleihungen in eine ſchäumende Wallung getrieben, in welcher 
der weiche Accent der Natur mehr unterdrückt erfcheint. Die Anfäge zu 
jenem Gulteranismug, welcher die fpätere caftilianische Poeſie fo fehr 
verunftaltete und diefelbe bei allen Nationen und Kunftrichtern von 
reinem Geſchmacke in fo argen Vorwurf brachte, find in diefen und 
ähnlichen Gedichten des fpanifchen Mittelalters dem Kundigen ſchon 
fehr bemerfbar. Aber fie erfcheinen hier noch als natürlichere Her= 
vorgänge aus der Befonderheit der caftilianifchen Gefühlsweife, — 
Nach der mythologifchen Morgenfchilderung, womit dag Lieb: La 
lumbre se recogia anhebt, ijt man fich der beredten Schilderung ber 
in einen poetifchen Brief an bie Geliebte des Dichters eingefleideten 
Morgenftimmung befjelben nicht gewärtig. Der abwechfelnde Kampf 
der Leidenschaft mit der Hoffnung und Niedergefchlagenheit ift mit 
glüdlicher Lebendigfeit befchrieben. Die zärtlihen Borhaltungen, 
Vorwürfe, Bitten und die Darlegung feiner Zuftände find ihm fo 
gelungen, daß die unbefannte Schöne ein ziemlich verfteintes Herz 
gehabt haben müßte, wenn dieſe poetiſche Beredfamfeit auf ihre 
Unempfindlichfeit fo gar feinen Eindrud gemacht haben follte, Alle 
diefe Liebeslieder Menas find in einer weit geläufigeren Sprache 
und in Tieblicher tönenden Verſen abgefaßt, als die Dichtungen , 
in denen er feine undichterifhe Gelehrfamfeit zur Schau tragen 
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zu müffen glaubte, Merfwürbig ift, daß der Herausgeber ber 
1804, zu Madrid erfchienenen Ausgabe von Mena’s Werfen, diefe 
Liebeslieber, welche der cancionero general ung aufbewahrt, nicht 
mit hat abdruden Taffen. 


Die Pichterfamilie: Manrigue und ihre poetifchen 
Hervorbringungen. | 


Am Hofe Johanns N. glänzte neben dieſen einzelnen, durch 
Gelehrfamfeit und Liebe zur Dichtfunft hervorragenden Männern 
auch eine ganze Familie durch gleiche Gaben. Es war das Gefchlecht 
ber Manriques, dem diefeg Roos fiel. Parece que toda esta familia 
de los Manriquez tenia la Poesia por herencia, fagt Pater Sar- 
miento ($. 840.) Am berühmteften ward Jorge Manrique, 
Doch find über feinen Vater, den Rodrigo Manrique, Grafen von 
Paredes und deſſen Bruder Gomez Manrique noch einige Worte 
zu fagen. Der Graf von Paredes ift befannter durch das Trauer- 
gedicht feines Sohnes, als durch eigene Poefteen. Der treffliche 
Pulgar hat ihm den 13. Titel feiner claros varones gewidmet, Es 
haben fich von ihm nur einige burfesfe Couplets erhalten, in wel- 
chem er einen gewiffen Poeten Juan wegen feines Jüdelns ver- 
fpottet. Weit berühmter machte fich aber Gomez Manrique, welcher 
feinem Bruder in den Maurenfriegen zur Seite ftand, fchon deßhalb, 
weil er feinen Namen an den eines noch berühmtern Mannes zu 
fnüpfen wußte. welcher ihn auf der Bahn Titerarifcher Unfterblichfeit 
mit fortzog. Er richtete nicht allein ein noch) vorhandenes und oben 
erwähntes verfificirtes Geſuch ) um Meittheilung feiner Lieder an 

1) In Octaven von versos de arte mayor. Er nennt den Marquis 
eine fließende Duelle der Weispeit und beehrt ihn mit noch andern Com⸗ 
plimenten: Mauer ber Betrübten, Nichtfehwert der Berbrecher, ein Löwe 
gegen Sieger, eine Taube gegen Beflegte, ein größerer Dichter als Lucan. 
Er bittet ihn zum Schluß um eine Probe der lieblichen Kunft, an welcher 
Manrique fo wenig Theil zu haben verfichert, als Lucifer am Parabiefe, 
Er fagt dem Marquis noch, daß er Dante’s Werke verbeflere und noch 
weit Höhere hervorzubringen wife. Der Marquis ift in feiner Antwort 
nicht minder verbindlih. Er rühmt Manriques hohen Adel und deſſen altes 
berühmtes Geflecht und feine zierlichen, unübertreffliden Verſe, nennt ihn 
einen zweiten Troitus, einen andern Claudian, in Berfen einen Horaz, in 
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ben Marquis von Santillana und erhielt daſſelbe unter Mittheilung 
einer ebenfalls poetifchen Antwort gewährt, fondern er Dichtete aud) 
134 Deeimen in Halbverfen auf den Tod des Marquis, welche 
auch einige Titeraturhiftorifche, anderwärts nicht befannte Notizen _ 
enthalten, 3. B. daß zwei Jahre vor dem Marquis zwei andere 
namhafte Dichter Juan de Mena und Juan die Hirar fterben, fo 
wie denn auc nur diefes Gedicht die Todegzeit des Marquis genau 
auf Die Frühe des Sonntages am 26. März 1458, angibt. Diefe 
Elegie beginnt mit einer einnchmenden Schilderung der Frühlings: 
zeit, deren fröhliche Anzeichen den Dichter am Abende des Feſtes der 
Verkündigung Mariä doch nicht heiter zu ftimmen vermögen, weil 
ihn eine unnennbare Wehmuth übermannt, weldhe Ströme von 
Zähren über feine Wangen herabireibt. Er bejchliegt, fi auf den 
Weg nad) einem Kloſter zu machen, in deffen Räumen er bei ähn— 
lichen Berftimmungen ſonſt Troft fand, Allein zu der finftern Trauer 
in feinem Innern gefellt fih auc eine Berfinfterung der Natur, 
Er verliert den befannten Weg und verirrt ſich in ein wildes Thal, 
in welchem ein ungebärdiger Strom fluthet. Die Schreden deſſelben 
find fehr gut gemalt und verratben ein befonderes Talent zu folcher 
Art yon Schildereien. Seine Eingefchloffenheit in den Engen diefes 
Thales vergleicht der Dichter mit den Inbequemlichfeiten des Pro- 
pheten Jonas im Bauche des Wallfifches. Unter einem hohen 
Selfen muß er durd ein Diciht wandern. Ein folder Schreden 
der Einfamfeit ift über ihn gefommen, daß felbit der Anblick feines 
fchlimmften Feindes ihn zur Freude geftimmt haben würde, Dem 
Wanderer gleich, welcher von Winterftürmen ereilt, die Heimath zu 
gewinnen trachtet, befchleunigt der Dichter feine Schritte, vermag 
aber nicht Obdach zu finden, bis die Dunfelheit mit vollen Schatten 
ihn umringt; Schlangen, wilde Thiere und die Wogen des Fluſſes 
zifchen und heufen ungefehen um ihn ber. Seine Leiden fteigen 
aufs Höchfte, da erwählt er einen Felfen zum Bett. Zweige find 
feine Dede und Klagen fein Abendeffen, mit dem Naß feiner Augen 
löfcht er den Durft. Seine Traurigfeit ift größer, als Dido em- 
pfand, da fich Aeneas eingefchifft. Aber bald follten die Schreden 


ber That einen Mann. Indem er nochmals des „Betterd” poetifche Ge- 
ſchicklichkeit rihmt, überfendet der Marquis demfelben fein cancionero, 
bittet ihn feine Berfe zu emendiren und zu gloffiren, und wünſcht ihm 
ſchließlich viel Heil und Glüd, 
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feiner Lage nody größer werden. Denn Alles fehwieg plöglich, 
Ziſchen, Heulen, Wogendonner ftellten ihren Lärm ein, und je 
ftiller e8 um ihn ward, defto lauter erhob ſich das Weh des 
Dichters. Wie der Gerichtsfchulz voll Argwohn fich erhebt, wenn 
er die Nachtwächter nicht vernimmt, fo läßt der Dichter die Ruhe 
fahren, von taufend Schrecken umringt. Aber er bemerft, daß 
die nächtlichen Leuchten erlöfchen und „die phöbeiſchen Banner 
nicht mehr fern find,” Die im Schatten des Todes ſaßen, er: 
warteten Faum mit größerer Sehnfucht das Licht, welches ihnen 
vom Kreuze des Meſſias zuftrömte. Als es zu tagen begonnen, 
fegt er feinen Weg fort und gelangt an ein wohl befeftigtes Ca— 
fiel, aus deffen Innern Klagetöne hervordringen und feine Be— 
flimmung zum Kerker zu verratben fcheinen. Bon den Haupt: 
thürmen weheten vier Banner, Um die Zeichen derjelben zu 
erfennen, näbert fih der Dichter der Zugbrüde mit einer Angft, 
wie Theſeus fie nicht empfand, als er an feiner Seite den Pirithous 
fterben fah. Indeß, wird er derſelben Herr, gebet entfchloffen 
vorwärts und gelangt durch die offene unbewachte Pforte ing In— 
nere, das er ebenfalls verlaffen findet. Endlich erreicht er einen 
weiten Saal, deffen bohe Winde himmelan fteigen; den mit Stein 
gepflafterten Boden deckt fchwarzes Trauertuch; in einer Reihe 
figen fieben flagende Jungfrauen in Trauergewändern. Er be- 
ſchwört diefe bimmfifchen Schönheiten ihm zu fagen, welchen Grund 
ihre laute Trauer habe? „Ihre SJammerlaute einftelfend, fahen 
die fieben fich an, und begannen wie Senatoren oder weife Doktoren 
zu reden,” Die oberfte der fieben Tugenden (dieſe fiehet der Dichter 
vor fih), der Glaube, verfichert, wie die Größe ihres Schmerzes 
feinen Ausdruck vertrage. Er werde indef, wenn er den Anlaß 
erfahre, die Trauer gerechtfertigt finden. Seit fie den Beßten der 
Menſchen verloren, müßten fie unanfbörlich weinen, Sie (der 
Glaube) babe an ihm einen verloren, der an Wiffen dem Tho— 
mas (Aquinas) gleich, zugleich aber auch ihr tapferfter Kämpfer 
geweſen. Sie jammert: wer fie nun fürder vertbeidigen folle ? 
Die Hoffnung, welche nun zu reden beginnt, bezeichnet ſich als 
hoffnungstos und vergleicht fih Priams unglücklichem Weibe und 
ihrer Tochter. Sie verfichert, einen Schag verloren zu haben, 
föftlicher als Gold. Die Liebe betheuert, daß der Verftorbene 
ihren Namen durch Thaten geübt, Sie fey bei ihm fo ficherfich 
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zu finden gewefen, als das Waffer im Fluffe, er war ber Bebürf- 
tigen Schug und der Hungernden Sättigung, wohl wäre ihr ges 
wefen, wenn er fie mit fi) genommen. Die Klugheit ihres Theils 
ruft den Tod an, fie kömmt fich vor wie ein Tempel ohne Säule, 
Der Tod, fagt fie, habe Gaftiliens Königen ein größeres Unheil 
zugefügt, als Hannibal den Römern. Die Geredtigfeit ftellt 
fih dar als in tieferer Trauer, denn Collatin's Gemahlin, als fie 
fih vor Tarquiniug erdolchte. Sie fey nun ſchwertlos geworben, 
Gaftilien habe einen Richter verloren, gerechter als Brutus, ohne 
graufam zu fepn wie Sylla. Die Mäßigfeit vergleicht fich einem 
auf ſtürmiſchem Meere umhertreibenden Schiffe ohne Ruder, welches 
durch Meer und Land fein Dafepn bedrohet fiehet. Sie rühmt bes 
Berftorbenen vollkommene Herrfchaft über alle Negungen feiner 
Gefühle, Die Tapferkeit trauert, daß die Feinde einen Gegner 
verloren, mächtiger als Darius oder deſſen Ueberwinder. Weber 
Hektor noch fein Feind Achill feyen tapfrer gemwefen. Nicht feyen 
zu einem günftigern Zeitpunfte für Rom Seipio oder für Judäa 
Mathathias geboren, als der Hingefchiedene für Gaftifien, welchem 
nur übrige, des Jeremias Klagen anzuftimmen. — Nachdem fie 
alfo geiprochen, zerfleifchten fich die Jungfrauen im wilden Schmerze 
ihr ſchönes Antlig und verwirrten mit ihrem Klagegefchrei des 
Dichters Sinne, fo daß er weder fragen fonnte, wer ber Geftorbene 
gemwefen, noch fie zu tröften vermochte. Er entfernte fich deßhalb fo 
weit, bis er fie nicht mehr hören Fonnte und zerbachte fich den Kopf, 
wer denn der Abgejchiedene feyn möge, Da gewahrte er eine an- 
dere Jungfrau, nicht minder entfegt, als Birginia, da Claudius 
ſchändliches Urtheil ihr den Tod zuerfannte, Sie fodert Flagend 
Gaftilien auf, feinen großen Verluſt zu beweinen, da ihm der Beßte 
ber Sterblichen verloren ging; tapfre Ritter, Weife und Beredte 
folfen ihren heimgegangenen Gefährten beflagen und zwar noch 
ftärfer als die Thebaner die Zerftörung ihrer Stadt, Hierauf gibt 
fih die trauernde Jungfrau als die Poefie zu erfennen und nennt 
endlich den Geftorbenen beim Namen, indem fie ihn als den Mars 
quis von GSantilfana bezeichnet. Sie vergleicht ſich dem Schiffe, 
das feinen Patron verlor, oder einer entvölkerten Stadt, ruft den 
Tod an und wirft ihm vor, baß er fie zurüdgelaffen wie eine Quelle 
ohne Waſſer. Das Jammern der Jungfrau ging dem Dichter fo 
zu Herzen, „daß er fürchtet für immer die Gabe des Lachens ver- 
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Yoren zu haben.” Es ift ihm, als fey er mitten auf dem Kopfe von 
einem Schlage getroffen; dem Oedipus kann nicht fo zu Muthe ges 
wefen ſeyn, ba er fi) als den Mörder feines Vaters und als Gatten 
feiner Mutter erkannte. Allein er gewinnt es endlich über fich, ber 
Schönen Berzweifelnden zu antworten. D feraphifche Geftalt, die 
du vom Himmel nieberftiegft, redet er fie an, welche bittere, unheil- 
volle Neuigfeit verfündigft du mir. Er wird ſich nun bewußt, daß 
fein banges Ahnden die Empfindung dieſes Verluftes gemefen. Er 
bittet die Weberlebenden um Entfchuldigung, daß er Caſtilien auf: 
fodert, den Verluſt feines Beten zu betrauern. Er gibt den 
fieben Tugenden und ber Poefle in ihrem Schmerze vollfommen 
Recht und vergleicht Teßtere einem Falfen, wenn er fein Gefieder 
beim Wechfeln verliert, Gaftilien hat einen dringendern Anlaß in 
Trauer zu gehen, als Troja um Heftor und Rom um Cäſar, denn 
der Marquis war ein anderer Cato an Tugend und Berftand, ein 
gehorfamer Diener feines Königs und ein Bertheidiger des Glaubens 
durch Waff' und Wort. Der Verluſt eines folhen Mannes ift 
ein Anzeichen großer Unruhen, die er bisher niederhielt, Allemal, 
wenn bie Hauptſäule wanfte, ftürzte der Tempel ein, und wenn im 
Rathe die alten Weifen fehlen, ift Zwietracht nahe. Die Poeſie 
beurlaubt ſich böflichft beim Ritter, um dem Hingefchiebenen ihre 
Beredfamfeit zu widmen. And fo fchnell entfernt fie fich, daß der 
Dichter nicht Zeit hat, ihr zu folgen, noch fie weiter anzureden. Als 
er fi) den andern wiederum zuwenden will, trifft Flägliches Gefchrei 
fein Ohr des Inhaltes: er folfe heimfehren und melden, wie er bie 
Klagenden im Aufenthalte der Trauer angetroffen; fie wollten fo 
lange daſelbſt verweilen, bis ein anderer eben fo vollfommener 
Mann wiederum ericheinen würde, Die Tugenden Flagten fort, die 
Thüren fielen zu, die Keitenbrüden gingen auf und der Dichter fuchte 
zu entfommen ꝛc. — Diefer Auszug mag genügen, um eine Anz 
ſchauung von der Dichtweife des Gomez Manrique zu geben, der 
fih mit feiner „geſtutzten Feder“ denn doch nicht getrauet, das Lob 
des berühmten Marquis auf eine würdige Weife zu befingen und 
bie Hauptiache dem berühmten Fernan Perez Guzmann, einem Ver— 
wandten des Gefeierten, überträgt. — In einem 47, neunzeiligen 
Strophen Tangen Gedichte in versos de arte menor, welches an 
König Johanns Zahlmeifter Digarias gerichtet ift, ftellt Gomez 
Manrique moralifivende Betrachtungen über die VBergänglichkeit 
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und Unbeftändigfeit der irdiſchen Güter an, In 75 eben fo verft- 
fieirten Stangen fingt er in gleichfalls moralifivender Dichtung Fer: 
dinand den Ratholifchen und deffen Gemahlin Iſabellen an, dem er 
einen freimüthigen Regentenfpiegel vorbält. In einem andern Ge— 
dichte von 17 Detaven tadelt er die üble Verwaltung einer nicht 
näber bezeichneten Stadt, deren Verfehrtheiten er fhonungslos an 
den Tag ziehet und einen nahen Untergang weiffagt. Das Gedicht 
beginnt: Quando Roma conquistaba. — Ein anderes mit dem An— 
fange: O tu amoroso hermano enthält in leichtfließenden Halbverſen 
recht verftändige Betrachtungen über den Unbeſtand menfchlicher 
Dinge und Auffoderungen zum rechten Gebrauche der Zeit. In 
mannichfacher Rückſicht erinnert diefer Gefang an den fogleich zu 
erwähnenden des Jorge Manrique, 

Pater und Oheim überflügelte weit mit feinem Dichterruhme 
Don Jorge Manrique, von deffen Pebensumftänden, außer der Nach— 
richt, daß er feinem Vater gleich durch Tapferfeit und Gelebrfamfeit 
fich ausgezeichnet und Comthur des Ordens von Santiago geweſen, 
deffen Großmeifter fein Vater war, fo wie, daß er 1479. verftorben, 
mir nichts Näheres befannt geworben it, Am berühmteften hat 
ihn der Trauergefang über den Hintritt feines Vaters gemacht, wel- 
hen Duintana die regelmäßigfte und in reinfter Sprache abgefaßte 
Dichtung jener Zeit nennt, ein Lob, welches ſich freilich ſehr kahl 
neben unferes vortrefflihen Böhl de Faber’s Bemerfung ausnimmt, 
daß fi) wohl niemals das wehmüthige Gefühl über die Vergäng- 
Yichfeit irdiſcher Herrlichfeit edler, milder und Tieblicher ausgeſpro— 
chen. Bei feinen Pandsleuten bat diefes Gedicht die Ehre vielfacher 
Gloſſirung widerfahren. Es liegt mir ein 1779. zu Madrid ge— 
druckter Octavband von XLVI. und 253, Seiten vor, welcher eine 
Sammlung von Gloffen zu Jorge Manriques Trauergefange ent= 
hält, Ein folcher Ruf diefes Gedichtes allein würde mir die Pflicht 
auferlegen, nähere Auskunft darüber zu geben. Daffelbe beftehet 
aus 43 Strophen von zwölf Zeilen, von denen je vier in jeder 
Strophe fogenannte pies quebrados find. Kaum follte man glau— 
ben, daß dieſe leichte Berfifiention fih dem fehwermüthigen und 
gedanfenreichen Tone einer moralifchen Efegie mit folcher Schmieg— 
famfeit hinzugeben vermöchte. Erwachen möge, fo beginnt Man- 
rique fein Klagelied, die fchlummernde Seele, ſich beleben und er— 
muntern den Verſtand zur Betrachtung: wie das Leben babin 
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fchwindet und fo leiſe der Tod herantritt, wie eilig bie Luft vor- 
übergeht und nur Schmerz hinterläßt, unferer Meinung nach aber 
jede vergangene Zeit beffer war.” Sehen wir, wie das Gegen— 
wärtige im Nu vergehet, fo follten wir die Zufunft fogleih für 
vergangen gelten laffen. Niemand täufche ſich mit dem Gebanfen, 
daß dasjenige, was er hofft, länger währe als dag, was er ſchon 
fah, denn Alles wird auf diefelbe Weife vergeben. Unſer Leben 
find Ströme, welche ing Meer des Todes münden. Alle enden 
bier, fo groß oder Flein fie gewefen feyn mögen, ihren Lauf, Der 
Dichter unterfäßt die bei andern Dichtern üblichen Anrufungen und 
verfchmähet ihre Erfindungen, deren Süße heimliches Gift verbirgt. 
Nur die Wahrheit ruft er an: fie ift feine Göttin, melde bie 
Welt nicht erfannte, obwohl fie in ihr Tebte. Diefe Welt ift nur 
der Weg zur andern, worin Ruhe ung erwartet; man muß indeß 
doch eines richtigen Pfades darin wohl achten. Diefe Welt würde 
wohl gut feyn, wenn wir berfelben recht zu gebrauchen müßten, 
denn fie ift unferm Glauben zufolge die nothwendige Vorhalle 
der fünftigen, in welcher felbit Gottes Sohn zu unferer Befreiung 
weilen mußte. Könnten wir ung mit leiblicher Schöne eben fo 
Leicht ſchmücken als mit geiftiger englifcher Vollendung, dann würde 
es an ftündlicher, Tebhaftefter Sorgfalt für den Leib nicht fehlen, 
So ehr neigt der Menfch dazu, dem feine Aufmerkffamfeit zu 
widmen, was er wohl noch vor dem Tode verlieren muß. Der 
Dichter frägt, wo aller körperliche Liebreiz und bie jugendliche 
Gejchmeidigfeit der Glieder bleibe, wenn dag Alter fi einftelle. 
Welche niedere und verworfene Gänge muß das edle gothifche Blut 
der fpanifchen Nation bei ven Einzelnen durchirren? Stand und 
Reichtbum fallen jederzeit yon ung ab, denn fie find Gaben einer 
veränderlihen Göttin und rollen mit dem Umſchwunge ihres eilen- 
den Rades yon bannen, Darum follen wir ung nicht an fie Hängen. 
Mit den irbifchen Freuden, welche uns hier vergnügen, erhandeln 
wir nur ewig quälende Pein, Sie find nur Renner, welche ung 
fchnelfer dem Hinterhalte des Todes zuführen, dem wir verfallen 
find. Unaufhaltfam führen fie ung von dannen, Werden wir dag 
Verderbliche unferer Bahn inne, fo ift die Zeit vorüber, in welcher 
wir umlenfen fonnten. Beifpiel feyen ung die mächtigen Herrfcher, 
Päpfte und Prälaten, welche der Tod nicht anders behandelte als 


die ärmften Hirten. Wir brauchen nicht Trojaner und Römer, 
Geſchichte der fpan, Literatur IL 
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oder andere alte Zeiten ung zu vergegenwärtigen, fonbern nur 
die neuefle Bergangenheit ins Auge zu faffen. Was thaten 
nicht König Johann und die Infanten von Aragon, um burd 
zierliche und erfindungsreiche Weife zu glänzen? Welche Turniere, 
Fefte und Lufibarfeiten ſah man nicht? Alles waren Eitelfeiten. 
Wie dufteten und fehimmerten die Damen, wie entflammten fie 
ihrer Liebhaber Herzen? Welche fügen Verſe wurden einnehmen 
der Mufif zu Begleitern gefellt, wie flatterten die fchönen Gewänder 
im Tanze? Und wie begann König Johanns Erbe Heinrich mit freu— 
denreichen Anfange? Allein wie feindfelig und widerwärtig zeigte fich 
ihm das Geſchick. Wie kurze Zeit hielt bei ihm aus, was ihm 
das Glück befcheerte? Wo follen wir die maßlofen Schäge an 
föniglichen, goldgefüllten Paläften, an zierlicy gearbeiteten Gefäßen 
und die Münzen der Schagfammer, die Roſſe mit ihrem Gefchirre 
jest fuhen? Und was warb aus feinem Bruder, dem Unſchul— 
digen, ber fich feinen Nachfolger nannte und einen großen Hof 
hielt? Ihn ereilte der Tod. O göttliches Gericht! Als dag Feuer 
am ftärkiten Toderte, goffeft du Waſſer hinein! Bon dem mäd)- 
tigen Günftlinge (Alvaro de Luna) wiffen wir kaum nocd etwas 
anderes, als daß wir ihn enthaupten ſahen. Seine Schlöffer, 
feine Schäge find zu Thränen geworden. Wie ähnlich erging es 
nicht den beiden Brüdern (Pacheco), welche eben fo mächtige Günft- 
linge waren und Große und Niedere in ihrem Joche ziehen Tießen- 
Eben fo endeten zahllofe Herzöge, Grafen und Marquife. Was 
halfen ihnen Heeve ohne Zahl, Banner und Fahnen, uneinnehm- 
bare Feften und Gewölbe gegen den Pfeil des Todes? Des Le- 
bens Anfang ift Weinen, fein Ausgang Bitterfeit, Dazwiſchen 
Yiegt Mühſal defto länger, je weiter das Leben reichte, Wäre das 
Leben, welches die Welt ung gibt, doch auch nur ganz Leben ; allein 
wie es ift, fo darf als das weniger Schlimme das Scheiden aus 
des Lebens Jammer erachtet werden,” — Auf diefe Betrachtungen 
folgt die Lobrede auf des Dichters Vater, offenbar die ſchwächſte 
Parthie des Gedichtes, Er entjchuldigt das Lob mit der Sohneg- 
pflicht und beginnt nun alle Tugenden und trefflichen Eigenfchaf- 
ten des Verewigten zu nennen und ihn zwei Stangen hindurch mit 
einem Mandel antiquarifcher Claritäten zu verglichen, indem er 
ihn an Glück einen Detavian, im Siegen einen Cäſar, an Tu— 
gend einen Scipio, an Weisheit und Abhärtung einen Hannibal, 
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an Güte einen Titug u. ſ. w. nennt. Er hinterließ Feine große 
Schätze und erwarb feine Reichthümer, aber deſto mehr Mauren- 
fchlöffer und -Stäbte, Als er im Stiche gelaffen wurbe, hielt er 
fich mit Brüdern und Dienerfchaft und erlangte einen Frieden, der 
ihm mehr Land ficherte, als er vorher befeffen, Seine Jugend war 
eine vorbildliche Geftaltung der Thaten feines reifern Alters, Seine 
Städte und Ländereien hatte er yon Tyrannen eingenommen, vor⸗ 
gefunden und mit tapfrer Hand frei gemacht, und Portugals und 
Caſtiliens Königen tapfer gedient. Nachdem er fo oft fein Leben 
aufs Spiel gefet, nachdem er feines wahrhaften Königs Krone ein 
fo guter Diener geweſen und er fo manche Heldenthat vollbracht, 
trat ber Tod in feiner Stadt Draria an feine Thür, um ihn zu 
rufen. Er ſprach: Edler Ritter, verlaffet die trügerifche Welt mit 
Freuden; euer ftählernes Herz zeige feine berufene Kraft auf diefem 
Yegten Gange; um bes Ruhmes willen waren euch Leben und Ge- 
fundheit wenig werth; eure Tugend mag fich rüften die Schmadh, 
zu welcher ihr gerufen werdet, zu ertragen, Der Kampf mag euch 
nicht fo furchtbar werben, als ihr vermeintz ein langes ruhmvolles 
Leben laſſet ihr zurück; es ift zwar auch nicht wahrhaft ewig, jedoch 
weit würbiger, als das in verderblicher Sinnenluft verbrachte. Das 
immerwäbhrenbe Leben gewinnt man nicht mit folchen weltlichen Zu⸗ 
ftänden oder mit vergnüglichem Leben, in welchen die hölliſchen 
Sünden ihr Neft haben. Tugendhafte und Geiftliche gewinnen es 
durch Gebet und Seufzenz die berühmten Ritter durch mühjfelige 
Kämpfe gegen die Ungläubigen. Da ihr aber, edler Herr, fo vieles 
Heidenblut vergoffen, fo boffet auf den Lohn, den ihr auf diefer 
Melt mit euren Händen verdient; bei diefem Vertrauen, bei dem 
völligen Glauben, welchen ihr habt, feheidet mit der Hoffnung, daß 
ihr ein anderes Leben gewinnen werdet. — Don Rodrigo antwor= 
tete: Verlieren wir alfo in diefem Jammerleben Feine Zeitz mein 
Wille unterwirft fih in Allem dem göttlichen, Sch willige mit ge— 
fügiger, klarer und reiner Zuftimmung in meinen Tod; denn Thor- 
heit ifl’s, daß der Menfch leben will, wenn Gott ihn zum Tode 
ruft.” — Dieß ift der Verlauf des berühmten Trauergefanges, ben 
ich häufig mit des Dichters eigenen Worten wiederzugeben mich be= 
mühete, — Jorge Manriques Liebeslieder gehören jener Art an, 
worin die Metaphyfif der Liebe ihren Tummelplag aufſchlug und 
in welchen die Einwirkung der Poefie der Provencalen am ftärfften 
8 x 
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empfunden wird. Es erfcheint hier jene Verfchmelzung des Ges 
fühles mit dem Berftande, welche die Cultur der Liebe in der Form 
einer Wiffenfchaft betrieb. Jch gebe den Gedanfengang eines Minne⸗ 
gefangs, den der Dichter feiner Geliebten durch einen Liederboten 
überfandte, wo möglich mit feinen eigenen Worten: Tritt hin, mein 
kluger Bote, vor die treffliche Geftalt, um die ich Pein und Tod em— 
pfinde, die föftliche Blume aller Schönheit ; fuche ihre vollfommene 
Gegenwart, welche ſich durch ihren Glanz dir zu erfennen geben 
wird und ermweife ihr die ſchuldige Ehrerbietung; Taß dich nicht 
tödten von ber, welche mein Herz umbrachte. Bring ihr meinen 
Gruß und thu’ ihr Meldung von meiner trauernden Liebe, wie ich 
dir angebe. Sage ihr, ich fey mit größerer Dual wieder gefehrt, 
als womit ich mid) entfernte; zur fteten Begleiterin hatte ich bie 
Treue, welde ich ihr gelobte; biefer Tebendige Gedanfe hat mic 
dem fichern Hafen des Heiles entgegengeführt, wo Die helle Freude 
meiner Neigung weilt. Sage ihr, wiebergefehrt jey ich als Martyrer 
unter dem Leiden des Verlangens nad ihrer edeln Geftalt 5; vergiß 
nicht, ihr mein betrübendeg Leiden zu fchildern. Errege ihr Andenken 
an bie mübfeligen Tage, welche ich überftanden habe, um den Ruhm 
von Amors erhabenen Freuden zu verdienen, und wie ich geflagt und 
gefeufzt, um feine Graufamfeit in Mitleidven umzuftimmen; fage 
ihr, wie die Hoffnung meinem Herzen Feftigfeit eingegeben; fie möge 
nicht willigen in mein Berderben, fondern vorziehen, mir Troft zu 
gewähren. Melde ihr, welche Dual meiner barret und wie gewiß 
mein Tod bevorftehet, wenn fie fein Heilmittel bewilligt; ſage ihr 
mein bitteres Leid und meinen Fläglichen Schmerz. Sie erfahre, 
welche ſchwere Laft es ift, Schuldner feyn und nicht zahlen zu Fönnen. 
Will fie mir nicht helfen, fo ift es beffer, daß fie mich vollends tödtet. 
Wenn fie, wie ich weiß, dir mit Kriegespräuen antwortet, fage ihr, 
ich wolle geben, wohin ihr Gebot mich verbannt. Ermeifet fie fich 
aber, wie ich jedoch nicht glaube, zufrieden, fo bitte ihre Schönpeit, 
fie möge geftatten, daß mein Verlangen ihr dienen dürfe. Helfer 
meiner Klagen zögre nicht! Kehre bald wieder, denn bu fiebeft Die 
Gefahr, in welcher bu mich zurücläffeft mit der Kette in der Hand; 
da du weißt, wie ich für meine Heilung oder Verdammniß deine 
Wiederfehr erwarte, fo bitte ich dich, nicht zu zaubern mir meines 
Heiles fihhere Macht zu bringen. — Die Grübelei phantaftifcher 
Liebesempfindung tritt noch weit ftärfer in einem Liebesliede hervor, 
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worin Manrique bie Eigenschaften der wahren Liebe fchildert, Die 
darin vorkommenden Wortfpiele find freilich unüberfegbar; Die 
Ideen laſſen fi) Doch aber wiedergeben. Liebe ift, fagt der Dichter, 
eine fo mächtige Gewalt, daß fie alle Vernunft bezwingt, eine fo 
geartete Gewalt, daß fie jegliches Gefchlecht fie zu Lieben und ihr zu 
dienen nöthigt, ein gewaltiger Kampf, der fi nicht übermannen 
läßt, deſſen Streitfraft wir Durd etwaige Bertheidigung dagegen 
nur noch fleigern. Sie ift eine Luft voll Schmerzen, ein Schmerz 
voll Freude, eine Laft voll Süße, ein Muth voll Furcht, eine Furcht 
ausgerüftet mit Kühnbeit, ein Vergnügen voll VBerdruß, ein Ruhm 
voll Leiden, ein Glaube mit Borurtheilen, eine Gewalt, welche die 
Augen dem Berftande und Herzen anthun. Sie ift eine Gefangen- 
fhaft in unfichtbarem Kerfer, ein Raub der Freiheit, ein Zwang bes 
Willens, der Feine Bernunft gelten läßt, ein eiferfüchtiger Argwohn 
aus Zuneigung hervorgegangen, eine fehnfüchtige Raferei, welche 
nicht weiß, was fie fich fo fehr zu Schauen fehnt. In den Verän— 
derungen, welche fie vornimmt, ift fie eine Art Tollbeit, ein Mal 
zeigt fie Trauer, ein anderes Mal Freude, je nachdem fie will und eg 
ihr gefällt; ein Verlangen nad) dem Abwejenden quält, peinigt, mar« 
tert fie, Furcht heißt fie, dem Gegenwärtigen verfchweigen, was fie 
empfindet und doch drängt es fie, zu ſprechen. Alle diefe Eigen— 
fchaften hat die wahre Liebe, falſch, wie fie ift, befigt fie taufend 
Falfchheiten, taufend Lügen, taufend Bosheiten wie ein verlogener 
Berrätber. Die Probe einer wohl durchglüheten Liebe ift bag 
Erdulden des Nichtgeliebtwerbeng, was eine bloß übergoldete nicht 
zu ertragen vermag. 

Für die Pfychologie der Liebe und die Darlegung der Wider: 
ſprüche in dieſem mädhtigften alfer Gefühle ift das Lieb nicht ohne 
Bedeutung, welches mit den Worten beginnt: con el gran mal, que 
me sobra. Hierin fchildert Jorge Manrique, wie fein Herz von der 
Geliebten gefeffelt ward und wie fich der Zuftand feiner Sflaverei 
verhält. Wie bei allen Gaftilianern die Herzlichfeit der Empfindung 
ein unterfcheidendes Nationalmerfmal in den Minneliedern benen 
ber Provencalen gegenüber abgibt, fo feheint auch diefer Gefang 
mehr aus aufrichtigen Gefühlen hervorgegangen, als dag Probuft 
eines gemachten Frauenbienftes, welcher die herfümmliche Duelle fo 
vieler provencalifchen Liebeslieder war. Das Uebermaaß bes gro- 
fen Leides, das er überflüffig begt und der Mangel des Glückes, 
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der ihn drückt, verhindern den Dichter etwas Erhebliches auch nur 
zu wollen, Will er fchweigen, fo erheben fid) fo viele Seufzer, daß 
er nicht aushalten kann, ohne gleichwohl Stoff zur Mittheilung an 
die Geliebte zu erhalten. Seiner Verwirrung ungeachtet muß er 
ihr den Hergang feiner Niederlage erzählen. Taufende von Lob- 
rebnern, welche den Preis der nun Geliebten verfündeten, nahmen 
den Dichter ſchon für fie ein und bald hatte er, fich zu vertheidigen 
unvermögend, feine Freiheit an fie verloren. Das Uebel gedieh 
zur Vollendung, als er in die perfönliche Gegenwart der Huldin 
gedieh. Er erzählt, wie er fich immer tiefer an fie verloren und wie 
ihr fein Berberben fo füß erfchien, weil er im Anfchauen felig ſeyn 
fonnte, Alfein eine finftre Wolfe entzog dem Dichter den geliebten 
Anblick und feine Trauer wurde maßlos und fein Leiden unfäglic. 
Er betrachtet fich nicht anders als einen unbegraben gebliebenen 
Leichnam. Als folchen vergleicht er ſich mit dem Leichname des 
beiligen Märtyrers Vincent, welcher auf Gebeiß der Mörder ben 
wilden Thieren zum Zerfleifhen vorgeworfen ward, aber auf hö— 
heres göttliches Geheiß unter denfelben einen Wolf und einen Ra— 
ben als Befchüger fand, So hat aud) der Dichter, welcher ſich als 
einen Todtliegenden betrachtet, einen Löwen und Naben zur Seite, 
welche fein Erwachen hüten, das mit der Wiederfunft der Ge- 
Yiebten von ihm erwartet wird, — In dem Liebe: Porque el tiempo 
es ya passado legt der Dichter ein fürmliches Liebesgelübde ab. 
Er fagt, das Novizenjahr, welches er feit Annahme des Ordens— 
Heides im Orden der Liebe zugebracht, fey num verftrihen. Weil 
er aber diefem Stande fortan immerdar anzugehören beabfichtige, 
wolle er unverbrücdlichen Profeß thun. Er verfpricht daher im— 
merdar Armuth zu pflegen in Freude und Luft, aber nicht in Liebe, 
Leid und Trauer. Denn dieſes erfodert weder die Regel, noch 
erheifcht es Die Vernunft, daß, wer in dieſen Orden tritt, Zeitlebeng 
Freude empfinde. Ferner gelobt er Gehorfam der nah und fern 
aus Liebe gegen die Geliebte bewahrt werben foll, Jedes Gebot, 
das Liebe an ihn ergehen heißt, will er erfüllen, Anftatt der 
Keufchheit gelobt er Beftändigfeit und Bewahrung aller Wahrheit, 
welche ein Liebender halten muß. Der Liebe und ihrem Dienfte 
will er unterthänig bleiben. Diefe Regel will er Zeitlebens beob⸗ 
achten und gedenft darin zu fterben, Er frägt, wag, wenn er 
biefelbe unverbrüchlich hält, dafür fein Lohn feyn werde, Diefen 
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hofft er durch den Ruhm der Geliebten zu erlangen, — Ein Liebeg- 
lied, das im cancionero general die Sturmleiter der Liebe über- 
fchrieben worden, nimmt folgenden Gedanfengang: Ich war fidher 
in meiner Trauer; mein Wille rubete aus, da erftieg man bie 
Mauer, welche meiner Freiheit zur Schugwehr diente, Die Stür- 
menden waren bie Schönheit der Geliebten und ihr befcheidenes 
Wefen. Ale Empfindungen des Dichters begaben ſich auf die 
Flucht, doch nicht ohne vorher ſchwer verwundet zu ſeyn; Die Frei- 
heit des Sängers blieb in den Händen ber Angreiferin, er war 
aber fehr froh, da er erfuhr, daß fie überhaupt noch am Leben ſey. 
Seine Augen bezüchtigt er des Verrathes ; fie haben eingewilligt 
und geſchehen laffen, daß der Feind einftieg; fie hatten die Wache 
und meldeten nichts von dem Kampfe und gaben fein Notbzeichen, 
Nachdem die Belagerer eingeftiegen, öffneten fie bes Dichters Seite, 
durch welche die Liebe zu ihm einging. Sie nahmen ihm feine 
Feftigfeit, machten fein Herz zum Gefangenen und raubten ihm bie 
Empfindung. Ihn alfein wollen fie nicht. Nochmals befchuldigt 
er feine Augen der Berrätherei, daß fie Faum der Geliebten anfichtig 
geworben, fein Herz an diejelbe verkauft hätten. — Auf eine alle 
gorifche Weife die Liebe zu feiern, hat fi) Jorge Manrique in dem 
Gedichte, welches das cancionero general unter der Auffchrift: Schloß 
ber Liebe mittheilt, bemühet. Er befchreibt diefe Burg als auf 
einem hohen Berge belegen. Sie ift auf der Spitze eines fteilen 
Felfens errichtet, welcher gediegen durchaus aus Liebe beftehet, 
Er hat zwei Bollwerfe und ein Strom umgibt die Veſte. Die 
Mauer ift aug Liebe, die Zinnen find aus Treue u. ſ. w. Die Alle: 
gorie wird, um die Macht des Liebesreizes feiner Angebeteten zu feiern, 
noch durch neun zwölßeilige Strophen fortgeſetzt. Weil aber die 
Bezeichnung und Andeutung der allgemeinen Gedanken, welche der 
Dichter Durch die vorgeführten Einzelheiten zur Anfchauung zu brin- 
gen beabfichtigt, zum Theil der erforderlichen Verſtändlichkeit ent- 
behren, fo findet in dieſer Alfegorie mehr der Verſtand eine Auf: 
gabe zum Errathen als das Gefühl eine äfthetifche Befriedigung 
und bag Intereſſe des Nachfinneng über die geheime Meinung bes 
Dichters verzehrt den poetifchen Genuß, zu welchen in biefem Ge, 
dichte allerdings Stoff geboten wird, Die Metapher ift zu weit 
ausgemalt und auf Gegenftände und Bezüge ausgedehnt, welche ſich 
der Deutung, bie ihnen gegeben werben will, gar zu ſchwer fügen, 
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— An den alfegorifirenden Ton erinnert auch wenigfteng das Lied: 
En una Maga mortal, worin der Sänger der Geliebten bemerflich 
zu machen fucht, daß er an ber linken Seite durd) fie eine tödtliche 
Berwundung erhalten. Das Ganze läuft darauf hinaus, das Mit- 
leiden und die Theilnahme der Spröden zu gewinnen und fie von 
ber Aufrichtigfeit feiner tiefen Liebesempfindungen zu überzeugen, 
In das Gedicht: segun el mal me siguio ift eine Spielerei hinein- 
gemwebt, ein Namenrätbfel, welches ich nicht habe entziffern können. 
Nach Angabe ber Testen Strophe foll in der erftien und legten der 
Name von des Dichters Geliebten oder Verlobten enthalten feyn, fo 
wie die Namen der vier Gefchlechter, von Denen fie abſtammt, welche 
in der Ueberfchrift alfo angegeben find : Castaiieda, Ayala, Silva, 
Meneses. Der Dichter gibt in diefem Liede zu erfennen, daß er fo 
glüdlich ift, den Beftg der Geliebten gewonnen zu haben, die er fo lange 
poetifch gefeiert hatte. — In dem Gedichte: los fuegos, que me en- 
‘ cendieron tauchen aber wieder die Schmerzen und Verbrießlichfeiten 
ber Liebe in derjenigen fo häufigen Art hervor, bei welcher man ſich 
verwundert fragt: was denn ber wunderlich Klagende eigentlich 
bezwecke? — Das nämliche unerquidliche Hin und Her des Liebes- 
verdruffes fpuct in dem Liebe: Ni vivir quiere que viva. Es ift eine 
Bariation ber beliebten Selbftpeinigung, worauf es in allen ſolchen 
fpiefindigen VBernünfteleien über die Leidenschaft abgefehen zu feyn 
pflegt. — In den Verſen acordaos por Dios seiiora macht der Dich- 
ter feiner Huldin eindringliche Vorhaltungen alles deſſen, wag er 
für fie gethan und geduldet haben will. Seine Schmerzen, feine 
Standhaftigfeit, feine Treue, feine Unveränderlichfeit, fein Liebes— 
web, feine Liebesbanden, feine Seufzer, die Verdrießlichfeiten, die 
er um ihrer willen erbulbet, Die Borwürfe, welche fie fich über feinen 
Tod zu machen haben werde u. |. w. Damit bezwerft er das harte 
Herz zum Mitleiven zu bewegen, Zulegt bittet ev, daß die Ge- 
liebte ihm geftatten möge, der ihrige zu feyn und zu bleiben, auch 
ben Zweifel zu verbannen, den fie wegen Veränderlichfeit feineg 
Sinnes wider ihn gefaßt. — Eine Niederlage verliebter Unzufrie— 
denheit wird ung auch in Dem Liebe: ved que congoxa la mia eröff- 
net, welches die Widerfprüce und Prätenfionen einer verliebten 
Laune recht wahr ausfpricht, in denen bald Leben, bald Tod die 
fhweren Kugeln find, welche wie Teichte Spielbälfe Teichtfinnig hin 
und ber geworfen werben, — Auch eine poetifche Herausfoderung 
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an, das Glück hat Jorge Manrique uns binterlaffen, worin ber 
wanfelmüthigen Göttin in Bezug auf alle VBerfchuldungen, welche 
fie gegen den Sänger auf dem Gewiffen hat und alle Tüde, bie 
fie wieder ihn im Schilde geführt, der Spiegel vorgehalten wird, 
— Einige Liebeslieder Manriques in der feinen Fünftlichen Form 
ber canciones find allerliebft; das Liebesgefühl it in geiftreicher 
Anmuth auf der Tieblihen Glätte wohllautender Worte dahin ge— 
haucht 3. B. in der esparsa: Que amados tan desdichado, worin 
er feine Bermeffenheit Liebe mit Liebe auf einerlei Höhe zu brin- 
gen mit der deg Lucifer vergleicht, welcher fich dem Herrn gleich zu 
ftellen trachtete, oder das Lied, worin er feine Augen der Verrä— 
therei und Treulofigfeit befchuldigt, daß fie für einen Blick fein 
Herz an die Geliebte verfauft (Que gran aleve ficieron), oder ein 
anderes, worin er den Berluft des Lebens an die Geliebte als 
einen Gewinn ſchildert. — Aber nicht allein die liebliche Empfin— 
dung ift das Gebiet, in dem Manriques Dichtungen fich ergingen, 
Auch derbem Scherze und burleskem Spaße ift feine Mufe nicht fremd, 
In einem übermüthigen Dinge, welches anfängt, seiora muy aca- 
bada wird er (aus welchem Anlaffe bleibt unbekannt) in eben dem 
Grade ungalant gegen eine Dame, als er fonft das Gefchlecht der 
Frauen bochfeiert. Er fündigt ihr an, daß die traurige Stunde 
des feierlichen Feſtes, das er ihr bereitet, im Anzuge if, Er 
drohet, fie aus einem Fenfter auf einen Düngerhaufen hinunter- 
zufpediren, ihren Zofen weiffagt er einen ähnlichen Ausgang. Zum 
Ausruhen von dem überftandenen salto mortale verheißt er ihr 
den Aufenthalt in einem gar fchönen Palafte ohne Gebälf und 
Derfe, mit Spinnengewebe überfponnen und am Boden mit Neffeln 
bedeckt, links werde fie einen erhöheten Sig antreffen, zu dem fie 
mittelft einer Stridleiter gelangen könne, als Teppich ftehe ihr 
eine Binfenmatte, als Kopffiffen ein Strobpolfter zu Befehle; als 
Lagerftätte wird er ihr ein Bündel unter freiem Himmel anmeifen, 
in welchem die Flöhe beiden. Er bejchreibt die gleichartigen an— 
dern Annehmlichkeiten dieſes veizenden Aufenthaltes noch näher. 
Dann verheißt er feine eigene Anfunft zum Anrichten der Mahl: 
zeit; höchſt ſpaßhaft ift die Schilderung feines zerriffenen Aufzu- 
ges. Entſprechend ift die Befchreibung der Gerichte, elche er 
feiner Schönen vorzufegen verfpridht. Seltfam ift auch die Com, 
pofition, womit er ihr nach beendetem Male das Haupt zu fal« 
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ben verfpricht. Der Aufzug einer Duena, welche nach diefer Unetion 
oder Function der Dame aufwarten foll, ift nicht minder komiſch. 
Ein anderes Spottgebicht auf eine Frau, welche übel auf ihn ge— 
redet hatte und der er zur Strafe ein fie proftituirendes ſcandalö— 
ges Gebot in den Mund Tegt, iſt gleichfalls einer von jenen niedrigen 
aber beitern Späßen, welche dem fpanifchen Nationalgefhmad fo 
jehr zufagen. Nicht ganz fo derb aber eben fo ehrlich ift der Spaß, 
womit Manrique ein dem Trunfe ergebenes Srauenzimmer, dag 
böfen Peumund auf ihn gebracht, an den poetifchen Pranger ftellt, 
indem er ihr ein Weingebet in den Mund legt, wie es nur eine 
trunfene Laune bervorbringen kann. 


Allgemeine Bemerkungen über die Dichter an Johanns II. 
Hofe und die üblichen Dichtformen. 


Mit diefen Dichtern und Gelehrten find die Hauptrichtungen,, 
nad denen fidy die dichtende Thätigfeit an Johanns II. kunſtlie— 
bendem Hofe bewegte, fo ziemlich in vollem Umfange bezeichnet. Was 
von andern Dichtern in diefer vornehmen Sphäre geleiftet wurde, 
war mehr oder minder Nachhall, Erweiterung, Fortbildung beffen, 
wozu das Triumvirat: Billena, Santilfana und Mena den Ton 
angegeben, obwohl auch fchon fie in dei wenigiten Stüden durchaus 
original und vorgängerlos waren, fondern nur durch ihr Anfehen 
manchem fchon Borgefundenen das Hof: und Modegepräge aufge= 
drückt hatten, was nur aus der am Hofe unterhaltenen Münzftätte 
des guten Gefchmades als geltender Werth nah ganz Spanien 
binausging und bei dem funftfinnigen Theile der Nation gern Auf: 
nahme fand, Das poetifche Fdeal diefer vornehmen Sänger war 
im Grunde das nämliche; Die Abweichung ber Pfade, welche 
fie einfchlugen, um fich demfelben zu nähern und die Verſchieden— 
artigfeit der Mittel, durch welche fie es zu verwirklichen fuchten, 
war bauptfächlich nur ein von dem Unterfcheiden ihrer Indivi— 
dualitäten bedingtes Andersfeyn. Die Poefte diefer Hofdichter ift 
gleich der Poefie der Troubadourg, die ihnen fo oft zum Vorbilde 
diente, gefelliger Natur, Die Dichter ftehen in fichtlicher Beziehung 
zu einander im Leben wie in ber Kunft und es fehlingen ſich deßhalb 
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beziehungsvolle Fäden durch ihre Werke, welche erft, wenn man ben 
vollſtändigen Nachlaß jener Zeit vor fich haben fünnte, in ihrem 
rechten Lichte erfcheinen und ihr richtiges Verſtändniß erhalten 
würden. Der fürzefte Ausdrud des bloßen Variationsgeiftes, wel— 
cher manchen diefer Sänger zum Dichten trieb, ift die poetifche 
Gloſſe, die am Parnaffe außerpyrenäifcher Nationen nur als 
fpät eingeführte erotifche Pflanze vor- und fortfommt, im fünf- 
zehnten Jahrhundert aber am Gaftilianifchen eine wahre Wucher— 
blume war. Die Gtloffe legt fih ein anderes Gedicht als Thema 
zum Grunde, deffen Versmaaß fie für ihren eigenen Gang in der 
Regel beibehält. Diefes Thema variirt und führt fie in verfchie- 
benartigen Wendungen weiter, wobei Die urfprünglichen Reimzeilen 
des Thema bildenden Gedichtes nach ihrer Reihenfolge in gewiffen 
Abftänden eingeflochten werben, Diefe Form war der vormwaltenden 
Neigung der Lyrif zur Neflerion ganz befonders günftig. Sie er— 
ſchien zuerft in den einfachen canciones und villancicos, welches 
glücklich fortgefommene, in Die Kunftpoefie gepflanzte Setzlinge der 
Bolfsdichtung waren. Die canciones, deren ich fchon mehre habe 
erwähnen müffen, find Liederchen in zwei Abtheilungen, meift von 
zwölf Zeilen. Die erften vier enthalten den Grundgebanfen, bie 
folgenden acht die weitere Ausführung und Anwendung, Bei den 
villaneicos wird ber Hauptgedanfe in zwei oder drei Zeilen voran— 
geſetzt; die Ausführung folgt dann in einer oder mehren Stanzen, 
welche immer fieben Zeilen haben. Aus ſolchen Anfängen bildete 
fi fpäter Die Gloffe zur Funftreichften Geftalt aus, In der Erthei- 
lung von Auskunft über caftilianifche Dichtformen einmal begriffen, 
will ich zugleich noch der Letrilfag erwähnen, welche auch im fünfzehnten 
Jahrhundert Schon häufig vorfommen, wie denn Santillana zu fei= 
ner reizenden Vaquera de la Finojosa, yon der ich oben gefprochen, 
dieſe Tieblich tändelnde Form gewählt hat. Auch fie ift dem Volks— 
liede entlehnt, welches vornämlich in den Letrilfas die Vorkommen— 
beiten des täglichen Lebens mit den dadurch geweckten Empfindun- 
gen, den darin unterhaltenen Gewohnheiten und Neigungen zur 
Anfchauung bringt. Urfprünglich bezeichnete man mit dem Namen 
Letrilla gereimte Lieder mit beftimmten Wiederholungsftrophen. 
Später aber gab man ben fogenannten verfleinerten Romanzen 
denfelben Namen, Die Letrilla ward in Diefer neuern Form nicht 
mehr durchgängig gereimt, Sie beftehet aus Strophen yon vier- 
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zeiligen Rebondilien, yon benen je Die erfte und dritte Zeile frei oder 
gereimt find, die zweite oder vierte aber affoniren oder, umgefehrt 
mit dem Bedinge, daß im ganzen Gedichte nur einerlei Affonanz 
berrfchen darf, Bon der wirklichen Romanze unterfcheidet fich die 
Letrilla hauptſächlich Durch ihren Gegenftand, welcher in der Negel 
aus dem gewöhnlichen Leben entnommen ift, weßhalb auch die 
Sprade minder gewählt, die Würde der Bücherfpradhe verfchmä- 
hend, fi der Wendungen der gemeinen Umgangsiprache nicht felten 
bedient. Die Kürze des Metrums, welches die Sprade zu muth- 
willigen Sprüngen nötbigt, widerftrebt Schon an fih dem Ernfte wie 
ber Gediegenheit tieffinniger Neflerion und fodert zu ſcherzhaften 
und nedenden Gedanken auf, welche fih im Kopfe Des Dichters, der 
die Spindel diefes Metrumg drebet, unwillfürlich erzeugen und um 
feine Rolle legen. Weil diefe Lieder ganz volfsthümlich find, fo 
Taffen fie einen Ausländer nur Schwer zum Berftändniffe gelangen, 
Sie nehmen Anspielungen und Beziehungen in ſich auf, welche nur 
dem klar werden können, welchem das fpanifche Leben mit allen 
feinen Gigenthümlichfeiten offen vor Augen gelegen bat. Es ift 
noch nicht gelungen, in dieſem Piedervorrathe zu fondern, was bie 
Bolfs- und was die Kunftpoefte dazu beigefteuert bat. Der Muthwille 
dieſer Lieder reißt diefelben wohl big zur äußerften Grenze der Aus— 
gelaffenheit hin, wo die Decenz fie verläßt und die feufche Muſe im 
Stande der Proftitution fich zeigen muß. ch gedenfe nicht, meine 
Lefer in dieſes unfchöne Gebiet zu führen, weil, wie ich wiederholen 
muß, Alles Anmuthige unſchön wird, fobald es höhere und eblere 
Gefühle verlegend fich nur zur Dienerin finnlicher Aufregungen hin- 
gibt, Wir können einmal nicht Tieben, was wir im Lichte der Hei— 
tigung bejehen als Schändlichfeit verabfcheuen müffen, wenn wir 
au, etwa im ähnlichen Raufche begriffen, ung davon hinreißen 
laffen. j 
Es würde eines äfthetifchen Line oder Lacepede bedürfen, um bie 

Naturgefchichte der kleinern portifchen Singvögel, deren Lieder an Kö- 
nig Johanns II. von Eaftilien Hofe Taut wurden, in ein foftematifcheg, 
überfichtliches Ganze zu bringen, welches erfoderlich fcheint, um von 
diefem Theil der Gefchichte der caftilianifchen Poeſie eine vernehm- 
liche Vorſtellung zu gewinnen, weil wir yon den individuellen Le— 
bensverhältniffen nur weniger dieſer Dichter unterrichtet find und 
um fie anfchaulich zu gruppiren, einer Claffifieation ihrer Herpor- 
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bringungen bebürfen würden, Ich fühle mich nicht dazu berufen, 
die herfulifche Arbeit des hiezu erfoderlichen Sonderng und Sich— 
tens über mich zu nehmen, um fo weniger, als id) von dem Nugen 
eines folchen doch immer mehr und minder wilffürlichen Arranges 
ments eine nur geringe Borftellung habe, Ich werde daher, nach— 
dem ich noch einzelne, durch größere Befanntichaft ihrer Lebensver- 
bältniffe geſtaltvoller bervortretende Dichter und ihre Erzeugniffe 
erwähnt haben werde, die übrigen unbefanntern und wohl gar Na— 
menlofen nad) den fchon in den alten Sammlungen ihrer Lieder 
beliebten, freilich nichts weniger als Fritifch gefonderten Gedicht: 
gruppen Furze Leberfchau der Erträgniffe hatten, welche die poetische 
Fruchtbarkeit des weiter alg die Lebensdauer des Namengeberg rei— 
chenden mwohlfeilen Johanneiſchen Zeitalters fpendete. Dabei muß 
ich bemerfen, wie ich von dem Brenn und Glanzpunfte an Johanns 
Hofe auch einige Rüdgriffe in frühere Regierungen zu machen, ge: 
nöthigt feyn werde, weil mehre Dichter, die an Johanns Hofe fich 
bervortbaten, auch Schon vor dieſem Könige oder in deffen frühefter 
Jugend blüheten. Wenn aud Vorgänger des poetifchen Haupt: 
heeres, welches ich die Revue pafjiren laffen will, Dichteten fie Doc) 
bereits in Form und Beifte Diefer Nachfolger. Die Chronologie, welche 
ihnen in der Zeit den Pag vor Mena, Manrique und andern ſchon 
genannten Dichtern anweis't, Fonnte bei der geringen Befanntfchaft 
die wir von ihren Lebensverhältniffen haben, ohne Nachtbeil un: 
berüdjichtigt bleiben. Denn ein Unterſchied zwiſchen diefen Vor— 
läufern und den Hofdichtern des fünfzehnten Jahrhunderts würde 
in Inhalt und Behandlung der Poefie fih kaum auffinden Yaffen. 
Mir wenigftens ift ein folcher nicht erfindlich geworben. 


Fernan Perez de Guzman und feine Poefieen. 


— — —— 


Den Ruhm der Waffen und Wiſſenſchaft vereinigte gleich den 
beiden edeln Marquiſen, welche ich oben meine Leſer habe kennen 
lernen, mit altem Adel und Begeiſterung für die Dichtkunſt Fernan 
Perez de Guzman, Herr von Batres, welcher als ein Anverwand— 
ter des Marquis von Santillana ſchon einmal bezeichnet ift. Sein 
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Bater war Pedro Suarez de Guzman, Canzler von Andaluften und 
Elvira de Ayala, eine Schweiter des Dichters und Gefchichtichrei= 
bers Pedro von Ayala. Nicht nur in der Seitenverwandtfchaft 
war er ein Blutsfreund literarifcher Notabilitäten. Auch Ahnherr 
eines weltberühmten Dichters zu feyn, war ihm beſchieden. Aug 
feiner Ehe mit einer Marquiie von Avellaneda batte er einen 
Sohn Pedro de Guzman, deffen Tochter Sancha mit einem Groß: 
comthur des Sant Jago-Ordens vermählt, Mutter des Lieblinge 
der Mufen: Garcilaso de la Vega wurde, Fernan Perez eigenes 
Geburtsjahr babe ich nicht ermitteln können. In der befannten 
Schlacht von Higuerela, welche König Johann 1. im Jahre 1431. 
dem Maurenfönige Mahomet Linfehand yon Granada abgewann, 
focht er unter den Befehlen feines Vetters, des Bifchofes von Pa— 
leneia mit, den er wohl auch fchon in frühern Schlachten beglei- 
tet haben mag. Nach dem Siege bei Higuerela ließ, wie Cibda— 
Real meldet, -der König unfern Fernan Perez und den Comthur 
Yuan de Bera verbaften, weil fie unehrerbietiger Weife in feiner 
Gegenwart einen maafßlofen Streit darüber geführt hatten, wel— 
hem unter ihnen beiden das DVerdienft gebühre, den Pero Me— 
lendez de Valdez befreiet zu haben, welcher, vom Pferde geftürzt, 
unter den Streichen der Mauren zu erliegen drohete. Auf Bitten 
des Priors von Luna Tieß der König beide noch vor Bertheilung 
der Beute wieder frei. Nach feiner Heimfehr gab der König den 
Befehl zur Berhaftung des Biſchofs Gutierre von Valencia und 
feines Vetters Valdecorneja, welde in Verdacht geratben waren, 
zum Nachtheile der Krone von Saftilien Berbindungen mit Navarra 
und Aragon zu unterhalten, Da ihr Anverwandter Fernan Guz— 
man in gleichen Verdacht fiel, ward auch er gefänglich eingezogen, 
aber da der Beweis der Schuld mangelte, wiederum in Freiheit 
geſetzt. Einem Feldzuge fcheint er nachmals nicht mehr beigewohnt 
zu haben, wie er ſich auch fern hielt von den politifchen Bewe— 
gungen, welche Das Reich fortwährend erfchütterten. Mit der Herr- 
Schaft Alvaro de Lunas über den König war er jedoch unzufrie— 
den, billigte aber die auf Gewalt hinaus laufenden Pläne nicht, 
welche eine Trennung des Königs von feinem Günftlinge bezwed- 
ten. Er hielt ſich anfcheinend von beiden Theilen fern und Iebte 
eingezogen in Batres, weßhalb er auch der Schlacht von Olmedo 
nicht beimohnte, Aus einer Stelle in dem Gedichte über Die vier 


127 


Gardinaltugenden könnte gefolgert werden, daß feine Abgefchieden- 
heit feine freiwillige gewefen. Auch nad dem Tode des Marauig 
von Santillana weilte er noch in Batres, wie aug dem Gedichte 
des Gomez Manrique auf den Tod des Marquis erhellt. Seine 
Muße wendete er an zum Studium beiliger und Andacht erwecken— 
der Schriften, der Gefchichte und Moralpbilofophie, wie er in dem 
unten zu erwähnenden Gedichte auf Cartagenas Tod zu erfennen 
gibt. Auch Andere regte er zu wiſſenſchaftlichem Wirfen an. So 
gab er Anlaß zu einer Meberfegung des Salluftius und des Dia— 
logs des heiligen Gregorius. Fernan Perez lebte vermuthlich bis 
1470. Zunächſt intereffirt ung hier nur Fernan Perez de Guz— 
man als Dichter. Bon feinen profaifchen Schriften wird weiter- 
bin befonders die Rede ſeyn. Dod will ich deren Titel fogleich 
bier mit anführen. Schon im Jahre 1487. erfchien eine poetifche 
Abhandlung im Drucke mit dem Titel: Oracional, eine Antwort 
auf verfchiedene Fragen, welche Fernan Perez über gläubiges und 
andächtiges Gebet an den berühmten Gartagena gerichtet hatte, 
Der bezügliche Brief Guzmans ift Diefem Oracional beigedruckt. Aus 
ber vorangeftellten profaischen Antwort Cartagenas erfiehet man, 
daß Fernan Perez Jugendgedichte, welche Cartagena fehr rühmt, 
weltlihen Inhalts waren und er erft im fpätern Alter der froms 
men Dichtkunft ſich zuwandte. Aus dev VBorrede zu Pulgars cla- 
ros varones ergibt fih, daß Fernan Perez ein poetifches Werf 
unter gleichem Titel gefchrieben hat. Sarmiento $. 801. ſcheint 
diefe Schrift mit den unten erwähnten generaciones y semblanzas 
wenigftens im Titel zu verwechfeln, obgleich ev die Stelle des Pul— 
gar wörtlich anführt und einer Verſchiedenheit beider Schriften 
fih bewußt ift. Aus den Anfpielungen in gleichzeitigen Dichtern 
und dem Sendichreiben des Marquis von Santillana erfiehet man, 
daß Fernan Perez bei feinen Zeitgenoffen eines fehr ausgebreiteten 
Ruhmes als Dichter genoß, während feine profaifchen Schriften 
kaum befannt gewefen zu ſeyn fcheinen. ine vollftändige Samm— 
fung feiner Werfe ift noch nie gebrudt. Niclas Antonio führt fol 
gende poetifche Schriften an; Las setecientas coplas (vermuthlich 
einerlei mit ben proverbios de grandes sentencias, welche Santilfana 
erwähnt, gedruckt zu Liffabon 1564. in A. Diefe Schrift behan- 
belt Die Aufgabe gut zu leben. Beigedrudt find dieſem Werfe eine 
poetifche Auslegung des Vater Unfer und des Ave Maria, fo wie 
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eine gereimte Beichte. Mit vorftehenden find vielleicht das 1512, 
in 4. zu Liffabon erfchienenen ; sentencias que son bien scientificas 
y de grandes y diversas materias muy provechosas e doctrina y 
exemplo de bien vivir einerlei. — Als Manufeript in der Bibliothef 
des Escorial vorhanden, führt Niclas Antonio ; canciones de nuestro 
senora an, fo wie feiner Angabe nach ſich auch im Befige des Grafen 
von Villa umbrosa befindet. Weder im Escorial noch anderwärtg 
haben fich diefe von Niclas Antonio angeführten Schriften fpäter 
auffinden laſſen. Dagegen ift im Escorial ein gedrudter Foliant 
vorhanden, welcher eine Sammlung von Gedichten aus dem fünf: 
zehnten Jahrhundert enthält, worin ein längeres Gedicht unter 
Fernan Perez Namen mit der Ueberfchrift: coplas de vicios y 
virtudes und Hymnen an die Mutter Gottes fich befinden, Das er= 
ftere ift allem Anfcheine nad) mit den setecientas einerlei, Außer— 
dem enthält dieß Buch: die gereimte Beichte in versos de arte mayor 
— eine poetifche Strafpredigt in 57 eben ſolchen Strophen wider 
diejenigen, welche behaupten, daß Gott hienieden nichts Gutes mit 
Gutem und Böfes mit Böfem vergilt. — Verſe an edle Frauen 
zu deren Unterweiſung in 69 Strophen von versos de arte mayor 
— eine Krönung der vier Carbinaltugenden in 64 Detaven, — Diefe 
ift auch im cancionero general nebft den Verſen auf Gartagenas 
Tod und mit Fleinern Poeſieen abgedrudt. — Fernan Perez, dem 
Inhalte nach wichtigftes profaifches Werf ift die Chronif König 
Johanns IL, obwohl die Porträts berühmter Notabilitäten feiner 
Zeit, welche er unter dem Namen: generaciones y semblanzas im 
Jahre 1450. entwarf, der felbftftändigeren Haltung wegen in anderer 
Hinfiht den Vorzug verdienen mögen, Er felbft hielt dieſes Buch 
für eine leichtere Arbeit als die Chronif, zu deren Bearbeitung er 
ſich erft verftand, nachdem er durch die generaciones y semblanzas 
ſich dazu für gehörig vorbereitet erachtete, Cine Driginalarbeit im 
ftirengern Sinne ift diefe Chronik nicht, fondern mehr eine Zufam- 
menftellung und Anordnung deffen, was er in den von Alvaro 
Garcia de Santa Maria, Juan de Mena, Pedro Carillo de Al- 
bornoz und Zope Barriento verfaßten Stüdchronifen Johanns IL 
vorfand, wobei er deren Weitläuftigfeiten fürzte, aber aus Docu- 
menten und andern Duellen vervollftändigende Zuſätze machte, 
Er brachte das Ganze in die Form, in welcher es auf Karls V. 
Befehl vom Doctor Lorenzo Galindez de Carvajal herausgegeben 
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ward (ef, Sarmiento $ 801—805.) Die generaciones y semblan- 
zas find anhangsweiſe diefer Ausgabe hinzugebrudt. Im Vorworte 
zu biefer Chronif bittet Fernan Perez feine Leſer, daß fie demjenigen, 
was er Schreibt, Glauben fchenfen möchten, weil er von den meiften 
Dingen Augenzeuge gewefen und über dasjenige, was er nicht fehen 
fonnte, höchſt zuverläffige und vollftändige Auskunft von gefcheuten 
und glaubwürdigen Männern eingezogen. Die Chronif ift gedrudt 
unter dem Titel: Compilacion de la Chronica de D. Juan II. cor- 
regida emendada y adicionada por Lor. Galindez de Carvajal-Lo- 
grono 1517. — Sevilla 1543, — Pamplona 1598, sqtt. — Die ge- 
neraciones y semblanzas find in einer hübfchen Handausgabe mit 
den Briefen Eibdareals 1775. in Madrid erfchienen, 

Fernan Perez Poefien bewegen ſich meift auf moralifhem und 
religiöfem Gebiete, So haben wir von ihm eine gereimte Beichte — 
eine poetische Strafpredigt wider Diejenigen, welche behaupten, baß 
Gott bienieden nicht Gutes mit Gutem und Böſes mit Uebelm be— 
lohnt — eine Krönung der vier Sardinaltugenden Cin 64 achtzei= 
ligen Octaven) — Ganeiones an die Jungfrau Maria — Berfe an 
edle Frauen zu deren Unterweifung — 700 Strophen über die Auf- 
gabe gut zu Ieben, beftehend in einer Erflärung des Vater Unfer, 
des Ave Maria und des Beichtſtuhls; eine poetifche Abhandlung, 
welche el Oracional geheißen ift, weil fie die Antwort auf mehrere 
Fragen enthält, welche der Dichter über gläubiges und andächtiges 
Gebet an den Bischof von Burgos, Alfonſo de Sartagena, gerichtet 
hatte. Nach einer Notiz beim Hernan de Pulgar muß Perez Guz- 
man, wie ſchon erwähnt, auch claros varones in Verſen gefchilvert 
haben, Nichts Fann Funftlofer und einfacher feyn als ein Hymnus, 
den Hernan Perez an den heiligen Dionys richtete, Er nennt ihn 
den Morgenftern Spanieng, den heiligſten Primas und preiswürdigen 
Schüler des erſten glorreichen Prälaten von Toledo, ein auser— 
wähltes Gefäß unferes erleuchteten Glaubens, Dann meldet er, 
wie Dionys, von Clemens nad Gallien beftimmt, aber auserforen, 
das toledanifche Volk zu befehren, taufendfältige Frucht geichafft 
durch Ausſaat des Glaubens an das Fleifch gewordene Wort, Es 
wird dem Heiligen nachgerühmt, daß er die ihm verliehenen Talente 
nicht in die Erde vergraben oder in ein Tuch gebündelt, daß er durch 
feinen Martertod reihe Saat binterlaffen und die heibnifche Götzen— 
dienerei in dem toledanifchen Bolfe ausrotten helfen. Dies ift un- 
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gefähr ber arme Inhalt eines Hymnus, den Schubart als einzige 
Probe von Guzmans poetifhen Erzeugniffen mittheilt, auf welche 
man darnach unmöglich begierig werden fann. Die poetifchen Um— 
fohreibungen des Ave Maria und des Vater Unfers, welde von 
Perez Guzman aufbewahrt find, zeigen mehr guten Willen, Ge— 
wanbtheit im Gedanfen und fprachlichen Ausdrude, als einen poe— 
tifchen Kraftaufiwand, deſſen Entwidelung die enge Schranfe, welche 
dembichterifchen Productionsvermögen zum Tummelplage angewiefen 
war, verfchulden mag. Doch find fie feineswegs fo troden, als 
Bouterwef fie gefunden haben will, Ungleich volfer fließt der poe— 
tifche Gedanfe in einem Lobliede auf die Jungfrau Maria, welches 
auch Böhl de Faber mitgetheilt bat. Wenn er, fagt der Dichter, 
feine Unzulänglichfeit und niedre Unwürdigkeit betrachtet, und damit 
bie Heifigfeit und glorreiche Trefflichfeit der Jungfrau vergleicht, vor 
deren Gegenwart fich der ganze Himmel neigt und in welche die gött- 
liche Kraft ihre Weisheit einfchloß, fo fcheint es ihm bei dem Be— 
wußtfeyn feiner Armuth und ihrer großen Vollkommenheit eine An- 
maßung und Berwegenbeit, ihr ein Loblied darzubringen; nur Meber- 
maß ber Liebe oder Mangel an Einficht fönnten dieß thun. Weil 
aber eine vollfommene Liebe alle Furcht vernichtet und unferm Herrn 
ein aufrichtiger und frommer Sinn gefällt, und er über Böfe und 
Gute Regen und die Strahlen feiner Sonne fendet, fo wird an dem, 
welcher die Jungfrau liebt, mehr der Glaube als die Sprache in Be— 
tradht genommen, Die große Güte der überaus füßen Jungfrau 
Maria gibt dem Dichter die fromme Kühnheit, mit aller Demüthig— 
feit ihre Jungfräulichfeit zu Toben ; fie ftebet auf hoher und erhabener 
Stufe, ohne, wie der irrende Pöbel meint, eine gewöhnliche Jung— 
frau zu feyn. Angefüllt find die Calender mit den Namen von 
Zungfrauen und Mädchen; die_Breviere reichen nicht aus, um bie 
Nachrichten von ihnen aufzuneßmen ; alle find ausgezeichnet durch 
hohe Thaten und deßhalb über die Sterne erböhet. Allein vor Ver- 
fuhungen und plöglichen Aufregungen, vor unnügen Worten ımd 
Täuſchungen der Nacht haben menfchliche Herzen nimmer Ruhe; bin- 
ter der Jmgfrau ftehen fie nad Verfchiedenheit ihrer Gabe weit 
zurüd; denn fie hat immerbar als Jungfrau gehandelt, ift Jungfrau 
geweſen in allen Gedanfen, Jungfrau in ihren Empfindungen, Jung- 
frau im Schlafen und im Wachen, in Rede und Gegenrede ; ihre 
Sungfräulichfeit hat in jungen wie in veifern Tagen nur immerbar 
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zugenommen. Nach andern Jungfrauen wandten brünftige Män— 
ner ihre Blicke und fuchten mit Verfprechungen und Gaben ihre 
heilige Reinheit zu verfuchen; alle aber, welche die Jungfrau Maria 
erblickten, fühlten alfobald das irdifche Feuer in fich erftorben, daß 
fie nichts Arges mehr denfen fonnten. In dem Mofe gegebenen 
Geſetze hat fie den heiligen Anfang diefer Tugend, welche im Him- 
mel fo hoch gefeiert wird, begonnen; wenn fie bei den Jungfrauen 
beliebt und von denfelben nachmals befolgt wurde und jest noch 
wird, fo öffnete die Jungfrau Maria derfelben die Pforte, Du 
weiſt es, fo fchließt der Dichter diefen Gefang, o meine Herrin und 
der, an welchen ich glaube, weiß es, wie mein Wunſch beftändig 
dahin ging, dich zu Toben; nicht fage ich, wie ich mußte, denn mer 
vermöchte dieſes; aber ich vertraue Dir, daß das wenige, fo ich 
bringen fann, dir angenehm feyn möge. Ein anderer Hymnus 
auf die Jungfrau: muestrate virgen ser madre, anfcheinend eine 
Umfchreibung des Tateinifchen: monstra te esse matrem, ftrömt 
eine angenehme poetifhe Wärme aus und empfiehlt fi durch 
Sprade und Berfification. Das Gleiche ift einem Te deum lau— 
damus nachzurühmen. In dieſen Stücken ift jedoch dag dichterifche 
Produetionsvermögen nicht freiwirfend und durch die vorfchwebenden 
Urbilder gehemmt. — Um eine Borftellung von der verftändigen Le— 
bensbetrachtung zu geben, worin fi) die moralifirenden Dichtungen 
des guten Fernan Perez bewegen, werde ich den Inhalt eines Ge— 
dichtes in achtzeiligen Halbverfen, welche fehr zierlich ablaufen, mit- 
theilen. Es fängt an: Tu hombre que estas leyendo, Der Dich— 
ter fordert feinen Leſer, von welchem er vorausfegt, daß er darauf 
finnt, wie er mit Anftand leben möge, auf, ſich zu erinnern, daß er 
aus Staube gebildet, zu ſolchem unvermeidlich wiederum werben 
müffe. Wie geehrt, ablich, reich und glänzend er auch feyn möge, 
iminer bleibe zu bedenfen, daß dieß Alles feine Dauer habe und er 
fich nicht eigenhändig über das Menfchheitsziel hinausfegen könne. 
Er möge bedenfen, was Hercules, Gideon und andern mächtigen 
edlen Helden ihrer trefflichen Thaten ungeachtet begegnet fey und 
wie fie mit dem Tode zu Afche hätten werben müffen. Mit einer 
Reihe von Namen anderer Helden beweist der Dichter, daß dem 
Gefete des Todes weder der Sünder noch ber Gerechte entgebe. 
Heftor, Ulyſſes u. ſ. w. find „nad wahrbaftigen Berichten” zu 
Staub und Erde geworben, Salomong Weisheit, Davids Harfen- 
9 * 
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Hänge, Abfalons und Nareiffens Schönheit, alle erlagen gleichem 
Geſchicke. Auch Ariftoteles mußte, „wie die Schrift fagt, uner— 
bittlicherv Weife den bittern Kelch Teeren.” Auch Frauen, deren 
eine Reihe namhaft gemacht werden, erlitten das Gleiche, Selbft 
die Mutter des Heilandes, die Blume der Blumen, welche ſchmerz— 
los den Herrn der Herren gebar, mußte ihren Leib, den fchönften, der 
je Leben erhielt, dem Tode mit feinen falten Schmerzen dahin geben. 
Die Erde foll, wie ein ruhmmürdiger Schriftfteller bemerkt, den 
Häplihen wie den Schönen verſchlingen; hierin möge ber Lefer 
die Beſchränktheit der Welt und Zeitlichfeit erfennen. Salomon, 
ber alles eitel genannt, babe Recht gehabt, denn alles vergehe wie 
der Thau von der Wiefe. Bei allem Hin- und Herfinnen bat ber 
Dichter noch feinen der Geborenen finden fünnen, Papſt, König oder 
Kaifer, welcher fid) dem Alter und den Schmerzen habe entziehen 
bürfenz alle hätten den gleichen Pfad wandeln müſſen. Zum Be— 
Yeg wird eine denfelben Gedanfen wiedergebende Stelle des heiligen 
Bernhard eitirt, Deßhalb Freund, ruft der Dichter aus, verlaffe 
Did auf Reichthum nicht, noch lege Werth auf Feftigfeit, denn 
alle Anmuth und gepriefene Schönheit wird zu Gewürm und Nied- 
rigfeit werden. Bemühe Did vielmehr, zu jeglicher Zeit Gott 
immerdar mit reinem Herzen und in heiliger Andacht zu Tieben. 
Laß nie ab vom Gebete, vom Austheilen der Almofen an Arme, 
noch vom befchaulichen Leben, damit in der ſchreckenvollen Zeit des 
legten Tages des freudenlofen und fchmerzenreichen bie füße Jung— 
frau Maria dich mit ihrem Mantel bedede und der heilige Jeſus 
dir zurufen fönne: „Komm ber zu meiner Rechten.” — 

Die an den Marquis von Santilfana gerichtete Darftellung der 
vier Cardinaltugenden beginnt mit dev Bemerfung, daß, wenn 
den Dichter nicht Alles trüge und er den Marquis redyt Fenne, er der 
Zuverficht Tebe, fi) vor deffen Augen jest auf dem rechten Wege zu 
befinden, indem er es unternehme, dem edlen Gönner in dem vor— 
liegenden Gedichte die reine Vortrefflichkeit, den Glanz und bie 
Schönheit der vier hellen Sterne darzuftellen, von deren jedem bie 
Natur dom Marquis einen guten Theil befchieden. Um nicht ale 
Schmeichler zu gelten, will Perez ven Marquis nicht preifen, fondern 
es bei der Bemerkung bewenden laſſen, daß nicht nur die Edeln, 
fondern auch das unterfte Volk ihn lobeswürdig finde, Er ftelft 
ihm deßhalb fogleich die vier JZungfrauen oder vielmehr Lichtfunfen 
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ber Wahrheit vor, welche die Welt erleuchtet, von denen bie eine 
das Recht beſchützt, die andere den Muth ftählt, die dritte ihren 
Ruhm in der Weisheit findet und die Teste fi) die Mäßigung 
angelegen feyn läſſet. Wer auch nur einer entbehrt, ift auch in ben 
andern nicht vollkommen; aber wer auch nur eine inne bat, Yeiftet 
auch in den übrigen etwas. Guzman bittet den Marquis, dag 
Gejchenf der vier Prinzeffinnen anzunehmen, ihren Unternehmungen 
zu folgen und doppelten Ruhm davon zu gewärtigen. indem er 
die Gerechtigkeit vorftellt, rühmt er derfelben nach, daß fie im 
Himmel begonnen habe und in der Hölfe fortgefegt fey; von den 
Ordnern der Erde wird fie als Geſetz geliebt; Waiſen und Witt- 
wen leiden Noth, wohin ihr Schwert nicht reicht. Ihr Amt ift, 
jedem das Seine zu gewähren und für Miffethat Strafe, für Dienfte 
Lohn eintreten zu laffen, der Tugend Gunft, dem Lafter Abfcheu zu= 
zuwenden. Vorliebe für Perfonen ftört ihre Gleichheit nicht. Scepter 
und Kronen bringen ihre Wage nicht aus dem Gfleichgewichte, bie 
Armen verlieren, wenn eg ihnen auch karg geht, vor ihr die Zuver- 
ficht nicht und die Reichen wagen bei allem Lleberfluffe nicht Fühner 
vor ihr zu erfcheinen ; in dem Lande, wo biefe eble Herrfcherin wal⸗ 
tet, führen Männer und Frauen ein beglüdtes Leben ; wo ihre Re— 
gel befolgt wird, erhebt Religion ihr Haupt und fleigen Staat und 
Volk; Feine heilige Ehe wird verlegt, feinem Eigner der recht: 
mäßige Befig entzogen. Sicher vor Naube gehet der Kaufmann 
feines Weges und der Wanderer fürchtet Feinen Anfall, Kein An- 
walt erdreiftet fi, fchlechten Gebrauch zu machen von feiner Kunft, 
fein Richter Gefchenfen Einfluß auf feine Entfcheidung zu verftatten ; 
Furcht vor der Gerechtigkeit hält auf dem Wege zurüd und jede Ty- 
vannei ab. Aug den Armen der Mutter reißt man nicht die Töchter 
hinweg, noch fchändet man alternder Väter greifes Haarz fein 
unbeiliger Pöbel entweihet die geheiligten Kirchen. Die Prüfung der 
Gerechtigfeit reinigt falfche Werkzeuge; unter ihrem Regimente er- 
hebt man nur fünf vom Hundert, Gold und Silber haben ihr rechtes 
Gewicht und fein Metall wird gefälfchet. Aller Götzendienſt und aber— 
gläubige Zauberei nehmen die Flucht, Böſe und Mißbräuche wer- 
den im Vaterlande ausgerottet; Kuppler wagen e8 nicht, ihr nieber- 
trächtiges Gewerbe zu treiben, noch Heuchler ihr falfches, gleiß- 
nerifches Spiel, Bon der Gerechtigkeit gefchirmt, treibt Das ehr- 
liche Volk zu jeder Jahreszeit ficher feinen Yandbau, Ohne Furt 
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vor Gorfaren durchftreift der Venezianer das Meer ; alle Gegner 
zittern vor ihrer Hand, Durch fie ward Tarquing Verbrechen ge— 
ftraft und Luerezias vollfommene Keufchheit gepriefen und an Ap— 
ping Claudius Virginiens Unfchuld gerächt. Elend, traurig und 
troftlos ift dag Land, welches ihrer heiligen Zucht entbehrt. In 
dunkler Waldesnacht, zwifchen Löwen und Schlangen, leben gute 
Männer ein füßeres und mehr geficherteres Leben. Diefe Tugend 
ift eine Freundin der Guten, wie fie Böfen eine Stiefmutter iſt. Der 
Dichter wünfcht ihr den Segen des Herrn und denen den Fluch, welche 
ihr zumider find. Als weife Jünger der Gerechtigfeit nennt er Ly— 
furg, Minos, Solon und den weifen König von Caftilien und Leon, 
als ihre Vollftveder aber den Titus, Alerander und Trajan, alle 
drei (2) des großen römifchen Reiches Beherrfcher. — Die Klug: 
beit läßt der Dichter ſelbſt redend auftreten. Durd mid, jagt 
fie, verdient der Menfch feinen Namen, meiner Gaben baar, tft er 
veffelben unwerth, Einfiht und Sprache allein unterfcheiden ihn 
von den Thieren. Ich bin der Künfte und Wiffenfchaften weiſe 
Erfinderin und der Erfahrungen kluge Prüferin. So lange ih Rom 
beberrfchte, hatte es die ganze Welt in der Hand, obne mid) jam— 
mert es jegt in Knechtfchaft. An mir haben die Gefege ihre Grund= 
lage; wenn Fürften und Könige mit noch fo guter Abſicht ohne mich 
regieren, fo hat ihr Regiment doch feinen Fortgang. Als der Herr 
beim Tempelbau zu Salomon fandte, um zu erfragen, welche Gnabe 
er fich erbitte, begehrte derfelbe weder Reichthum, noch Macht und 
Tapferkeit, fondern allein Weisheit zur Regierung feines Volkes. 
Ein Blick aufs Kriegswefen thut dar, daß es nicht bloß auf das 
Schlagen anfömmt, im Fugen Anorbnen Liegt oft die Hauptſache. 
Das Wort des Vegetiug, welcher das Studium und Nachdenken 
empfahl, habe ich mir gemerkt; Klugheit und Betriebfamfeit half 
dem Hannibal mehr als förperliche Stärfe, Kraft oder Muth, Män— 
ner, welche blos brav find ohne Flug zu feyn, halte ich für bloße 
Löwen und Bären, unüberlegte Tapferkeit ift eine reine Wildheit, 
welche allen Bölfern nur ſchadet. In den mechanifchen Künften 
hilft Gemwanbdtheit wenig, wenn mein gewandter Scharffinn nicht 
binzutritt, ohne beffen Entfcheidung Erfindung, Maaß und Be- 
ſtimmung nicht reifen fan. Sch gebe den Zimmerleuten Rath, wie 
fie ihr Holz und den Steinhauern, wie fie ihre Steine wohl behauen 
mögen u. |. w. Steigen wir höher hinauf zu ben göttlichen Dingen, 
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fo empfangen Faften und Zucht, Enthaltfamfeit und Kafteiung, 
Schweigen und Gehorſam durch mein Maaß erft ihre Weihe. Ich 
bin Gottes Dienerin und ging ibm bei der Schöpfung zur Hand, 
Nachdem ſich die Weisheit (Klugheit) als Gegenftand alles Sinnens 
und Studiums große Männer und auch des Marquis von Santil- 
lana (des Seneca's von Spanien) dargeftellt, macht fie der Tapfer- 
feit Plag, über welche der Dichter felbft wieder das Wort ergreift. 
Berfchiedene Meinungen, hebt er an, find über Dich verbreitet, hohe 
Fürftin, alfein dein eigenthümliches Wefen befteht im Widerftande 
gegen Lafter und dem Ausharren in Berfolgungen aus Gerechtigkeit 
und Pflicht. Die Teibliche Tapferkeit will dev Dichter nicht gelten 
laffen, weil fie thierifch ift,. Die Blüthe diefer Tugend findet Statt, 
wenn Wagniß mit kluger Kühnbeit fih vermählt, Vertheidigung 
der Ehre, Aufjuchen der Ehre und des Ruhmes ohne Ruhmfucht 
und muthwilligen Angriff auf Andere. Der Tapfere fol aber nicht 
graufam ſeyn; er foll die nothiwendigen Gefahren tapfer empfangen, 
aber nicht freiwillige aus Uebermuth oder Gewinnſucht aufjuchen. 
Ein fräftiges Herz fann nicht feiern und in Unthätigfeit fich ver— 
fchließen ; für den Thatendrang wirb ihm Die Bruft zu enge, WVeig- 
beit und Umſicht verfchwiftern fich diefer Tugend mit verftändiger 
Kunft und Prachtliebe. Sie hält ihren Willen gefangen, bis fie 
einen ebrenbaften Grund findet, hervorzutreten, Nicht allein ber 
Nutzen gibt ihr Vorwand zu ruhmvollem Krieg. Nach Ehre geizet 
fie mehr als nach Geld und Blutgier. Der Tapfere muß in glei= 
chem Maafe gerecht feyn ; obne hinreichenden Anlaß gibt er weder 
noch empfängt er den Tod; ein Löwe wider Lafter, ein Schwert 
gegen Tyrannen, ein Schild für die Chriften und eine Schugwehr 
für die Befümmerten. Ein muthiger Vertheidiger feines Herrn, 
feines Baterlandegs, feiner Freunde ift er. Der Dichter zweifelt 
nicht, daß er von der Tapferfeit die Wahrheit ausgefagt. Als Bei- 
fpiele einer ächten Tapferfeit führt er die Maccabäer, die Decier, 
die Satonen an; den Marius und Cäſars Anhänger läßt er nicht 
dafür gelten, Er lobt auch Carl den Großen, Roland, Bouilfon 
und den heiligen Ferdinand von Gaftilien und Leon, Diefer Tugend 
verdanfte auch Hercules unter den Heiden feine Erhebung unter 
die Götter, Aleranders Tapferkeit war zu fehr durch Ruhmſucht 
geleitet. Zu den alten Beifpielen gefellt ber Dichter preifenb das Bei- 
fpiel des erfauchten Marquis, an welchen er feine Berfe gerichtet hat, — 
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Zulegtläßternun nohdie Mäßigfeit auftreten (wieder in erfter 
Perfon fprechend), welche Die ftrenge Gerechtigfeit mit der Milde mifchet 
und ber ungeftümen Tapferfeit ven Geduldzaum anlegt. Sie ift 
die Rathgeberin der Klugheit. Sie findet dag Mittel zwifchen Geiz 
und Verſchwendung, die rechte Ehrliebe zwifchen Begierde und Ehr- 
verachtung, zwifchen Uebermuth und allzugroßer Demuth. Sie rühmt 
fich, die Gluth des heißen Sommers durch Thau, Wolfen, Nebel 
und Wind zu mildern und ber Kälte ihre Gränzen zu fegen. Den 
übermäßigen Eifer befämpft fie, fie will nicht gerecht feyn über die 
Maßen, fondern mit Berftand und Begränzung, dev Tugendeifer 
wird, wenn er allsufehr wächlt, eine Leidenſchaft; zu ftrenger Tadel 
töbtet drei gegen einen, den er heilt. Die Mäßigfeit lindert durch 
fanfte Behandlung die ausübende Macht der Herrfcher und die große 
Strenge der Geſetze. Sie ftellt die rechte Mitte her zwifchen Leicht- 
gläubigfeit und ftarrfinnigem Fefthalten einer Meinung ; gegen die 
äußerſten Enden ift fie eingenommen und hält fih an die Mitte, 
Durch ein Unheil fchlägt fie den Uebermuth im Glücke nieder; den 
feurigen Wein mäßigt fie durch kühles Waffer ; der ſchmatzhaften 
Zunge gebietet fie Einhalt ; der trägen Rede hilft fie zum Fortgange ıc. 
Unter ihrer Anleitung verfürzte Juftinian das weitläuftige Recht. 
Als ihre Jünger rühmt diefe Tugend den Phyficratus, den Con— 
ſtantius (Conſtantins des Großen Vater) und Bespaftan. Sie denft 
ihrer drei artigen Schweitern, wenn fie ohne ihre Begleitung 
fih unvollftändig dünfen, Zum Schluffe wendet fih Perez Guz— 
man wiederum an ben berühmten Empfänger feines Gedichtes 
und bemerft, wie er ſich in ungefünftelter Mutterfprache ohne Aus- 
ſchmückung durch Blumen, Methaphern oder Farben nach eiceronifcher 
Beredfamfeit ganz ländlicher und bürgerlicher Rede befliffen. Aud) 
fey feine Erfindung weder fein noch erhaben, fondern fo unvollfom= 
men, als er fie eben zu Batres (feinem Wohnorte) habe erfinnen fönnen, 
Wenn das Gedicht befonderer Lieblichfeit entbehrt, fo will der Dichter 
an die Bäume erinnern, welche um fo mehr Früchte tragen, je we— 
niger Blüthen fie brachten. Seneca brachte mehr Frucht als Vir— 
gil. Wie dunfel oder heil, füß oder falzig, reich oder arm das Ge- 
dicht ausgefallen, Guzman überläßt daffelbe Gott und feinem Ge- 
ſchicke. Unter der Schönheit von des Marquis Nelken bat man 
auch Dornen zwifchen Grün und Lilien fprießen fehen. Schließlich 
empfiehlt fich der Dichter dem Marquis, der Frau Marquife und 
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beren Kindern auf Angelegentlichfte. — Dies ift ein gedrängter, meift 
mit des Dichters eigenen Worten gegebener Auszug aus dem alfego= 
rifchen Gedichte, womit er ficherlich bei feinen Zeitgenoffen ein un- 
gleich größeres Glück machte, als bei meinen Leſern, welde, um 
mit Guzman zu reden, auf der Wanderung durch dag Feld der Li— 
teratur neben den Nelfen- und Lilienbeeten aud an Dornenheden 
vorüber müffen, deren Dafeyn ich nicht verfchweigen darf, wenn 
ich auf das Zeugniß eines gewiffenhaften und fundigen Führers mir ein 
Anrecht erwerben will.. Neben vielen guten, aber nicht ſonderlich 
dichterifchen Gedanfen erfcheint ung diefes Gedicht eine Sammlung 
vieler Trivialitäten, wobei wir aber nicht überfehen dürfen, Daß die 
früheren Erfinder von Bildern und Gedanfen nicht dafür angefeben 
werden können, wenn bie Folgezeit ſolche Bilder und Gedanfen platt 
tritt, daß fie Anfehen, Frifche und Wirkfamfeit einbüßen. Beffer 
gelungen ift ihm die Bewahrung feiner dichterifchen Ansprüche in 
dem Trauerliede, das er feinem Lehrer, dem bald zu erwähnenden 
Biſchofe von Burgos, Monzo de Sartagena, nachſang. Er nennt 
ihn einen Seneca, ſich felber deffen Leichenftein. Mit ihm ftarb der 
fruchtbare und hohe Styl in Spanien aus, Der Dichter und Spa— 
nien müffen ihren Plato beflagen. Dann nennt Guzman eine Reihe 
Wiffenfchaften, welche durch jenen Verluſt verwaifet find, Wer wird 
nad) ihm noch den Lobredner machen, der fo trefflich pries? Unfere 
Mutter, die Kirche, verlor einen herrlichen Hirten, die Religion einen 
Bater, der Glaube einen großen Bertheidiger, die dem Studium Ob- 
liegenden und die Wißbegierigen erlitten einen unerfeglichen Verluſt. 
Der Epheu, unter beffen Ranfen Guzman fo oft fid) Teste, der 
Lorbeer, welcher bie brennende Gluth der Sonne milderte und in 
deſſen Schatten er weilte, die frifche und helfe Duelle, aus der er 
feinen Wiſſensdurſt fättigte, fie find dahin, O grauſamer und ftrenger 
Tod, o täglihe Wunde, allgemeines und gemeinfames Loos deg 
Menfchengefchlechtes! An einem dunkeln Morgen haft du den ganzen 
Garten ausgedörret, indem bu die Süße der Quelle in bittere Galfe 
verwandelteft! — Guzman nennt bei der Fortfegung feiner Klagen 
das geheime Verhängniß dunkel und mondenlos, wie gerecht, heilig 
und rein eg auch ſeyn mag. — Befonderg traurig ift diefer Abgang 
in einer Zeit, welde jo arm an tugendhaften und gemeinnüßigen 
Männern ift. Es bleibt, wer billig geben, es gehet, wer beffer bleiben 
folfte und dem Staatswohle dienen könnte. Der Dichter fucht fich 
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durch den Hinbli auf die Unerforfchlichfeit der Wege des Höchften 
zu teöften, welcher Alles fo leitet, wie es uns frommt, fowie feine Ge- 
richte Tediglich Folgen unferer Sünden und Berfchuldungen find. 
Daber fchließt der Dichter, der Fundige und höchſt tugendhafte Phö— 
nir unferer Sphäre fchied ab aus dem großen Elende diefes Thrä- 
nentbales, darum fprich, o o ruhmwürdige Verſammlung der Wiffen- 
Ichaften: O Jefus, Davids Sohn, gewähre ihm die heilige Ruhe! — 


Porlieen des Vodrignez del Padron. 


Bon den Lebensumftänden eines andern Dichters am Hofe Jo— 
hanns II., deffen Vornamen allein befannt geblieben ift, des Juan 
Rodriguez, welcher gewöhnlich nad) feiner Baterftabt in Gali— 
eien del Padron genannt wird, wiffen wir wenig mebr, als daß er 
bei Hofe gelebt und ſich in eine der Hofdamen verliebte, welche er 
zum Gegenftande feiner Licbesgefänge machte. Mochte er nun das 
Ziel feiner ernſten Wünſche nicht erreichen Fönnen, oder an dem un— 
glüdlichen Ende feines Freundes Marias, welcher auf bem Liebes: 
pfade feinen Tod gefunden batte, fich fpiegeln oder endlich auf irgend 
eine andere Weife aus dem Schwindel feines irdifchen und verliebten 
Treibens zu fid) gefommen feyn, er entfagte der Welt und verab- 
fchiedete fich von feiner Geliebten mit den in einem Liede aufbewahr- 
ten Worten: Lebe fröhlich, wenn du es vermagft, boffe nicht mehr 
auf mich; denn wenn ich dich verlaffen babe, ift es meine Abficht, 
daß wir ung nie wieder ſehen. — Er führte diefe Abficht 
aus, indem er in ein Klofter des Franceiscanerordeng ging. 
Vorher fcheint er der Ueberſchrift über dem eben angeführten Liede 
in Baenas Liederfammlung zufolge eine Wallfahrt nad) Jeruſalem 
unternommen zu haben. Es war feine Abficht, hier das Ordens— 
feid zu nehmen. Er ward fpäter unter dem Namen Johannes de 
Herbon befannt, welchen Dieze in feinen Anmerkungen zum Velas— 
quez wohl ohne binreichenden Grund für feinen Familiennamen 
hält, Er farb im Klofter, wie Sarmiento fagt, um die Mitte 
des Jahrhunderts, Doch feheint er bier die Feder nicht nie= 
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bergelegt zu haben Wenigftens führt Wading, welcher mir leider 
nicht zugänglich, ihn unter den Schriftitellern feines Ordens 
auf. Bouterwef, welcher aus Dieze zum Velasquez die Notiz über- 
nommen, daß er ein Klofter feines Ordens auf feine Koften habe 
bauen Yaffen, macht den Dichter zu einem Dominicaner, worin er, 
wie feine Ueberfeger vermutben, wohl jehr geirrt hat, da er wenig 
ftens zu Serufalem, wo fein Klofter der Dominicaner ſich befand, 
nicht in dieſen Orden hätte treten, auch als Dominicaner von Wa- 
ding unter die Schriftfteller des Minoritenordens nicht hätte aufge- 
nommen werben können, Dieze’s Nachricht, daß er im Klofter fein 
Leben fehr andächtig und fromm bejchloffen, rührt vermuthlich auch) 
yon Wading her. Beides fcheint er nicht fo fehr gewefen zu feyn, 
da er noch in der Welt unter Liebesleiden und Freuden fich bes 
wegte ). Seine Liebeslieder athmen eine jehr heftige Leidenschaft. 
Seine Liebesaual der Hundswuth vergleichend, beginnt er ein ver— 
zweifelndes Lied mit einer Art poetifchen Gebelles: Ham, ham, 
huid que rabio. Dei folchem Liebesichmerz begreift fi, wie er 
der unzertrennliche Gefährte feines Freundes Macias, von dem ſo— 
gleich die Rede feyn wird, ſeyn fonnte, Er lichte denfelben fo fehr, 
daß er in dem Gedichte: „Die fieben Freuden Amors“ den Liebes- 
gott bat, wenn es diefem gefiele, feine unglüdlichen Tage in ihrem 
furzen Berlaufe zu endigen, er geneigen wolle, daß Rodriguez mit 
Marias begraben werde, damit man an dem Grabe fagen könne: 
Ein Land brachte fie hervor, ein Tod nahm fie hinweg und ein 
Ruhm ift ihr Befisthum, Die geben Gebote Amors, welde 
Rodriguez verfifieirte und die ich als Probe feiner Poeſie auswähle, 
find ein Gedidht von 27 Detaven in Sſylbigen Verszeilen. Die 
erfte Stunde einer finftern Nacht ift eben vergangen. Alles ſchlum— 
mert in tiefſter Ruhe, da erblict der Dichter in der Luft, in der 
Nähe der Wolfen, einen Tieblich anzufehenden Sig, deſſen Mitte 
Amor einnimmt, zwei giftige, Tod bringende Schwerter in ber 
Hand, welche durchaus in Feuer ftehen, um den Liebenden graufame 
Strafen zu ertheilen, wenn fie nicht beftändige und getreue Diener 
find. Der Dichter betrachtet mit Entſetzen die fchredliche Erſchei— 
nung. Da ertönt vom Himmel herab eine Stimme, welche den 


1) Bonam vitae partem vanis amoribus colendis carmineque celebrandis 
contrivisse dicitur, fagt Niclas Antonio, 
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Dichter anredet: D du wahrhafter Piebender, Banner meiner 
Schlachten, mein Glück gebet zu Grunde und du fehweigft ? Spre- 
chen follft du fortan! Den regellofen, ungetreuen Piebhabern ſollſt 
du die Hölfenftrafen zeigen, zu denen fie bald verurtbeilt feyn dürf— 
ten, wenn fie nicht ihr Leben beffern und mein Gefeg beachten, ſon— 
dern in Irrthümern und Fehlern, denen fie ergeben find, ferner 
verfolgen, Hierauf erflärt Amor, daß die einzige Negel, nad) der 
bie Liebhaber zu leben hätten, feine Gebote feyen. Das erfte Ge- 
bot ift: Nur da zu lichen, wo man der Gegenliebe gewiß ift, fo daß 
man von der Gelichten nicht mißachtet wird. Der Dichter führt 
fich als warnendes Beilpiel auf; die Zeit, welche er der Geliebten 
zugemwendet, um durch feinen Dienft zu erfahren, ob fie ihn wieder 
Viebe, erflärt ev für verfchwendet, da fie ihn geringfchägte. Das 
zweite Gebot ift das der Treue gegen die Geliebte, welche nicht leicht 
fi wird abwendig machen Taffen, wenn ihr Treue gehalten wird; 
nur treuer Minnedienft dürfe auf Belohnung und Erreichung des 
eriehnten Zieles rechnen. Das dritte Gebot fchließt fi) dem zweiten 
infofern an, als der Licbende nicht allein von der alten Geliebten 
nicht ablaffen, fondern aud) nicht auf eine neue begehrliche Augen 
werfen fol. Derjenige muß ficher verlieren, welcher zu gewinnen 
wähnt, wenn er, was er bat, vertaufcht mit dem, was er haben 
möchte. Das vierte Gebot befieblt Befcheidenheit und Mäßigung 
und ein gleich freundliches Geficht gegen Jedermanı, Als Mufter 
in diefen Tugenden werden die caftilianifchen und fevillanifchen Da- 
men empfohlen. Das fünfte Gebot fordert eine Tugend, deren 
alfeiniger Beſitz hinreicht, um fich beficht zu machen, nämlich mutb- 
volle Tapferfeit, welche fogar dem perſönlich Unbekannten die Her- 
‚zen zumendet, wie Pantefilen fih, ohne ihn geichen zu haben, in 
den tapfern Heftor verliebte. Das fechste Gebot verlangt beftän- 
dige Wahrbaftigfeitz wer diefe befigt, wird von jeder Dame gern 
zum Genoffen angenommen; Regulus wollte lieber in afrifanifcher 
Knechtichaft enden, als von der Wahrheit laſſen und unfere Ahnen 
ließen in einem andern Zeitalter ihr Leben für die Wahrheit. Im 
fiebenten Gebote wird Befliffenheit nad Reichthum gefordert, da 
Liebe mit Armuth fi übel verträgt. Im adıten Gebote verlangt 
Amor, daß man die Einfamfeit meide und in Freuden lebe. Ein— 
famfeit ift Die Mutter vieler Leiden; wer fi) derielben ergibt, büßt 
alfen Ruhm ein; Trauer, Unwiffenbeit, Verzweiflung, Bergeffen- 
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heit, herbe Gedanfen bringen den Einfamen um allen Verftand, 
Das neunte Gebot verlangt vom Liebenden Befliffenheit. in Werfen 
ber Höflichfeit, Klugheit und Zierlichfeit. Im zehnten wird ihm 
Freigebigfeit zur Pflicht gemacht, mit welcher er bei Jedermann 
willfommen feyn wird, namentlich bei derjenigen, welche das Leben 
des Liebenden in freier Gewalt hat. Freigebigfeit wird fid) überall 
finden, wo Adel herrſcht. An den erhabenen Herricher Caſtiliens 
wird deßhalb verwiefen, welcher vom hoben Throne berab fie 
aus feiner Hand vertheilt. Zu feinen Füßen figt die Höflichkeit, 
welche den ganzen Saal beberrfcht, zu feiner Linfen der edle Ans 
ftand und zur Rechten die Klugheit. — Schlieflich fordert der Dich— 
ter auf, die Drommeten erſchallen, die Banner flattern zu laffen, 
um in den Kampf gegen die Verdammten, in Kegereien Berirrten 
zu ziehen, welche gegen Amor und deffen Leute ſich Feindfeligfeiten 
erlaubten. — Mir hat es nicht gelingen wollen, in diefen berühmten 
zehn Geboten Amors ein fo ganz befondereg poetiſches Verdienſt 
zu entdecken, namentlidy find die Uebergänge von einem Gebote 
zum andern fehr unbeholfen und in bürftiger Wiederholung wenig 
veränderter Gedanken vermittelt. Anfprechend dagegen habe ich ein 
fleines, nadymals von Tapia glofjirtes Lied auf die Jungfrau Maria 
gefunden, welches wohl fchon ein Klofterproduft des Dichters ſeyn 
dürfte: Feuer deg göttlichen Strahleg, redet er die Holde an, füße 
Flamme ohne Gluth, Kräftigung im Crmatten, Heilmittel wider 
den Schmerz, erfeuchte deinen Diener. In den falfchen Ruhm der 
Welt, in des Glückes Eitelfeit gewinne er eine richtige Einficht, 
mit des Gedanfens Tiefe ergründe er den Mittelpunft ihrer Bos— 
heit, Wer deffen Fundig ift, vernehme die Stlagetöne der Syrene, 
welche in Befürchtung ftürmifcher Zeiten bei gutem Wetter trauert. 

Im Eingange zu dem berühmten Gedichte: die fieben Freu— 
den Amorg finden wir den Dichter vor den Pforten des Tempels, 
in welchem Amor, deffen Dienfte Rodriguez Tage und Nächte der 
Erinnerung weihet, fein Opfer empfing. Ein blinder Liebender, 
welcher, um jenes Schmerz zu rühren, die fieben Freuden der Liebe 
fingt, bittet ev bei jenem Gebieter um Erbarmen. Die erfte Freude 
gewährt dem Liebenden der erfte Anblik der Dame, welche er zu 
lieben beginnt, Wer dem rechten Gejege der wahren Liebe buldigt, 
muß blind feyn im Glauben und Schwören, im Sterben und Ber: 
theidigen, Der Dichter ift ein blinder Betrachter, dem feit dem erſten 
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Anblide der Geliebten die Sehekraft ſchwand. Die Sonne mit all 
ihrem Glanze vermochte nicht, was ber Geliebten Schönheit be— 
wirfte; allein es iſt nicht zu verwundern, wenn nur eben oder auch 
alfein halb fo groß ihr Mitleiven feyn wollte! Sie foll ſich, fo bittet 
Rodriguez, vom Mitleiden nicht fern halten; er wolle es wohl er— 
fennen, wie blind ihn feine Leidenfchaft auch gemacht babe. Die 
Dual des Gedanfeng und ber nicht erreichten Wünfche empfindet er, 
wiewohl er das Gefühl verloren, mit doppelten Empfindungen ; 
je mehr er um feinen Tod bittet, defto mehr verdoppelt fich fein 
Schmerz Die erfte Freude endet, ohne daß der Wunſch ein Ende 
nimmt, Die zweite Freude beitebet nach dem Glauben des Dichters, 
in welchem berfelbe ſehr ftarf ift, in dem erften Blicke, welchen die 
Dame ihrem fünftigen Sclaven zuwendet. Der Dichter beffagt 
in Trauer, daß er dieſe zweite Freude nicht genieße, weil er mehr 
liebend als geboten, über das Gebot hinaus folgfam ift. Einen eben 
fo ftarfen Liebhaber Fann niemand nachzuweiſen behaupten. Der 
Dichter allein vermag von fich zu fagen, daß er mehr geleiftet, als 
das Gefeg der Liebe verlange und die Liebe ſelbſt übertroffen habe. 
Er fingt die zweite Freude mehr mit trauriger als froher Stimme, 
Wenn er ihrer nicht theilbaftig worden, fo tft nicht Mangel an Liebe 
Schuld daran. Der dritten Freude hat der Dichter vier volle Stro- 
phen gewidmet; fie beiteht darin, wenn der Liebende der Gelichten 
die Qualen erzäblen darf, welche das Berlangen nad) ihrem An— 
blicke ihm bereitet. Die vierte Freude findet der Dichter in der Nö— 
thigung, auszufprechen, wo er zuerft entbrannte, wie er einer Flugen 
Dame diente, die ihm an Stande und Tugend weit überlegen, Allein 
fo wie die übrigen, fo endet auch dieſe vierte Freude, ohne daß feine 
Noth ein Ende nimmt. Die fünfte Freude beftehet darin, wenn der 
Liebende immerdar feinen Dienft zu ihrem Vergnügen barbieten 
darf. Nad drei Strophen nimmt der Dichter von diefer Freude 
Abſchied, ohne feinem Trauerliede ein Ende zu fegen, Denn auch 
die fechste Freude muß er im Klagetone fchildern. Sie befteht darin, 
wenn das Harren bamit belohnt wird, daß dem Liebenden von Weis 
tem das Angebot einer wirklichen Hoffnung oder der Zufage des 
erfehnten Glückes fih nabet. Die fiebente Freude allein fann den 
Schmerzen des Dichters ein Ziel ſetzen. Sie beftehet im Lieben und 
wieder geliebt werden, Wenn die göttliche, Liebe den Feind zu lieben 
gebietet, fo muß man um fo eher den Freund Tieben ; wenn ber 
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Wille hiezu nicht vorhanden ift, muß Tugend benfelben dazu nöthi- 
gen, den treuen Diener zu lieben, Wenn den Amor bie fieben Freu— 
den nicht bewegen können, fo follen ihn wenigſtens die fünf Leiden 
rühren. Den Schluß bildet die oben erwähnte Strophe, worin er 
um ein Grab mit Maciag bittet. — In dem bereits gedachten Bell— 
Yiede verfündigt der Poet, daß er toll fey und für eine lange und 
fhwere Beleidigung ſich rächen wolle, Er fagt, er fey vor Liebe 
durchaus verftummt und vermöge nur zu belfen. indem er fo feine 
Nöthen ausbellt, bat ev zumeilen Luft, mit eigenen Zähnen ſich 
anzufallen und zu zerfleifchen. Heulet, vuft er, arme Gefühle, 
denn man thut euch Schmad an, erhebt nur um fo ftärfer euern 
Schrei, — Für feine Noth findet er nirgends Abhülfe, auch nicht 
in den Tiefen des Meeres. Da er aber nicht damit zu Stande 
kömmt, die Urfache feines Leidens ganz Deutlich zu machen, jo hält 
ers für das befte Mittel zu fchweigen. — Ich meines Theiles habe 
nad dem, was mir davon befannt geworben, nicht die hohe Mei- 
nung von den poetifchen Gaben des Rodriguez des Pradon faffen 
fönnen, welche feine Zeitgenofjen davon hegten, 


Macias der Verliebte. 

Ebenfalls aus Galicien, dem Lande der romantischen Schwär— 
merei und dem Pater Balthafar de Victoria zufolge auch aus EI 
Padron, ftammte der Dichter Marias, der oben fchon beiläufig ein- 
mal erwähnt ward. Der Marquis von Santillana nennt ihn in 
feinem Fritifchen Sendfchreiben den großen VBerliebten und 
unter dieſem Namen ift er in der Piteraturgefchichte befannt geblie- 
ben; fein Kamiliennamen ift wie der feines Landsmannes Rodrigue; 
verfommen. Denn Macias ift nur ein Vorname und die fpanifche 
Form für Matthias. Die Vermuthung Sarmiento’s ($ 680.), daß 
Macias mit dem vom Marquis von Santilfana unmittelbar vor 
feinem Namen genannten Fernan Casquicio Coder Cascais, Cas— 
eacio) eine Perfon gewefen, ift noch nicht begründet, Wenn auch 
Macias poetifches Verdienft in Ermangelung feiner Werfe'), von 





1) Einige Berfe des Macias find in Baenas Liederbuche zu finden cf. 
Sanchez 1. ©. 147, Seine meiften Gedichte fcheinen galiciſch geweſen 
zu feyn. 
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welchen nur wenige Bruchftüce auf die Nachwelt gefommen find, nicht 
mehr auf eine authentifche Weife gewürdigt werben kann und nur 
im Nachhalle des Ruhms, den er in feinem Zeitalter genoß, ge— 
ahndet werden mag, fo ift Doch fein Lebensausgang infofern ein 
Stüd der Gefchichte der fpanifchen Poeſie zu nennen, als er veran- 
ſchaulicht, wie ſich das Dichterfeben der caftilianifchen Poeten praf- 
tifch ausnahm. Ich erzähle deßhalb das unglüdliche Abenteuer mit 
den Worten des Gonzalo Argote de Molina in deffen nobleza de 
Andaluzia. Im Königreihe Jaen, an der Gränze des Königreiches 
Granada, thaten fi) damals die adligen Herrn nicht minder Durch 
rühmliche und befdenmäßige Unternehmungen, als durch fonderbare 
und merfwürdige Liebeshändel hervor. Um die nämliche Zeit war 
der durch Gelebrfamfeit berühmte Don Enrique de Villena, Groß- 
meifter vom Galatravaorden, bei welchem Macias, der fih dur) 
feine Beftändigfeit in der Liebe befannt gemacht hat, in Dienjten 
ftand. Seine Jugend und Febhaftigfeit viffen ihn dahin; er über- 
ließ fich gänzlich der Liebe und deren PLeidenfchaften. Er verliebte 
fih in ein fchönes Mädchen, das gleichfalls zu dem Hofftaate des 
Marquis, feines Herrn, gehörte. Das Liebesverhältniß ward 
mit ihrer Bewilligung fehr geheim gehalten. Ohne daß der Groß: 
meifter etwas davon abndete, verheirathete derfelbe die Dame, eben 
als fih Macias einmal abwefend befand, an einen angejehenen ad— 
fihen Herrn von Porcuna. Marias Tieß fid) dadurch nicht ab- 
ſchrecken und hielt fich dev Beftändigfeit feiner Geliebten, welche ihn 
bisher fo zärtlich geliebt hatte, fo feft verfichert, Daß er ihr dieſen 
Schritt keineswegs als eine Unbeitändigfeit anvechnete, fondern viel- 
mehr glaubte, daß fie, durch die Befehle ihres Gebieters genöthigt, 
fi) diejer Vermählung nur gefügt habe, Er ward auch bald durch 
insgeheim erhaltene Briefe überzeugt, daß er im Herzen feiner Ge— 
liebten noch Herr fey. Bon der Zeit hoffte er eine Gelegenheit noch 
glücklich zu werden und blieb eben fo verliebt, beftändig und zärtlich 
gegen fie als zuvor und feste den Piebeshandel fort, Derfelbe blieb 
indeffen nicht umentdedt und dev Gemahl der Schönen ward davon 
unterrichtet. Er wagte es jedoch nicht, fih an Macias Leben zu 
vergreifen, weil biefer unter Den im Dienfte des Großmeifterg ftehen- 
den Rittern vorzügliche Gunft genoß. Er fand eg gerathener, den 
Großmeifter von dem Falle in Kenntniß zu fegen. Diefer ließ den 
Macias vor fi erfcheinen und machte demfelben Die beftigften Vor— 
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würfe über feine Handlungsweife, verbot ihm auch, ferner an die 
Dame zu denfen und forderte fchlechthinige Entfagung aller Liebe 
zu ihr, Allein die Liebe hatte den Macias fo fehr eingenommen, 
daß fie von allen Seiten mit Hinderniffen umringt, nur, wie eg zu 
gefchehen pflegt, eben durch diefe Hinderniffe neues Wachsthum er= 
hielt und fo ftarf wurde, daß er Alles auf das Spiel fette und feine 
Liebfchaft nach wie vor betrieb, der Geliebten auch bei allen Gele— 
genheiten Beweife feiner Liebe gab, Der Großmeifter, welcher ihn 
für verloren, alle fonftigen Mittel aber unzureichend hielt, ließ Ma- 
cias gefangen nehmen und fchicte ihn nad) Arjonilla, einem dem Or— 
den zugehörigen Drte, fünf Leguas von Jaen. Hiermit glaubte er 
allen Klagen wider ihn ein Ziel gefteckt zu haben. Syn der unbeque- 
men Gefangenfchaft, worin fih Macias zu Arjonilla befand und in 
der er fein Unglück befeufzte, fand er Fein anderes Mittel zur Lin- 
derung feiner Liebespein, als das Dichten von Liebesliedern, welche 
er feiner Gebieterin überfendete, So befänftigte er feinen Schmerz 
und unterhielt er feine Hoffnung. Bon den Liedern, die er damals 
verfertigt hat, findet ſich eing in einem alten Liederbuche, das in der 
Bibliothek des Egeoriales aufbewahrt wird, Es beftehet aug vier 
Strophen, deren erfte dieſe ift: 

Cativo de mina tristura 

Ja todos prenden espanto, 

E preguntan, que ventura 

Foy, que me atormenta tanto. 

Mas non se no mundo amigo, 

Que mais de meu quebranto 

Diga, desto que vos digo. 

Que ben ser nunca devia 

Al pensar que faz folia. 

Diefe Lieder und die Briefe, welche Macias fortfuhr an Die Dame 
zu Schicken, fielen ihrem Gemahle in die Hände. Letzterer vermochte 
ber Wuth, womit ihn die Eiferfucht darob erfüllte, nicht Yänger in 
fich zu tragen und beichloß daher, auf einmal der Sache ein Ende 
zu machen. Mit Schild und Speer bewaffnet beftieg er fein Roß 
und begab fih nad) Arjonilla. Dafelbft erblicte er den Macias, 
ber eben, feiner Liebe widriges Geſchick befeufzend an einem Fenfter 
feines Kerfers fand. Der Anblid des verhaßten Feindes erbitterte 
ben Ritter in dieſem Augenblicke dergeftalt, daß er feinen Speer 


nad ihm fhleuderte und ihn damit durchbohrte. Der unglückliche 
Geſchichte dee fpan. Literatur. II. 10 
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Liebende, töbtlich von biefem Wurfe getroffen, gab unter taufend 
verliebten Klagen und Seufzern feinen Geift auf. Den Ritter aber, 
ber ſich alfo gerochen, rettete feines Pferdes Schnelligfeit ; er ent- 
fam nad) Granada. Macias Leichnam warb in der Kirche der hei— 
ligen Satharina auf dem Schloffe zu Arjonilla, wohin benfelben die 
angefehenften Ritter der Gegend trugen, mit allen Ehrenbezeugungen 
beerdigt. Der blutige Speer, welcher ihm das Leben genommen, 
warb auf fein Grab zum traurigen Denfmal feines Unglückes ge— 
ſteckt und folgende Infchrift Daran befeftigt : 

Aquesta lanza sin falla 

Ay coytado 

Non me la dieron del muro 

Nin la prise en la batalla 

Mal pecado, 

Mas viniendo a te seguro 

Amor falso y perjuro 

Me firiö sin tardanza 

E fue tal my andanca 

Sin ventura. 
d. h. Diefe unfehlbare Lanze, ad) ich Unglüdlicher, ward nicht von 
einer Cbelagerten) Mauer auf mic) gefchleubert , auch traf fie mich 
nicht für meine Sünden in einem Kampfe, Sondern dir entgegen 
gehend, falfcher und treulofer Amor, verlegte fie mich unaufhaltfam, 
und folden Gang nahm mein unglückliches Schickſal.“ So weit 
Gonzalo Argote de Molina '), welcher auch noch die bereits oben 
erwähnte Stelle aus den fieben Liebesfreuden des Rodriguez bel 
Pradon und eine andere aus ber Hölle der Liebe des Garei- 
Sandez de Badajoz anführt, welche befagt, daß diefer Dichter am 
Eingange den Macias auf einem Seffel erblidte, von Wunden ver: 
letzt, welche feinem Leben ein Ziel fegten und befränzt mit Blumen, 
Sm Tone eines trauernden Liebenden, ſprach er, eine Kette um den 
Hals, den Anfang feines Liedes: Gelobt feyeft du Amor für alle 
Dualen, welche ich erduldete °). — Diefe Gefchichte des Macias 


1) Faſt mit den nämlichen Worten erzählt Sarmiento ($. 694 saqtt.) 
die tragifche Gefhichte und Sanchez Bd. I. ©. 138 sqıt. 

2) Diefe cancion mußte dem Marquis von Santillana, welcher nur 
vier Lieder von Macias kannte, unter denen bie: loado seas Amor etc. ſich 
nicht findet, nicht befannt fepn. Auch Duintana fagt: Marias habe nur 
vier canciones gedichtet. 
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dürfte ein Beleg zu der Charafteriftif feyn, die ich weiter oben von 
ber Minnefunft der Ritter gegeben habe. Dies mag mid) für dag 
längere Verweilen bei einem Dichter entfchuldigen, welcher vorzugs- 
meife den galieifchen Dialeet anbauete und der caftilianifchen Lite— 
ratur ferner ftehet, obgleich ev am Hofe des caftilianifchen Könige 
und des caftilianifchen Villena lebte. Seine Liebe ward ſprüchwört⸗ 
lich und der Beiname des Verliebten warb ihm nirgends ver- 
fagt. Faft alle Dichter feiner Zeit feierten ihn. Calderon fagt in 
der Komödie: Um die Liebe zu befiegen, muß man fie 
befiegen wollen, von einem Liebenden: „Macias war ficherlich 
dein Milchbruder.” Wie Mena in feinem Labyrinth den Macias 
in der Sphäre der Venus angetroffen, babe ich fchon bemerft. 
Eben fo habe ich eines Gedichtes vom Marquis von Santilfana : 
Liebesflage überfchrieben, gedacht, welches ich nur von den ſpaniſchen 
Ueberfegern des Bouterwefifchen Werfes dem Marquis von Billena 
zugefchrieben finde, ohne daß für dieſe von allen übrigen Piteratoren 
fo abweichende Angabe Gewährsmänner genannt find, Das Ge- 
Dicht ift in Bezug auf Maciag merkwürdig genug, um bier noch ein- 
mal näher darauf zurüdzufommen: Der größere Theil der Nacht 
ift Schon verftrichen, des Mondes Licht erbleicht und des anbrechen- 
ven Tages Strahl beginnt fich zu zeigen. Der Dichter rubet noch 
von feinen Mühſalen und feinem Leide, da vernimmt er ein Klagelieb 
in biefen Worten ’): „Graufamer und übermüthiger Amor, dein 
Stolz möge dir übel gerathen, da du deiner Macht ungeachtet Feine 
Gerechtigfeit walten läſſeſt.“ Erfchredt fährt der Dichter aus feinem 
Schlafe auf, wendet fid) gegen die Seite des Tones und erblict 
den Klagenden, einen befhädigten Mann, mit einer breiten Wunde 
in ber Seite, welcher fein Klagelied mit verftörtem Antlige fortfeste: 
Aus dem Fröhlichen, der ich war, haft du mich, o Amor, in einen 
Trauernden verwandelt um die Stunde, al8 du mir die Geliebte 
nahmft, die du mir gegeben,” Der Dichter frägt, was der Erſchei— 
nung fo berben Schmerz made und ob für dag Leid, welches fie 
trage, fein Troft gegeben fey? Die Erfcheinung erwiedert, der Dichter 
möge nicht um ihren Troft beforgt feyn, denn ihr Wirken fey, Kla— 

1) If die Anfangsftroppe eines Liedes von Macias. Wahrfcheinlich 
find die übrigen der Erfcheinung in den Mund gelegten Worte ebenfalls 
Strophen aus Liedern des Marias, wie es bei der vierten wenigftend un⸗ 
bezweifelt der Fall if. 
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gelieder zu fingen : „Da ich des Glückes in der Zeit der Freude ver- 
Yuftig ging, fo hoffe ich immer auf Luft, weil ich beftändig trauern 
muß.” Der Dichter entgegnet: Der Schmerz, welcher die Erfchei= 
nung plage, ſcheine doch einer zu feyn, der wohl einmal aufhören 
würde, Sie erwiedert : wer um der Liebe willen an graufamer Wunde 
leide, dem komme es zu, alfezeit zu fingen: „Gefangener meiner 
Trauer, bin ich allen ein Entfegen und fie fragen, wel ein Miß— 
geſchick mich quälet.” Der Dichter meint, die Erfcheinung möge 
nicht klagen, denn fie fey weder ber erfte noch Teste, welcher von 
dem Leide wiffe, an welchem er fiehe. Sie aber antwortet: Der 
Dichter werde finden, ihr Schmerz fey fo herbe, daß fie immerdar 
fingen müffe: „Doc diene ich dir luſtlos, ach Liebe, ach Liebe, ach 
Liebe; das große Leid weichet nimmer von mir.“ Der Dichter 
frägt, ob er nicht den Anlaß bes Uebels und den Hauptgrund der 
graufamen Verwundung erfahren dürfe, Er erhielt die Antwort: 
Wechfel und Bergeffenheit hätten ihn fo verlegt, deßhalb müſſe er 
das Trauerlied anflimmen.” Graufamfeit und Wechfellaune haben 
mic zur Trauer erfaßt, denn ba mir ferne ift, die mich gefangen hielt, 
fo weiß ich feinen Schuß.” — Der Gefang der Erfcheinung tönte 
nicht mehr und ward vom Dichter nicht ferner vernommen; allein 
biefer erfannte deutlich, daß der Tod ihn quälte und nimmer von 
ihm abließ, auch fimmte er unaufhörlich mit großer Zerfnirfchung 
ben Trauergefang an, den er hören ließ als er ftarb: „Da ich an 
meiner gern gepflegten Liebe feine Freude haben fann, fo werde ich 
fterben, um nicht mehr in Sorgen den Berluft meines Glüdes anzu= 
ſehen; deßhalb nehme, wer mir glaubt, ein warnend Beifpiel an 
einem fremden Haupte und feine Feffeln über ſich, aus denen er nicht 
hinausgehen kann, wenn’s ihm gelüſtet.“ — Wer auch der Berfaffer 
dieſes beweglichen Trauerliedes feyn mag, Santillana oder Billena, 
er darf fich deffen nicht ſchämen. Jedenfalls überlebte Villena feinen 
unglüdlichen Diener. Derfelbe muß daher vor 1434, geftorben ſeyn. 
Diefes ſchöne Trauerlied hat auch im deutfhen Dichter von Eronegf 
Anklang gefunden, welcher es in feinem Gedichte „Günthers Schat- 
ten‘ nachgebildet hat. Allein er hat fo viel Puder darauf geftreuet 
und fo viel Zopfband hineingeflochten, und dazu nod fo viel dünne 
Brühe geliefert, daß der wirkliche poetifche Gehalt faft nicht mehr er— 
fennbar iſt. Auch dem Macias hat er die beiden Verſe gewibmet: 
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„Macias feufzet dort und fühlt die vorgen Triebe, 
Doch trauert noch zugleich fein Lied und feine Liebe,” 

Bei diefer Gelegenheit muß rühmend anerfannt werben, daß der 
zu feiner Zeit fo gefeierte Dichter des Kodrus einer der erften in 
Deutfchlarid war, welcher in feinem Auffage über die fpanifche 
Bühne auf die poetifchen Schäte des edlen Volfes in Caſtilien auf- 
merffam machte und wahrſcheinlich auch Cwenigftens im vorigen 
Sabrhunderte) der erfte war, welder Scenen aus Calderon und 
Lope de Vega Cin feinem Auffage über die abgebrochenen Reden 
in Schaufpielen) verbeutfchte, Bon einem im caftilianifchen Dia- 
Vefte gedichteten Liede des Macias theilt Sarmiento ($.705.) Bruch⸗ 
ſtücke mit, welche ſich durch anmuthige Berfification, innigen und 
naiven Ausdruck empfehlen. Eins davon wird in Baenas cancio- 
nero aber dem Fernan Perez Guzman zugefchrieben. 


Pocfieen des Garci-Sanchez von Badajoz. 


Ein ebenfalls unglücklich Tiebender Dichter war Garci-San- 
hezvon Badajoz, deſſen Hölle der Liebe fchon genannt werben 
mußte, Er verliebte fih in eine Anverwanbtin und verlor darüber 
gar den Verftand. Seine Berfe find noch heute der Spiegel feines 
bichterifchen feurigen Geiftes, der in zerftörender Gluth yon eigener 
Flamme vernichtet wird, die ihn beftändig durchlodert. Die poe— 
tifch wirffame Kraft feiner Leidenfchaft fuchte ſich felbft an den 
heterogenften Stoffen Geftalt und Ton zu geben. So nahm er 
in ben Leciones de Job apropriadas a sus passiones de amor 
einige Sapitel des Buches Hiob als Text zu einer Paraphrafe, welche 
nur feiner Liebe zum bichterifchen Ausdrucke zu verhelfen beftimmt 
war. Er hat diefe Arbeit in neun Lectionen eingetheilt. Das 
Ganze gibt fih als das Teftament eines unglüdlichen Liebhabers, 
beffen poetifche Kraft und Innigkeit gerade in der abenteuerlichen 
Paarung mit den Hiobifchen Sentenzen recht hervorgehoben wird, 
Die frommen Zeitgenoffen, welche diefe Entweihung bes biblifchen 
Wortes durch die Zurichtung für Zwecke irbifcher Liebe als eine 
ſchwere Sünde des Dichters anfahen, deuteten die Verrückung feines 
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Berftandes und fein unglüdliches Ende C deffen Befonderheiten ic) 
nicht habe ermitteln Fönnen), als göttliche Strafgerichte für jene 
Entheiligung. Da, fo fangen diefe Leciones an, Amor verlangt, daß 
ich in dieſem Alter eines fo qualvollen Todes fterbe, und ich mid) 
in fo fchlimmer Zeit befinde, möchte ich meinen legten Willen ord— 
nen. Oft fühle ich mich aber in folcher Page, daß ich es nicht würbe 
ausführen können; das verurfacht mir Dual, Da id es aber 
eben vermag, fo will ich jegt mein Teftament errichten, Und weil 
mein Geſchick wollte, daß mein Sinn mit Blindheit und Eitelfeit 
geichlagen wurde, fo begebre ich fein anderes Paradies alg meine 
Seele in feinen Händen zu laſſen ꝛc. ꝛc. Seinen dichterifchen Ruhm 
vermacht er der Geliebten, denn feine andere Habe befaß er, feit- 
dem er jene Dame bediente, Den Drt des Begräbnijfes überläßt 
er der Beftimmung der Hinterbliebenen, Bei feinem Todtenamte 
foll folgende Anrede an Amor gerichtet werden: Der du den Macias 
verliebten Andenfeng getödtet haft, diefer bier, den dein Sieg alle 
Tage überwand, erachtete beine Qualen für einen Ruhm.” Er ges 
bietet, daß bei feinem Leichenbegängniffe bag Kreuz feiner Qualen 
vorauf getragen werben ſolle. Klagen verlangt er bei den Todten- 
feierlichfeiten von fo traurigem Tone, daß alle Herzen zum Mitleid 
erfchüttert werden follen. Viele Ehren begehret er nicht. Denn der 
Tod, den der Dichter ftirbt, ift eine genugfame Ehre für ihn, ba er 
ihn aus Amors Händen empfängt. Um aber eine gewiffe Ordnung 
in bie Feier zu bringen, verlangt der Dichter den Vortrag feiner 
neun Lecioneg, die er num beginnt, Er bittet die Liebe um Ver— 
zeihung, daß feine Tage nichtig waren, da er am Ende feiner Lauf: 
bahn ihrer Ungunft unterlegen. Sage an, fpridht er, was tft ber 
Menſch, daß du ihn fo groß macht und mit Gunft durch die Be— 
zeigungen beines Namens überhäufſt. Warum ftellit du dein Herz 
ihm fo nahe, um fo graufam gegen ihn zu ſeyn, der fchon in deinen 
Banden fich befindet ? Du befucheft ihn täglich und gewährft ihm 
Beihwerniß und Vergnügen, Trauer und Freude. Wie lange 
willft du mir nicht verzeihen und mich meinen Gram verfchluden 
laſſen. ch erfenne, daß ich mich gegen dein Gefeg und deine An— 
ordnung verfündigte; allein was foll ich dir gewähren, du Verder— 
ben der Leute; du haft mein Leiden verurfacht, ohne daß ich etwas 
anderes that, als du wollteſt. Niemals war ich dein Feind; um 
dir zu folgen, floh’ ich mich felbft. Warum aber behandelt du mic), 
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ber ich bir alfo eigen bin, al8 deinen Gegner ? Mir felbft habe ich 
mich zum Verdruffe gemacht, aus einem Zufriedenen warb ich ein 
Klagender; aus Seligfeit ift Verzweiflung geworden. Warum 
enthebft du mich nicht aller Dual, da du doch weißt, daß ich fie 
nimmer verdiente, Erwäge wohl, wie ich an deinem tödtlichen Uebel 
erfranfte, gib Erleichterung meinem Leiden, fieh’ an, wie ich auf 
Staube zur Ruhe mich bette. Mein Schlummer ift fo übel, daß 
ich unter beftändigen Dualen wache. Suchſt du mid) fpäter, fo 
wirft du mich nicht am Leben finden. So lautet die erfte Lection, 
welche überfchrieben war: Parce mihi domine. In der zweiten, 
worin er dag Wort: Taedet animam meam paraphrafirt, fpricht 
der Dichter feinen Lebensüberdruß aus. Er bittet feine Geliebte, 
da er nicht gefündigt, ihn auch nicht zu verbammen. Zu einem 
folhen Urtheile findet er feinen Grund, da er ihr allezeit dienſtbar 
gemwefen ; den Lohn, auf welchen fie Durch fein Dienen Anfprud) 
habe, vermweigere fie ihm. Es ftehe ihr übel an, feine Anflägerin 
über Dinge zu machen, welche fie felbft angerichtet. Er nennt ihre 
Augen die Anftifter feiner Leiden, fo wie die feinen den Anlaß feiner 
Berdrießlichfeiten; fie blicke, um zu tödten, er, um zu ſterben. Ihre 
Tage feven fehr verfchieden von den feinigen, fie ſey Gebieterin, er 
Befangener ; fie Iche in Freuden, er in unbefchreiblicher Trauer. 
Nach einigen andern Vorwürfen verfichert der Dichter: Niemand, 
ber die Geliebte einmal gefeben, Fönne aus ihren Händen entkom— 
men. Die dritte Lection ift überfchrieben: manus tuae domine fece- 
runt me. Der Dichter fagt, zum Liebhaber fey er durch die geliebte 
Hand geformt. Er macht der Geliebten Vorwürfe, daß fie ihm, 
nachdem fie ihm ein fo erhabenes Sein angewiefen, fo bald 
wolle fallen laſſen. Er bittet fie, fi) feiner zu erinnern, als des 
Erdenfloßes, den fie felbft gebildet. Er ift ganz ohne Macht; er 
ift Eigenthum der Geliebten, welche über fein Gewinnen und Ber: 
lieren zu entfcheiden bat und ihn wieder in Staub zu verwandeln 
vermag. Aus dem Schlafe zum Daſeyn hat fie ihn gerufen 
und Liebe eingehaucht. Ihre Schönheit ift feinem Geifte eingeprägt 
geblieben. Die vierte Lection ift überfchrieben: Responde mihi, 
quantas habeo iniquitates. Diefe Frage richtet der Dichter an 
feine Geliebte, um zu erfahren, in wie fern er die harte Behandlung 
verbiene, welche fie ihm angebeihen läßt. Er frägt fie, warum 
fie ihr Antlig vor ihm verberge, ald ob er ihr Feind ſey; fie ant- 
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wortet ihm eben fo wenig als dem Blatte, das der Wind mit fic) 
dahin reißt. Alle ihre Gewalt, fo klagt er, habe fie wider ihn gewen- 
bet; er folge ihr, fie verfolge ihn; während er ihren Anblid fo ſehr 
verdient babe, fuche fie ihn mit Bitterfeit und Schmerzen heim, um 
ihm den Tod zu verurfachen. Unter die Vorwürfe dieſer Lection 
miſcht Garei-Sandez, wie bereits in die vorigen, Tateinifche Bibel— 
ftellen, welche fi) unter dieſem Liebesharme ſeltſam genug ausneh— 


men, 3.2. 
Y consumere me vis 


Senora por los servicios 
adolescentise meae — 
Posuisti in nervo pedem 
meum et observasti omnes 
semitas de los mies pies. 

Die Vorwürfe laufen immer darauf hinaus, daß die Geliebte es 
auf feinen Tod abgefehen haben foll. Unter der Ueberfchrift: homo 
natus de muliere fagt Garei-Sandhez in der fünften Lection, daß 
ber vom Weibe geborne Menſch ein furzes Leben führe, ihm ge- 
ftattet aber nicht einmal die Liebe ein fchmerzlofes Dafeyn in dieſer 
furzen Zeit. Mit Trauer erfüllt, vergehet und vertrodnet er gleich 
einer Blume, weil er von ihr noch fälter als ein Fremdling behan— 
belt wird. Obgleich) er einem Schatten gleich, welcher ſich alle Au— 
genblide verändert, fliehet, fo findet er allem zerftörenden Einfluffe 
zum Troge ſich doch nicht verändert, denn er liebt als ein beftän- 
diger Liebhaber, Warum öffnen fich, fo fragt er, deine Augen 
niemals meinem Schmerze? In dem Gerichte, wag fie über den 
liebenden Sänger hält, ift fie zugleich Parthei, Richter und Zeuge, 
wobei er natürlich feinen Handel allemal verlieren muß. Er bittet 
fie inftändigft, einmal ein wenig abzulaffen vom Kampfe, Damit er 
ein wenig Ruhe finde. Onus mihi hoc tribuat, frägt der Dichter in 
ber fechsten Lection mit Hiob verwundert, daß die Geliebte feine 
Seele in der Hölle feft halte, deren Dualen er auf noch fo lange zu 
beſtehen bereit ift, wenn fie ihm nur einen Zeitpunft bezeichnen möchte, 
wo fie feiner einmal gedenfen wollte. Er ift unglücklich über einen 
folhen Aufihub und frägt naiv: ob fie glaube, daß der Menfch 
nad) dem Tode leben könne? Doc tröftet er ſich damit, daß mit 
dem Tode fein Mißgeſchick Doch endlich einen Schluß finden müffe, 
Dann werde fie ihn rufen, er aber nicht antworten und ſich befin- 
den, wo fie ihn nimmer erbliden würde, Um ber Opfer willen, die 
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der Dichter ihr gebracht, bittet er fie, fich feiner Dienfte zu erinnern. 
Spiritus meus attenuabitur ift die fiebente Leetion überfchrieben, 
Auch fein Geift wird, wie der Trauernde meldet, fich bald verzehrt 
haben in feiner Teidenfchaftlichen Thätigfeit. Er kann fchon nicht 
mehr auf Danf rechnen für feine Tangen und treuen Dienfte. Seit 
er ihre Schönbeit erblidt, ift fein ganzes Dafeyn eine Bitterfeit. Er 
fchildert die Qualen feiner Nächte, die Verbrießlichfeiten feiner 
Tage; wenn fie e8 begehrt, will er feine Wohnung in der Hölle 
nehmen, er iſt zufrieden mit einem Lager von glühenden Kohlen, 
Liebe ift die Mutter feiner Pein, Tod fein Vater, Dual und Schmer- 
zen find feine Geſchwiſter. Er frägt nad) dem Ruhme und Wohl: 
bebagen, deren er vormalg genoffen u. |. w. Pelli me carnis con- 
sumptis ruft Garei-Sandez am Anfange feiner achten Lection mit 
Hiob, indem er fich bereits zu den Berftorbenen rechnet ; feine Wünfche 
haben ein Ende, feine Sorgen einen Ruhepunkt. Es bedarf nur 
nody einer Berührung von der Hand der Liebe, Damit er ftirbt, 
welche nie abgelaffen bat, ihn zu verfolgen. Er wünfcht eine Zu— 
fiherung des Aufzeichneng feiner Leiden, damit die Welt bis an ihr 
Ende derfelben fundig ſey. Die Schrift foll mit metallnen Lettern 
auf Feuerftein gefchrieben werden. Mit einem nicht eitlen Ruhme 
gebenft der Dichter fich jenes Tages zu erheben, wo er feine Gebie- 
terin im auferftandenen Fleiſche, wie er fie Tebend ſah, wieder er- 
blicken wird. Mit diefer Hoffnung legt er fich ruhig Schlafen. Allein 
in der neunten Lection: Quare de vulva adduxisti beflagt er fid) 
noch einmal über den Sram, der ihn zeitlebens verzehrt und fein 
Dafeyn verbittert bat. Er bittet nur um einen Augenblick, in wel— 
chem der Schmerz feinen gewaltfamen Tod bemweinen dürfe, ebe er 
vielleicht in das Land der .finftern Furcht eingebet. Nachdem er 
dies Land noch maleriſch gefchildert, verfichert er der Geliebten, daß 
feine dortige Pein ihr wegen feiner treuen Dienfte Rache verfchaffen 
folfe. — Diefe Lectionen überfendet Garei-Sanchez mit einem lieb— 
lichen und fehr galanten Begleitgedichte feiner Dame in der Weiſe 
von Gebeten, wie man fie bei Todten abzufingen pflegt. Er hofft, 
daß fie, da er ihr die Berfe gewidmet und fie zur Bollftrederin er- 
nannt habe, diefelben wenigfteng lefen werde’). Die Hölle der 

1) Barum Brinktmeier gerade aus ver Veröffentlichung diefes Gedichte fo wie 
den fieben $reuden der Liebe und Amors zehn Geboten von Rodriguez del Pad» 
ron auf eine ungewöhnliche Milde der Eenfur fehliegen will, indem vielleicht 
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Liebe, wozu dem Dichter, wie nad) der Eingangsftrophe zu ur- 
theilen, bag gleichnamige Gedicht des Guivara den Anlaß gab, 
beitebet aus 43 Strophen von elf achtſylbigen Vergzeilen. In den 
Tiefen feiner traurigen Gedanfen umberirrend, geräth der Dichter 
in die Qualen dichtefter Finfterniffe und fieht fi unter den Lieben— 
ben in der Hölfe der Liebe, von welder Guivara gelungen. Das 
Ganze erblicdt er von hoben Mauern umgeben. Er tritt hinein und 
gewahrt auf reihem Sige einen Jüngling, in dem er den Genius 
der Liebe erfennt. Er meldet ſich ihm als einen Liebenden. Jener 
erbietet fich, ihm fein Gutes zu zeigen, nachdem er feine Uebel ge- 
fchmedt. Sie geben in ein anderes Gebäude, wo fie Die unglüdlichen 
Liebhaber, unter denen bobe Herren anzutreffen find, finden. Sie 
find nach der Angabe des Herrſchers der Liebe ſämmtlich in derjeni- 
gen Berfaffung, welche ihnen in dem Momente eigen war, als ihre 
Liebe den böchften Punkt erreicht hatte. Es werden nun 38 caftilia= 
nische Poeten, tbeils noch Tebende, theils verftorbene, dem Garci— 
Sanchez gezeigt, deren jeder einzelne mit feinen eigenen Worten kla— 
gend fi) vernehmen Täßt, wie es in dem oben mitgetheilten Gedichte, 
worin der Schatten des Marias dem Marquis von Santilfana 
(oder wer der Sänger geweſen ſeyn mag) erjcheint, der Fall war. 
Zunächſt erblidt Garei-Sanchez eben diefen Macias mit den beiden 
Wunden in der Bruft, welche feinen Tod berbeiführten, und mit 
Blumen befränzt. Derfelbe fpricht den Anfang feiner Canzone: 
Loada seas amor. Mit einem ähnlichen Spruche empfängt ihn Juan 
Rodriguez del Padron. Am eijernen Gitter eines Fenfters erblickt 
Garei-Sanchez den Marquis von Santillana, welcher in Haft ge— 
halten wird. Weiter gewahrt der poetifche Waller den Monfalva, 
Guivara, Don Rodrigo de Mendoza, Juan de Mena mit einer 
tiefen Wunde. Den Diego Lopez de Haro fiehet Garei-Sandez 
in einem Kreuzgange auf einem hölliſchen Site, weil fein Uebeles 
größer ift, an einem ausgezeichnetern Orte. Der Stuhl brannte in 
Flammen, Trauernd wandert Jorge Manrique umher. Es folgen 
San Pedro, Juan de Hineftrofa (der das ftrenge Leiden beweint, 
jeder, der den Inhalt, ohne Dichter zu ſeyn, ausgefprocen, fi eine An« 
Hage auf Leben und Tod beim Glaubensgerichte, das damals wohl nicht 
beftand, zugezogen haben würde, fann ich nicht ganz begreifen. Ayala und 
Hita enthalten weit bevenklihere Sachen und Boccaz nebft den übrigen ita- 


lieniſchen Novelliften trieben ihre noch weit fchlimmere äftpetifche Wirthſchaft 
ungeftraft unter des Papſtes eigenen Augen, 
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das von einem vergifteten Pfeile in feiner Bruft ausgehet, ber eine 
tödtlihe Wunde zurüdließ) und Gartagena. Der BVizconde von 
Altamira gehet trauernd umber, in Liebesbetrachtungen vertieft und 
von Zeit zu Zeit ſeufzend. Es folgt ein Don Luis, welcher fein 
Bruder genannt wird, in großer eiferner Hafen, von der Hand 
einer Jungfrau geworfen, hat das Herz des Diego Mendoza durch— 
drungen. Don Luis de la Torre fchauete gen Norden. Einen ab- 
fchredenden Anblid bot Manrique de Lara mit feinen zahlreichen 
Wunden dar und feinem rings um ihn ber über ben Boden hinge- 
goffenen Blute. Don Bernardino de Velasco im feidenen Coftüme 
zeigt fd) wie ein Reifender. Don Hernando D’Ayala jchreitet mit 
aller ihm eigenthümlichen Anmuth durch einen Saal dahin; ihm foll 
feiner an Liebe vergleichbar feyn, Eſtevan de Guzman gehet wei— 
nend umher. Der Comendador Juan de Hineftrofa ift von einem 
Pfeile Schrecklich Durchbohrt, deffen Schaft Garci-Sanchez noch be— 
ben ſiehet; er bob feine Hände gegen den Herricher der Liebe auf. 
Don Bernardino de Manrique fang wie ein Menſch, der außer 
fih it. Garei-Sandez fiebet in ihm das Ebenbild feines eigenen 
Zuftandes, Yñigo Manriquez brennt mit getheiltem Herzen lichter- 
Iob in Flammen. Diego de Gaftilla führt mit den Flammen einen 
Kampf auf Tod und Leben. Weiterhin erblickt Garei-Sandez den 
Don Antonio de Belaseo nebft deffen Bruder Sancho. Maririo 
erichien mit Armbruft und Köcher in einem freudenlofen Zuftande, 
Zu Alvar Perez fprach der Herrfcher der Liebe: ich begehre, daß 
du mein Fähnrich wirft und Perez empfing die Fahne aus jenes 
Händen. Seinen Bruder Don Alonfo erblidt Garei-Sande;, vor 
Liebe geftorben, unter Blumen begraben; Lerchen und Nachtigalfen 
fangen ihm ein Sterbelied. Don Manuel de Leon erfcheint vom 
Kopfe bis auf die Füße bewaffnet und die Gefchichte feiner Liebe 
in einem Bilde ausgeführt, auf welchem auch die fieben Mauren be— 
merfbar find, welche er erlegte, fo wie Löwen, die er bändigte und 
taufend andere Abenteuer. Verſe von ihm führt Garei-Sandez 
nicht an. Hierauf ftelft fich der ſchmerzhaft durch die Liebe verwun— 
dete Graf von Haro dar, ſodann Yırigo Lopez. Lope de Sofa 
war mit Pfeilen überdeckt. Luis de Espindela ftand mit freudelofem 
Antlige, denn er wachte nicht und fchlief nicht. Hernando de Llanos 
begoß feinen Garten, worin aber nicht ſowohl Birnen und Aepfel, 
als Liebesfeiden gezogen wurden, Rodrigo Meria Ioderte in leben⸗ 
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digen Flammen; er war tobt und lebte, frei und fchmachtete in Ge— 
fangenfchaft. Lope de Leon fingt mit einer ganzen Gefellfchaft Lie— 
bender, unter denen Liebesfragen verhandelt werben. Juan de Guz— 
man, Erfigeborner des Gefchlechtes Niebla, figt bei tiefem Leide in dich— 
ter Finfterniß, fo daß Garei-Sandez kaum feinen Schmerz fehen fann. 
Schließlich bittet der Dichter diejenigen Ritter um Vergebung, welche 
er aus IUnbefanntfchaft mit ihren Vorzügen, die vielleicht die erfte 
Erwähnung verdienten, nicht mit namhaft gemacht bat. Wenn fie 
ungebalten darüber feyn follten in dieſer Hölfe fich nicht mit aufge- 
nommen zu finden, fo will er ihnen die Thür offen erhalten und fie 
mögen fich felbft noch hinzufegen, Als eine Blumenleſe verliebter 
Phrafen von nahe an einem halben hundert Dichtern ift dieſes 
Stückchen, das außer dem muffivifchen und literar-biftorifchen Werthe 
noch das Verdienſt einer ſchönen Dietion und zierlichen Verfification 
bat, immer noch werth, einmal durchlaufen zu werden, — Das 
„elaro obscuro“ überfchriebene Gedicht des Gareci-Sanchez fängt 
mit einem mythologiſchen Prunfe an, welcher durch die zierlichen 
und innigen Klagen verfchmäheter Liebe, welche darauf folgen, als 
wiederholtes Echo ftörend hindurchtönt. — Bon beträchtlicherm Um— 
fange ift ein Gedicht mit dem Anfange: a la hora en que mi fe 
worin Garei-Sandez Liebesphantafieen zum Beſten gibt. Nach einer 
fehr Tieblihen Einleitung meldet dev Dichter, wie ihm der Geift der 
Liebe feiner gegenwärtigen, vergangenen und zufünftigen Leiden vor— 
geftellt, welche Garei-Sanchez im Style der Troubadourg feinem Lefer 
mittheilt. Hierauf wird Amor ibm in aller Lieblichfeit und Schöne 
fihtbar. Ein Knabe an Alter hatte er fi mit allen Waffen ge- 
rüftet, welche der Dichter nebft dem fonftigen Aufzuge der Erfchei- 
nung auf das Liebenswürdigfte fchildert, Der Dichter läßt fi 
mit derfelben in ein Geſpräch ein, worin ihm Eröffnungen über die 
Symbolif jenes Aufzuges gemacht werben, fo wie über die entjeg- 
lihe Macht, welche dem zierlichen Knaben gegeben if. Amors 
Gewand ift mit Inschriften bededt, deren eine befagt: wer durch 
meinen Pfeil getroffen wird, ftirbt einen füßen Tod, Die andern 
enthalten die Schilderungen feiner mächtigen Thaten. Der Dichter 
verſchmähet Amors angebotene Gaben und will feiner Gebieterin, 
welche ihn nicht erhört, eigen verbleiben, Er bittet, daß Amor ihr 
biefen feinen Entfchluß melden möge, Da Amor den Dichter fo 
bartnädig findet, fucht er demfelben in anderer Weife beizufommen, 
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indem er ihm bie Art feiner Peinigungen unter dem Bilde einer 
Schmiede vor Augen ftellt, deren Beftandtheile der Dichter als Mar: 
terwerfzeuge ber Liebe erblict, fowie die Arbeiten als Qualen, 
welche dem Berliebten bereitet find, Ungeachtet ver Beranfchaulichung 
feines Elendes, welches ihn von feinem Entfchluffe abbringen foll, ver: 
barrt der Dichter bei bemfelben; „er will ruhelos wie die Sala— 
mander im Feuer leben.” Amor mit feiner Schmiede verſchwand. 
Allein ihr Glühen und Hämmern ift in der Bruft des Dichterg zu— 
rüdgeblieben, welcher ſich zunächft Durch dieſes Klagelied Luft macht. 
— Auf einige fürzere Gedichte folgt im cancionero general ein 
poetifches Gefpräd des Garci-Sanchez mit dem Glüde, welches er 
um Dauerhaftigfeit gebeten hatte, indem er es als Anftifterin feines 
Leides anflagt, Das Glück entfchuldigt ſich auf eine ganz geiftreiche 
Weiſe, wobei eg dem Kläger zu Gemüthe führt, wie er mit Unrecht 
feine Anklage geftellt. Die Schönheit der Geliebten, nicht dag Glück 
ſey Schuld des Leides. Das Glüd nennt ſich hierbei eine Wirkung 
ohne Wefen, einen gelegentlichen Ausgang, den es mit dem Zufam= 
menflang mehrer verfchiedenen Töne vergleicht, Der Dichter bittet 
das Glück um Auskunft, auf welche Weife e8 möglich geworden, 
baß die Liebe ihn fo zugerichtet. Die piychologifchen Auffchlüffe, 
welche das Glück dem Dichter über feinen verliebten Zuftand macht, 
find ein fehr intereffanter Beitrag zur Metaphyfif der Liebe, welche 
bie alten Ritter pflegten. Das Glück fehneidet mit der Erflärung : 
daß feine unbändige Leidenfchaft alle Geometrie und die Gränzen 
feiner Gerichtsbarfeit überfchreite, dem Dichter alle Ausficht auf 
Ruhe ab. Diefer faßt den Entichluß, fehweigend zu leiden, — 
In einem andern fehr artigen Gedichte beantwortet Garei-Sandez 
einem Ritter die Frage: wie er feine Zeit hinbringe, wenn er von 
der geliebten Freundin abweſend ſey. Natürlich vergnügt ſich der 
Berliebte an dem Schmerze, welchen die Entziehung des Anblickes 
der Geliebten ihm bereitet. — Eine zierliche Galanterie ift das Ge— 
dichtchen, welches aus der angenehmen Empfindung hervorquoll, 
die dem Dichter den Genuß einiger Confitüren erregte, welche Die 
Hand der Geliebten berührt hatte. — Wahre und dichterifche In— 
nigfeit und Zärtlichfeit wohnt dem Liede bei: La hermosura ara- 
biada, worin Sandez die Vorzüge feiner Geliebten mit herzlicher 
Anerkennung ſchildert. — Allerliebft ift ein Liedchen, worin Garei— 
Sanchez alle Bögelchen, welche einen Flagenden Sang haben, auf: 
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fordert, feine Leidenschaft zu befehwichtigen, welche keineswegs vom 
Erdulden langer Pein etwa ermübet ift, vielmehr in Verboppelung 
ihrer Noth ein befonderes Verdienſt fucht, weßhalb der traurige 
Sang eben den Zwed haben foll, die Spannung der Leidenfchaft 
auf jene doppelte Höhe der Pein zu erzielen. — Die gefiederten 
Sänger fcheint Garei-Sanchez überhaupt als traute Genoffen feis 
ner Liebesſehnſucht und Vertraute feines Liebesharms gern ange— 
feben zu haben, Sie fpielen auch in dem anmuthigen Liebesgedichte, 
welches anfängt: la mucha tristeza mia, eine Hauptrolle. Die uns 
aufbörliche Trauer, welche dem Dichter fein fehnendes Verlangen 
bereitet, läßt ihm, wie er bier verfichert, weder bei Nacht noch bei 
Tage Rube, wenn er die Geliebte nicht zu feben vermag. Die Tage 
überlebt er nicht und die Nächte durchwacht er in Banden; fchläft er 
Nachts einmalein, fo träumt ibm, er fey in einer Wüfte geftorben, in der 
Art, wie er einen ſolchen Traum nım befchreibt. In Liebesverzweiflung, 
fo träumt er, wandelt er durch ein wildes Gebirge, in welchem er außer 
einer Nachtigall Fein anderes lebendes Weſen antrifft; es däucht ihm, 
ber Schmerz, den er begt, nahe feinem Ende, Liebe, welche es erfuhr, 
fuchte den Dichter auf und befrägt die Nachtigall: Sage an, Tieb- 
liche Nachtigall, ſaheſt du etwa bier einen getveuen Liebhaber in der 
Irre geben, der yon mir verwundet ward ? Wie, bift du die Liebe? 
fragt die Nachtigall, — Ya, ich bin die, der du folgt, Durch die ihr 
Alfe in Süße lebt, die ihr tapfer Tiebt, — Ich weiß, nad) wen bu 
frägft, entgegnet die Nachtigall, du meinft Garei-Sanchez. — Es 
ift noch nicht lange ber, daß er einfam an diefem Geftade wandelte; 
als ich ihn fab und er mich, wollte ich wiffen, wer er wäre; als— 
bald erzählte ev mir's und ſprach: ich bin derjenige, den Die Liebe 
am graufamften behandelte; fie brachte mir unfäglichen Schmerz ; 
nicht Liebe tödtete mich, Sondern die Trauer um fie, Ich fragte ihn, 
ob ich feinen Leiden irgend eine Erleichterung verfchaffen könnte. 
Er verneinte es, weil er das Heilmittel verabfcheue, feit er an dem— 
felben verzweifelte. Alfo fprechend und Thränen vergießend, ging 
er im beftigften Schmerze dahin; und viele andere Vögel folgten 
ihm, bis er todt in einen Graben ftürzte; da fangen wir ihm das 
Grabestlied, weil er an Liebe ſtarb; noch war er nicht halb tobt, 
als Trauer und Vergeffenheit ihn graufam zur Erde beftatteten; mit 
grünen Lorbeern ward fein Leib ummunden. Seitdem ward es bei 
ung Vögeln der Liebe Sitte, über feinem Grabe am Abend und in 
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der Morgenfrühe füße Lieder zu fingen. Die Liebe giebt den Vö— 
geln troftreiche Zuficherungen wegen ihres Cultus am Grabe bes 
Dichters. Diefer aber fpricht am Ende feines Gedichtes feine 
Freude über dag füße Völfchen aus, das ihm ein fo ehrenvolleg 
Leihenbegängniß gehalten ; dieß verfegte ihn in die lieblichſte Stim— 
mung, weil er, was er bier fchreibt, für Wahrbeit hielt. Da er: 
wachte er und fand fich Tebendig und im Gefühle des Schmerzes, 
nicht geftorben zu feyn. — Die Zierlichfeit und Reinheit des Aus: 
drudes in Garcia-Sanchez Liebesgedichten rühmen alle ſpaniſchen 
Piteratoren. Den füßen, fhmachtenden und den erfchütternden Ton 
ber Leidenfchaft weiß er, wo er nicht fpisfindifirt, zu treffen, denn er 
ift in der Regel nur das Echo wirklicher Gefühle und inftinftmäßig 
richtig angefchlagen. 


Alonzo von Cartagena. 


Als ebenbürtiger Sänger des Liebeswehes tritt neben Garei- 
Sanchez ein nachheriger Kirchenfürft auf. Es ift Don Alonzo de 
Gartagena. Sein eigentliher Name war Alfonfo de Santa Maria. 
Sein Bater Don Pablo *), anfangs Biſchof von Gartagena und 
fpäter Bifchof von Burgos Citarb 1435. über 80. Jahr alt), hatte 
früher dem mofaifchen Glauben angehört und bei der im Jahre 
1390, mit Frau, Söhnen und Geſchwiſter erflärten Annahme des 
hriftlichen den Namen Santa Maria ftatt feines jüdischen Salomon 
Levita fich geben laffen. Die drei Söhne, welche er noch als Jude 
gezeugt hatte, und von denen auch noch der ältefte ein Bisthum 
erlangte, haben fi alle einen Titerarifchen Namen erworben, vor 
Allen aber Don Alonzo (geb. 1396.), welcher fpäter den Biſchofsſitz 
von Burgos einnahm. Ferreras nennt ihn Cwenigfteng in der 
beutfchen Ueberfegung) einen Tegitimirten Sohn des Biſchofs Don 
Pablo, was auf eine uneheliche Geburt fchließen laſſen Fönnte, wo— 
gegen Niclas Antonio ihn einen Tegitimen Sohn nennt. Das orien— 
talifche Blut, welches in feinen Adern rann, macht vielleicht dag 
Feuer der Empfindungen erflärlich, die in feinen Liedern ftürmen, 
Dod war er von Jugend auf zur hriftlichen Kirche und Schule 


1) Auch diefer war Schriftſteller. Dir find jedoch nur lateinifch ge— 
ſchriebene theologische Werke deffelben befannt. In einem berfelben; scru- 
tinium seripturarum beffagt er fi, daß feine ehemaligen Glaubensgenoffen 
von den Königen über die Maaßen geehrt würten. Die fpanifchen Juden 
fohrieben viele Werfe in der Landesfprade, in Profa wie in Berfen. 
Rabbi Daniel Levi de Barrios fehrieb unter vielen andern Werfen einen 
Tractat in caftilianifchen Berfen, welder von den Juden Nachricht gibt, 
die in fpanifher Sprache gefchrieben, Pablo de Santa Maria hinterließ 
auch eine Chronik der Könige von Caſtilien. Er zeichnete fih als geift- 
licher Rebner aus und war bei den Königen Heinrich III. und Johann II. 
in großem Anfchen. 
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gehalten worben und hatte es befonders weit im bürgerlichen und 
firhlichen Rechte fo wie in der damals fogenannten Naturphilo- 
fophie gebradt. Er war noch Dedant von Santiago, als er von 
Sohann 11. auserwählt wurde, der Gefandtfchaft anzugehören, wo— 
mit der König dag Coneil zu Bafel beſchickte. Hier hielt er eine 
berühmt gewordene Rede über den Vorrang ber Könige von Gafti- 
lien vor den englifchen. Seine ftrenge Sitte und Gelehrfamfeit em- 
pfahlen ihn dem Papfte Eugen dergeftalt, Daß biefer ihm das Bisthum 
von Burgos verlieh, Diefem Berufe ftand er mit Anfehen und 
Würde vor. Auch zu weltlichen Gefchäften mit Gefchid begabt, 
warb er von feinem Könige nach Portugal als Geſandter geſchickt. 
Seinen erfolgreichen Verhandlungen gelang eg, einen von Diefer 
Krone der Saftilianifchen drohenden Krieg abzuwenden. Er 
gehörte felbft einem geiftlichen Drden an und forgte dafür, daß bie 
Klöfter und Kirchen feines Sprengels, welche in Verfall gefommen 
waren, wieder hergeftellt wurden. Auf Geheiß bes Königs Jo— 
hann überfegte er die Werfe des Senera ins Spanifche, Leber 
die neue Ueberſetzung der Ethif des Ariftoteles hatte Alonzo einen 
heftigen gelehrten Streit mit dem berühmten Lenardo von Arezzo. 
Auch mehre philoſophiſche und theologiſche Abhandlungen verfaßte 
er. Er war gerade fechzig Jahr alt, als er eine Wallfahrt nad) 
Santiago unternahm, bie ihn fehr befriedigte und erbauete. Bald 
nach feiner Rüdfunft endigte er am 12, Juli 1456. fein Gott wohl- 
gefälliges Leben, in welchem er alle Tugenden eines Prälaten, na= 
mentlich Befcheidenheit, Wohlthätigfeit, Frömmigkeit, himmlifche 
Geſinnung, Gehorfam und ftrenge Erfüllung feiner Ordenspflichten 
reichlich entfaltet hatte. Hernan del Pulgar hat im XXI. Titel 
feiner claros varones dag Leben dieſes ausgezeichneten Kirchenfürften 
befchrieben, ift aber aus dem Biographen, von den Tugenden Alon= 
308 erwärmt, unwillkürlich fein Lobredner geworden. Seine Perfön- 
lichkeit fchildert diefer Zeitgenoffe als fehr einnehmend und fo ehr» 
würdig, daß Niemand in feinem Beifeyn ein unanftändiges Wort 
zu fagen fid) unterftand, gefchweige eine ſolche Handlung fich er- 
laubte. Aeußere Reinlichkeit, welche er für einen Ausdrudf und 
Abglanz innerer Reinheit hielt, galt ihm überaus viel. Er lispelte 
ein wenig. Perez Guzman, welcher ber Sitte der Zeit gemäß einen 
Trauergefang über feinen tödtlichen Hintritt anftimmte, der bereits 
oben näher erwähnt worden, gibt fi als Monfo’s Schüler zu er- 
Gefhiäte der fpan. Literatur I. 11 
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fennen. Er bebt hervor feine Wiffenfchaft und Verdienſte in ber 
Moral, im bürgerlichen und Kirchenrechte, in der Phyfif, der Phi— 
loſophie, der Theologie, der Rednerkunſt, der Gefchichte und 
zartfinniger Poefte. Unter feinen zahlreihen Schriften find folgende 
in der Landesſprache verfaßten hauptfächlich zu bemerfen. — Der 
Doctrinal de los caballeros, eine Anweiſung für den Adel über 
Dinge, welche für denfelben wiffenswürdig find. — Anacelfalosis o 
recapitulacion historica de los Reyes de Espana — Memorias de 
Virtudes — EI libro de las doce questiones — Apologia sobre el 
Salmo «judica me Deus» — Der auf dem bafeler Goncile vorge: 
tragene: Tratado sobre la precedencia de la silla de Castilla à la 
de Inglaterra — Sobre la pertenencia de las Conquistas de Canaria, 
Tanger, Fez y Marruecos à Castilla. — Die Gedichte, welche ihn 
bier für ung befonderg anziehend machen, finden ſich in den Lieder— 
büchern zerftreuet und find meifteng Lieder der Liebe, welche er ver- 
muthlich in feiner Jugend und vor feiner Erhebung auf den bifchöf- 
lichen Stuhl dichtete, Einzelne find ausgezeichnet Schön und ſprachlich 
vollendet. Die Gluthen, welche aus dem. Herzen des nachmals fo 
heiligen Mannes emporlodern und durch die Kunft des poetifchen 
Gedanfens von ihm zur Rede gezwungen werden, find nicht felten 
fehr irdifcher Art, obwohl nirgends unrein. Mit Recht macht 
Bouterwek auf den malerifchen Sturm in folgenden, bier freilich 
mühfam mit ihrer Witelei nachgebildeten altwäterifchen Stanzen 
aufmerffam, welcher in wilden Braufen der Leidenfchaft dahin 


fährt: 


So Körper, wie Seele, fo Sterben wie Leben 
Erleudten, umnachten des Feuers Gewalten; 

Wohin fie die faffenden, raffenden, fireben, 
Da tödten fie, ohne je felbft zu erfalten. 

Was thu ih, da Alles mir Feindfehaft verkündet? 
Da Gutes und Böfes nur Leiden mir fehafft? 

Mich glühet das Feuer, das wild mich entzündet, 

De G'walt mich bewältigt, mich hält und mic bindet, 
Mich bindet und löſet mit fiegender Kraft. 


Wo foll fih mir Trauer, wo Freude mir zeigen? 
Seit rings mich fo große Gefahren betroffen, 

Muß ich weinen, muß lachen, muß reden, muß ſchweigen, 
Kein Heil ift zu finden, zu fuchen, zu hoffen, 
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Nicht ſuch' ich's zu fuchen, noch mag ich's erfliegen, 
Bedräut und bebrängt von fo grimmigen Plagen, 
Nicht will ich befiegt ſeyn, noch will ich befiegen; 
Nicht will ih befchweren, noch will ich vergnügen; 
Nichts weiß ich zu thun und nichts weiß ich zu fagen. 
Was thu’ ich voll Trauer bei folder Beſchwerde, 
Wen fendet Ihr, daß er mir helfe in Klagen, 
Wohin auf der Erde, daß ruhig ich werbe? 
Was fühl’ ich, was thu ich, was nehm’ ich zu tragen? 
Gebt Mittel zum Heile; ich kann's nicht erreichen, 
Mein Uebel zu heben, mein Leid zu bezwingen, 
Ich zeig’s, ich verfied es, muß dulden, muß fchweigen, 
Drum wird mir, drum muß mir das Leben zerfpringen. 


Diefe coplas müſſen ihrem Berfaffer felbft fehr gefallen haben, 
denn er hat diefelben fpäter gloffirt, wobei er fich ftelft, als ob fie 
von einem fremden Berfaffer herrühren. Seine Gloffe richtet er an 
Diefen vorgeblichen Verfaſſer, dem er über feine Verſe nebenher 
einige Complimente fagt. In diefer durch zwanzig Strophen ge- 
führten Gloffe find die Antithefen, die Wortipiele und Teidenfchaft- 
lichen Uebertreibungen wo möglich noch weiter ausgedehnt und ge- 
bäuft. So beißt eg 3. B. einmal vom Liebesfener, das den Dichter 
burchglühet : 

Su fuerga, que fuerca, my fuerca, por fuerca 
Me esfuerga que fuerce my mal no diciendo etc. 

Schließlich wendet fich der Gloffator mit neuen Artigfeiten an den 
Berfaffer der gloffirten Verſe mit der Bitte, Diefelben, mo es ihm nö⸗ 
thig fcheine, zu beffern und zu ergänzen, — Sehr übel weggefom- 
men ift in dem Gedichte Gartagenas, welches anfängt: mezela de 
tal perficion, ein Bruder Yırigo, welcher der Königin ein, wie eg 
fcheint, nicht ganz gehöriges Gedicht überreicht hatte, Der Kö— 
nig, welcher dieß ungnäbdig vermerkt zu haben fcheint, trug dem 
Gartagena auf, dem armen Bruder eine Lertion zu erteilen. Der 
Dichter entledigt ſich dieſes Auftrages nicht ohne einer zierlichen 
Höflichfeit gegen feinen Herrn in gar feinen Wendungen und gut 
gewählten Gedanken zuvor Luft gemacht zu haben. Nach glimpf- 
lihem Eingange nimmt die dem Franz Yırigo gewidmete Strafrebe 
bie Farbe bes bittern Wortwechfels der Tenzone an und läuft durch 
acht nett verfificirte Decimen hin, in beren letzten er Yırigo befon- 
bers darüber anläffet, daß er einer Frau, wie der Königin, ein 
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ſolches Gedicht zu überreichen ſich erbreiftet, das fchlechtefte Gedicht, 
das ihr jemals zu Füßen gelegt worden. — In dem Gedichte: Esta 
que quereys saber beantwortet Cartagena die ihm von einigen 
Damen vorgelegte Frage: ob feine Gelichte Frau oder Jungfrau 
jey, ausweichend, indem er fürchtet, daß fie erfannt und von ben 
Fragerinnen angefeindet werben werbe, weil fie ihre Gebieterin zu 
ſeyn verdiene. Er läßt es daber bei allgemeinen Lobpreifungen 
ihrer Borzüge bewenden. — In einem andern Gedichte erfahren 
wir ihren Namen: Mencia. Er nimmt bier die einzelnen Buch— 
ftaben, aus denen diefer Name zufammengefegt ift, durch und bringt 
bamit eine neunzeilige Strophe zu Stande. — In anmuthigen 
Siebenzeilern bewegt ſich ein artiger poetifher Dialog zwifchen dem 
Herzen umd der Zunge (Sprache) des Dichters, worin ſich dag 
Herz fehr beflagt, daß die Zunge, die doch in feinem Dienfte ftebe, 
feine Bortbeile fo übel wahrnehme und ihn im Stiche laſſe, wo es 
gilt, Diefelben zu vertreten, namentlich fchweige, wenn es darauf 
anfomme, das Herz vor der Geliebten auszufchütten. — In einem 
an ben Vizeonde de Altamira gerichteten Sendfchreiben beffagt ber 
Dichter ſich mit jenem, daß eine gemeinfchaftlich angebetete Schöne 
weder ben einen noc den andern erhöre. Die gleiche Hoffnungs: 
Yofigfeit und der gemeinfchaftliche Schmerz find jehr treffend gefchil- 
dert. — Das Gedicht: Yo el enemigo de mi enthält eine Befchrei- 
bung des Trennungsfchmerzes, dem der Dichter ſich hingegeben 
ſah, als er von der Geliebten hatte abweſend ſeyn müffen. — In 
dem Gedichte: Enemigos vos cansastes, welches einen Dialog zwi— 
fchen den Augen und Herzen des Dichters darbringt, Tefen wir bie 
Anflage des Herzens, welches die Augen bezüchtigt, daß fie fein 
Leiden verurfacht haben, worauf die Augen erwiedern, daß fie nur 
dahin fich gewendet, wohin das Herz fie geführt, und daß das Herz 
mithin an ihren Thränen Schuld fey. Das Herz behauptet bei die— 
fen beiberfeitigen Leiden doch am übelften gefahren zu feyn, da ihm 
die Thränen zur Erleichterung fehlen, um deren Spende es daher 
bie Augen bittet, Die Augen entgegnen, da das Herz mit feinem 
Willen leide, fo möge e8 zufehen, wie es damit zu Stande komme. 
Zwifchen die beiden Streitenden wirft Cwie die Leberfchrift befagt) 
ber Dichter den Stod, indem er ſich als den Träger der Leiden bei— 
der Klagenden bezeichnet, der in feiner Perſon das doppelte Weh 
mit ſich umberträgt. — Sehr zärtlich und galant find drei Neun“ 
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zeiler, mit denen Gartagena einer Dame einen an ihn gerichtet ge⸗ 
wefenen Brief zurüdjendet, und worin beide Schreiben fich redend 
vernehmen laſſen und den armen Dichter beflagen, den fie troſtlos 
verlaffen haben. — In den Berfen: no quereys damas querer 
warnt er auf Gcheiß feiner Freundin die Frauen, welche Liebhaber 
befigen, daß fie fih vor den Nachftellungen und Berückungen derfel- 
ben in Acht nehmen ſollen. Es mag dem Dichter ſchwer angefom- 
men feyn, alle die verliebten Betheuerungen und Liebeserweife, in 
denen er ſelbſt als Huldiger der Damen ftarf war, hier als erlogene 
Lockmittel, um damit zum Zwecke zu fommen, barzuftellen, — Selt⸗ 
fam ift der poetifche Einfall, daß der Dichter an einem Gitterfenfter 
feine Huldin neben einem Negermweibe erblickt und durch Die Schwärze 
ber fegtern verfucht in ben Ausruf ausbricht, Daß Satanas fich hin— 
wegheben und feine Gebieterin nicht anfechten wolle. — Das Lob: 
gedicht auf die Königin Iſabella (Johanns Il. zweite Gemahlin), 
welches anhebt: De otras reynas diferente ift ein Stüdchen fehr 
feiner Hofpoefie voll verbindlicher, aber dichterifch genug eingeklei⸗ 
beter und ausgedrüdter Redensarten, in denen unter andern bie 
ſechs Buchſtaben, aus denen der Name Yſabel beftehet, ſymboliſirt 
werden. Iſabella ift dem Dichter „auf Erden die erfte, im Himmel 
bie zweite Frau.” In einem Wortfpiele wünfcht er, daß der Köni- 
gin gelingen möge, das RM aus dem Namen Granada zu entfernen ). 
— Sn den coplas: Es amor donde eg fuerga antwortet Cartagena 
einer Dame auf bie Frage: was Liebe fey, zwar nicht auf eine fo 
furze und glüdliche Weife als im Sohne der Wildniß von Halm 
Parthenia den Ingomar auf gleiche Frage befcheidet, doch aber 
treffend genug, um noch heute eine gewiffe Wahrheit anfprechen 
zu dürfen. Eine Yängere Dichtung Cartagenas mit dem Anfange: 
Si algun Dios de amor avia enthält eine Unterredung bes Liebes- 
gottes mit einem DVerliebten, dem erfterer in nächtlicher Erfcheinung 
nabet und mit erſchreckender Stimme erwedt und auffodert, feine 
Reden anzuhören. Der Verliebte, welcher eine fehr hohe Meinung 
yon Amors Gewalt hat und diefelbe fehr fürchtet, ſchenkt willi- 
ges Gehör. Amor fodert Anerkennung dafür, daß der Berliebte 


1) Ganada heißt: gewonnen, erobert. Man könnte fi verfucht fühlen, 
hier an die andere Königin Iſabella, Johanns II. Tochter, zu denken, wenn 
Eartagena nicht geftorben wäre, ehe diefe andere Königin fo genannt wer⸗ 
den fonnte, 
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erlangt, was er erbeten. Diefer entgegnet mit der Anrede: Er— 
bebung von unferer Dual, Dual unferer Erinnerung, Erinnerung 
unferes Ruhmes, Ruhm unferer Feffel, Feffel, welche ung fo bin- 
det, daß wir fterben, wenn fie gelöst wird und wenn fie ung 
tödtet, ung Tebendig macht ꝛec. — Hier haben wir ganz die Ma- 
nier, welche als Qulteranismug zwei Jahrhunderte fpäter von dem 
guten Gefchmade in der fpanifchen Literatur fo fehr verfchrieen 
ward, wobei man aber überfah, daß ſolche Auswüchſe ihren tiefen 
Hervorgang aus dem Wefen des Nationalgefhmades und Bes 
- bürfniffes nahmen und Feine der fpanifchen Poefte von Außen 
willfürlich einoeulirte Sproffen find. In einer nicht minder fpig- 
findigen Weife nimmt Amor das Wort von Neuem und philofo- 
phirt über feine Eigenfchaften, Verrihtungen und fein Verhalten 
gegen feine Getreuen; der Verliebte entnimmt daraus, wie er 
Amors Macht bisher noch nicht nach Würden geſchätzt und frägt, 
wie es zugehe: daß Ruhm und Schmerz fo häufig als gleichzeitigen 
Empfindungen bei ihm fich einfinden ? Diefe Frage veranlaßt den 
Liebesgott noch näher einzugeben auf die Metaphyſik der Liebe, 
woraus der wißbegierige Liebhaber entnimmt, daß er denn doch 
fehr in der Klemme fich befinde, weßhalb er dringend darum bittet, 
ihm eine Erleichterung angebeihen zu Yaffen, wobei er das Harte 
feiner Lage vorftellt. Amor hat Erbarmen und verurtheilt bie 
Graufame, welche dem Berliebten, d. h. dem Dichter, ihre Nei- 
gung vorenthält, bei Strafe des Bannes zur Gegenliebe. Der 
Verliebte danft, ift aber nach neuen Auffchlüffen über das Wefen 
ber Liebe begierig, weßhalb Amor die Erläuterungen weiter fort- 
fegt, die der Verliebte durch Bemerkungen und Wahrnehmungen 
aus feiner eigenen Empfindungsmeife hervorruft. Der Dichter 
zweifelt zulegt wieder an einem Erfolge bei der fpröden Geliebten, 
obgleich Amor ihn fein mächtiges Waffenzeug zu Gemüthe führt. 
Um ihn vollfommen zu beruhigen, fodert Amor den Dichter auf, 
ihm zu folgen an das Lager der Schönen, welche, wie er fagt, 
im Schlafe begriffen if. Er verheißt ihm Genugthuung und wie—⸗ 
berholt, da der Dichter verzögerliche Einreden zum Vorſcheine bringt, 
die Weifung, ihm zu folgen, auf fategorifche, allen Widerſpruch 
nieberfchlagende Weife, womit dag in anmuthigen Strophen von 
neun Zeilen lebendig fortfchreitende Gedicht fchließt, deſſen Einzelheiten 
in dem furzen Faden, welchen ich auszog, nicht veranfchaulicht wer⸗ 


167 


ben können. Bon dem Vorrathe der Gedichte des Kartagena kann 
ih nur noch einige Stüde muftern. — In einer alferliebfien can- 
cion verfichert der Dichter, er wiffe nicht, weßhalb er geboren 
fey, denn er finde fi fo aufs Aeußerfte gebracht, daß der Tod 
ihn und er das Leben nicht wolle. Zeitlebeng werde er mit dem 
Tode gerechten Streit darüber haben, daß dieſer ihn nicht wolle, 
während er doc fein begehre. Der Dichter weiß nicht, welch’ 
ein Ende er gewärtigen foll, da ihm zu fterben verfagt ift, aber 
doch klar vorliegt, was ihm das Leben feyn müffe. — In einer 
andern cancion fihilt der Dichter mit feinem Willen, daß diefer 
nad) einem guten Leben ftrebe, denn das befte, das man ſich er- 
wählen fönne, fey nicht, würde nimmer feyn und bringe flets nur 
Sorge; drum möge er fi der vergangenen füßen Zeit erinnern, 
die er vergeubet ꝛc. Den moralifchen Ernft und dag philofophifche 
Studium erfennt man aus dem fchönen, in balbverfigen Derimen 
abgefaßten und an feinen Vater gerichteten Gedichte, welches be- 
ginnt: si el navigante mirase, welches lauter ächte und wie bie 
Zeit fie Viebte, recht verftändige Lebensbetrachtungen enthielt, ben 
rechten Gegenfag von dem Sturme, welcher in ben oben mitge- 
theilten Stanzen rauſcht. Wenn der Schiffer, fagt der Dichter, 
fein vergangenes Schieffal wohl in Betracht zöge, dann müßte es 
ihm, däucht mich, ſchwer werben, ferner zu fahren; denn ohne 
alfen Zweifel ift es ein ausgemachter Leichtfinn, wenn aus einem 
Glücksunfalle fih in den andern ftürzt, wer in den fichern Hafen 
einfahren konnte. Iſt der nahe Untergang augenfcheinlih und 
unverfennbar, fo denft man darauf, fein Leben zu ändern, weil bie 
Gefahr fo nahe ift, und faßt Borfäge, fortan ein anderes Leben zu 
führen; weiß man fi aber in Sicherheit, fo verlängert man bie 
Hoffnung von einem Tage zum andern. Obwohl wir den einen 
Irrthum einfehen, Taffen wir vom andern nicht ab, Mein geringes 
Wiffen fagt mir an, daß wir in jener Art das Meer und das Uebel 
der Welt durchſchiffen. Gott gab ung in dem feiten Körper ein 
Schifflein, die Fahrt wohl oder übel zu vollbringen. Die Freiheit 
ift der Kiel, Vernunft das Steuerruder; in biefen Fahrzeugen, bie 
Seelen an Bord, fegeln wir dahin; folgen wir bloß dem Kiele, fo 
verlieren wir nothwendig, was wir nie erringen werben, ba bag 
Leben eine Reife ift, welche fchnell endet und abläuft, wenn auch nie= 
mand biefelbe abfürzt, fo berubet ber gute Verlauf im Steuerruber, 
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Mit dem Menfchfein fchenfte ung Gott unbefchränfte Freiheit, das 
Böſe oder Gute zu erwählen; er gab ung die Sinnlichfeit und den 
Zügel dazu in die Hand. Alfo ftehet es bei ung, zu fraucheln oder 
ung ftehend zu behaupten, wenn die Begehrlichfeit ziehet, und dieſe 
mit dem Zügel der Vernunft im Zaume zu halten. Niemand fage, 
daß dem Feuer unferer Neigungen feine Ruhe verfchafft werben 
fönne und unfere Leidenfchaften fobald ihrem Gegentheile weichen ; 
denn, ift ung auch eine reizbare Empfindung gegeben, welche e8 ge- 
Yüftet, dem Uebel nachzulaufen, fo ift ung doch als Gegenwind bie 
klare Einficht in die Fehler verliehen, die wir begehen. Entfchuldis 
gen wir ung bamit, daß Gott wiffe, was ba feyn werde, fo ift es 
wahr, ich Yäugn’ es nicht, daß in feinem Wiffen dag Ziel, zu wel— 
chem wir feit unferer Geburt auf dem Wege find, gegenwärtig ift; 
darum möge aber niemand in ben thörichten Irrthum verfallen, fein 
Können für befchränft zu halten; denn wenn er auch unfer Ziel 
voraugfiehet, fo zwingt er doch die Creatur nicht. Wie etwa Je— 
mand unter ung, dem Ballfpiele zufchauend, weiß, welcher von den 
Spielern der Gewinnende feyn wird, alfo verhält ſich's mit Gott. 
Ich fehe zwar voraus, daß der eine dem andern an Gefchidlichfeit 
überlegen und der ungefchieftere unterliegen wird; allein ich bewirke 
doch nicht, daß er unterliegt. Hieraus erfennen wir alfo, daß wir 
ganz alfein die Schuld an dem Böfen find, das wir vollbringen und 
jede Entfchuldigung, die wir vorbringen, eine falfche iſt; fehr be— 
fannte Dinge find es, welche ung Sterblihen in die Hand gelegt 
find: unfer Tod, unfer Leben, unfere Schuld, unfer Böfes. Daraus 
folgt als unzweifelhafter Schluß, daß der Menfch der Verwirrung 
anheim fällt, wenn die Vernunft demfelben nicht hilft; der göttliche 
Wille allein ift eg, der niemals fich ändert. „Wenn ich mein Ge- 
wiffen ändere, wird Gott meine Beftimmung ändern.” Diefer 
Schluß gilt nit; denn fein Vorherwiſſen gehet neben unferm 
freien Willen dahin, In feinem unendlichen Wiffen ift Alles voraus⸗ 
beftimmt, Alles ift Far und gefchrieben ; allein daß Alles fo geord⸗ 
net ift, bindet unfer Belieben nicht. Wenn aber Jemand Anftoß 
an biefer Erklärung nehmen follte, die ich unmaaßgeblich aufgeftellt, 
fo halte er fi des beffern DVerftändniffes wegen an die Verglei- 
hung. Es kann fich Daher, wen Gott verdammt, niemalg auf eine 
hinterliſtige Berückung berufen, denn er legte unfer Wohl und Web, 
unfern Ruhm und unfere Strafe nicht in eine fremde Hand, Und 
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da frühe oder fpät unfere Thaten ein Ende haben müffen, fo wird 
Derjenige, welcher in dieſem menfchlichen Spiele feine Hand zu er= 
heben wiffen wird, biefes Vortheils genießen. Wer es ausführt, 
wird Freude haben und Ruhm in dieſer Welt, fo lange er Tebt, auch 
Ruhm in der andern, fobald er diefe verlaffen. Wenn Eud) dag 
Gegentheil zufagen follte, bedenfet, Herr, zuerft, daß ic Sohn und 
Rather (?) bin, und daß derjenige am beften dient, der Euch den 
beften Rath ertheilt. 


Der Baccalanrens Alonzo de la Torre und feine Hervor- 
bringungen in Poefle und Profa. 


Ein anderer Dichter von grabuirtem Stande war ber Bacca- 
laureus Alonzo de la Torre. Diefer Baccalaureug de la Torre 
ift mit einem weit fpätern Baccalaureus Francisco de la Torre 
nicht zu verwechſeln. Velasquez feheint zwar an die Eriftenz dieſes 
zweiten Baccalaureus nicht zu glauben und fehreibt die unter biefem 
Namen in die Welt gegangene Sammlung Tieblicher Gedichte, die er 
felbft hberausgab, dem berühmten Duevedo zu. Allein nicht nur 
haben Mendibil und Silvela ©. LI. tom. II. und S. 482, tom. 
II. ihrer bihlioteca selecta diefe Meinung aus Gründen aufgegeben 
und an einen wirklichen Baccalaureug de la Torre ) ernftlich ge- 
glaubt, der Schon zu Boscang Zeit berühmt, ein Zeitgenoffe deffel- 
ben und wahrhafter Berfaffer der von Quevedo herausgegebenen 
Gedichte geweien, auch eine vom Baccalaureus Alonzo de Ta 
Torre verfchiedene Perfon war, fondern auch Duintana hat in 
der introduccion zu feiner poesias selectas mit guten Gründen 
die Identität Duevedos und des Verfaſſers der unter be Ya 
Torres Namen vorhandenen Gedichte zweifelhaft gemadt. Vom 
Barralaureus Alonzo de Ta Torre ift mir nur fo viel befannt, daß 
er um bie Mitte der Regierung Johanns II. blühete und wahr- 
fcheinfich am Hofe Johanns I. von Navarra (nachmals auch von 
Aragon) lebte, Leber fein Vaterland, feine Herkunft, feine Studien, 


1) Böhl de Faber will anfcheinend in der tabla alfabetica zum IM. 
Bande feiner Floresta gar einen Baccalaureus Francisco de la Torre von 
noch einem zweiten Francisco de la Torre unterfcheiden. 
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feine bürgerliche Stellung und über das Jahr feiner Geburt wie fei- 
nes Todes Täßt fi nichts fagen. Nur daß er Baccalaureus war, 
bezeugt der Titel feiner Schriften. Die gelehrteften Männer jener 
Zeit pflegten fi mit Diefem untergeordneten Grade zu begnügen, 
Der Inhalt feiner Schriften würde etwa zu dem Schluffe berech— 
tigen, daß er jenen Grab in ber philoſophiſchen oder juriftifchen 
Facultät erlangt. Der vom Hofe erhaltene Auftrag zum Entwurfe 
einer philoſophiſchen Abhandlung über moralifche und politifche 
Vorſchriften zur unterrichtenden und angenehmen Lectüre für den 
Kronprinzen Carlos von Biana, von welchem noch die Rede 
feyn wird, beweist, daß man in feine Einfichten und Fäbigfeiten 
ein großes Vertrauen feste, Der Baccalaureus entledigte fich wahr- 
ſcheinlich dieſes Auftrages zwifchen den Jahren 1436. und 1437,, 
indem er „die liebliche Erfcheinung der Philofophie und freien 
Künfte” (La vision deleytable de la Filosofia y artes Liberales) 
fchrieb. Seine im cancionero general abgedrudten Gedichte *) 
find artig und lieblich und gehören zu den vorzüglichern poetifchen 
Erzeugniffen feiner Zeit. So dürfte er wohl einer ber erften gemes 
fen feyn, welcher den nachmals fo oft verfifieirten poetifchen Geban- 
fen gegen die Geliebte ausſprach, wie feine Liebe ihn in zwei 
ſchlimme Gegenfäge verwickele, indem er, abwefend, ftarbe um fie 
zu fehen und, gegenwärtig, den Tod leide, weiler fie ſähe. Boll 
Leides frägt er, was er in folcher Klemme beginnen folle, wo er, 
abweſend, mit fich felber nicht zu leben vermag, aber Doch auch nicht 
in der Nähe der Geliebten, ohne die er doch nicht Ieben fan. — O 
fönnte ich euch, fo ruft er in einem andern Liebesliede Doch ohne 
euch fürchten zu müffen, vergeffen und ohne Klage anfehen, welche 
Beruhigung für mich würde das ſeyn? O welch’ eine Herrlichkeit, 
wenn ich ſehe, daß ihr euern Grimm, daß ihr eure Wuth mildert; 
dann würde ich nicht mehr von lebendigen Flammen mein Inneres 
entbrennen fühlen, Allein diefes Feuer habt ihr auf ſolche Art 
gefchürt und entzündet, daß ihr es nimmer erblict, bis es nach völli— 
gem Ausbrennen erlofchen feyn wird. Huth und Wacht über mid) 
. babe ich als Leberwundener aufgegeben. Ohne ein Mittel zum 


1) In der königl. Bibliothek zu Paris befindet fih nach Niclas Ane 
tonio eine Handfchrift unter dem Zitel: Poesias del gran Filosofo de la 
Torre. 
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Heile, lieb' ich Betrübniß ftärfer; denn für mein Leben gibt eg fein 
Mittel mehr. Alle Hoffnung verläffet mid) und nicht einmal eine 
Einbildung bleibt; fie hält fi mir fo fern, daß fie nimmer meine 
Geſellſchaft fuchen wird. Schmerz und Trauer bleiben allein zurüd; 
niemals darf ich denken zu genefen oder Fräftig zu werben; mein 
großes Unglück bleibt mir; von meinem Verderben kann ich mich 
fchon nicht mehr zurüdziehen. — In dem Gedichte: EI triste que 
mas morir, weldyes aus zehn Deeimen und einer halben beftebet, 
ertönen ung fehr bewegliche Klagen der Liebe entgegen. Lebens- 
müde fürchtet er doch die Trennung von ber Geliebten mehr als den 
Tod; gleichwohl bittet er den Abfchied fich aus, weil er weiß, daß er 
fterben muß, wenn er ihn erlangt. In der einen Hand hält er die 
Feder, in der andern das Meſſer; vor ihm Tiegt das Papier zum 
Briefe, Kein menschliches Wiffen reicht aber aus zu fagen, was 
er fühlt. Alfein der Schmerz foll der Feder den Sieg verleihen und 
er will fie anfegen, feine Leiden zu fehildern, Er beffagt, fich unter 
Amors Herrfchaft hingegeben zu haben. Für einen Tag des Glüdeg 
ift der Dichter die ganze übrige Lebenszeit unglüdlih. Diefem 
verzweifelten Leben ziehet er in aller Weife den Tod vor, Er 
jammert in klagenden Tönen, daß ihm bag Glück der Gegenliebe 
verfagt werde und fucht in eindringlicher Weife fich diefelbe zu 
fihern. Er fchließt mit der ehrerbietigen Verficherung, daß, mo 
und fo lange er lebe, er alfezeit der Geliebten unterthänigfter Diener 
feyn werde, — In dem Gedichte: Conortee desconocida thut er der 
undanfbaren Schönen zu wiffen, Daß er ohne Hoffnung elend daran 
ift um ihren Wilfen fein Leben zu verlieren; er fiehet fein frühes 
Grab bereits vor Augen. Er wirft ihr vor, daß fie ein Lob darin 
fuche, an ihn, der ſich ihr fo vertrauensvoll hingegeben, Rache zu 
nehmen, Er nennt fie übel berathen, daß fie auf den Tod eines 
Menfchen ausgehet, welcher durch feine Dienfte ihr fo nüglich wer⸗ 
ben fonnte, wobei er verfichert, wie er keineswegs aus Todesfurcht 
alfo ſpreche. Niemals fey Einer auf der Welt gewefen, ber alfo 
gelitten; auch fey Fein Zweiter zu finden, welcher für unergründliche 
Liebe fo fchlecht gelohnt worden. Doc will er fterben, wenn eg 
einmal ihr Begehr ift, obwohl die Schredfen des Todes mächtig auf 
ihn eindringen. Er bittet fie alsdann um die Barmberzigfeit, 
feinem Leben nur bald ein Ziel zu fegen. Allein er fürchtet ver- 
geblich zu bitten, denn por der Geliebten graufamem Antlige würbe 
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Ulyſſes ftumm und Achilles feige werben ꝛc. — Sin dem Liebe: 
todo mi mal se acrecienta läuft die Tendenz in den Schlufge- 
banfen hinaus, daß die Hoffnung ihn erhoben und geftürzt. — 
Auch das Gedicht mit dem Anfange Sino benigno cruel hat bie 
Schilderung feiner verliebten Zerriffenheit zum Vorwurfe. Er 
befchreibt, wie er beim Aufjegen feiner Gedanfen dag Papier zer- 
reißt und wie im Lager feines Herzens fih die Empfindungen 
feindfih bekämpfen, Die Feder ſchwankt ihm von Furcht und 
Hoffnung bewegt, und über allem Streiten ftehet Amor fiher an 
feinem Orte. Meinung wechfelt in ihm mit Meinung. Bon Ja 
fhwanft er hinüber zum Nein. Für Alles findet er gleich triff- 
tigen Grund. Sein Inneres bildet fih ab in feinem Aeußern; 
Freude und Leid löſen einander darin fchnell ab. Bol Trauer 
ſchickt er fih an, feine Verfe zu ſchreiben; wer fein äußeres Ge- 
bahren beobachtet, muß ihn für finnlos halten, Er weifet zur 
Erklärung diefer Erfcheinung auf die Außerordentlichfeit feiner 
Geliebten hin, Es ift feine Schuldigfeit fie zu lieben, denn feine 
Rede vermag ihre großen Verdienſte zu fehildern, welche felbft 
ben Neid überwunden haben. Sie eben find aber der Anlaß feiner 
Herzensbefhädigung. Nur der Dichter, Ampr? Sie wiffen wie 
e8 darum fiehet. Er fehweigt zu feinem Frommen über das Nä- 
bere. Er erflärt fi für einen demüthigen, beftändigen und ge- 
heimen Liebhaber, der ohne Beleidigung der Ehre deren, welche 
er liebt, fi am bloßen Lieben genügen läſſet, der, unbefannt in 
ber Welt, in ber Liebe tiefiter VBerdammniß lebt. Die Gefege der 
Liebe aber befolgt er mit folher Unaufmerffamfeit, daß er in Einem 
fort davon abirrt, feines Fehles aber allezeit gewahr wird, wenn 
er lange darüber hinaus ift. Furcht und Hoffnung, Freude und 
Trauer nehmen ihn wechfelfeitig in ihren Außerften Graben ein, 
Zwifchen Glück und Leid fchwebt er umher und Yeidet die höchſte 
Dual, wenn er der höchſten Ruhe am nächften fcheint. jedem 
andern befannten Uebel ift Durch irgend ein Mittel zu begegnen; 
alfein des Dichters Leiden ift fo groß, daß dafür ein Mittel nicht 
vorhanden iſt. Wer nicht kann, was er will, der wolle dasjenige, 
was er kann und wenn er bag Lieben nicht will, fo fuche er Zus 
friedenheit mit demjenigen zu erlangen, das ihm am meiften Dual 
madt. In folhem Leide aber eine ruhige Miene zu heucheln, 
ift eine unbilfige Dual, Auch das Verfteden des Vergnügeng 
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unter dem Schleier der Traurigkeit ift eine ſchwere Aufgabe ıc, 
Zulfegt fommt der Dichter zur Einficht, daß Gott allein ihn heifen 
fönne und wendet fih mit der Bitte um Hilfe an denſelben; den 
Lefern aber. ftellt er anheim, aus feiner Schilderung zu entnehmen, 
was er leide und was er gelitten hat. — Der Betrachtung beffen, 
was der Baccalaureus Alonzo de la Torre als Poet Yeiftete, fchliche 
ich bier ausnahmsweiſe bie nähere Erwähnung feiner fchriftftellerifchen 
Arbeiten in ungebundener Rede an, zumal diefelben als Alfegorieen doch 
ber Poeftenäher verwandt find als der Profa. Ich habe ſchon den Titel 
bes moralphilofophifchen Werfes genannt, Das der Baccalaureus auf 
allerhöchſten Hofbefehl fchrieb. Der Anlage und dem Inhalte nad) 
darf e8 eine Nachahmung des Boäthius genannt werden. Um 
feinem Bortrage einen annehmlichern Ton zu geben, erbachte er 
fi einen Traum, in weldem ihm die philofophifchen Geftalten, 
bie er einführt, fich darftellen, Deßhalb nennt er das Bud die 
ergögliche Erfeheinung. Es ift zu erſehen, daß zunächſt die Bitten 
des Priors vom Orden bes h. Johannes in Navarra Juan de 
Beamonte, Erziehers und Kammerherrn bes Prinzen von Viana, 
dem Baccalaureugs die Feder zu dieſer Schrift in die Hand gaben. 
Das Driginalmanufeript derfelben ward in fo hohen Ehren ge- 
halten, daß die Aufbewahrung im eigenen Zimmer des Könige 
von Aragon erfolgte. Einige hochftebende und gebildete Perſonen 
erwogen, daß die Verbreitung ber in biefem Bude nieder: 
gelegten Weisheit der Welt wie der Emigfeit Nuten ftiften 
könne und nahmen deßhalb Abfchriften von der „ergöglichen 
Erfcheinung.” Das ntereffe an diefem Werfe verbreitete fich 
fo fchnell, daß es alsbald in die catalonifhe Sprache überfest 
ward und 1484, zu Barcelona gedrudt erfchien. Das Driginal 
warb 1489. zu Tolofa gedrudt. ine zweite Ausgabe erfchien 
1538. zu Sevilla. Nach den erftgedachten Abfchriften ohne Zweifel 
verfertigte Domingo Delfini, ein venetianifcher Nobile, eine ita= 
Vienifche Ueberſetzung, welde er als ein von ihm herrührendeg 
Driginal erfcheinen Tief, ohne zu erwähnen, baß es eine Bearbei- 
tung ber vision deleytable fey. — Einem braven Spanier Francisco 
de Caceres begegnete ſchon damals, was heutzutage fehr häufig 
geichiehet, daß er aus Unkunde der Literatur feiner eigenen Nation 
die ausländifche Arbeit wirklich für ein Driginal hielt und 1663. 
ins Gaftilianifche überfegte. Torres Buch zerfällt in zwei Theile. 
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Der erfte handelt von den freien Künften und ben natürlichen 
Wiffenfchaften. Der zweite hat es mit der Morvalphilofopbie, der 
Politif und Defonomie zu thun. Das Ganze ift zufammengefegt 
aus Reden und Unterhaltungen zwifchen der Vernunft, der Wahr- 
heit, dem Berftande und den Tugenden und Leidenichaften, 
Der am meiften anziehende, belehrende und lebendigfte Theil diefer 
Viſion, in welder alle die darin auftretenden allegorifchen Ge— 
ftalten Korm und Bewegung lebender und Teibender Weſen an— 
nehmen, ift die Unterredung, welche der Verftand mit den vier Car— 
dinaltugenden hat. Der Gebrauch der Allegorie zum Vortrage didak⸗ 
tiſcher Wahrheiten lag der Zeit des Baccalaureus de la Torre derma— 
en in den Gliedern, daß deren Anwendung nicht befremden darf. Wenn 
nur ſolche Alfegorieen, welche geiftreich find oder in Denen das belebende 
Prinzip des Geiftes befonderg hervortritt, anziehend gefunden werden, 
fo fönnen die ziemlich trivialen Geftalten, welche der Baccalaureus de 
la Torre mit feiner Erfindungsfraft herauf beſchwört, Fein großes In— 
tereffe für fich in Anfpruch nehmen. Konnte felbft Raphael, welcher in der 
Malerei ein weit wirffameres Mittel der Geftaltenbildung befaß als 
die Kunft des Gedanfens zur Verfügung bat, für die Philofopbie 
feinen unzweideutig pbilofophifchen und für die Theologie feinen 
zweifellos theologischen Ausdruck finden, als er beide Borftellungen 
allegoriſch als Frauenbilder darftellte, fo mag dem wadern de la 
Torre die Unbehilflichfeit und die froftige Nothhilfe, welche feine 
Phantafie dem allegorifchen Bildungstriebe zu Theil werben ließ, 
um fein Geiftesvermögen und Tugenden zu verfinnlichen und als 
eloquente Damen, die ihre Weisheit ausframen follen, einzufüh- 
ven, nicht allzuhoch angerechnet werden, um fo weniger, als es doch 
gebildete Spanier genug gibt, welche über Die vision deleytable 
gleich vortheilhaft urtbeilen als Mendibil und Silvela, welche der— 
felben nachrühmen, daß Moral und Politif darin ihre unangenehme 
Nadtheit mit dem Schleier der Allegorie verhülft und die Grazien 
des Styles die Erhabenheit der Gedanfen verfchönt hätten. Was 
num die Neden betrifft, welche die Eugen Frauen, namentlich die 
vier Gardinaltugenden, unter einander führen, fo laufen dieſelben 
ber Hauptfache nach auf moralifche Verhaltungsregeln hinaus, Die 
freilich nad unfern heutigen Begriffen auf einem fchon fehr platt 
getretenen Terrain fich bewegen und dem angefündigten deleytable 
in der Ueberfchrift der Viſion wenig entfprechen, oder gar biejen 
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Ausdruck zu rechtfertigen angethan find. Zur Zeit des guten Bacca- 
Yaureus mag e8 wohl anders gewefen feyn. Wegmwerfend über 
ſolche nur durch die Unbilf der Zeiten trivial gewordene Gedan— 
fen zu urtheilen, ift ein eben fo verwerflicher Urtheilsanachronismus, 
als wenn man eine ehemalige Schöne nur nad) der Häßlichkeit 
ihrer alten Tage richten will. Wirklich trivial ift nur Die Aeußer— 
ung bes Gedanfenarmen, der aus Ideenmangel längſt verbreitete 
Gedanken nur in feine Wortformen umgießt. Die Gedanfen, 
welche der Baccalaureus zu Marfte bringt, waren aber zu ihrer 
Zeit noch feine alferwärts feil gehaltene Waare, Deßhalb Fonnte 
denn auch 3. B. die Klugheit in ihrer „ergöglichen Erfcheinung” 
bier mit einiger Prätenfion auftreten und, in ber Leberzeugung, 
nichts Gewöhnliches zu fagen, fodern, daß jeder, der ihr Freund 
ſeyn wolle, die von ihr verfündigten Regeln (welche jest etwas 
vernußt erfcheinen) befolgen müffe, wobei fie freilidy befcheiden ge= 
nug binzufest, Daß oft einem Einfältigen in den Sinn fomme, was 
ſelbſt dem Klugen nicht einfalle. Diefe Regeln laufen aber meifteng 
auf eine Rechtlichfeit hinaus, welche vielfach altfränfifch geworben 
ift und find von ber befchränften und verwerflihen Pfiffigfeit, 
womit 3. B. unfer Knigge in feinem „Umgange mit Menfchen” auf- 
wartet, fehr weit entfernt; der Ausdruck der doch nicht felten ori= 
ginell eingefleideten Klugbeitsregeln des Baccalaureus de la Torre 
iſt feinegwegs gemein und ftrebt fichtlich nach einer äftbetifchen 
Eultur, „Eitle, fchwierige oder wohl gar unmögliche Gedanfen, 
fagt er 3. B., weife von dir zurüd, denn eine Thorheit würde es 
feyn, ſich einzubilden, ein Ochſe könne fliegen, nicht minder alg die: 
von einer Henne zu denken, fie folfe pflügen oder einen Wagen 
ziehen. Ein Gedanfe muß der Möglichfeit fowie der Perfon ent- 
fprechen, fonft ift er eine ohne Füllmund in die Luft hineingebauete 
Wand oder ein Kraut ohne Wurzeln. Der Menſch muß der Zeit, 
dem Falle und dem VBerhältniffe angemeffen venfen, nicht aber 
nad Träumereien fein Denfen einrichten, denn der Finger ift nicht 
fo die, wie er ſich in einem polirten Stable ausnimmt, Und darum 
gibt es einen Spiegel, den der Vernunft und einen zweiten, den 
der phantaftifchen oder täufchenden Einbildung.” Man wird bie 
Neigung der Laftilianer zum ſprüchwörtlichen Ausdrude auch in 
biefer Sentenz nicht verfennen,. Manche Marimen find fehr treffend 
und mit epigrammatifcher Schärfe ausgebrüdt, 3. B. „wer Hug 
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ſeyn will, muß diejenigen Worte, deren alleiniger Zeuge er blei— 
ben will, in ſeinem Herzen begraben. Es iſt ein eitles Verlangen 
der Leute, welche unvorſichtiger Weiſe etwas ſelbſt nicht verfchwei- 
gen können, daß Andere daſſelbe vorſichtiger Weiſe verſchweigen 
ſollen.“ — Im Allgemeinen iſt die Sprache der „ergötzlichen Er— 
ſcheinung“ fließend und elegant genug; denn die Wohlredenheit 
des Verfaſſers, welcher zu ſeiner Zeit nicht leicht Jemand den 
Preis ſtreitig machen konnte, ſchmückte und zierte ihre Dietion mit 
einem gebildeten und edlen Ausdrude. Geläugnet aber ann nicht 
werden, daß, indem er dem Sag einer Sprache, welcher damals 
noch der Reichthbum und die Mannichfaltigfeit fehlten, die fie ein 
Jahrhundert fpäter gewann, Numerus und Harmonie zu geben 
fuchte, ſich ein gewiffes ftudirtes Wefen in einer mit der natür- 
lichen Anlage und der üblichen Conftruction widerftreitenden Weife 
an den Tag legt. Eben fo wenig vermochte er den, Damals unter 
ben, claſſiſche Bildung affeetirenden Gelehrten allgemein verbreite- 
ten fehler zu vermeiden, in feine Rede Yatinifirte Worte einzu— 
mifchen. Doch war er im Gebrauche diefer Worte weit ſparſa— 
mer als andere feiner Zeitgenoffen. Im Allgemeinen ift feine 
Schreibart jedoch blühend, ohne aber weichlich zu werben, ge— 
drungen ohne Dunfelheit und zierlich ohne Mattigfeit. Seine Bil- 
ber und Befchreibungen haben den Anftrich einer gewiſſen Pracht, 
ohne dabei ins Phantaftifche zu verfallen. Von welcher Seite 
man de fa Torres Schreibeweife betrachten und wie man fie auch 
beurtheifen mag, fo darf feine Bifton Doch unbedingt als eines der an— 
ziehendften Denfmale fortgefchrittener Eultur der caftilianifchen Proſa 
bes fünfzehnten Jahrhunderts betrachtet werden. Ich darf daher 
meine Lefer der „ergößlihen Erſcheinung“ fchon etwas näher 
führen. In dem moralifchen Traume, dem ſich die Phantafie des 
Baccalaureus bingibt, wird ihm unter andern gezeigt, wie ber Ber: 
ftand auf den heiligen Berg hintritt, und was er von diefer Höhe 
überfchauete und erblickte. Ich gebe ein Stüd diefer Befchreibung. 
„Die Wahrheit und die Vernunft ergriffen den Verſtand bei ber 
Hand und zogen ihn mit fi) fort in den Garten des Vergnü— 
gens. Es erfhien die Wahrheit angethan mit einer Kleidung, 
welche Foftbarer und theurer war als menſchliche Berechnung zu 
fhägen wußte. Sp groß war die Gewißheit im Glauben an 
ihre Ausfprühe, daß einem vernünftigen Menfchen biefelben zu 
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läugnen unmöglich fiel. Die Liebenswürbigfeit und das Wohl: 
wollen in ihrem Benehmen war fo groß, daß es eine Glüdfelig- 
feit war, ihr Aeußeres zu betrachten. Ihre Geftalt und deren 
Stärfe ftand im Ebenmaaße mit ber Einſicht. Ihre Worte waren 
fo zuverläffig und pflanzten folche Feftigfeit ing Herz, daß vor 
dem Gegentheil feine Furcht und fein Zweifel Statt fanden. In 
ihrer Rechten trug fie einen Spiegel vom Harften Diamant, ber 
mit einer Menge von Perlen und foftbaren Steinen geziert war, 
Sn der Linfen führte fie eine höchſt richtige Waage aus lauterm 
unvermifchten Metalle. Die Bernunft war ihr fehr ähnlich, ihre 
Kleidung war aber glänzender, ohne gerade Foftbarer zu feyn. Es 
war. aber mit der Vernunft ein wunderbares Ding; denn zumei- 
len fchien ihr Haupt hinanzureichen bis an ben Himmel, dann 
wieder zu ben Wolfen und andere Male hatte fie Größe und Ge— 
ftalt eines Menfchen. Ihre Augen fchienen eher Sterne, ihre Haare 
eher Gold und die Gefichter beider Schweftern eher Spiegel als fonft 
ein vergänglicher Stoff zu ſeyn. Der Berftand fand ein foldyes 
Bergnügen an diefer Anfchauung, daß er auf nichts Anderes bie 
Augen wendete. ATS jeneihn fo außer fich und beinahe halb ver- 
dust und betäubt erblidten, foderten fie ihn auf, den Wohnſitz und 
Garten zu betrachten, den fterbliche Menfchen noch nicht betreten 
hatten. Der Berftand fchauete umher und fühlte nie geglaubtes und 
begriffenes Entzüden. Zuerft war es an biefem Orte niemalg 
Nacht; denn Alles war heller Tag; die Sonne ſchien fiebenmal 
glänzender als gewöhnlich, ohne daß Wolfen fie hinderten und hemm⸗ 
ten. Die Wärme war fo milde, daß fie alle Sinne erfreuete und auf 
eine gemäßigte und Tiebliche Weife erquidte. Es war fat wunderbar, 
daß bei fo großer Klarheit weder Die Hite ihr Maaß überfchritt, 
noch eine bemerfliche Kälte ſich zeigte. Es waltete vielmehr eine 
mittlere Temperatur. Ferner waren bie Bäume biefes Garteng 
fo fruchtreich, fo duftend und fchön, und mit fo köſtlichen und lieb— 
Yich ſchmeckenden Früchten bederft, daß fie dem denkenden und em— 
pfindenden Vermögen Erquidung und Freude gewährten. Mißge- 
ftaltene und ſchädliche Pflanzen waren verbannt von dort; nur uns 
vergleichlich fchöne und duftende wurden gepflanzt und gezogen; 
der ganze Boden des entzückenden Gartens war damit angefüllt. 
Alle ſchädlichen, wilden und übelgeftalteten Thiere waren verbannt, 
Nur einige lieblich fingende Vögel waren vorhanden, Ihre Stimmen 
Geſchichte der ſpan. Literatur. II 12 
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füllten die Stätte mit englifcher Melodie und füßen Gefängen. 
Mitten im Garten ftand der Baum bes Lebens und der Erfenntniß 
bes Böfen und Guten. An feinem Fuße floß durch Röhren ein Quell fein- 
ſten Silbers, und die Stelle, wo er hinabfiel, beftand gänzlich aus Per- 
len, Sapphiren und Rubinen. Der Baum trug Früchte, melde 
allem Hunger ein Ende für immer machten. Das Wafler hatte die 
Kraft, unerfättlihen Durft zu löſchen und verlieh ein ewiges und 
glüdfeliges Leben. An diefer Stätte gab es nicht Krankheit und 
Tod, noch Trauer oder Mattigfeit; fondern ba war nur Leben, Heil, 
Freude, Ueberfluß und unerfchöpfliche und unabläffige Fülle aller 
ohne menfchliches Elend. Da gab es feine feindfelige Nachftellung 
neidifcher und giftiger Zungen, feine gehäffige Verfolgung eitler 
Meinungen, Feine hölliſche Zwietracht noch Bruderzwift, fein ſchwaches, 
furchtſames, trauriges Alter, noch Unwiſſenheit und Schwäche der 
Kindheit, feinen verwegenen Jugendübermuth noch eitle Hoffnung 
oder die Traurigfeit der Furcht. Dagegen fehlt es auch an nichts, 
das ſchön, recht, vortheilhaft und gut if. Alles war innige und 
liebevolle Eintracht, Alles Wohlwollen und ungeheuchelte Freund- 
fchaft, aus der Alles hervorgehen muß, was tugendhaft, löblich 
und wohlgeorbnet feyn will, Nachdem der Verftand fi) das Alles 
ber Reihe nach angefehen, befragten ihn die Jungfrauen um den 
Zwed feiner Herkunft, Er ermwiederte, wie er ein großes Verlangen 
und eine, allen Begriff überfteigende Luft nah Wiffen habe, dem 
Endzwecke, um deſſen Willen der Menfch gefchaffen worden. Er wolle 
fie um bie Gefälfigfeit gebeten haben, ihm hierüber eine fo gute 
Gewißheit als möglich zu geben; denn feines Erachtens wären bie 
Mißverhältniffe und die Abfcheulichfeiten, in denen die Menfchen 
ſich befinden, fo groß, daß anfcheinend ihre Schöpfung feinen gei- 
fligen oder einen von andern thierifchen Wefen verfchiedenen Zweck 
babe. Weil unter den Menfchen eine größere Unordnung als unter 
jenen angetroffen würde, fo könne er doch die ihm gemachte Mitthei- 
lung, daß es einen Gott und eine Vergeltung des Böfen und Guten 
gebe, nicht eher glauben, bis ihm dieſelbe erweislich gemacht werde, 
Denn er fehe die Gerechten Qualen leiden und elendiglich umkom⸗ 
men, bie Tugendhaften verfolgt werben, bie Lebelthäter aber bei 
allen Miffethaten belohnt und in Ehren leben, geliebt, reich und 
auch fo fterben ꝛc. 

Im erſten Capitel des zweiten Theiles der Bifion wird gezeigt, 


179 


wie der Berftand an ber Hand der Vernunft die ihm vorher zweifel- 
haften Gegenftände deutlicher erfennt. Ich gebe ein Stüd der 
Unterhaltungen zum Beften, welche Die Bernunft und der Berftand, 
den erftere in ihre Häuglichfeit eingeführt hat, pflegen. Die Ver— 
nunft fodert ihren Gaft auf, ihr die Beftimmung des Menfchen an- 
zugeben und die Zweifel, welche er über biefelbe hat, vorzutragen. 
Sie zeigt ihre Bereitwilligfeit, ihm hierauf in befter Weife Beſcheid 
zu thun, weil fie eben fehr gut aufgelegt dazu ift und Ort und Ge- 
legenheit ihr günftig ſcheinen. „Der Berftand ſprach: Gepriefen 
und für immerbar gebanft fey Gott, der mich mit feinem Lichte er- 
Yeuchtet hat. Denn ich bin ein ganz anderer als zuvor ; es drehen 
fih vor meiner Einbildung nicht mehr die phantaftifchen Gefichter 
umber; ich weiß vielmehr, daß es einen glorreichen und feligen 
Gott gibt, welder der Schöpfer und Hervorbringer aller Dinge 
fomwie deren Erhalter und Regierer iſt. Desgleichen weiß ich, daß 
Alles von ihm georbnet ift und fein Ding bie ihm von Natur an= 
gewiefene Ordnung übertrittz; übereinftimmend und ohne Wandel 
find alle Einrichtungen. Nur die Menfchheit überfchreitet und er- 
ſchüttert die rechten Regeln der Natur; nichts ift an ihr wohl ge- 
ordnet und geleitet, noch irgend etwas feft und fiher; Alles ift un— 
geordnet, ungerecht und veränberlich,. An feinem andern Gefchöpfe 
gewahren wir dergleichen ; denn bie ben Himmel bewegende Intelligen⸗ 
zen, fomwie die Himmel, die Planeten und Sterne bewahren bie ihnen 
von Gott angemwiefene Ordnung, besgleichen die Elemente und felbft 
bie Thiere ꝛc. Namentlich befömmt nun die Geiftlichfeit ihr Theil. 
„Und die Bernunft ſprach: welche Unorbnungen gewahrft bu im 
erften Haufe Cdem von der Hei ligfeit verwalteten)? Es find, 
fprach der Berftand, der Unordnungen fo viele, daß ich nicht weiß, 
wo ich anfangen fol. Allein demzufolge, was bu mir gefagt, be- 
ftehet ber erfte Fortfchritt des Menfchen darin, daß fein Verſtand 
von ſchändlichen Einbildungen gereinigt und gefäubert werde und 
fi durchleuchten Taffe von der Gewißheit ber Wahrheit, auf daß er 
nachher Werfe vollbringe, welche feiner Einficht entfprechen; denn 
wenn der Wille der Einficht folgt, werden die Werfe feyn wie ber 
Wille. Gewiß ift es, daß fie in der Welt auf bie beiden Arten 
leuchten mit dem Berftande durch Lehre und Hinweig mit den Wer- 
fen durch Beifpiel, Wenn du nad der Einficht fragft, fo zweifle 
ih, ob in ber Welt Leute zu finden, welche vom Wiffen weiter ent- 
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fernt find. Vielmehr ſcheint es, als ob man abſichtlich die Dümmften 
und Unwiffendften hiezu auserfehen habe. Denn wenn fid bier ein- 
mal ein Menfch von einiger Wiffenfchaft findet, trifft man Dagegen 
auf breitaufend Unwiſſende; und dahin ift es gefommen, daß fie 
nur die Wiffenfchaft achten, welche Geld gewinnen lehrt, fo daß es 
unter ihnen fprüchwörtlich geworbent ift, das Willen oder die Wiffen- 
ſchaft zu verhöhnen, welche fein Geld einträgt, als ob fie überflüffig 
und unnüg und ihre Kenntniß übrig wäre. Alle ihre Thaten find 
abfcheulich von der Heinften bis zur größten. Wo gibt es, frage 
ich, mehr Unmäßigfeit und Zügellofigfeit in der Völlerei ? wo mehr 
ungetabelte und verwegene Ehebrüche, wo den unerlaubten Gewinn 
der Simonie? Wo Kirhenihändungen, wo mehr Ausfchliegungen 
von der Kirche? — Wo fchleichen mehr Lug und Trug der Heu— 
chelei? Wo ift die Frömmigfeit mehr verloren gegangen als unter 
ihnen? Wo ift jo wenig Gemiffen, wo jo wenige Furcht Gottes?“ 
— Auf die Frage, welche Unordnungen er im Haufe der Gerechtig- 
feit erblide, erwiedert der Verftand: „Wahrlich es find deren fo 
viele, daß ich es nicht zu fagen vermag. Denn es ift gewiß, daß, 
fo wie wir in Bezug auf die andere Welt ein Beifpiel an denen 
hatten nehmen Fönnen, von denen wir eben fpracdhen, fo wir une 
an biefen bier fpiegeln können.“ Dem Berftande famen hier fol- 
gende Abfcheulichfeiten vor: „Die höchſten Perſonen ſah ich. nad) 
eitlen Meinungen und um ungeorbneter und verwegener Gunft- 
erweife willen ihre Handlungen einrichten; ich fab fte febr em— 
pfänglich für üble Belcehrungen und geneigt auf fremde Leichtgläu- 
bigfeit zu fpeeuliren.” Für Wohlthaten fah der Berftand Uebel— 
thaten gefpendet und wie er fich genau umfchauete, war dag ganze 
Haus -angefüllt mit Berrätherei, Trug und heimlichem Uebelwollen, 
verftellter Freundſchaft und traurigem unglüdlichen Neide. Schmei— 
cheleien und Lügen ohne Zahl umgeben ihn, offene Fallftride, 
zitternde Furcht und Bangigfeit, eitle Hoffnungen, thörichte Ein- 
bifdungen, boshafte Berfolgungen, Mißgunft und fchändlicher Hohn, 
Sorglofigfeit und Ruppelei waren überall zu erbliden, nebit maßlofer 
Begehrlichkeit, eiteler Prablerei und Ruhmfucht, welche es auf bie 
Nacheiferung höherer abgejehen bat. Räubern und Webelthätern 
warb burchgeholfen. Wo die Gefete zuerft gegeben worden, fah 
man biefelben zuerft gebrochen werben ; die Stätte ber Gerechtig- 
feit war eine Debe voll Räuberei; alles, was dem guten Leben wi- 
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berfpricht, war dort anzutreffen. Das Recht beftand im Beſitze ber 
größern Macht und die Gerechtigkeit war hberabgefunfen zur 
Ohnmacht. Die Gefege waren den Spinngemweben vergleichbar, 
in welche bie Fliegen und andere Thierchen hineingelodt werben, 
um biefelben zu verderben. Der Trug derer im Haufe ber Heilig- 
feit legte, wie der Verſtand fagt, fi) darin zu Tage, daß man 
von einer andern Welt ſprach und biefelbe dadurch, daß man ſich 
darum nicht Fümmerte, für eine Lüge erflärte, abgefehen davon, 
daß man ſich darüber luſtig machte. Die Leute im zweiten Haufe 
hatten für den Berftand den Anfchein von ſolchen, welche fich woll- 
ten dienen laſſen und mittelft dev Gefege durch Furcht herrfchen, 
fowie fie mit der Annahme ſich begnügten, Alles beftehe in Gebo- 
venwerben und Sterben und darüber hinaus Liege nichts. Ueberall 
zeigte fi dem Verſtande Widerſpruch. Was die Einen Iobten, 
tadelten die Andern, was die Einen für heilig hielten, war in den 
Augen ber Andern Abgötterei; was Diefe für Wahrheit erflärten, 
war in ben Augen Jener Lüge. — Alles beftand in Wahn, Ber- 
folgung, Trug, Ruchloſigkeit, Abfcheulichkeit, Treubruch, Geldgier, 
Unordnung, Lafter, Unvernunft. Weder Fonnte man im Meere 
und auf dem Lande eine ſolche Unzahl von Fifchen und andern le— 
benden Gefchöpfen, noch am Himmel fo viele Sterne erbliden, als 
bier verfchiedene Lebensweifen der Menfchen. Deßhalb war dem 
Berftande der Schluß nahe getreten, daß die Schöpfung ber Men- 
fchen feinen vernünftigen Endzwed gehabt habe; denn einem fol- 
chen entſprach feine einzige Handlung. — Die Vernunft fest dem 
Berftande nun auseinander, wie Alles in der Welt und in ber 
Natur feinen vernünftigen Zweck habe und wie es undenkbar fey, 
daß der Menfch, welchem die Herrfchaft gegeben worden über Alles, 
allein einem folchen vernünftigen Zwecke nicht bienftbar feyn folle, 
Der Bernunft ift auch der Grund befannt, weßhalb die Menfchen 
fih einbilden, daß es andere Güter nicht gibt, als diejenigen, 
welche fie dafür erfennen. Sie gleichen dem mit bem breitägigen 
Fieber Behafteten, welcher alle füßen Gegenftände für bitter hält, 
oder dem Augenfranfen, welchem fich Alles von einerlei Farbe zeigt, 
Die Bernunft erfucht den Verftand, vor allen Dingen feftzuhalten, 
baß die Menfchen allerdings eine Beftimmung haben, aber nur nicht 
biefenige, nach welcher fie inggemein zu handeln fcheinen. Auch 
fest fie auseinander, daß das Wohlergehen der Böfen nur ein 
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fcheinbares fey. Alle Menſchen haben ungeachtet bes Anfcheing vom Ge- 
gentheile einerlei Beftimmung, wenn diefelbe aud auf verfchiedene 
Art erreicht wird, fo wie Sattler und Waffenſchmiede, obgleich in 
verfchiebener Richtung beide dem Kriegszwede dienen ꝛc. Diefer 
Zwei des Menfchen ift: gut leben und handeln und man bezeich— 
net denfelben als Glüdfeligfeit. Zu Erreichung dieſes Zweckes 
Schlagen die Menfchen verfchiedene Wege ein, einige verfuchen es 
auf dem Meere, andere zu Lande ꝛc. und fragt man biefelben, 
was fie Dabei bezwecken, fo ift ihre Antwort : ein zufriedenes Leben, 
Indeß faffen fie das erſtrebte Glück im verfchiebener Weife auf; 
bei einigen beftehet daffelbe in finnlichen Genüffen und dieſe ſetzen 
fi ein fehr untergeorbnetes Ziel, denn der Bauch ift ihr Gott, 
wie die Schrift fagt. Andere haben fi) die Befriedigung der 
fleifehlihen Lüfte zur Aufgabe ihres Lebens gemacht, noch an— 
bere fegen die Glüdfeligfeit in den Befig großer Summen Gel- 
des; wieder andere bemühen fich, den Leuten die Meinung bei- 
zubringen, daß fie gelehrt oder tapfer, weife oder gut find, wobei 
es ihnen nicht ſowohl um diefe Eigenfchaften felbft als um deren 
Schein zu thun ift. Diefe find aber doch in ihrem Streben weit 
höher als die erfiern. Andere bemühen fich um Ehre und wie viele 
find nicht für dieſelbe geftorben ꝛc. — An einer andern Stelle fpricht 
die Bernunft ſich über die Leidenfchaften aus, welche mandem 
Stande und manchem Alter eigenthümlich find. Der Jugend eig- 
net fie die fleifchlichen Gelüſte. Diefe ift auch Teicht beweglich 
und erregbar, was aus phyfiologifchen Gründen abgeleitet wird, 
fie Hat eine Neigung zum Wetteifer mit Andern und will gern mehr 
gelten, als fie zu Teiften vermag. Alle ihre Handlungen haben etwas 
Extravagantes. Dem Alter wird der Fehler der Ungläubigfeit zu- 
gefchrieben, der feinen Grumd darin hat, daß man oft hintergangen 
iſt; fobann find alte Leute fehr argwöhniſch und legen alles übel 
aus, weil fie jelbft ſich häufig irrten und Andere nach dem bemeffen, 
was fie jelber einft waren; fie find ferner verzagt und furchtſam; 
fie find geisig, denn fie leben nicht in Hoffnung fünftigen Glückes, 
fondern in der Erinnerung vergangener Uebel ꝛe. Auch Familien- 
angewohnheiten gibt es. So legen die Söhne adliger Gefchlechter 
großen Werth auf die Ehre; Dagegen find fie hochherzig, freigebig, 
höflich ze. in Folge ber erhaltenen guten Erziehung. Die Reihen 
haben wieder ihre eigenen üblen Gewöhnungen ꝛc. Nachbem 
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dieTugenben aufgezählt find, führt de la Torre biefelben auf die vier 
Garbinaltugenden zurüd. Sie treten nacheinander auf und führen 
Gefpräcde mit dem Verſtande. Die Klugheit eröffnetven Reihen 
und wirb nad ihrer allegorifchen Perfönlichkeit gefchildert. Der 
Berftand bittet fie um Mittheilung einiger Lebengregeln. Sie will- 
fahrt ihm durch Angabe einer Reihe ferngefunder Marimen, welche 
meifteng treffend ausgebrüdt find. Sie find zum Theil fo tüchtig, daß 
fie auch noch heute ihre Geltung finden. Nach der Klugheit ergreift 
die Gerechtigkeit das Wort und läßt fih alfo vernehmen: So wie 
die Klugheit die Lenferin des Verftandes ift, bin ich die Wohlthä- 
terin des Willens, denn es würde nichts helfen, das zu verftehen, 
was fi gebührt, wenn der Wille das Nämliche nicht auch Tiebte 
und dieſe Liebe des Guten und Wahrhaften heißt Gerechtigkeit; viele 
thuen die Handlungen des gerechten Mannes, find aber nicht ge- 
recht, weil ihnen jene Liebe und Willengübereinftiimmung fehlt. 
Was ift Gerechtigfeit anders, als eine ftillfchweigende und geheime 
Uebereinfunft und ein natürliches Band, das auf der Unterftügung 
Bieler beruhet und ein Verbindungsmittel für die menfchliche Freund⸗ 
fchaft und Gefelligfeit ift? Sollte die Reblichkeit in den Fall kom— 
men (fo meint weiterhin der Baccalaureus), fi) mit einer Lüge 
retten zu können, fo ift es feine Lüge mehr ; die Ungerechten werben 
von den Lebeln überwunden und die Uebel vom Gerechten befiegt. 
Bemerfenswerth ift, daß diefer mittelalterliche Moralift befonders 
darauf hinweist, wie Gott nicht blos bie ſchirmt und begabt, welche 
ihn Tiebten und wahrhaft an ihn glaubten, fondern auch diejenigen, 
welde die Götzen verehren und dagegen Gläubige, welche die leg- 
tern tyrannifiren, vernichtet. — Bon der Tapferkeit fennt ber 
Baccalaureus de la Torre ſechs Arten. Etliche find bürgerlich 
(eiviles) tapfer, welche aus Ehre und Schande kämpfen, weil fie 
fehen, daß die Tapfern geehrt und die Feigen verachtet find. An—⸗ 
bere find tapfer aus Furcht, 3. B. diejenigen, welche gezwungen 
mit den Wellen des Meeres fämpfen. Andere haben folbatifche 
Tapferfeit, wobei fie ſich auf die Kunft bes Kriegführens verftehen. 
Die vierte Tapferkeit ift die der Wuth, indem viele im Zorne Hand⸗ 
lungen verrichten, welche für tapfer gelten. Andere find tapfer 
aus Gewohnheit, weil fie 3. B. vielen Schlachten beigewohnt haben, 
wobei es glüdlich für fie abgelaufen iſt; in dem baburch erlangten 
Bertrauen unternehmen fie fehwierige Dinge, Andere endlich ha⸗ 
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ben eine viehifche Tapferkeit ohne Beachtung der Stärfe des Geg— 
ners. Die erften, welche um Ehre und Schande fämpfen, find 
ben Tugendhaften ähnlich; allein ganz find fie es nicht; denn viele 
unter ihnen find nur ba tapfer, wo man fie fennt und werben 
feige ſeyn, wo man fie nicht fennt. Die zweiten, welche aus Furcht 
feige find, find noch fchlimmer, denn die Tugend muß frei und 
aus Liebe geübt werden und darf nicht gezwungen noch aus Furcht 
handeln. Die militärifche Tapferfeit hält der Baccalaureus für 
feine eigentliche Tapferkeit, denn diefe geworbenen und mweit herge⸗ 
fommenen Ritter machen fi), wenn fie große Gefahren vor ſich er- 
blicken, aus dem Staube, die bürgerlich Tapfern fiehet man daher 
in Gefahren mehr ausdauern. Auch die in der Wuth Tapfern 
find dem Berfaffer nur Wagehälfe und feine eigentlich Tapfern ; 
fie gleihen dem Werge, welches ſchnell auffladert und erlifcht. 
Die Gewohnheitstapfern gelten dem Baccalaureus ebenfalls nicht für 
wirflih Tapfere; denn wirkliche Tapferkeit ruhet feft im Herzen 
und ift nicht dem Zufalle und dem Glücke hingegeben; auch bie 
fechsten find nicht tapfer, fondern wie Thiere, weil fie gar nicht 
barauf Acht haben, wer ihnen gegenüber ftehet. Die wahre Tapfer- 
feit erflärt dev Verfaſſer demnach für ein Meittelding zwifchen Kühn— 
heit und Furcht und Die größte Tapferfeit ift ihm ber Sieg über ſich 
ſelbſt und die Ueberwindung ber Leidenfchaften. Was hilft es einem 
Manne, ruft er aus, die Indier des Mittel- oder Norbmeeres 
überwunden zu haben, wenn er felbft von Zorn und andern Lei— 
denfchaften befiegt wird? — In Bezug auf die Mäßigfeit em- 
pfiehlt unfer Moralift, nicht dahin zu arbeiten, überflüffige Reich 
thümer, welche die Duelle von Trauer und Mübhfal find, zufam- 
menzubäufen, fondern nur dahin zu trachten, Fein Bettler zu feyn, 
noch in große Noth zu gerathen, weil die menfchliche Natur fich 
gegen bag Uebermaaß der Noth wehrt. Man foll nicht mit Roh— 
beit und Unempfindlichfeit vor Vergnügungen die Flucht ergreifen, 
aber diefelben auch nicht mit ungemeffener Luft verfolgen ꝛc. Dann 
folgen wieder eine Menge furzer Sätze, in denen ber Berfaffer 
bie Regeln feiner Lebensklugheit vorträgt. Dein Leben, fagt er un- 
ter andern, fey beffer, als dein Geſicht; fäe deinen Ruhm nicht 
an, pflüge den des andern nicht ab; fey Tangfam im Zorn, im Mit- 
Yeiden aber raſch ıc. Die Sprache diefer vision deleytable hat etwas 
Kernhaftes und Würdevolles und einen gefimben Gliederbau, Zum 
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philofophifchen Ausdrude ernfter Wahrheiten zeigt fie fich fehr ge— 
fügig und läßt Schon ahnden, wie fehr fie dem VBortrage auf dem 
Predigtftuhle entgegenfommen würbe, 


Der heilige Vicente Ferrer und feine Predigtgabe. 


Es iſt Hier der Ort eines Wundermanneg zu gedenken, welcher 
fraft der. ihm von Oben eingegoffenen Gabe der Beredfamfeit durch 
feine Predigten unglaubliche Erfolge in Spanien und andern 
Ländern hervorrief. Diefer Mann war der Dominicaner Birente 
Ferrer aus einer angefehenen Familie zu Valencia, geboren 1346 
oder 1357 und geftorben am 5. April 1419. Obgleich er mehrere 
Schriften in lateiniſcher Sprache hinterlaffen *). und fich diefer zu 
feinem fchriftlichen Ausdrude allein bedient zu haben feheint, fo hat 
er doch beim Prebigen feine andere als die fpanifche Sprache ge- 
braucht und zwar den Dialect feiner Vaterſtadt. Diefer liegt zwar 
nur neben die ſer Betrachtung, allein ich benuge gern die Veran— 
laffung auf ein Phänomen aufmerffam zu machen, an welchem bie 
Gabe der Sprachen, wie fie am erften Pfingfifefte erfchien, der neuern 
Zeit in einer begreiflichen Geftalt fich wiederholen zu wollen ſchien. 
Schon als Knabe zeigte er eine vorherrfchende Neigung zum Prebi- 
gen, die er dadurch bethätigte, daß er feinen Spielfameraden ange- 
hörte Predigten yortrug. Unter eifrigen Studien der theologifchen 
und philofophifchen Wiffenfchaften übte er ſich bei anhaltender Fröm- 
migfeit im Gebete und ftrenger Abtödtung der Sinne, Aug ber 
Stilfe feines Klofters an den päpftlichen Hof zu Avignon gerufen, 
wo fein Landsmann Peter von Luna als Benedict XIU. auf dem 
hierher verfegten Stuhle Petri faß, befämpfte er mit allem Nach— 
drude feines Eifers dur Wort und Beifpiel das berrfchende Sit- 
tenverberbniß, Benediet XIII, wollte den heiligen Mann zur Würbe 
eines Sarbinales erheben, Fonnte aber von deſſen Demuth niemals 
bie Zuftimmung bazu erhalten. Er betrieb vielmehr mit alfen 


1) Predigten — Briefe vom geiftlihen Leben — Troft in Anferhtungen 
u. f. w.; bei Obigen bin ich Görres gefolgt. 
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Kräften feine Entlaffung, um feinen Beruf als Mifftonär zu er 
füllen. Er erhielt endlich diefelbe. Unermüdlich durchzog nun 
der heilige Mann in den letzten zwanzig Jahren feines Lebens 
alle Provinzen feines Vaterlandes, Südfrankreich, Savoyen, Bur- 
gund, die Picardie, Normandie, Poitou und Bretagne. Durch 
die Lombardei nad) Genua vorgebrungen, warb er von feinem 
Könige"), dener mit acht andern Wahlmännern zum Throne erhoben, 
heimberufen und fehrte über die Balearen nad Aragonien zurück. 
Bon Heinrich IV. nach England berufen, beſuchte er auch die britan⸗ 
nifchen Infeln. Wohin er fid) wendete, zogen ihm Fürften, Bi 
fchöfe, Prälaten und der ganze Clerus unter Gefängen entgegen 
und er ritt dann in aller Demuth inmitten des Prachtzuges daber. 
Kam er in eine Stadt, fo feierte Alles von der gewöhnlichen Arbeit, 
während er predigte. Kein Handwerfer, der nicht, um fein Zus 
hörer zu ſeyn, freudig feine Werfftatt verlaffen hätte. Das Ver— 
Yangen, ihn zu hören, ſteckte felbft die Kranfen an, die nur mit 
Mühe in ihren Betten erhalten werben fonnten, Er felber war 
raftlos. Nur fünf Stunden Schlaf gönnte er fih. Dann lag er 
Meffe und ging an das Tagewerf. Große Volksmaſſen umgaben 
ihn überall, vom Verlangen, feine Predigt zu vernehmen und unter 
feiner Leitung Uebungen anzuftellen, zu einander geführt. Man 
zählte oft über 80,000. Er wählte bei folchen Gelegenheiten Prie— 
ſter, welche für die Bebürfniffe diefer Leute zu forgen hatten, indem 
fie Beicht faßen, Bußzüge anorbneten und den Dürftigen Almofen 
foendeten. Auch Notare fanden ſich im Zuge, um bie von Ferrer 
geftifteten Berföhnungen und Vergleiche auf der Stelle zu verbriefen. 
So eindringlich war fein Wort, daß man die Anzahl der von ihm be- 
fehrten Lafterhaften im Allgemeinen auf 100,000 angibt. Alfein 
25,000 Juden befehrte er zum Chriftentbume und weihete ihre 
Synagogen in Kirchen um. Durch ihn wurben auch 8000 Sara- 
zenen dem Chriftenthume gewonnen. Sein Wort geftaltete fich zum 
Grundfteine vieler Klöfter, Hofpitäler, Brüden und anderer ge— 
meinnügiger Anlagen. Keine Stabt, bie er befuchte, blieb ohne 
Zeugniß von der Macht feines Wortes, Unzählbar wurden all- 


1) Derfelbe Ferdinand, welcher bei ber Regierungsgefchichte Königs Jo⸗ 
hann II. von aftilien während deſſen Minderjäprigkeit er ſich ald Mit- 
regent auszeichnete und ſchon mehrmals rühmlich erwähnt wurde. 
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mählich die Fälle, in denen er den Lauf alter Blutrache unterbrochen 
und der blutigen Folge von Wechfelmorden Gränzen feste. Die 
Zahl der Buhldirnen, Kuppler, Mörder, Seeräuber, Wucherer, 
Gottesläfterer, welche er zur Erkenntniß ihrer Verbrechen genöthigt, 
Schlägt man allein auf 40,000 an. DBegreifli wars, daß er alfo 
wirkte. Denn mit eigener Heiligkeit, welche als hinreißendes Vor- 
bild vor die Beobachter hintrat, verband er jene allgewaltige Be— 
rebfamfeit, die eben fo Durch den Ernſt des Inhaltes, wie Durch den 
Glanz des Bortrages ausgezeichnet war, und in welchem die Würbe, 
bas Feuer, die anregende Kraft, bie überfluthende Gewalt, fo wie 
die Fähigfeit zum fprachlichen Faffen göttlicher Dinge und Gedan- 
fen, welche dem fpanifchen Idiome beimohnt, zu voller Anfchauung 
fam. Durd feine Feuerreden angeregt, glaubten bie Hörer nicht 
einen Menfchen, fondern einen Engel des Himmels zu vernehmen. 
Die heilige Schrift und das Zeugniß beiliger Männer waren ihm 
für alle Fälle gegenwärtig. Sp überrafchte er durch Reichthum 
überzeugender Belege, während er durch einwohnende Kraft erfchüt- 
terte. Sein Organ gehorchte durchaus feinem Willen und ftellte 
ihm nad) Bedarf des Augenblides fcharfe, ernfte, weiche, immer 
aber ergreifende Töne zu Gebote. Die Thränen Famen feinen Hö- 
ern ſchon, wenn er faum begonnen. Redete er aber vom füngften 
Gerichte, vom Leiden des Herrn und von den Höllenftrafen, fo brach 
oft alles Volk in foldy’ ein Weinen und Schluchzen aus, daß er oft 
lange Zeit inne halten mußte. Wunderbar erfchien hierbei, daß die 
entfernten Hörer, welche oft wegen ber Unzahl der Gegenwärtigen 
in großem Abftande von Ferrer fich befanden, ihn nicht minder deut⸗ 
lich als die nahe Anmwefenden verftehen fonnten. Das Wunderbarfte 
war und erinnerte an bie Apoftel, daß er immer nur die Sprache 
feiner Baterftadt Balencia redete und darin, in welcherlei Rande er 
auch auftrat, von beffen Angehörigen wohl verftanden ward, Die 
Anmwefenden bedäuchte eg, ein jeder vernehme nur feine Landes— 
ſprache und ftaunte (wie die Apoftelgefhichte von ben erften Hei- 
denboten meldete) die Menge, weil fie ein Jeglicher in feiner Sprache 
ihn reden hörten. Da mochte es wohl gefchehen, daß es herging, 
wie am erften Pfingfifefte. Und fie entfegten fi Alle und verwun- 
berten fich, indem fie zu einander fagten: „Sind nicht Alle diefe, die 
da reden, Galiläer? Und wie hören wir ein Seglicher in unferer 
Sprade, in der wir geboren find, Parther und Meder und Ela- 
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miter ꝛe. Wir hören fie in unfern Zungen reben von ben großen 
Thaten Gottes.” Ferrers Zuhörer Tegten am Ende jeder Predigt 
wirflich das Yaute Zeugniß ab, wie fie jedes Wort verftanden, alg 
hätte er in ihrer Sprache geredet. Mit diefer Sprachengabe war 
ihm eine folhe Macht über die Gemüther gegeben, daß er diefelben 
im Nu umzuwandeln wußte. Sp begab er fidh einft im Dauphine 
in ein Thal, bewohnt von Banditen, Mörbern und Räubern, die 
fchon viele Prediger ermordet, welche man ihnen gefendet, und wan— 
delte fie binnen einigen Tagen fo um, daß man bas Thal, welches 
zuvor Unflaththal geheißen, Neinthal nannte, Viele Einfichtigen 
unter feinen Zeitgenoffen, wenn fie feine Gaben und die Löblichfeit 
und Frömmigfeit feines ganzen Lebens erwogen; wenn fie Die um ihn 
fi dringenden Maffen des Bolfes betrachteten, das fih glücklich 
fchäste, ihn nur zu fehen, und überglüdlich jeden pries, dem eg ver- 
gönnt war, ihm die Hand zu füffen ; wenn fie die Werfe ing Auge faß- 
ten, bie er wirkte, jene Macht, welche über Die Gemüther ihm zu Gebote 
ftand, wenn fie die Wunderzeichen, jo von ihm ausgingen, überlegt, 
urtheilten daher: Nach den Apofteln der früheften Zeit des Ehri- 
ſtenthums fey feiner gewefen, der ihm gleich gefommen, viel weniger 
aber Einer, der ihn übertroffen. Sie hatten wohl nicht Unredt, 
fagt Görres, Feiner hatte wohl in ſolchem Umfange von dem Ver— 
fprechen Gebrauc gemacht, das dort Jedem gegeben worden: So 
er den gleichen Glauben mitbringe, werde er Gleiches, ja noch 
Größeres zu üben vermögen, — Papft Galirt II. canonifirte im 
Sabre 1455. diefen evangelifhen Sendboten. — Bon biefer Ab- 
fchweifung an den Hof Johanns II. von Caſtilien zurüdfehrend, 
fege ich die Mufterung der vornehmen Poeten und Dichter fort, der 
ich durch dieſen Abftecher in das Wunbergebiet die nothwendige Ab- 
wechslung gönnen mußte, wenn fie nicht durchaus eintönig wer- 
den foll, 


Alvar Garcia de Santa Alaria, Alfonfo Alvarez de Dil- 
lafandino und Francisco Imperial. 


Don dem reblichen und weifen Cwie ihn Fernan Perez de Guz⸗ 
man in einer Zufchrift nennt) Alvar Garcia de Santa 
Maria, einem Bruder Cartagenas und einem Sohne des Biſchofs 
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Paulus von Burgos, Fönigl. Staatsratbe von Gaftilien, welcher 
auch die nadymals von Perez Guzman volfendete Ehronif Johanns 
HI. (vom Jahre 1406—1420) gefchrieben hat, und ſich auch mit 
verfchiedenen Gedichten in die Reihen der Hofpoeten ftellte, habe 
ich alles Suchens ungeachtet, nichts zu Gefichte befommen fönnen. 
Auch bei dem erften Ferdinand von Aragonien galt er viel. Beſſer 
ergebet es mir fchon mit den Poefteen des Alfonfo Alvarez de 
Billafandino, aud de Illescas genannt, den der Marquis von 
Santillana in feinem Sendfchreiben als einen großen und frucht- 
baren decidor, alfo nicht als Dichter, bezeichnet und welchem der 
mehrntals erwähnte Gonzalo Argote de Molina den alferberühm- 
teften Dichter feiner Zeit nennt, deffen Werfe fi fchon zu Molina’s 
Zeit im Escurial befanden. Er dichtete auch im galiciſchen Dialekte. 
In der bald zu erwähnenden Sammlung des Baena nehmen die— 
felben den erften Pag ein, wobei ihn Baena als einen berühmten 
Dicdytermeifter und Beförderer diefer Kunft bezeichnet, Molina 
nennt wegen der vorzugsweiſen Berüdfihtigung Billafandinog den 
cancionero des Baena auch den cancionero deg Villaſandino. Er 
bfühete unter ben Regierungen Johanns J., Heinrichs III. und Jo— 
hanns II. Auf das Ableben der beiten erften dichtete ev Trauerge- 
fänge, begleitete auch den Infanten Ferdinand nad Aragonien, als 
berfelbe den Thron diefes Landes beſtieg. Er war, wie es fcheint, 
zweimal verheirathet. Vom Güde befonders begünftigt Darf man 
fich diefen Dichter nicht denfen. Seine Gedichte follen häufig poe— 
tifche Bettelbriefe feyn. In einem derfelben an die Königin Catha— 
rina erbittet er fich ein Gefchenf, um fich in Illescas anfaufen zu 
fönnen. Hieraus ſchließt man, daß der Dichter zu Jllescas fein 
Heimmefen gehabt und davon feinen zweiten Namen erhalten habe. 
Die Bittfchreiben um Geld und Gefchenfe find auch an andere Kö— 
nige und Große gerichtet, 3. B. an den König Ferdinand von Ara— 
gon, den er, wie obgedacht, nad Saragoffa zu deffen Krönung 
begleitete. Wegen der Eile, womit gereist wurde, fiel dem Dichter 
fein Maulthier. Er richtete fogleich einige Strophen an den König, 
worin er um eine Gabe bat, ſich ein anderes erfaufen zu können. 
Die mir zu Geficht gekommenen Gedichte Billafandinos zeichnen fich 
durch eine Teichte, gefchmeidige Berfififation und anmuthige Em- 
pfindung mit Gebanfenfrifche aus. Gelehrten Prunk verfchmähet 
er durchaus. Deßhalb ift er für den Marquis von Santillana aud) 
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nur gran decidor, aber fein Dichter (poeta). Würbig und einfach 
ift bag Loblied auf die Jungfrau Maria, womit Baenas Lieder- 
fammlung anhebt. Die myftifche Tiefe der Vorftellung einer Gott 
tesgebärerin, und bag unergründliche Geheimniß der in ihr voll- 
zogenen Menfchwerbung des Wortes erfcheint hier in dem unbefan- 
genen Liebe noch fo wenig Gedanfenanftoß zu erregen, daß davon 
mit einer beifpiellofen Objectivität die Rede ift, gleichſam als fönnte 
es nicht anders feyn. — Ebenfo einfach ift ein Liebeslied, welches 
den Gedanken wiedergibt: Seit ich von dir mich trennte, o Licht 
meiner Augen, ſah ich um ber Treue willen, welche ich dir ſchulde, 
feine Freude; fo große Nöthen litt ich, leide ich, gewärtige ich zu 
Yeiden, daß, wenn ich Dich nicht fehe, ich nicht weiß, was aus mir 
werden fol. — In dem ſchon bei Erzählung von Alfonfo des 
Weiſen Verdienſten um die fpanifche Poefie erwähnten Lobgedichte 
auf die Stadt Sevilla findet man bereits bie Anklänge zu den 
prachtvollen Vergleichungen, welche bei Calderon in unabläffiger 
Fluth und Aufeinanderfolge oft durch mehre Seiten dahin raufchen. 
Er nennt die Stadt einen Duell großen Wunders, einen Garten 
füßen Duftes, einen Faiferlihen Aufenthalt, ein reiches ſchönes Ge- 
fäß. — In ihre find die Elemente Waffer, Erde, Feuer und 
Luft, Reichthum und Lieblichfeit, Weberfluß und üppige Frucht— 
barfeit. Lob und Preis dem heiligen Könige Don Fernando, 
ber biefen Grund gewann! Im Paradiefe muß wohl wohnen, wer 
im Kriege mit den Mauren’) fo reihe Schäge gewann und zugleich 
fo vieles Land und die Stadt, welche in der Welt die glänzende, bie 
überaus glüdliche, welche Gott liebte und Tiebt, geheißen wird, 
Glanz und Klugheit, Tapferkeit und Ritterlichfeit, große Reinlich— 


1) Eine Bemerkung, zu welcher auch ſchon früher Anlaß vorhanden war, 
bie aber an jeder andern Stelle, weil fie nur gelegentlih gemacht wird, 
eben fo gut Platz finden fann, mag in Bezug auf bie Benennung Moro 
bier ſtehen. Alte und neue lleberfeger fpanifher Schriften haben das Ber» 
fehen begangen, das fpanifche Wort Moro mit Mohr zu überfegen, wäh— 
rend der Mohr im Spanifchen Negro oder Eihiope genannt wird. Lächer⸗ 
licher Weife veranfaßte diefer Neberfeßungsfehler den geiſtvollen Chodowiecky 
die Zorapda ſchwarz darzuftellen, obſchon Cervantes fagte, daß ihre Hände 
weiß wären wie Schnee. Moro heißt im Spanifchen in der Regel nur 
ein afritanifirter oder hHispanifirter Araber, Saracene, Maure. Zu 
vergleichen ift übrigens die oben zu Berceos Gedichte: Der Schmerz ber 
Jungfrau, gemachte Bemerkung. 
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feit und Fröhlichfeit herrfcht unter ihrer Bevölkerung, deßhalb muß 
wahrlich alle Welt eine fo vollendete Stadt im Munde führen ꝛc. 
— Auf den Tod König Heinrichs 111. verfaßte Billafanding einen 
Trauergefang. Da dies Gedicht wohl um die wirkliche Zeit des 
Todes entftanden feyn mag, fo kann man daraus folgern, daß Bil- 
laſandino fhon mit dem Beginne des fünfzehnten Jahrhunderts ein 
rüftiger Dichter war. Der gar mächtige König von Gaftilien, fagt 
der Dichter, Fonnte in der Welt nicht erreichen, daß er ein Vergnü- 
gen ohne Befchwerbe, eine Freude ohne Mafel genoß. Scauet, 
wie wir ihn bier im einen Häuglein erbliden, auf der Todtenbahr 
vor dem Chore aufgeftellt, feine mächtige Herrichaft, fein reicher 
Schag vermochten ihn nicht vor dem Abrufe zu fichern. Geine 
zahlreihen Beamten und Diener, welche einft an feiner Seite auf 
die Welt berabfahen, müffen fih nun auf eine neue fluge Kunft 
legen und bitten jegt ba, wo man fie ehedem gebeten. Sorgenvoll 
und in der Ferne ftehend, ſprechen fie: nun ift die Zeit unferes 
Mangels vorhanden; viele Drangfale haben wir eingetaufcht und 
werden von ber Welt nunmehr verfpottet ꝛc. Trügeriſch ift Das 
Glück diefer Welt, denn ihr fehet e8 vergehen; deßhalb follte ſich 
Niemand mühen um großen Reichthum oder anfehnliche Herrichaft, 
denn id) fehe daraus feine beffere Frucht hervorgehen, als aug jber 
Sorafalt im VBollbringen guter Werfe und Uebernahme von Ent- 
behrungen zu Theil wird, benn alles Uebrige bat wenig Werth. 
Deßhalb, ihr Herren, möchte ich gern, daß ihr fehet, wie der Spott 
ſich über Alles verbreitet ı.. — Solche und andere, jeßt freilich feit 
Tanger Zeit trivial geworbene, übrigens fehr gut gemeinte Betrach— 
tungen fonnten an Johanns II. Hofe, wenn fie nur in fließenden 
Berfen vorgetragen worden, auf einige Beachtung fi Rechnung 
machen und den guten Baena mit Enthufiasmus für den Dichter 
erfüllen. Wie ein echter Troubabour weihete Villaſandino feine 
Mufe auch den Empfindungen anderer, indem er dieſen den poeti= 
ſchen Ausdrud verlieh, deffen die Empfindenden nicht felbft mächtig 
waren. So befinden fih in Baena’s Sammlung drei Lieder un— 
feres Dichters, welche die Liebe des Grafen Pedro Niro de Buelna, 
von dem noch ausführlich die Rebe ſeyn muß, zu der Doria Beatriz 
zum Gegenftande haben. In den Ueberfchriften ift angegeben, daß 
Billafandino diefelben bei verfchiedenen Anläffen auf Bitten des 
Grafen für beffen Geliebte verfaſſet. Die Lieder find aber fo ein- 
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gerichtet und der individuellen Beranlaffung fo fern gehalten, daß 
man fie jedem andern Liebhaber bei jeder beliebigen Gelegenheit an 
die erſte befte Geliebte in den Mund legen könnte. Denn fie ent- 
halten nur allgemeine Liebesklagen und die gewöhnlichen Vorwürfe, 
welche ein fch machtender Liebhaber feiner Geliebten macht. 

Zu den verfcholfenen Dichtern gehört auch der Meifter Frans 
cisco Imperial, von deffen Ruhme der Marquis von Santil- 
lana fo viel Aufhebeng madıt und den er einen Poeten nennt, weil 
ihm Troubabour zu gering däucht. Der Name diefes gefeierten 
Dichters wird von dem oft genannten Hiftorifer Argote de Molina 
bei einer fehr romantifchen Gelegenheit genannt. Der berühmte 
Tamerlan überfandte mit andern Gejchenfen, welche er König Hein- 
rich III. von Gaftilien ‚verehrte, demfelben auch zwei fehr fchöne 
Damen, welche in der Schlacht von Ancyra als Kriegsbeute in feine 
Hände gefallen waren, und welche fi in Spanien Doria Angelina 
de Grecia und Dora Maria de Gomez nannten”). Die erfte wurde, 
als eine der fehönften Frauen ihrer Zeit, von den Hofdichtern in Ca— 
ftifien um die Wette poetifch verherrlicht. Unter ihren Huldigern 
befand fi) auch Meifter Francisco, ein zu Sevilla wohnbhafter ge— 
nnefifcher Ritter, von deffen Lobgedichte in Billafandinos (Baena's) 
Liederbuche einige Strophen erhalten find, welche in fogenannten 
Halbverfen zierlich verfchlungene Worte glatt abrolfen Taffen. — 
Um mid mit den nämlichen Berficherungen der VBerfchollenheit nicht 
zu wiederholen, muß ich hier rücfichtlich der übrigen poetifchen Zeit- 
genoffen des Marquis von Santillana, welche derfelbe in feinem 
Sendfchreiben anführt, die allgemeine Bemerfung abgeben, daß ich 
zwar hin und wieder etwelche nähere Bruchſtücksnotizen über deren 
äußeres Leben beibringen fönnte, aber über ihre Poefteen gar nichts 
auszufagen vermag, weßhalb ich auch jene Notizen, welche ohnehin 


1) Auf dem Grabfteine der Angelina in der Kirche zu Segovia, wel 
chen Argote de Molina fah, war zu Icfen, daß fie die Zorhter eines Gra- 
fin Juan und Enfelin eines ungarifhen Könige, fo wie Gemahlin des 
Diego Gonzalez de Eontreras gewefen, welcher regidor von Segovia war. In 
die Donna Maria dagegen verliebte fih Payo Gomez, Heinrichs III. Gefand«- 
ter an Tamerlan, der fie nah Sevilla übergebracht hatte. Der König nahm 
diefe nicht ohne Folgen gebliebene Liebfchaft fehr übel und Gomez mußte 
über Galicien nah Frankreich entfliehen. Später verzieb ihm fein Herr 
und er vermählte fih förmlich mit der Donna Maria. 
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für dieſe iteraturgefchichte wenig Werth haben, für mic behalte, 
— Es fällt Dagegen auf, daß der Marquis manchen feiner Zeitge- 
noffen, welche die Nachwelt ehrend augzeichnete und von benen ich 
bereits mehrere nannte, nicht mit aufführt. Vielleicht, daß feine be— 
fangene Kritik ben poetifchen Hervorbringungen biefer Männer 
vollen Sig und Stimme am Hofparnaffe nicht zugeftand, 


Poeſieen des Diego de San Pedro, 





Unter dieſen Ungenannten befindet fih au Diegode San Pe-- 
dro, Alcalde zu Valladolid, welcher in zwölfſylbigen Berfen ein Ge— 
bicht unter dem Namen: Die Thränen (llantos), verfaßte, Er richtete 
daffelbe an den König Johann II. Pellizer Tobt in feiner Gefchichte 
bes Gefchlechtes der Sarmientos dieſes Gedicht fehr. Ich bedauere 
fehr, den carcel de Amor (Gefängniß der Liebe), ein Werf diefeg 
Dichters in Profa nicht gefeben zu haben. Daffelbe ift nad) dem, 
was Dieze in den Anmerkungen zum Velasquez darüber beibringt, 
ein unterhaltender Roman. Auch Sarmiento ($. 812.) befam dies 
feltene Buch nicht zu Gefiht. Mir find nur einige von Diego de 
San Pedros Gedichten befannt, welche in Liederbüchern abgedrudt 
worden, Die Lieder der Liebe, welche der fo reumüthige Dichter 
fang, find fpezififch von denen feiner zahlreichen Zeitgenoffen, die 
berfelben Saite fo viele Klänge zu entloden wußten, wenig ver- 
Ichieden, Er Tebt in Freude, Furcht und Schmerz, in Schmerz, 
weil er die Geliebte nicht fehen fan, in Furcht, weil er fie zu ver- 
lieren beforgt, in Freude, weil er liebt. Er ift und beftehet und 
bezeugt es, aber in zwei getrennten Stüden, ben Leib hat er bei fidh, 
bie Seele aber weilt bei der Geliebten, Weil er ihr gehört, fühlt er 
Freube, biefer verfchwiftert ſich aber Bangigfeit, weil er fie nicht auch 
fiehet; in dieſem Nichtfehen beftebetfein Verluft, und im Verluſte fein 
Schmerz. Sp lautet der Inhalt eines von Diego’g Liedern. In einem 
andern fit er einfamauf feinem Landgütchen ; die Stärfe feiner Sehn- 
fucht zermartert ihn; mit fchwerem Kummer wird fie ihm das Leben 
verfürzen, denn alle Hoffnungen haben ihm das Wibderfpiel gehalten, 
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niemals brachten fie ihm des Heiles Gewißheit, nicht Thränen, 
nicht Glaube, nicht Wahrheit Fonnten ihm helfen, nur im Tode 
thut fich ihm der Freiheit Hoffnung auf. — Ein anderes Lied fün- 
digt Amorn den Gehorfam auf und drohet ihm Abfall des langen 
Dienftes ungeachtet, da er fo übel das Viele vergilt, wag der Dich- 
ter an ihm gethan; ich habe dir, zürnt er, in meinem Herzen ein 
feftes Haus des Glaubens errichtet, um mich dir ganz zu ergeben, 
nahm ich von mir felber Abfchied, in Hoffnung deiner Belohnungen 
ſah ich niemals mich frei. Er klagt, daß Amor ihm feindfelige 
Gaben gewährt und durch feine Gläſer ihm nur bag Lebel habe 
ſehen Yaffen, das er feinetwegen erleide. — Auf eine beredfame und 
eindringlihe Weife wirft er in den an eine Hofbame der Königin 
Sfabella gerichteten Verfen: Dama, que my muerte guia diefer 
Geliebten ihre Graufamfeit vor. Er zeigt ihr, wie zerriffen und 
öde es um ihrer willen in feinem Innern ausfiehet, fo daß er bie 
Gewißheit daraus entnehmen muß, fie habe es auf feinen Tod ab⸗ 
gefehben. Er wirft fich feine Sünde vor, daß er fie wie feine Gott— 
heit angefeben, macht ihr aber den Vorwurf, daß fie alle feine ver- 
götternden Huldigungen nicht gerührt hätten und nichts ihr genüst 
babe. Er rüdt ihr die DVergeblichfeit ihrer VBerfprechungen vor, 
wenn er fie liſtig findet, um zu betrügen, Flug, um zu ſchaden, ſchön, 
um zu verlegen. Er hält ihr vor, wie fein Glück ihr befchwerlich, 
fein Leiden ihr Tächerlich gewefen. Je mehr er fich ihr zu eigen ge- 
macht, defto weniger Erquickung fey ihm zu Theil geworden. Nach 
andern Vorwürfen hält er es für gerathener , fobald als möglich, 
wenn auch bedeckt mit Wunden, aus dieſem Handel herauszutreten, 
als fpäter darin wohl gar den völligen Tod zu finden. — Sehr 
finnreich find die Komplimente, welche er einer fchönen und lieblichen 
Dame fagt; zum Theil aber unüberfeslich, weil dag Wort gracia, 
welches im Spanifchen Lieblichfeit und Anmuth bedeutet, zugleich 
bie göttliche Gnade bezeichnet und die Anwendung beider Bedeutun- 
gen dem Dichter Anlaß gibt, in fpanifcher Llebertreibung die Schöne 
zugleich als Fünftige Himmelsbürgerin im vollen Gnadenlichte zu 
betrachten und fich für unwürdig der Kühnheit zu erklären, ihr Lob 
bienieden zu verfündigen, — In dem Gedichte: Si muestro contenta 
miento ſucht er auf eine fein finnige Art denen, welche ihn im Ver— 
dachte hatten, heimlich einer gewiffen Dame zu huldigen, diefe Mei- 
nung auszureben und ben etwa dazu Anlaß gebenden Beobachtungen 
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eine andere Deutung unterzulegen, — In einem Ofterfonntagstiebe 
macht Diego de San Pedro die Bemerkung, daß Gott zwar an 
biefem Tage bie trauernden Seelen erlöfet, die feinige aber in dem 
Feuer, worin fie brenne, belaffen habe. Um feine Qualen zu er= 
höhen, habe Gott die Verfügung getroffen, daß die Noth aller be= 
freiten Seelen noch auf die des Dichters gelegt werde. — In dem 
Liede: senora, en quien he mirado ftellt der Dichter feiner Dame 
vor, wie er vordem wohl viele Schönen im hohen Style befungen. 
Wie große Schönheit Gott denfelben aber auch mitgetheilt haben 
möge, fo finde der Dichter Doch nun, daß beren vereinigte Schön- 
heit in ber angefungenen Dame zufammentreffe. Er erachtet ſich 
deßhalb zu ſchwach, alle diefe Gaben zu preifen und wünfcht ſich 
dazu eine andere Sprache (Zunge). Da aber fein Sterblicher das 
richtige Lob zu fpenden vermag, fo will der Dichter das Lob der 
Dame Dem überlaffen, der fie fhuf. — In dem Liebe: Pues no 
sufre lo que siento vermag der Dichter feinen Schmerz nicht länger 
an fich zu halten und bittet bie Geliebte um das Erbarmen, ihr denfel- 
ben anvertrauen zu bürfen. Er zeigt ihr, wie ſchrecklich es ift, wenn er 
feine Mittel finden fann, um zu leben, Feine Kraft, um zu dulden, 
feine Macht, um zu vergeffen. — Einft hatte der Dichter in einem 
Handfchuhe einer Dame einen Liebesbrief zugeftedt. Sie hatte die 
Rüdfichtslofigfeit begangen, benfelben einigen Rittern zu zeigen, 
bie ihr den Hof und ſich nun über den Dichter luſtig machten, In 
dem Liebe: Dama tan poco constante macht Diego der Dame über 
biefes Benehmen Vorwürfe. Er zweifelt an ihrer vollfommenen 
Güte, weil gute Frauen dergleichen nicht übers Herz bringen können. 
In dem Liebe: Pues my propria piedad legt er einer Zigeumerin, 
welche er damit an bie Geliebte fendet, die Abficht in den Mund, 
dem Trauernden, welcher feine Freiheit eingebüßt, biefelbe durch 
Diebftahl wieder zuwenden zu wollen. Die Zigeunerin muß die zu 
Beftehlende noch beſonders bitten, den Diebftahl gefchehen Yaffen zu 
wollen. — An einem Faden, ben ihm feine Dame gegeben, Fnüpft 
ber Dichter in dem Liebe: EI hilo, queen este dia die Betrachtung, 
daß fie ihn bamit gefeffelt habe. — Die ausführlichfte feiner im 
allgemeinen Liederbuche aufbewahrten poetifchen Productionen ift 
ein Gedicht, überfchrieben: Des Glückes Verachtung, worin 
er bei gereiftem Berftande bie Einficht gewonnen zu haben zeigt, 
wie er bisher durch eitle Werfe und Teichtfertige Schriften bie Zeit 
13 * 
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vergeubet. Er legt das Geftändniß Diefes feines Irrthumes ab 
und fährt fodann fort, feine Schriften einzeln zu verbammen, vor 
alfen andern ben carcel de amor, der dem Liebhaber fo fehr zu— 
fagte, dem Munde fo füß war und foldy’ einen Raum fir die Sünde 
darbot. Der Dichter will beim Lejen diefes Werfes felber zu feinem 
Schaden empfunden haben, eine wie töbtliche Feindin bie Sprache 
für die Seele feyn kann. Ferner bereuet er die Irrthümer, welche 
er einem „sermon‘ beigegeben, wobei ihn Amor geführt und die 
Blindheit den Irrthum nicht habe entdecken laffen. Sodann gereuen 
ihn feine Liebesbriefe, welche feine Anfläger vor Gott ſeyn werben. 
Hierauf fommt eine cancion an die Reihe der Verwerfung; es fol- 
gen dann die Romanzen, in welchen er Waffen erblict, mit welchen 
dereinft auf ibn ſelbſt wird gezielt werden, Aber du, fo fährt der 
Dichter fort, ewiger Vater, fey mein Rath und meine Zuflucht Durd) 
beine allgemeine Verzeihung; ohne die göttliche Gnade würde ich 
nicht wiffen, was id) jagen foll; da du, Heiliger Gott, der Güte 
Duelle bijt, fo gefalle dir, o Herr, mich wegen ber Vergangenheit 
loszufprechen und mir in der Gegenwart Hilfe zu gewähren.” Er 
fühlt, wie verfehrt es ift, das Glück zur Gebieterin und die Ver: 
nunft zur SHavin zu machen und begreift nicht, wie unfer Verſtand 
fi ihm unterzuordnnen vermag. Nicht feine Stärke, fondern unfere 
Schwäche macht ung dem Güde untertban. Wenn wir, wie feine 
Gefangenen, ung finden, fo ift es, weil alle unfere Motive ein lah— 
mes Ziel haben; wir Teben in dem, was uns fchadet und find 
fhwad in dem, was die Ehre erfordert. Wenn wir aud) ein: 
jeben, wie es unferer fpottet, fo geben wir ihm Doch vermöge 
unferer Eitelfeit nach und geben auf, was wir hoffen. Wer kann 
aber, wenn er wirklich weiſe ift, ein fo verfehrtes Gefeg befolgen? 
Wem es gefällig zu feyn ſich ftellt, dem gewährt es feine Schein: 
güter, damit er mit Unterpfändern des Todes fich bereichere. 
Fliehen wir daher feine eitle Beglüdung, fliehen wir feine Thor: 
heit ꝛc. Das Glück wendet ung ftets ein faliches Geſicht zu; es 
fchmeichelt, um graufam zu ſeyn; es gleichet dem Thiere, welches mit 
der Bosheit aufder Lauer nur vor den Augen fchmeichelt ꝛc. Der 
Kluge begehrt und verlangt nicht nad) den Gütern, welche das Glüd 
ihm bieten mag. Alles muß ein Ende nehmen und zu Staube werden, 
deßhalb ift Gewinn nicht Gewinn und Verluſt nicht Verluſt. Das 
Leben fchließt Fein wahres Vergnügen in fi. Die Erfahrung und 
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Geſchichte lehren es. Der Dichter fhildert dem Glücke gegenüber 
die Bortheile der Armuth. Das Glück verfpottet ſowohl diefeni- 
gen, welche es emporhob, als, Diefenigen, welche es unten ließ. 
Reichthum und Ehre zu erftreben wäre ein gut Ding, wenn zwi— 
fhen Notb und Tod eine Spanne Zeit wäre, berfelben zu ge- 
nießen. Was hilft es, mit Reichthümern das Leben zu verbeffern, 
aus deſſen Mitte ung der Tod hinwegruft. Alerander machte, 
vom Glücke begünftigt, die halbe Welt ſich untertbänig. Allein 
was half ihm Hab’ und Macht, da er fein Leben nicht weiter 
bringen fonnte? Leben wir der Natur getreu, fo genügt ung 
Alles. Der Dichter hat Biele gefannt, welche vom Glücke den 
verfehrten Gebrauch machten; in ihrem blinden Eifer nehmen fie 
die Vernunft zur Stiefmutter und zur Mutter dag Glück. Die 
Reihthümer haben nur Werth, wenn man fie verfchenft. Wir 
find von einer ſchwachen Compoſition; ohne eine gebörige Werth- 
ſchätzung geben wir für das Vergängliche das ewig Bleibende 
hinweg. Gott gab ung hienieden nur die Hoffnung des Glückes; 
die Wirflichfeit foll ung erft drüben werden. Der Ruhm, dem 
wir nachjagen, ift ein eben fo vergängliches Gut, fo fpät wir 
denfelben gewinnen, fo bald wird er wieder verloren. Der Dich— 
ter gehet num zur Betrachtung von der Kleinheit der Erde über 
im Bergleih zum ganzen Sonnenfyiteme und bemeifet daraus 
unfere Unbedeutenheit. Wir find aus Koth und unedelem 
Metalle geichaffen. Kein Sterblicher hat eine vollfommene Freude, 
Ein Menfh, den hohe Abfunft beglückt, entbehrt der Hausfrau, 
Einem Manne, der ein gutes Weib hat, fehlen andererfeits Kin- 
der. So fehlt neben einem Befige dem Eigenthümer der Beſitz 
vieler anderer Dinge, Zuletzt beftehet das größte Verbienft darin: 
Zu verachten, was von Allen gefhägt wird, wie ber Dichter an 
dem von Seneca aufgeftellten Beifpiele des Fabriciug nachweist. 
Diefes thut dar, daf nicht derjenige arm ift, welcher wenig be- 
fist, fondern der, welcher viel begehrt. Alle Uebel entftehen aus 
dem Weberfluffe zeitlicher Güter: Begierde, Neid, Schwelgerei, 
Eitelkeit, Uebermuth. Wie kann num in weltlichen Dingen, welche 
fo fehr dem Wechfel unterliegen, ein Beftand gefunden werben? 
Es ift mithin Thorheit, denfelben nachzugehen. Daraus nimmt 
der Dichter Anlaß, fich offen gegen dag Glück auszufprechen und 
zu erflären, wie er ſich weder von ihm für überwunden erflären, 
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noch daſſelbe fürchten wolle. Er macht dem Güde ſodann Vor⸗ 
würfe über fein Berfahren und die üble Behandlung derer, bie 
mit ihm zu verkehren haben und fchließt mit der Bedeutung, daß, 
wenn das Glück der Armuth des Dichters fpotten follte, er feiner 
Lügenhaftigfeit fpotten werde. — Dieß ift ungefähr der zufam- 
mengezogene Gedanfenverlauf in dem Gedichte wider das Glück, 
worin ber wackere Diego de San Pedro eine eben fo ehrenwerthe 
Gefinnung als richtige Lebensweisheit in einer anmuthigen, poe= 
tifchen Rede vorträgt, welche gewiß nirgends einen gewiffen An- 
Hang verfehlen wird. 


‘Die übrigen Dichter des Iohanneifchen Beitalters. — 

Ihre Gleichartigkeit. — Sammlungen ihrer Gedichte 

in den verfchiedenen cancioneros. — Sonderung des 
poetifchen Dorrathes, 


Sehe ich mich, an diefes Stadium meiner Gefchichte angelangt, 
unter den mancherlei Namen um, welche die auf ung gekommenen 
Dichtungen aus dem Zeitalter König Johanns II. an der Stirn 
tragen und will ich mir diefe Namen aus den mir zugänglichen 
Borräthen biographifcher Notizen durch Züge aus ihrem eigenen 
Leben, die ich dem Geifte ihrer Poefteen vermähle, näher geftalten, 
fo gewahre ich, daß der ſchon fo fpärlich tröpfelnde Duell jenes 
Borrathes nunmehr gänzlich verfiegt und zwar fo fehr, daß nicht 
einmal die nöthigen Jahreszahlen und das Lebensalter der Ver⸗ 
faffer jener Poeſieen fih ermitteln laſſen. Die verwandtſchaftliche 
Sympathie ihrer Mufen und der Umftand, daß fich feine anderweit 
berühmte biftorifche Erinnerung an diefe Namen fnüpft, tilgt alle 
fpecififchen und individuellen Unterfchiede unter den Poefteen, wenn 
man biefelben auch nach den Namen ihrer VBerfaffer gruppirt und 
dadurch zu fondern fucht, fo fehr hinweg, daß man ſich verfucht 
fühlt, alle als Kinder einer Familie zu betrachten. Löfcht jene Na— 
men ber Berfaffer aus den Leberfchriften hinweg, würfelt bie ver- 
fehiedenen Poeſieen tüchtig durch einander und ich will den fehen, 
welcher mir bei zugeftandener Anwendung alles erfinnlichen Scharf: 
finneg die Gedichte nach den Verfaffern wieder ausfondert, Alles 
bewegt fich in derfelben poetifhen Sphäre und die Dichter aus dem 
Zeitalter Ferdinands und Iſabellens gehören ihrer geiftigen Rich— 
tung nad) ganz ber Fohanneifchen Zeit an, fo daß die legte Hälfte 
bes fünfzehnten Jahrhunderts und ber Anfang des folgenden, eine 
fonft fo merfwürdige Zeit für Spanien, in Bezug auf die Geſchichte 
feiner Poeſie faft fpurlos vorüber gegangen find. Darum läßt fich 
auch eine Gefchichte der caftilianifchen Poefie vom Ende der Regie- 
rung Johanns II, bis zum Erfcheinen ber unter Carl V. ſich offen» 
barenden modernen Richtung, bie den Eintritt eines neuen Zeit- 
alter bezeichnet, wenigſtens mit ben mir befannten Hilfsmitteln gar 
nicht fchreiben. Chronologie und Biographie laſſen gänzlich im 
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Stihe und eine Berfchiedenheit in den Productionen wird fo 
wenig angebeutet, daß es unmöglich fcheint, hieraus zu erratben, 
wie etwa ein Buch, oder gar eine Dichtung bie andere erzeugte, 
ein Dichter den andern weckte, einer auf den andern freundlich und 
feindlich, belebend und zerftörend, ermattend oder hinreißend ein- 
wirfte und fo endlich in der Reihe der Dichter, deren Namen ohne 
alfe Perfpective und Geftalt vor ung da ftehen, bei jedem Einzelnen 
der lebendige Wechfel mit dem Strome ber Anfichten und Empfin= 
dungen andere Erzeugniffe zeitigte. Zu einem Aufzeigen des Wer- 
dens biefer Hervorbringungen fehlt es an allen innern und äußern 
beftimmenden Merfmalen. Auch nit eine größere, vor ben 
übrigen Epoche machende Dichtung ift mir aus biefem Zeitalter be— 
fannt und fo ift der vorhandene Schatz ein buntes poetifches Aggre— 
gat, in welches fih etwa nur dadurch Licht und einige Ordnung 
bringen läßt, daß man bie Berfafferfchaften ganz auf ſich beruhen 
läßt, auf alle Entfaltung eines pragmatifchen Gaufalzufammenhan= 
ges verzichtet, den Standpunft der Zeit ganz bei Seite läßt und die 
vorgefundenen Maffen unter verfchiedene allgemeinere Kategorieen 
zufammenfaßt, Hiezu will ich aber nicht die Schemata einer nach— 
geborenen Aefthetif wählen, indem die Behandlung nach äfthetifchen 
Differenzen nur unvollfommen, und etwa nur beim Drama, welches 
ic) demgemäß auch für ſich betrachten werde, durchzuführen ift, da 
die Sichtung ihre ganz befondere Schwierigfeiten bat. Ich werde 
den noch übrigen Borrath der caftilianifchen Poeficen bes fünfzehn- 
ten Jahrhunderts nach den von dem ausgezeichnetften Kenner der 
Altern fpanifchen Poefie gewählten, auch fchon vorgefundenen Geſichts⸗ 
punkten: geiftliche Poefieen, Lehrgedichte, Liebeslieder 
und Scherzlieder überfchauen. Zuvörberft liegt mir aber ob, über 
die Sammlungen (cancioneros) Ausfunft zu geben, in welchen Diefe 
Dichtungen auf die Nachwelt gefommen find. Velasquez mag wohl 
Recht darin haben, daß die Sammlungen fehr viel dazu beigetragen 
haben, das Andenfen der alten Dichter zu erhalten. Allein fie ge- 
rade find andererfeits daran Schuld, daß ſich nur die Gedichte, fonft 
aber, außer etwa den Namen, von den meiften Verfaffern gar feine 
Nachrichten erhalten haben. Weil man in den Sammlungen recht 
viel Hübfches und Schon Ausermähltes beifammen hatte, fo begnügte 
man fich bei der Damals noch üblichen Vervielfältigung der Bücher 
durch Abfchrift, dieſe Sammlungen abzufchreiben, was man 
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weit billiger hatte, als bie Beranftaltung von Abfchriften der voll— 
ftändigen Werfe jedes einzelnen Dichters, unter denen denn 
Doch wohl vom Anfange an, Mandes nicht allgemein Anfprechende 
gefunden ward. Die Handfhriften der gefammten Werfe ein- 
zelner Dichter wurden daher felten und gingen allmählich verloren. 
Nah Einführung der Buchdruderkunft brachte man aus dem 
gleichen Grunde, der Die anfängliche Verbreitung berfelben gefördert 
hatte, zunächit nur dieſe Sammlungen zum Drude, deren eine im— 
mer wieder die andere durch größere VBollftändigfeit überbieten und 
ausftechen wollte. So famen die außer den Sammlungen vorhan- 
den gewefenen Handfchriften von Dichterwerfen ganz in Vergeffen- 
beit und waren, als eine fpätere Zeit die Unbill einer frühern gut 
machen und die alten Dichter durch Veröffentlichung völlig zu Ehren 
zu bringen fid) geneigt zeigte, meiftentheils gänzlich verſchwunden. 
Sn den Unruhen, welche Spanien feit Anfange des laufenden Jahr: 
hunderts heimgefucht, gequält und verwüftet haben, ift nun vollends 
für Erhaltung folcher alten Handfchriften wenig gefchehen und eine 
Menge derfelben, welche erweislich noch vor 100 Jahren nament- 
fih in Klöftern und Kirchen vorbanden gemwefen, find verloren ge- 
gangen, 

Die erfte Sammlung von eaftilianifchen Dichtungen mehrer 
Berfaffer, von welcher man Kenntniß hat, ift ſchon unter der Regie- 
rung König Johanns IL durch Juan Alfonfo de Baena veranftaltet, 
welcher felbft Dichter war, Er gehörte früher dem mofaifchen 
Glauben an und erhielt den Namen, unter dem er ung befannt ift, 
bei feiner Taufe, Geboren ward er im Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts. Er fammelte alle Stüde der alten caftilianifchen 
Sänger, deren er habhaft werben Fonnte und widmete Diefelben dem 
Könige Johann Il., deffen Geheimfchreiber er war. Seine eigenen 
Berfe mit darin aufzunehmen, trug er Fein Bedenfen, Die Samm— 
fung, welche meines Wiffens noch nie gedrudt worden, war in einem 
bandfchriftlichen Coder von 202 Blättern im Jahre 1781. noch 
vorhanden. Sie ift auf Papier mit den fchönften Buchftaben des 
fünfzehnten Jahrhunderts gefchrieben. In jenem Jahre befand 
fie fih in der föniglichen Bibliothef im Escorial. Die fpanifchen 
Ueberfeger yon Bouterweks Gefchichte der ſpaniſchen Poefie und 
Berebfamfeit fanden die Handfchrift Des cancionero yon Baena 
am bezeichneten Orte nicht mehr vor und fürchten, daß fie bei ben 
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Bermwirrungen, welche der Krieg mit Napoleon über Spanien herbei- 
z0g, abhanden gefommen feyn möchte ). Nähere Nachricht über 
diejes Foftbare Denfmal caftilianifcher Poefie gab Joſeph Rodriguez 
be Gaftro 1781. in feiner biblioteca Espaniola. Die Ueberſchrift lautete: 
Cancionero de Poetas antiguos que fizo, e ordenò compuso e aco- 
pilo el Judino Johan Alfon de Baena, Escrivano e servidor de Rey 
D. Juan nuestro Senior de Castilla d. i. Liederfammlung aller Dich- 
ter, verfertigt, geordnet, zufammengetragen und gefammelt von dem 
ehemaligen Juden Juan Alfonfo von Baena, Seeretär und Diener 
des Könige Don Juan, unfers Herrn von Gaftilien. — Zuerft 
erwähnte Baena, wie ſchon gedacht, des „Meifters und Beförde— 
rers“ der Dichtkunft, Alfonfo Alvarez de Billafandino und hierauf 
folgen nach der Ordnung die Gedichte von 62 namhaft gemachten 
Berfaffern, worunter auch verfchiedene Rabbinen. Bon Billafan- 
dino bat Baena mehr Gedichte als von irgend einem ber andern 
Poeten mitgetheilt. Er beginnt den Reigen mit einem Lobliede auf 
bie Jungfrau Maria und hebtalfoan: „Allhier beginnen die fehr genau 
feandirten und Tieblich gereimten Lieber, Die wohl geordneten, fein- 
finnigen Fragen und Antworten und bie ſchön gefeilten und gut 
gebaueten Gedichte von unendlicher Erfindung, welche zu feiner Zeit 
verfertigt und georbnet hat ber fehr weife und Fuge Herr und be- 
fonderg gewandte Arbeiter in ber Poefie und fröhlichen Kunft Al- 
fonfo Alvares de Billafandino, welcher vermöge der ihm von Gott 
eingegoffenen Gnabe der Schmelz, das Licht, der Spiegel, die 
Krone und der Herrfcher aller Dichter und Minnefänger geweſen, 
welche es bisher in ganz Spanien gegeben hat.” Bon ben in biefer 
Geihhichte oder vom Marquis yon Santillana fchon genannten 
Namen finden fi in Baenas Liederbuche außer Villaſandino noch 
folgende: Pedro Lopez de Ayala, ein Baccalaureus (etwa de la 
Torre?), Ferrant Sande; Calavera, Alonzo de Moraria, Baena, 
Meifter Imperial, Marias, Mena, der Archidiaconus von Toro, in 
welchem Sande; einen Pedro Tenorio (I. S. 182.) erfannt haben 
will, der zu den Zeiten Johanns I. dichtete und den Pedro der Grau⸗ 

1) Brindmeier macht bei Gelegenheit des Perez Guzman ©. 105. 
feines Abriffes die Bemerkung, daß auch „der jeßt erfchienene cancionero 
general von Baena Gedichte von P. M. enthalte. Mir ift von einem 
ſolchen Abdrucke noch nichts bekannt geworden. ©. 47. hatte Brindmeier 
nur erft gefagt, daß einer Ankündigung in den Blättern für Titerarifche 
Unterhaltung zufolge diefe Sammlung zu Paris im Drude erfcheinen werde, 
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fame feiner Stelle entfeite, Fernan Perez de Guzman, Rodriguez 
bel Padron. Daß Baena der übrigen hier genannten Dichter nicht 
gebenft, 3. DB. des Marquis von Santillana, auch felbft mehrer 
von denen nicht, welche im Fritifchen Sendfchreiben dieſes gelehrten 
Marquis genannt worben find ”), ift auffallend genug, fcheint aber 
zu bemeifen, daß Baenas Zeitgenoffen über den Werth ihrer Dich- 
ter ein anderes Urtheil hatten, da man nicht annehmen kann, Baena 
habe einen oder den andern Dichter etwa deßhalb hinmweggelaffen, 
weil ihm deſſen Werfe nicht zugänglich geweſen. Zu der auffallen- 
ben Erfcheinung, Daß er weder bes Marquis von Santillana, noch ver: 
fchiedener von den Dichtern gedenkt, welche dieſer auszeichnete, Liefert 
vielleicht der Umſtand einen Schlüffel, daß die Gelehrfamfeit und 
diejenige etwas philiſtrös moralifivende Weltanfchauung, fo wie das 
Alfegorieenwefen, worin der Marquis von Santillana und feine 
Geſchmacksgenoſſen den Vorzug eines Gedichtes feßten, in Baenas 
Liederbuche weit weniger zu Worte fommen, als man es nach den 
bei Hofe berrfchenden Gefchmadsanfichten erwarten follte. Viel- 
Veiht gab es alfo ſchon damals aud unter den Kunftpoeten eine 
Nationalparthei, deren Vertreter etwa Baena gewefen feyn mag, 
und die jenen unpoetifchen Eindringlingen am caftilianifchen Par- 
naffe entgegenarbeitete, welche die Marquife von Billena und San 
tilfana, fo wie bie ihres Mäcenates fich erfreuenden Dichter als 
Berfhönerungsmittel mit Freuden willfommen hießen. Sollte dieſe 
Vermuthung zutreffen, fo würden die vielen fremden Namen, welche 
Baena gibt und die Nichterwähnung Anderer befannter nicht auf: 
fallen, Borläufig beruhet fie auf der Wahrnehmung der Funftlofen 
Frifche, welche über die aus Baenas Liederbuche befannt geworde— 
nen Poefieen ausgegoffen ift und der in ber fpanifchen Lleberfegung 
von Bouterweis Werke befindlichen Bemerkung, daß anftatt ber 


1) Auch anderwärts habe- ich von dieſen Poeten nichts aufzutreiben 
vermocht und kenne nur bie bürftigen Notizen, welche Sande; in feinem 
ſchätzbaren ECommentare zu jenem Sendfchreiben liefert. Zu dieſen ver- 
ſchollenen Poeten gehören Don Juan de la Eerda, des Marquis Groß- 
vater Mendoza, Alonzo Gonzalez de Caſtro, Don Fabrique (Herzog von 
Arjona), Pedro Velez de Guevara (Sanchez hält ifn für den aus dem 
cancionero general befannten Guivara, Fernant Rodriguez de Puerto Ear- 
rero (wenn er nicht identifch if mit dem Puerto Earrero des cancionero 
general), Juan Gayofa, Ferrant Manuel de Eando, 
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Gelehrfamfeit, welche faft in allen Dichtungen vermißt werde, bie 
Baena mittheilt, ſich in den meiften ein dichterifcher Geift, in andern 
Feinfinnigfeit und Anmutb, in allen aber Leichtigkeit dev Berfifica- 
tion offenbare, Durch diefe Eigenfchaften zeichnen ſich auch Bae- 
na’s eigene Gedichte aus, namentlich eins auf den Tod einer er- 
fauchten Perfon, vermuthlich des Königs, von welchem ich ein 
ziemlich langes Bruchftüd vor mir habe, in welchen der fchmerzliche 
Eindrud mit lebendigen Farben gefchildert wird, den die Todes— 
funde bei den verfchiedenen dem Hofe nahe Stehenden hervorge- 
bracht hat. Ganz Tebendig ift auch ein Zanfgedicht gegen einen 
Juan Garcia, worin er feine Sprache mit einem fcharf fehneidenden 
Bohrer vergleicht. Daffelbe gehet mit wenigen Unterbrechungen in 
einerlei Reime aus. Sonſt Fenne ich, nebft einigen Fleinern Liedern 
yon Fernan Sanchez Calavera, aus Baenas cancionero nur noch 
das Gedicht eines gewiffen Pero Ferrus, welches einen Abrig vom 
Leben König Heinrichs II. enthält. Der König wird felbft redend 
eingeführt und hält fi ganz unbefangen eine gut fiylifirte und in 
furzen Berfen rund und behende ablaufende Pobrede, wobei er her— 
vorzubeben nicht unterläffet, wie er ein wahrer Gläubiger Jeſu 
Ehrifti umd feiner Kirche fehr gehorfam geweſen, wie er nach Kräf- 
ten der heiligen Jungfrau gedient und weder in der Aufregung 
noch aus Narrheit einem oder einer Heiligen Uebles nachgejagt. 
Wohlgefällig bemerft er, daß Gott ihn zu füßem Ruhme berufen. 
Sogar fein Alter gibt er gewiffenhaft in Zahlen an, bie mehrere 
Zeilen einnehmen. Wohlgefällig erwähnt er die Seelenmeſſen, 
welche ihm bie binterbliebene Gemahlin halten läßt und wofür er 
ihr verbeißet, mit ihm im Parabiefe zu ſeyn. Er fohließt feinen 
Sermon mit erbaulichen Betrachtungen und Aufmunterungen, — 
Mehr eine weitere Fortfegung als eine neue vermehrte und er- 
weiterte Bearbeitung yon Baenas Sammlung fcheint dag allgemeine 
Liederbuch (cancionero general) des Hernando von Gaftillo zu ſeyn. 
Doc ift die Vermuthung nicht abzumeifen, daß er außer Baena 
vielleicht noch ältere Sammlungen Anderer vor Augen gehabt und 
aus mehreren zufammengetragen bat, Diefe Sammlung enthält 
Poeficen von 138 genannten und mehren ungenannten Dich— 
tern, meiftens von Juan de Mena bis auf des Verfaſſers Zeiten, 
welcher das cancionero etwa im Anfange des jechzehnten Jahrhun— 
derts zufammengeftellt bat, deſſen erfte Ausgabe 1510. ang Licht 
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trat. Derfelben folgten mehre neuere, welche mit verfchiebenen 
neuen Stüden vermehrt wurden, während man in den frühern ab— 
gedruckt gewefene Stüde hinwegließ. Diefes allgemeine Lie- 
der buch kann als das Maufoleum angefehen werden, welches das 
angebrochene neue Zeitalter dem abfcheidenden Mittelalter dev caftilia= 
nischen Poefie feste, und in welcher es die Reliquien einer lieben Ver— 
gangenheit fammelte und der Unbill der Zeritreuung und des Ver— 
fommeng entzog. Die Sammlung enthält eine Auswahl der nad) Ca— 
ſtillo's Urtheile beften Werke der Dichter aus dem genannten Zeitraume, 
denen aber auch einige aus dem vierzehnten und dem Anfange des 
fünfzehnten Jahrhunderts zugefellt find. Der Mangel des Samm— 
Vers an poetifcher Kritik ergibt fi aus der Art der Anordnung, 
welche er feinem Stoffe gab. Er wechſelte mit der Zeitfolge und 
der Ordnung der Materien willkürlich ab. Die geiftlichen Gedichte 
ftellte ev an die Spige der übrigen. Dazu Tiefern ihr Contingent : 
Juan Tallante, der Bizeonde von Altamiva, Hernan Perez de 
Guzman, der Baccalaureus Alonzo de la Proaza, der Graf von 
Dliva, ein Niclas Nunez, Rodriguez del Padron, Gineg de Cani— 
zales, Soria, der Marquis von Santilfana, Diego Lopez de Haro, 
der Comthur Avila und Puerto Carrero. 
Hierauf folgen mehre italienische Sonette geiftlichen Jubaltes 
von einem mir unbekannten Dichter und drei Gedichte ähnlichen 
Inhaltes im valeneianifchen Dialecte von einem Bincent Fernan— 
des. Unter der Leberfchrift: Comiencan las obras de... reihen 
fi hieran Dichtungen des Marquis von Santillana, von Juan 
de Mena, Hernan Perez de Guzman, Gomez Manrique, Yope de 
Efturüga, dem Bizconde von Altamira, Diego Lopez de Haro, 
Antonio de Velasco, Luis de Vivero, Hernan Merian, Coftana, 
Suarez, Gartagena, Yuan Rodriguez del Padron, Pedro Tor- 
vellas, Rodrigo Davalog, Jorge Manrique, Guevara, Juan Al: 
varez Gato, Comendador Roman, vom Marquis yon Aftorga, 
Diego de San Pedro, Garei Sanchez de Badajoz. Nun folgen 
156 canciones, zum Theil von fchon eben genannten Dichtern, 
zum Theil aber von andern, als: dem Infanten Juan Manuel, 
Papia, Diego de Quinones, Inigo de Velasco, vom Grafen von 
Feria, vom Herzoge von Medina Sidonia, Diego de Mendoza, 
Vendanv, Sianos, vom Adelantade von Murcia, Juan de Me: 
nejes, Peralta, Alonzo de Cardona, Yope de Sofa, Rodrigo 
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Manrique, Pinar, Yuan Fernandez de Eredia, vom Comthur 
Eseriva, Francisco de la Fuente, Diego de Caſtro. — Auf die 
canciones folgt eine Reihe gloffirter und ungloffirter Romanzen 
von namhaften und ungenannten Dichtern. Unter diefen Romans 
zen, welche meift Iyrifcher Art find, habe ich nur wenig hiftorifche 
und Ritter-Romanzen gefunden, 3. B. Durandarte, Durandarte 
— — und bie befannte Romanze vom Grafen Claros, welche 
den Reigen bier eröffnet und von einem Francisco de Leon glof- 
firt ift. Ein Gegenftüd zu diefer Romanze ift von Lope be Sofa 
aufgenommen mit einer Gloſſe von Soria. Dann folgen bie lieb- 
lichen Lieber: Rosa fresca, Rosa fresca und Fonte frida ete, mit 
Stoffen Wenn wir hiernächft im caneionero general Romanzen 
von Diego de San Pedro, Nunez, Soria, Alonzo de Cardona, 
Yuan Manvel, vom Commendador Avila, Juan de Leyva, Garei 
Sanchez de Badajoz, Durango, Luis de Caſtelvi, Pedro de Acuna, 
Duiros, Baeccelaureus Alonzo de Paza (Lob der Stadt Valencia), 
Juan del Enzina umd Gumilla antreffen, fo findet fi) die oben 
ausgefprochene Anficht beftätigt, Daß mancher namhafte Kunftpoet 
es nicht verfchmäht hat, in der Volksweiſe fein poetifhes Müth— 
Yein zu Fühlen. Auf diefe Romanzen folgt im cancionero general 
ein poetifcher Wettgefang, dem König Johann IL, von dem auch 
einige Verſe darin verwebt find, präſidirt und worin die beifigen- 
den Hofdichter auf einen zufällig gegebenen Gegenftand einen poe— 
tifhen Einfall zum Beften geben. In der erften Hälfte des Wett- 
gefanges hat Cartagena das Amt auf einen ſolchen Einfall etwas 
Paſſendes zu ermwiedern. Das Ganze ift offenbar eine Nachbil- 
dung bes Tenzonengefanges, Ich muß geftehen, daß mich der 
erlauchten Namen ungeachtet, unter denen viele dieſer poetifchen 
Einfälle figuriren, nur wenige derfelben angefprochen haben. Dies 
fer poetifchen Spielerei fchließt fi) im cancionero eine andere, näm— 
Yih 44 Gloffen von ſchon genannten Dichtern an. Es folgen 
fodann 54 Villancicos, faft alle von bereits mit andern Gedichten 
beim cancionero betheiligten Dichtern. Hinter den Villancicos le— 
fen wir poetifche Frage und Antwortfpiele von Juan de Mena 
mit dem Marquis von Santillana und andern Hofdichtern, deren 
Namen zum Theil im cancionero bisher noch nicht genannt wur- 
den, 3. B. einem Baccalaureus von DBalencia, einem Moffen 
Crespi de Baldaura, Caſtillo, Verdancha, Vinyoles, Sancho de 
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Roxas, einem Bifhof von Ehafalu ꝛc. Diefen terzonenartigen 
Dichtungen fchließt fi abermals eine nach den Dichtern georb- 
nete Blumenlefe unter der jedesmaligen Weberfchrift: comiencan 
las obras de... . an, welche Durch einzelne coplas anderer Dichter 
unterbrochen werben, unter denen fich auch italienifche sonetti und 
eapitoli ungenannter Dichter befinden. Die fogenannten obras find 
auch in der Regel nichts weiter, als einige coplas. Zu biefen poe- 
tifhen Mittheilungen haben auch Dichter beigeftenert, von benen 
der cancionero fchon andere Gaben bradte: Coſtana, Puerto 
Carrero, Avila, der Herzog yon Medina Sidonia, Gomez, ber 
Graf von Gaftro, Francisco de la Fuente, Juan del Enzina, Luis 
be Tovar, Llanos, Barva, Sandıo de Rojas, Juan Manuel, 
Gonzalo Garrillo, Tapia, Nicolas Nuriez, Soria, Billaquiran, 
Bifhof von Ciudad Rodrigo, Boscan Pinar (von dem ein poe— 
tiſcher Wettgefang mitgetheilt wird, worin hohe Herrfchaften mit 
verflodhten find), Per Alvarez deAyllon, Badajoz el Mufico, Graf 
von Dliva, Alonzo de Cardona, Francisco Carroz (unter beffen Ge⸗ 
dichten eine cancion des Juan Rodriguez del Padron ſich verlaufen 
hat), Moffen Crespi de Baldaura (von dem auch eine Gloſſe im 
valeneianifhen Dialeete zu Verſen des Moffen Jordi de Sant 
Jordi mitgetheilt ift), Francisco Fenollete (unter deffen Verſe wies 
ber dergleichen von Tapia und Cardona gemifcht find). Juan 
Fernandez de Evedia, Geronimo de Artes, Duiros, Moffen Vinyo— 
les (im valeneianifchen Dialecte), Francisco Hernandez Eoronel 
(liefert eine Gloffe zu Cartagenas coplas vom Liebesfeuer, die oben 
in Ueberfegung mitgetheilt wurden), der Comthur Eſtuniga, der 
Comthur Ejeriva (welcher fchon mehr der zweiten Hälfte des fünf: 
zehnten Jahrhunderts angehört), Vasquez Canjcheinend aus berfelben 
Zeit), der Comthur Hernando de Qudueria, Luis del Caſtillo. Nach einem 
neuern Gedichte von 1557. folgen wieder vier Sonette von unbe= 
fannten Berfaffern und dann Berfe von Francisco de Gaftille. In . 
einem Anhange werden neuere Gedichte ungenannter Berfaffer mit- 
getheilt, nebft zwei Gedichten von Rodriguez del Pabron und Jorge 
Manrique. Dieß ift eine ungefähre Leberficht deffen, was ber 
cancionero general barbietet. Das Teßte Drittel etwa beftehet aug 
Zufägen, welde der Sammlung, fo wie fi) dieſelbe erweiterte, 
immer hinten angehängt wurben. Ich habe mich bei den obigen 
Angaben ber mir befannten vollftändigften im Jahre 1573, bei 
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Nacio in Antwerpen erfchienenen Ausgabe bedient, welche auch Diese 
in feinen Anmerfungen zum Velasquez als eine fehr vollftändige 
angzeichnet, obgleich er zugibt, daß in den neuern Ausgaben Stüde 
fehlen, welche in den frühern mitgetheilt waren. Zu bemerfen babe 
ich noch, daß die Anführungen des voran gedrudten Inhaltsver— 
zeichniffes Höchft ungenau find, noch mehr aber die Leberfchriften 
über den einzelnen Blattfeiten. Das Ganze erfcheint als ein Fritif- 
Iofes Durch= und Hintereinander von Gedichten aller Art aus ganz 
verschiedener Zeit, welche willfürlich in gleicher Weife auch zu verfchie- 
denen Zeiten vermehrt und im Einzelnen mit andern vertaufcht wurden, 
Bei allen Mängeln der Auswahl und Anordnung machte die Lieder- 
fammlung bes Fernando de Caſtillo ein fo entfchiedenes Glück in 
Spanien, daß fie nicht nur viele Ausgaben erlebte, fondern ihr aud) 
eine Menge anderer folgten, welche zum Theil, wie die des Pero 
Guilfen, des Alfonfo de la Torre, Ramon Dellavia noch Manu— 
feript find. Nach der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts fcheint der 
Titel cancionero unbeliebt geworden zu ſeyn. Die cancioneros bes 
Yuan del Enzina und Juan de Mena waren aud mit Liedern an— 
berer Dichter ausgeſtattet. Die Nachweiſung der einzelnen Lieder- 
ſammlungen darf mich bier nicht aufhalten. Viele Lieder finden ſich 
auch in ben Romanceros, weil fie in der beliebten Form der Roman— 
zen componirt waren. Andere muß man in portugieftfchen Samm- 
lungen aufjuchen, weil viele Portugiefen auch caftilianifch dichteten. 
Uns intereffiren bier natürlich nur die Gedichte aus Johanns 11. 
und der Königin Afabella Zeiten, Für den Mangel aller diefer 
aud in Spanien fehr felten gewordenen Sammlungen in Deutfch- 
land wirb der Entbehrende vielfach entjchädigt Durch die ſchon mehr 
erwähnte Floresta de Rimas antignas Castellanas von Böhl de Fa— 
ber, welche 1821— 25. in drei Bänden zu Hamburg erfchienen ift, 
An Reichthum, gefchmadvoller Auserlefenheit, vortrefflicher An— 
ordnung, eorreetem Abdrude, angenehmer äußerer Ausftattung über- 
trifft Diefer „Wald,“ in welchen man fi) nur mit höchſtem Vergnü— 
gen ergehet, alle ähnlichen Sammlungen, welche nicht allein von 
ſpaniſchen, fondern von Poefieen überhaupt veranftaltet find. Sehr 
zu bedauern ift, daß diefer große, gründliche und feinfinnige Kenner 
der Schönheiten der caftilianifchen Dichtfunft mit feinen äfthetifchen 
Urtbeilen fo karg ift und durch feine Fritifchen Blitze, Die er hier und 
dort in feinen Anmerkungen binwirft, nur das übrige Dunfel, dem 
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eine Erleuchtung gar nicht zu Theil geworben ift, befto greller er- 
fheinen läßt. DBiele Freunde feines herrlichen Schages caftilia- 
nifcher Poefie würden es ihm ficher mit mir gern verziehen haben, 
wenn er die Sorgfalt, Genauigfeit und Gründlichfeit feiner Nach— 
weifungen mehr dem Geift und Stoffe als der Form zugemwendet und 
lieber den Freund der Dichtfunft als den Literator zufrieden zu 
ftellen getrachtet hätte; da das Wenige, was er dem erftern bietet, 
bie großen Reichthümer, welche er geizend an ſich hält, ahnden und 
deren Berborgenheit als eine fchmerzliche Entbehrung um fo mehr 
empfinden läßt, als er diefelbe nad) der Vorrede bes I. Bandes zu 
fchließen für die Deffentlichfeit völlig vorbereitet hatte und fie nur in 
den Drud geben durfte. Daß er diefes gethan hätte, ift mir nicht 
befannt geworden. Sehr ſchön ift der Grund, womit ber treffliche 
Sammler diefe Zurüdhaltung entfchuldigt. „Ueberflüffig, fagt er, 
hat es gefchienen, anpreifende Urtheile hinzuzufügen. Nad der 
Anficht des Herausgebers entbehrt Feine der auserlefenen Dichtun- 
gen des Verdienſtes. Dieß ift nicht allemal bloß in der Erhabenpeit 
der Aldanas, Leons und Chaides begriffen; es glänzt auch in ber 
Frömmigfeit, Zartheit, Einfalt fo vieler Villancicos und Cancioneg, 
welche diefe Sammlung zieren. Andre Male beftehet daffelbe in 
Scharffinn und Gedanfentiefe und fehimmert auch in den Doppel- 
finnigfeiten, welche der ſcherzenden Poefte eigen find.” Alfo ein 
Gedicht, welches in der Florefta aufgenommen ift, hat fchon deßhalb 
Werth, Im Kopfe jedes andern als Böhl de Faber würde ein 
folher Gedanke gefhmadsrichterlihe Vermeffenheit und hohe Ein- 
bildung feyn. Nur er, der wirklich Ausgezeichnetes Teiftete, der 
feine Gelehrfamfeit und feinen Geſchmack fo glänzend beurfundete 
und mit eifernem Fleiße einen Schatz zufammenbradhte, dem bag 
Mutterland Feine einheimifche Sammlung aud nur von Ferne an 
die Seite fegen Fonnte, nur er durfte, ohne zu verlegen, mit ſolchem 
Selbftvertrauen reden, Ich meines Theiles habe nur zu bedauern, 
daß der befobte Literator außer den Dichtungen ber bisher von mir 
behandelten Sänger, aus dem Zeitalter, deſſen poetifche Erzeugniffe 
ich jegt zu betrachten habe, nur verhältnigmäßig wenige aufgenom- 
men und namentlich den cancioneros nicht noch reichlihere Schäge 
enthoben hat. Freilich hatte er auch die Titerarifchen Goldminen des 
ſechzehnten Jahrhunderts auszubeuten, für deren Erträgniffe auf Ko— 
ſten der Mittheilungen aus früherm Zeitalter Raum gewonnen werben 
Geſchichte des ſpan. Literatur. IL 14 
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mußte, — Wer das Gaftilianifche verftehet, fagt Böhl de Faber 
weiter, und poetifhen Sinn hat, wird in den geiftllihen Ge- 
Dichten Alles finden, das die Seele erhöhen und die Andacht 
beleben fann, in den Lehrgedichten aber den Fünftelfaft menfch- 
licher Weisheit, in den Liebesliedern den Ausdrud Alles deffen, 
was die allgemeinfte und tiefite unferer Leidenfchaften eingibt und 
in den Scherzgedichten alles, was ohne Schaden dag gefellige 
Leben verfhönt und angenehm made.” Halten wir nun noch 
der hier angebeuteten Sonderung bes poetifchen Gefammtvorra- 
thes der Lieberbücher eine Schau über die reihen Maffen, welche 
aus biefer Scheidung hervorgehen. 


Geiſtliche Gedichte. 


Zunächſt bin ich nichts weniger als geionnen, mit Sismondi 
bem ehrenmwerthen Bouterwek das verwundrungsvolle Urtheil nachzu= 
beten, daß die geiftlihen Gedichte, welche die fpanifche Andacht 
als Beifteuer zu den Liederbüchern lieferte, von Gefühl und Frömmig- 
feit ganz entblößt feyen. „Man follte glauben, fo lauten Bouterweks 
eigene Worte, bie Dichter einer fo poetifch geftimmten Nation müßten 
in einem Zeitalter, wo großen Theiles die Natur ohne Kritif aug ihnen 
fang, aud) dem Chriftenthume feine poetiiche Seite abgefehen ha— 
ben. Aber die hriftlihe Dogmatif fchlug mit ihrer fcholaftifchen 
Steifheit den Dichtergeift nieder; und gerade die unpoetifche Seite 
des Chriſtenthums ſchien den fpanifchen Dichtern des fünfzehnten 
Sahrhunderts die befingenswerthe, weil fie die gelehrte war. 
Auch wagte man um fo weniger, der Phantafie in andächtigen 
Verſen Spielraum zu geben, weil man an einen buchftäblichen 
Glauben gewöhnt war, und die Anerfennung der Heiligfeit des 
Bucftabens mit der Rechtgläubigfeit identifieirte, ehe noch ein 
Inquiſitionsgericht mit dem Scheiterhaufen drohete. Diefe ftrenge 
Drthodorie der fpanifchen Chriften war aber wieder eine Folge 
ihres fünfhundertjährigen Krieges mit den Mauren. Der fpanifche 
Ritter focht während dieſer Yangen Zeit immer für Religion und 
Vaterland zugleih. Durch die beftändige Oppofition des chriftli= 
hen mit dem muhamebanifchen Eultug waren bie ſpaniſchen, wie 
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noch jegt Die morgenländifchen, Chriften gewöhnt, ihre Religion 
zur Schau zu tragen. Aber fie trugen fie eben deßwegen mit 
ber ängftlichften Formalität zur Schau, So fam es, daß aller 
religiöfe Enthuſiasmus der Spanier im fünfzehnten Jahrhunderte 
doch wenig oder gar feine Lieder erzeugte, die mehr Poeſie als 
ein gewöhnlicher Kirchengefang enthalten. Man mag Iefen wie 
Juan Tallante, der die meiften geiftlichen Lieder im allgemeinen 
Liederbuche verfaßt hat, die zwanzig Vollfommenheiten der heiligen 
Jungfrau aufzählt, oder wie der Vicomte yon Altamira mit den 
fünf Buchſtaben des Namens Maria fpielt, oder wie Fernan Perez 
de Guzman das Ave Maria trodener, als in Profa vorträgt; im- 
mer findet man daſſelbe Einerlei ohne alle poetifhe Umbildung des 
dogmatifchen Stoffes.” — Diefes Urtheil meines fonft hoch verehr⸗ 
ten Lehrers ift aus religiöfen, äfthetifchen und biftorifchen Irrthü— 
mern zufammengefest. Wie ein Philofoph, welcher fi darin 
gefiel, eine außerhalb der Kirche lebende „Religion der Vernunft” 
zu fuchen und die gefundene als eine Wahrheit zu veröffentlichen, 
an der kirchlichen Rechtgläubigfeit einer mittelalterlichen Zeit, An- 
ftoß nehmen Fann und wie legtere feinem forfchluftigen Privatgeifte 
nicht zufagen mag, ift wohl erklärlich. Die fcholaftifche Steifheit 
liegt aber nicht im lebensvollen und der tiefften wiffenfchaftlichen 
Speculation fi willig darbietenden Kirchenglauben, fondern in 
dem Bernunftphilofophen, welcher fih in eigenem Syfteme bornirt 
hat. Eben fo irrig ift Die vermeintliche Verzagtheit und Beforgniß 
gegen die Heiligfeit des Buchftabens anzuftoßen, welche die fpani= 
fchen Dichter des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts abge- 
balten haben foll, ver Phantafie in andächtigen Berfen Spielraum 
zu geben ). Denn einmal fehlt es nicht an Liedern foldher Artz 


1) Selbft Billemain nennt biefe Zeit le bon tems des Espagnols, 
e’stoit leur sidele de l’independance religieuse. Er fagt, baß der Ber- 
fehr mit bei den Spaniern erzeugt habe plus de libert& en matiere reli- 
gieuse, que dans tout autre pays de l’Europe. Bon den Bifchöfen fagt 
er: on ne les voit pas lutter par des anathömes contre la puissance 
civile, on les voit favoriser les trait&s, qui, dans une ville assurent aux 
Chretiens des &glises et aux Maures des mosqu&es. On les voit admetire 
meme des distinctions tol&rantes entre les Chretiens, qui sont &t& quel- 
que tems sujets aux Maures et les Chretiens, qui n’ont jamais subi ce 
jong; ils exigent moins des premiers. 
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Böhl de Faber nennt deren Gebiet fogar ein „vorzüglich reichbe= 
gabtes Fach in der altfpanifchen Dichtkunſt,“ anderntheilg gewährte 
die Pracht des Fatholifchen Cultus, die Bouterwek felbft mit dem 
Bormwurfe des zur Schautragens zu tabeln fucht und die Fülle der 
heiligen Gefchichte mit ihren Tieblichen und fchredlichen, erhabenen 
und einfältigen Scenen der andädtigen Phantafie wohl jedenfalls 
einen reichlichern Stoff zu poetifcher Geftaltung als dag freifinnigite 
Syſtem der Religionsphilofopbie, deren Erbgut noch in der Regel eine 
bürre Geftaltlofigfeit gewefen ift. Weiter oben habe ich Darauf hingewie⸗ 
fen, daß, wie auch Billemain in der oben mitgetheilten Note bezeugt, 
die fprichwörtlich gewordene und durch die Inquifition mit ehrner 
Eonfequenz gehandhabte Strenggläubigfeit des Buchſtabens gar 
nicht ein Erzeugniß derjenigen Zeit ift, in welcher unfere Betrach— 
tung weilt und am mwenigften ein Herporgang aus ber Oppofition 
bes Chriſtenthums wider den Muhamebanismus, da vielmehr ber 
Berfehr mit den Mauren vielfady mildere Anfichten vermittelte, fo 
daß yon jener ängftlihen Formalität, welche Bouterwek den Dich- 
tern dieſes Zeitalters zufchreibt, nichts wahrzunehmen if. Ganz 
überfehen hat aber Bouterwef, daß die poetifhe Stimmung ber 
fpanifchen Nation bauptfächlich mit auf den, vom Ritterthume 
durchdrungenen, Geift des Chriſtenthumes zu fegen ift, weßhalb es 
ſich alg eine große Bergeblichfeit und eine Umfehrung der Verhält- 
niffe darftellt, wenn Bouterwek klagen will, daß dag fpanifche Mittel: 
alter dem Chriſtenthume feine poetifche Seite nicht abgefehen habe. 
Die fpanifche Nation hat dieß vielmehr vom Anfange an beffer und 
erfolgreicher gethan, als irgend eine andere. Eine enthufiaftifchere 
Verehrung durch Lieder und poetifche Lobpreifungen ift in feinem 
andern Lande ber heiligen Jungfrau, diefer durch und Durch poeti= 
fchen und doch fo grundbiftorifchen Geftalt zugewendet. Das Zarte 
und Rührende, das Kindliche, Rechte und Schlechte, die Innigfeit, 
das Feuer, die unnennbare Sehnfucht, der überirdifche Drang ber 
religiöfen Empfindung find auch faum in der Poefie irgend eines 
andern Volkes fo würdig vertreten und zu Worte gefommen, als in 
der caftilianifchen Dichtfunft aller Zeiten. Daß Juan Tallante, den 
Bouterwek als einen Repräfentanten des poetifchen Einerleis und 
des Mangels poetifcher Umbildung eines geiftlichen Stoffes anführt, 
diefen Vorwurf nicht verdient, wird wohl jeder gern anerfennen, 
welcher feine poetifchen Ergüffe näher betrachtet, Allerdings weilt 
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er bei Momenten der hriftlichen Betrachtung, welche als unbegreif- 
lihe Myſterien der Kirchenlehre dem Denfglauben aller Zeiten ein 
Gräuel geweſen find, weil fie mit zähem Widerftande alle Verfuche 
vereitelten, fie in die Sprache des ordinären Verſtandes zu über- 
fegen und fo das Wunder hinaugzufpediren, Die JZungfräulichfeit 
Marieng, die Erlöfung durch das Leiden Chrifti am Kreuze, die Idee 
des Lammes und andre grundchriftliche Anfchauungen müffen frei= 
ih einem Sinne widerwärtig ſeyn, der ſich mit dem Vorhaben 
trägt, bie Religion auf philoſophiſchem Wege zu erfinden und 
zu begründen, Wenn man aber von dieſem Vorhaben ſich unbe- 
fangen erhält, werben auch die Lieder, welche Tallante jenen Vor— 
ftellungen ber Kirche widmete, fih in einem ganz andern Fichte 
zeigen, alg die philofophifche Blendlaterne auf fie werfen will. Wie 
einfach und voll herzinniger Poeſie wird 3. B. in einer Romanze 
die Paffton des Herrn von Talfante vorgetragen. Er fagt: An 
bes bittern Holzes obern Stamme büßte der Herr des erften Vaters 
Schuld; ganz ward fie abgewafchen im Blute des Lammes, Ge- 
genwärtig war big ganz zulest die traurige Mutter und der, wel⸗ 
cher ihr zum Sohne gegeben worben für ihren Achten Erben; auch 
diejenige, welcher Jeſus fo gern und bald verziehen hatte, Die 
Klagen, welche jene ertönen ließ, erquicten den Mittler. Ihre Worte 
waren, wie ich fie bier fage: O erbarmungsreiche Kraft im Sohne 
des wahrhaftigen Gottes; ganz umgewandelt in einen fremden An= 
blick Schaue ich dich; Dein glorreiches Antlig ift nicht mehr dag von 
zuvor, nicht mehr vorhanden find die röthlich glänzende Farbe und 
des Leuchten ftrahlenden Schimmerg, und den zarten Leib, der ganz 
ven meinem Fleifche, fehe ich unanfehnlich als eines armen Pil- 
grims. Zur Erhöhung deiner Dual bift du der Genoffe von Schä— 
chern; blutige Gebilde zeigen ſich überall auf deiner Haut; deine 
heiligen Füße und Hände durchſtoßen mit eifernen Nägeln; dein 
heilig Haupt umflicht ein Kranz nad) unerhörter Verordnung mit 
72 Dornenftacheln, aber nicht mit Blüthen des Rofenftrauches, fon= 
bern mit fcharfen Spigen, wie es ſich ein blutbürftiger Henfer aus⸗ 
gefonnen, — Blutesftröme negten den Boden, auf welchem, in bag 
Erdreich hineingetrieben, das heilige Kreuz ftand. Unter ſolchen 
Peinen verfchied der wahre Meſſias. — Im Hinmweife auf das 
Bertrauen zum dritten Tage, welchen der Schluß der Romanze ent⸗ 
hält, wird ung ber Schlüffel zu der fohönen Ruhe und fchlichten 
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Einfalt gegeben, in welcher die Mutter Gottes ihre Klagen ange- 
hoben. Durch die Gottesgewißheit hat fie die brennende Dual des 
irbifchen Schmerzes überwunden und fich zu der Sicherheit eines 
würdigen Mitleidg erhoben. — Ein ander Mal ruft Tallante beim 
Anblide eines Crucifires aus: Unendlicher, unvergänglicher Gott, 
die ganze Welt ift wahrhaft von bir erfchaffen; mit innigfter Liebe 
bift du für ung am Holze geftorben; denn bir gefiel es, folches 
Leiden um unfere Schuld willen zu erbulden, o Lamm Gottes (0 
agnus Dei) — führe ung hin, wo der Schächer fidh befindet, den 
bu vetteteft, weil er fprach: memento mei. — Reizend ift ein auf 
geflügeltem poetifchen Worte getragenes Lied Tallantes, in welchem 
ber fterbende Erlöfer von feiner Mutter Abfchied nimmt und wel- 
ches ungefähr diefen einfachen Gedanfen ausdrüdt: Scheide ich) 
von dir, meine Mutter, fo begebe ich mich zu Gott; bald werde 
ich wiederfehren zu dir; ganz voll Wunden fcheide ich; unter- 
drüdt und geſchmähet; mit Glorie umftrahlt werde ich in zwei 
Tagen zurüdfommen, bald werde ich wieberfehren zu dir. Aus 
ber Gefangenfchaft will ich diejenigen führen, welde ich durch 
meine Leiden erlöste, damit fie dort oben mit ung den Segen 
empfahen; bald werde ich wieberfehren zu Dir, — Auch ein Ave 
Maria, welches Bouterwed überfehen haben muß, ift bemerfeng- 
werth. Gegrüßet fey, Tiebliche Maria, (ſagt der Dichter) das muß 
man alfo auslegen: Heimathswind des Meeres, der du die Schiffen- 
ben führeſt. Gegrüßet feyft du, meine Herrin, entnommen ber 
Sünde, welche die Welt befleckt hat; gegrüßet fey mir, o Glanz 
des Tages! Gegrüßet feyft du Gnabenerfüllte, gegrüßet Föftliches 
Heiligthbum, gegrüßet heiliges Behältniß, voll jenes Brodes, das 
bie ganze Welt fättigt, in diefem engen Leben ung die Bruft er- 
weitert und ung ruft und einladet zu feinen untrüglichen Freuden. 
Sei gegrüßet; der Himmel heiliger Herr ift mit bir, nicht bloß mit 
bir, fage ich, fondern in dir, Föftliche Blume, Tempel der göttli- 
hen Liebe. Sey gegrüßet, die Dreieinigfeit, welche deine De- 
muth fchauete, offenbarte deinen Werth. Gegrüßet feyft du, glor- 
reiche Jungfrau, benebeiete unter den Frauen; dieſes Namens bift 
du allein würdig, Föftliche Jungfrau! denn feit die Urmutter nad 
ber verbotenen Frucht Tüftern war, ift jedes Weib durch ſchädliche 
Strafe verbunfelt. Gegrüßet fey Darum, o Gebieterin, deines Lei- 
bes gefegnete Frucht. Sie zu loben find Zunge, Feder und Schrift 
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nicht ausreichend, Gegrüßet fey um ber betrübten Welt, um ber 
erften Sünde willen; am Holze triumphirend befreiete er biefelbe, 
Um diefes Gebetsanrufs willen, fehr heilige Herrin, bitte den König, 
welchen die Welt anbetet, für das chriftliche Wolf; denn unfer 
Gebet ift nie verfchmähet, und ihre heilige Fürbitte blieb niemals 
ohne Erfolg. — Ein anderer Gebetsanruf des Dichters an bie 
heilige Jungfrau zum Rofenftrauch ift ungemein lieblich durch Die 
Einmifhung der Duftfreuden, welche auf den Namen des Gnaben- 
bildes anfpielen, 

Das Gedicht, welches Juan Tallante den zwanzig Vortreff- 
lichfeiten (excelencias) der Jungfrau Maria gewidmet, leidet zwar 
an einer gewiffen Zufammenhanglofigfeit, indem er in jeder ber 
einundzwanzig achtzeifigen Stanzen ein Stüd der heiligen Erleb— 
niffe der Mutter Gottes mehr erwähnt als ausführt; es ift aber 
eine Fritifche Ungerechtigfeit, wenn Bouterwek ſchon an ben kerſten 
Zeilen der Anfangsftanze, welche die fündenlofe Geburt der Zung- 
frau zu feiern beftimmt if, genug zu haben verfichert. Seine fub- 
jeetive Abneigung gegen bie Betrachtungsweiſe des Fatholifchen 
Chriſten macht den Göttinger Philoſophen blind für Die poetifchen 
Borzüge, welche diefelbe barbietet und hervorbringt. Ohne die 
Ueberfchriften der einzelnen Stanzen würbe man übrigens aus ben 
oft räthielhaften Andeutungen, welche darin anzutreffen, häufig nur 
mit Mühe den Gegenftand des Gefanges errathen können. Die 
zwanzig VBollfommenheiten will ich wenigfteng bezeichnen: bie Em— 
pfängnig und Geburt der Jungfrau, die Verlobung mit Joſeph, 
ber englifche Gruß, die Fleifchwerdung des Wortes, die neun Mo— 
nate der Schwangerfchaft, der Beſuch bei der Elifabeth, die Hoff: 
nung der Geburt, die Niederfunft felbft, die Geburt des Sohnes 
Gottes, die erfte Ernährung, die Beichneidung, die Anbetung der 
Könige, die Darftelfung im Tempel. Hier macht der Dichter einen 
weiten Sprung und läßt unvermittelt bie Einfegung bes heiligen 
Abendmahles folgen, die Worte vom Kreuze: Siehe bein Sohn, 
die Auferftehung, die Himmelfahrt, die Ausgießung des heiligen 
Geiftes, die Affumption. In der Schlußftanze bittet Tallante bie 
Jungfrau um Berzeihung, daß er fie mit fo unvollfommenen Mitteln 
und in fo ungenügender Weife zu verherrlichen, ſich unter- 
fangen. — In fieben daktyliſirenden Zwölfzeilern preifet Tallante 
bie Befreiung der Jungfrau vom Erbübel, Auch an biefen, innige 
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Frömmigfeit und Yautere Andacht athmenden Zeilen, ift die rüh— 
rende Ergebenheit des feiernden Sängers gegen die verehrte Mut- 
ger unſeres Herrn von angenehmer poetifher Wärme getragen. — 
In fünf Detaven befingt Tallante die heilige Dreifaltigfeit. In den 
brei erften feiert er, fo gut das Dogma ber poetifchen Ausdrucks⸗ 
weiſe ſich fügen mag, die Attributionen, welche die Glaubenslehre 
bem Bater, dem Sohne und dem Geifte beilegt. Dann wendet 
er fih in der vierten Stanze an die Jungfrau, welche er nad) 
den genannten Dreien der höchften Ehren für würdig hält. Er 
nennt fie einen Föftlichen Edelftein, welcher früher, weit früher 
vorhanden war, als Himmel und Erde und die übrige Schöpfung 
und gehet in der fünften Stanze über zu einer Apoftrophirung 
des wahren Kreuzes, — Aud in dem Gebete: virginal por Dios 
eleta, welches der Dichter von feinem Kranfenlager an bie Jungs 
frau richtete, fuche ich vergebens die dogmatifche Dürre, melde 
Bouterwek davon abgehalten hat, von Tallantes Poeſieen nähere 
Kenntniß zu nehmen. Deit weicher Hingebung fpricht er in poe— 
tifchen Bildern das Anerfenntniß der boldfeligen Borzüge und 
Gnaden aus, welche der Schöpfer in ber Perfon der Tieblichen 
Magd niedergelegt hat. Er hält es für feinen Raub an Gott 
oder Chrifto, wenn er um ihre Verwendung bei jenen zu feinen 
Bunften diejenige anfpricht, in welcher Gott zum Menfchen ge— 
bildet ward, und wenn er von ihrer Mitwirkung feine Erhörung 
gewärtigt. — Providencia Divinal ift der Anfang eines andern 
in 23 Decimen abgefaßten Gedichtes des Juan Tallante, worin 
er ben Triumph des Kreuzes feiert, In den drei erften Stro- 
phen wendet er feine Rede an den Vater, den Sohn und den 
Geift, deren Funetionen und Eigenfchaften er in umfchreibender 
Weiſe ausfpricht, wie er in der vierten Decime die Unausſprech— 
lichfeit und Unbegreiflichfeit des Geheimniffes der Dreifaltigfeit 
feiert, deffen gläubige Annahme mit feftem Sinne er empftehlt, 
Man fol, fo verlangt der Dichter, jene „Romance bewahren, 
welches die Apoftelverfammlung ausfprad. „Beachte, fo fpricht 
er, daß in diefer «Balada» viele Hauche find.“ Ungeachtet aller 
Härten und einzelnen Raubigfeiten findet er doch in dem Ge- 
heimnifje der Dreieinigfeit den fehönften Einflang, wendet ſich an 
biefe erhabene Macht und bittet fie um Kräftigung und Beiftand, 
Doch verfäumt er nicht, auch noch bie Mutter Gottes in befon- 
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dern Anfpruch zu nehmen und ihr die fehönften Beinamen zuzu- 
legen. Unter dem Beiftande der. heiligen Drei und der Mutter 
des Lichtes will er nun das Holz des heiligen wahrhaften Kreu- 
ses betrachten, „an welchem derjenige großes Leid erfuhr und ben 
Todesfampf erlitt, welcher den Zorn auslöfchte, alg er für Adam 
die Schuld austilgte, welche er nicht gemacht.” Seltſam ift die 
Aufforderung, in welcher Tallante Gehör verlangt für feine Mel: 
dung von dem roben, Fnotigen Pfahl, an welchem der rothwan— 
gige Züngling, des mächtigen Königs Sohn, aufgehängt werben 
follte. Tallante fchildert den Ort und die Art des Wuchfes, wel— 
hen der Baum, aus welchem das Holz des heiligen Kreuzes ent- 
nommen ward, im Haine Mamre hatte, Zur Zeit der Königin 
Saba war das Holz Beftandtheil einer fchönen Brücke. Dann 
ward baffelbe nad Sion gebracht, wo ſich eine lange Geſchichte 
daran fnüpft, bis es dem Sohne Gottes aufgelegt ward, um eg 
mit dem Cyrenäer auf den Galvarienberg zu tragen. Nach ber 
Kreuzigung wurde der heilige Leib vom Kreuze genommen; ohne 
Zweifel aber blieb am Holze die göttliche Narbe, Der Dichter 
feiert nun die Verflärung des Kreuzes und feine Andacht erfchöpft 
fih in ehrerbietigen Bergleihungen, wodurd er dem Werthe, 
welchen bie heilige Reliquie in feinen Augen hat, auf eine wür— 
dige Weife Anerfennung zu verfchaffen ſucht. — In einem län— 
gern Gedichte, das die Euchariſtie zum Gegenftande hat, bringt 
Tallante in ausbündiger Redeweiſe die hohe Unbegreiflichfeit und 
bas tiefe Geheimniß des Altarsfacramentes in den Kreis feiner 
poetifchen Anfchauung nicht ohne Zagen und Zweifel über die Mög- 
Yichfeit, das Unnennbare und Unbegreiflihe in Worte zu faflen, 
worüber er einen langen entfchuldigenden Imfchweif madt. So— 
dann preifet er die unerbörte Herablaffung Gottes, welcher feines 
Bufens ewiges Licht auf die Erde herabgab, um mit Staube 
vermifcht aus dem jungfräulihen Schooße zu irdifhem Dafeyn 
bervorzugehen und das wundervolle Geheimnig der Menfchener- 
löfung zu vollbringen, indem er fein heiliges Fleiſch zu fühnender 
Speifung ung darbot. Die tiefe Myftif des heiligen Mahles, zu 
bem ung der Heiland eingeladen, wird dann zu ergründen und 
darzulegen gefucht, wobei die geheimnißreiche Verbindung ber bei- 
den Naturen in Ehrifto zur Sprache fümmt, Die Koftbarfeit des 
Preifes, um den unfere Erlöfung vermöglicht wurde, wirb bann 
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erwogen und wie das Bewußtſeyn berfelben und feiner Wirfun- 
gen ung in den heiligen Genuß begleiten müffen, worauf dag Ge- 
Dicht mit einem Gebete um heiligende Wirffamfeit des Gottesgei- 
fies im Communicanten fehließet. — Gleichfalls von weiterm 
Umfange ift ein Gedicht Tallante's, welches das jüngfte Gericht 
zum Gegenftande bat. Mit beredbtem poetifchen Schwunge 
malt ung der Dichter ein Bild von den Schreden der Zufunft, 
welche in dieſem Gerichte ſich aufthun wird und fehließt mit einer 
Auffoderung zum in fi) Geben, um dem Tage der Schreden ru— 
higer entgegen feben zu können. Wer auch bier „Feine Umbil— 
dung des dogmatifchen Stoffes” zu erbliden vermag, muß feine 
Augen mit rationaliftifchem Starrfinne ziemlich feit verriegelt haben, 
Der unbefangen Sebende und Fühlende wird doc nicht frei blei- 
ben von einer Anmwandelung tiefer gehender Regungen des Ver— 
ftändniffes der mächtigen Zufunft, deren Schleier des Dichter poe— 
tische Seherfraft zu durchſpähen ſich bemühet. — Recht eindringlich 
ift au) die in eigener Todesnoth des Dichters von ihm gehaltene 
Betrachtung des Leidens Chrifti im Garten Gethfemane während 
eines Gebetes, deffen warme Glaubensüberzeugung ebenfalls von 
ber Trodenheit des Einerleis, über welche Bouterwek in biefen 
geiftlichen Poefieen Hagt, wenig fchmeden läßt. — Einfach und 
wahr, weil lebendig empfunden find die Strophen, welche Tallante 
dem Sacramente der Beichte widmete. — Auch die Erbfünde hat 
bei Tallante einen poetischen Erguß hervorgerufen, an melden 
eine dogmatiſche Trodenheit und eine dürre Eintönigfeit nicht ge— 
rade getabelt werben fünnen, wenn gleich der Dichter „dieſe in— 
tricate Materie,” wie er feinen Gegenftand bezeichnet, mit fehr 
firchlichen Augen betrachtet und in der Anfiht der Sade felbft 
nichts anderes erfcheinen läßt, als die Kirche lehrt. Das Behar- 
ren auf Einem, weldes gerade dag Kriterium ihres Wertheg ift, 
wird man doch aber der Wahrheit wohl nicht verfümmern wollen. 
Es fommt bei der äfthetifchen Beurtheilung folcher Dinge lediglich auf 
die Behandlung an und diefe hat meines Erachtens Tallante ganz 
glücklich getroffen. — So ift es mit dieſem Tallante befchaffen, den 
Bouterwef fo fehr berabfegen zu müffen glaubt. Das achtzeilige 
Gedicht des VBizconde de Altamira auf die Buchftaben, aus denen 
der Name Maria befteht,' hätte einer befondern Erwähnung in 
Bouterweks allgemeiner Geſchichte wohl nicht bedurft. Aber aud) 
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bie andern geiftlichen Gedichte, welche der reiche Nachlaß des fünf- 
zehnten Jahrhunderts darbietet, verdienen fchwerlich den Vrowurf 
eines Einerleis ohne poetifche Umbildung. Bielmehr ift die Man- 
nichfaltigfeit, womit basjenige, was Bouterwef als Das Einerlei des 
poetischen Stoffes bezeichnet, poetiſch angefchauet und behandelt 
warb, bewunderungswürdig. Diefes Einerlei, deffen Aufgabe nur 
mit eigenwilliger Berwerfung und Abänderung des Glaubens der 
Bäter möglid war, wozu e8 jene Zeit noch nicht gebracht hatte, kann 
wohl von einem richtigen Gefichtspunfte aus den Dichtern, welche 
daffelbe behandelten, nicht zu einem Vorwurfe gemacht werben, 
fondern muß ber jegt Diode gewordenen poetifchen Zerfahrenheit 
einer ohne Angelftern auf gränzenlofem Tummelplage fih umber 
treibenden Phantafie gegenüber meines Bebünfens als ein Vorzug 
gepriefen werben. Wer bat eg je dem frommen Chriftenglauben 
zum Vorwurfe machen wollen, wenn er vertrauend ausfpricht : 
Ehriftus heute, Chriftus morgen und Chriftus immerdar. Welche 
Fruchtbarkeit ftedt in Diefem fogenannten Einerlei, welche Fülle von 
Gedanken, Empfindungen und Werfen ift nicht allein im ethifchen 
Gebiete, jondern auch auf den Schauplägen aller Künfte daraus 
hervorgegangen? Kein Borwurf ift daher übler erwogen. Das 
Unendliche, deffen Darftellung und Hineingebärung ing Endliche, 
ja die Tendenz jeder echten Kunftform ift, das Göttliche deffen 
Dffenbarung, das Ewige beffen Erfcheinung im Srdifchen die 
Kunft vermitteln will, ift ja auch nur das ftete Einerlei. Schon 
aus der nahen Beziehung, worin deßwegen bie Kunft zur Religion 
ftehet, und aus dem überfhwänglicen Neichthume der Ideen, 
welche die Religion anregt, läßt fih von vorne herein beweifen, 
daß die religiöfe Poefie, wenn fie im echten Dichtergeifte, welcher 
doc dem caftilianifchen Poeten des fünfzehnten Jahrhunderts nicht 
abzufprechen, ihren Urfprung nimmt, nichts Gemeines hervorbrin- 
gen kann. Die wahre Kunft will immer chriftlich werden ihrer Na— 
tur nad, denn die höchfte Kunft ift nur möglich im Chriftenthume, 
wie auch die Erfahrung gelehrt hat. Deßhalb hat fie fogar eine 
Tendenz nad) jenem Einerlei, welches einem Kopfe, der „nach Ideen 
zur Befchleunigung der Fortichritte einer haltbaren Religionsphilo- 
ſophie“ nachfuchen konnte, nachdem das Chriſtenthum feit achtzehn 
hundert Jahren jedem, der ernftlich wollte, den ficherften Anhalt ge- 
währt hatte, in feinem Wefen gänzlich verborgen geblieben war, Wie 
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die Jungfrau Maria zu der poetifchen Huldigung Fam, welche ihr im 
ganzen Mitteltalter gefpendet wurde, ift bei der Betrachtung bes 
Einfluffes der Chevallerie auf die Poefte bereits angedeutet, Aber 
auch ohne dieſes Rittertbum war die Erfcheinung erflärbar, Hatten 
doch der heimfuchende Engel und Johannes des Täufers Mutter in 
einem Augenblide, als fie des heiligen Geiftes voll war, die Hold- 
jelige eine Begnadigte und eine Gefegnete unter den Weibern ge- 
heißen und war dod Maria von demfelben Geifte ergriffen in den 
prophetifchen Jubelruf ausgebrochen: Bon nun an werden mid) 
jelig preifen alle Gefchlechter ! Die caftilianifche Poeſie hat es nicht 
verschuldet, wenn moderne Aefthetifer, denen dag Chriftenthum ftarf 
abhanden gefommen, dieſer biblifchen Verfündigungen uneingedenf, 
fih über den fogenannten Mariencultus, an dem auch die Poefte 
ihren Antheil baben wollte, unwiffender Weife verwundert, Sie 
hatte es noch nicht zu der tieffinnigen Einficht gebracht, daß die 
rührende Verehrung, welche der Menjchgott felbft feiner jungfräu— 
lichen Mutter widmete, und welcher fo viele Begnadigte und heilige 
Menſchen gefolgt find, ein ſchnöder Götzendienſt ſey. Da dag 
Mittelalter vergangen und fein Mund verfchloffen ift, fo kann es 
fi) gegen den Unverſtand und die Ungerechtigkeit folcher Anfichten 
und Urtbeile nicht vertheidigen. Es würde fonft feine Berechtigung 
zu der Verehrung der Holdfeligften fchon durch einen Seitenblid 
auf die maßlofe Vergötterung führen, womit ein Theil der neuern 
Gefchichtfchreibung und Biographif verfchiedene Lieblingsheroen, 
als Luther, Hutten, Sidingen, Guſtav Adolph und andere Männer 
des gepriefenen Fortfchrittes beehrt. Die Gefinnung, welche den 
Mariendienft als einen abgöttifchen Aberglauben durchaus verwirft, 
macht fich ihrerfeits nicht das geringfte Gewiffen daraus, ihren 
Helden Tugenden anzubichten, welche fie nicht befaßen, ihre wirf- 
lichen Vorzüge in fuperlativfte Mebertreibung binaufzufchrauben, ihre 
Fehler und Menfchlichfeiten dagegen in einen ungeheuer weiten 
Mantel der Liebe zu verbüllen, und dann mit fanatifchem Eifer 
jeden zu verfolgen, welcher nicht diefen Doch zum Theil erft felbft- 
geichaffenen Gegenftänden übertriebenfter Verehrung mit ihr Weih- 
rauch opfert. So verblendet und in ihre Helden verliebt ift Diefe 
Fortichrittsgefinnung, daß fie es zwar gelten läßt und vielleicht 
heimlich gut heißet, wenn ber hiftorifche Chriftus yon der modernen 
Religionswiffenfchaft geiftig noch einmal gefreuzigt und begraben 
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wird, wenn biefe Wiffenfchaft in pantheiftifchen Blasphemieen dem 
pofitiven Kirchenglauben tödtlihe Schläge verjest und mit uner= 
hörtem Egoismus alles emaneipirt, was berfelbe fleifchlich nennt, 
dagegen für die Chriftenheit oder mindeftens für den Proteftantismag 
fürdtet und ein Zetergefchrei erhebt, wenn Jemand auf eine Ueber— 
eilung, einen Widerfpruch, einen Fehlgriff Luthers aufmerkffam 
macht und nur einfach der Gefchichte Gerechtigfeit widerfahren Täßt. 
Wahrlih! Man muß die Grundfeften des Proteftantismug, deſſen 
unmwiberftehliche Macht und Geltung doch fo emphatifch gepriefen 
werben, für überaus morfch halten, wenn man durch ſolche Aeuße— 
rungen bie von dem fühnen Manne ausgegangene Reformation für 
gefährdet hält. Luther hatte, als er das canonifche Recht, die wider 
ihn ergangene Bulle des Papftes und einige Schriften feiner Geg— 
ner feierlich in die fodernde Flamme eines Scheiterhaufens warf, 
die bedeutungsvollen Worte geiprochen: „Weil du den Heiligen 
des Herrn betrübt haft, fo betrübe und verzehre dich das ewige 
Feuer.” Wollten die enthufiaftifchen VBerehrer des Reformatorg 
nur mit demfelben Eifer, als fie diefe Selbfteanonifation pflegen 
und fhüsen, auch diejenigen gewähren laſſen, welche Marieng Wort 
an ihre Bafe Elifabeth; Siehe, von nun an werden mich felig 
preifen alle Gefchlechter! als an fich geiprochen, befolgen. Möchten 
fie eine folche VBergünftigung namentlich denen zu Statten Fommen 
laſſen, welche, wie unfere caftilianifchen Poeten, vo r der gefeierten 
Glaubensverbefferung lebten nnd daher auch mit dem beften Willen 
noch nicht im Stande waren, den Mariencultus für die an Anbe- 
tung gränzende Verehrung irgend eines andern durch die Reforma— 
tion emporgebrachten hiftorifchen Charakters aufzugeben. Sie wolfen 
auch nicht und finden ſich wie durch abgöttifche Gräuel verlekt, 
wenn man auf die Jungfrau bedeutungsvolle und Liebesausdrud 
bezeugende Namen überträgt und fie: Heil, Verlangen, Krone, 
Süßigfeit, Hoffnung u. f. w. nennt, Natürlich! denn es ift bei 
ihnen hergebracht, diefelben Namen, welche fie als Ausdruck zärt— 
Yicher Liebe Freunden beizulegen, feinen Anftand nehmen, undrift- 
lich zu finden, wenn fie derjenigen gegeben werden, welche ung ben 
Heiland der Welt geboren hat. In diefer Namengebung haben e8 
vor Allen die caftilianifchen Dichter vielen Andern zuvorgethan und 
müffen daher jener Betrachtungsmeife zu großem Anftoße und Aer— 
gerniffe gereihen, Ganz zweifeln an ihrer Berechtigung will ich 


222 


indeffen nicht. Es mögen allerdings Zeiten und Neußerungen nach— 
gewiefen werden, in denen es bei VBernachläffigung des Volfsunter- 
vichtes vorgefommen tft, daß die Verehrung der Jungfrau wie die 
der Heiligen aus Unwiſſenbeit über ihre Gränze binausgetrieben 
ward oder wo felbjt höher geftellte Geifter von der Gefinnung, 
welche in den Heiligen nur Gott felbft liebt und ehret, der ſich Durch 
jene verberrlicht hat, abgewichen, dem Gefchöpfe höhere Ehre zu— 
zumenden gefchienen, als tem Schöpfer felbft. Unrecht aber ift es, 
wenn eine rohe und geiftlofe Oberflächlichfeit foldhe Wahrnehmuns 
gen zu unumftößlichen Beweiſen ftempelt, daß die Heiligenvers 
ehrung ein abgöttifcher und ruchlofer Gräuel fey, während fie dul— 
det, recht findet und in poetifches Entzüden geräth, wenn Dichter 
ihre Huldinnen, die mit Maria und andern heiligen Frauen nicht 
bie entferntefte Bergleichung aushalten, zu wahren Engeln ftempeln 
und die Liebe in fpigfindiger und oft ruchlofer Manier ſich aus fehr 
ſchwachen Gefchöpfen Gottheiten bildet, deren Cultus in maaßlofer 
Vebertreibung alles weit zurüdläßt, was fatholifche Dichter zur 
poetifchen Verherrlichung der Mutter Gottes gefungen haben, Noch 
feltfamer aber ift es, daß man perfonifieirte chimärifche Begriffe, 
wie 3. B. die Freibeitsidee unferer jungen poetifchen Liberalen, 
welche mit allem Glanze der Dichtfunft aufgetafelt zur Verehrung 
öffentlich ausgeftellt und abgöttifch angebetet, die Verwüſtung vieler 
Köpfe befördern, gelten läßt und diefen Cultus in Schus nimmt, 
welcher meines Bedünfens dem, was man fich unter Gößendienft 
zu denfen hat, fo ähnlich fiehet als ein Ei dem Andern. Dod ja! 
Die Freibeitspuppe hat man fich felbit gemacht. Damit fann der 
Egoismus ſich wohl befreunden, weniger aber mit pofitiven hiſtori— 
ſchen Charafteren, welche die Gefchichte ans Licht bringt, ohne ung 
darüber zu befragen, Daß ein inneres Gefühl jeden Chriften un— 
aufhaltfam nötbigt, in wahrhaft heiligen Menfchen den Abglanz 
von Gottes eigener Heiligkeit, welche ihm darin. zum perfönlichen 
Berftändniffe gelangt, zu verehren ), ignorirt eine durch Anfichten, 
wie Die vorgedachten, geleitete Aefthetif gänzlih. Eben fo mißver- 
ſtändlich faßt fie Die Natur der an diefe Heiligen gerichteten Für— 
bitten auf, in dem es dieſer Anficht durchaus entgebet, wie derjenige, 


1) Wo ein folcher Abglanz in Luthers Thun und Trachten nachgewieſen 
werden fann, gönne ich demfelben eine folhe Verehrung von Herzen gern. 
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welcher Jemanden um feine Fürbitte bei einem Andern erfucht, die 
gewünschte Gnade ja gar nicht yon dem Fürbittenden, fondern von 
dieſem Andern erwartet, und wie daher die Anrufung Mariens und 
ber Heiligen weniger die gefürchtete Schmälerung des Mittleramteg 
Ehrifti, als recht eigentlich deffen Anerfenntnif in ſich ſchließt. Fällt 
doch auch Niemanden ein, zu behaupten, daß der Geiftliche am 
Altare, welcher Gott diefe und jene Fürbitte zum Vortheile eines 
oder des andern feiner Pfarrfinder vorträgt, wie faft täglich ver: 
nommen werden fann, in das Mittleramt Ehrifti eingreife! Wenn 
man es aber für etwas ganz Erlaubtes hält, einen nod) lebenden 
Menfhen um fein Gebet für ung zu bitten, wenn es die Apoftel 
felbft ihren Gläubigen mehrfach zur Pflicht machten, auch für ein— 
ander zu beten, warum follte eg unzuläffig feyn, die Fürbitte der 
Engel und auserwäblten Seelen, die fi ohne Sünde bei Gott 
finden, in Anfpruch zu nehmen, da dem Einwande, daß fie unfer 
Berlangen nicht vernehmen können, das Schriftwort entgegenftehet, 
daß über einen Sünder, der da Buße thut, Freude ift unter den 
Engeln im Himmel, Jene befangene und verbiendete Aefthetif ift 
oder ftellt fih dann auch blind für die Einficht, daß der Herr das 
ausgewählte Gefäß, welches das Heil der Welt tragen follte, mit 
ganz außerordentlichen Gnaden und Vorzügen ausgeſchmückt haben 
müffe, Sie verftehet nicht das Betätigen diefer Begnadigung in 
dem Gruße des Engels. Es ift ihr ferner, wie Mar auch das Evan- 
gelium bier den Willigen feben läßt, nicht befannt geworden, daß 
Ehriftug feine Mutter mehr als irgend ein Geſchöpf Tiebte und liebt, 
und daß hinwieder Maria ibn als ihren Gott, als ihren Sohn und 
als ihren Erlöfer mehr Tiebte ıhıd Tiebt, als irgend ein anderes Ge— 
ſchöpf. Jene glaubensleere Auffaffungsweife will endlich feine 
Augen haben dafür, wie natürlich es ift, daß eben diefe Liebe Ma— 
rien antreiben muß, alle Diejenigen, für welche ihr göttlicher Sohn 
in unendlicher Liebe fein edeles Blut vergoffen, mit der zärtlichften 
Liebe auch in ihrem feligen Aufenthalte zu umfaffen, fo daß man fie 
für deren ewiges Heil unabläffig beforgt zu feyn, fich denfen muß 
und befchäftigt, für Die Geliebten in mütterlicher Fürbitte ſich zu er— 
gießen.” Die Engel müßten, fo ſprach ein edler Verftorbener, den ich 
einft Fannte, Teufel und die Heiligen böfe Dämonen feyn, wenn auch 
nur von ihnen gedacht werden Fönnte, daß fie ſich in einer ftarren 
falten Gfeichgültigfeit ung gegenüber befanden und ihre Liebe Gottes 
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wäre nichtig in fich felbft, wenn fie nicht auch auf die vernünftigen 
und ber Liebe gleichfalls empfänglichen Geſchöpfe überginge und 
für ung nicht thätig ſeyn wollte,” Diefen Glauben, welchen bie 
caſtilianiſchen Dichter des Mittelalters mit der Fatholifchen Kirche, 
welcher fie angehörten, und welche damals noch die unzerfpaltene 
war, theilten, haben fie auch in ihren frommen Liedern befennt, 
Wir erfennen aus denfelben, wie aud) fie der Meberzeugung lebten, 
daß die Glieder der triumphirenden Kirche, welche einft der Kirche 
auf Erden einverleibt waren, noch in höherer Art für die Zurüd- 
gebliebenen wirfen, als durch das hinterlaffene Vorbild ihrer Tus 
genden, und daß jener Wirffamfeit ein befonderes Entgegenfommen 
der noch im Erbenfleide wallenden Mitglieder der ftreitenden Kirche 
entfpreche, In diefem, aber nicht im Bouterwefifchen Sinne muß 
man dann die zahlreihen Marienlieder der Spanier und ihre poe- 
tifchen Berberrlichungen anderer Heiligen auffaffen. Dabei ift auch 
nicht zu überfehen, wie die katholiſche Kirche, durch die Litanei, die 
fie an ihren Fefttagen die Gläubigen beten Ichrt, Anleitung zum 
Preife der Holdfeligen gibt. In derfelben häuft fie aus der Fülle 
ihrer Inbrunft die Ehrennamen, womit die begnadigte Fürfprecherin 
angerufen werden fol. Mehre derjenigen Zunamen, beren weiter 
bin gedacht werden wird und welche ein proteftantifches Ohr viel- 
Yeicht verlegen, jedenfalls aber befremben, find aus der Litanei ent- 
nommen, wo fie meiftens in einem figürlichen und ſymboliſchen 
Berftande zu nehmen find. 

Der Liebesdichter Niclas Nuriez kann bei fo bewandter Sache 
nicht umbin, der eriten unter allen Jungfrauen feine Huldigungen 
darzubringen: D Jungfrau, fo ruft er in einem Marienliede, du 
haft Gott geboren! und ung Allen einen fo großen Sieg verliehen ; 
fchaffe meine Trauer in Freude um, denn du vermagft unfere Dual 
in Glorie zu verwandeln, — Herrin, befehre mich zu Dir dergeftalt, 
daß mein Leiden vertilgt wird, ich in nichts den Tod fürchte und 
dich zu fchauen vermag auf deinem englifchen Throne; ungeborene 
wardſt du geboren und verdienteft dir ein fo langes Angedenfen, 
fchaffe meine Trauer in Freude um, denn du vermagft unfere Dual 
in Glorie zu verwandeln. — In einem andern Liede führt Nuriez 
zutraulich unbefangen die Jungfrau als Redende ein, indem er fie 
Antwort ertheilen läßt auf feine Frage: Sage mir, Königin des 
Himmels, ob du feine Tochter und die Mutter Gottes bift? Ich bin, 
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erwibert Maria, diejenige, welche es verbiente, Mutter feiner Voll⸗ 
fommenheit zu feyn und den Schmerz um dag zu tilgen, was durch 
Eva verloren ging, fo daß von mir der Gott geboren warb, ber 
mich und euch erlöſet bat. Ich bin der heilige Tempel, den er ver- 
herrlichen wollte, damit der Gott darin wohne, in deffen Anfchauen 
ich Tebe, um unfer Vorbild feyn zu fönnen, wollte er, obwohl er 
Gott ift, auch Menſch für ung werben. ch vermindere durch mein 
fietes Gebet eure Sünden, damit ihr an den Drt gelangen fönnt, 
für welchen ihr gefchaffen wurbet, und zu welchem angelangt, ihr 
erfahren follet, was es heißt, Gottes Antlig zu Schauen u. f. m. 
— Aud einen Lobgefang auf den heiligen Elohim ftimmte Nunez 
an. In einer wohl durchgeführten Allegorie fchildert er den Kampf 
Gottes mit dem abgefallenen Erbfeinde, welcher mit dem Sturze 
beffelben in die Hölfe endigt. — Einfach rührend und kindlich innig 
ift dag Lied eines Unbefannten, welches anfängt: Tierra y cielo 
se quejaba, worin unter furzer Andeutung der bei Ehrifti Tode be- 
obachteten Naturerfcheinungen die Freude gepriefen wird, welche 
aug der mit Chrifti legten Worten vollendeten Erlöfung der Menfch- 
heit hervorgehet. — Eben fo einfach kindlich ift ein Lied des Diego 
Lopez Haro, worin die Jungfrau redend eingeführt wird, auf 
ihre Bedeutfamfeit als Gottesgebärerin hinweist und dafür die Ver- 
ehrung der Bölfer in Anfpruch nimmt — In dem: Liebe eines 
andern Anonymus diefer Zeit jagt die heilige Jungfrau: Weil der 
König des Himmels verichieden ift, den ich geboren habe, wirb der 
Tod Troft für mich feyn. Ich bin die einzige Mutter, welche ohne 
Schmerzen und Sorgen gebar ; dafür muß ich fie jetzt Doppelt leiden, 
benn zwiefach ift mein Schmerz, weil ich meinen Sohn verlor, den 
König des Himmels, den ich geboren. Da er mit feinem tapfern 
Sterben fo viele Todte töbtete, fo ziemt es fich, daß ich für folchen 
Tod viele Tode fterbe; ach! mir genügt fein Troft, denn ber Kö— 
nig des Himmels ſtarb, den ich geboren. Vöglein, die ihr fliegt, 
Thierlein, bie ihr friecht, fagt an, warum ertönt nicht euer Schrei, 
damit ihr mich tröftet, denn ich allein bin ohne Troft, da ich meinen 
Sohn verloren, den König des Himmels, den ich geboren. — Der 
Baccalaureus Alonzo de Proaza ftellt folgende religiöſe Betrach— 
tung an: Das Himmlifche ift das Gewiſſe, denn dasjenige, was bie 
Welt ung gibt, wird zuleßt fein Ende haben. Sicher, immerwäh- 
rend und wandellos ift das Himmlifche und das Gewiffefte hienie- 
Geſchichte der fpan. Literatur, II, 15 
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ben ift ungewiß und veränberlich, denn weil es an ſich wandelbar 
ift, wird zulegt, auch was am Tängften währt, fein Ende finden, 
Wenn wir betrachten, was von Oben kömmt, fo ift es einfach, rein, 
geiftig, bier unten ift Alles, was wir anfchauen und behandeln, 
grob und finnlih und ich weiß nicht, weßhalb wir es nicht ver- 
taufchen gegen das, was Dben ift, da es zuleut ein Ende nehmen 
wird, Die Seele, welche auf den himmlifchen Höhen eingebürgert 
ift, verbauert in biefen niedern Tiefen und findet ſich niemals ge: 
fund in dieſer hieniedigen Welt, welche am Ende untergehen wird, 
Und weil wir Far erfennen, daß das Hieniedige ein Ende nehmen 
wird, ewig aber bleiben wird, was von Dorten kömmt, fo wolfen 
wir nach dem Teuten ftreben; denn die Freude, welche wir bort 
haben werben, wird dauern und nimmer vergehen. — In einem Ge- 
dichte von fünf altmodifchen Decimne ftellte der Graf von Dliva 
ein Bild des Ecce homo hin, worin er das fchwanfende, feige und 
graufame Benehmen des Pilatus gegen den Erlöfer recht treffend 
ſchildert. Es begegnet ihm hierbei, daß er einmal den Pilatus einen 
Präfidenten nennt. — Bon ben religiöfen Liedern Juan de fa En- 
einas darf ich bier ſchweigen, weil fie ganz im Tone feiner dDrama- 
tifchen religiöfen Dichtungen gehalten find, von denen ich weiterhin 
zu fprechen habe. — Gediegene und einfache Frömmigfeit der Alten 
offenbart ein würdiger Hymnug von Lo ſa do an den Sohn Gottes. 
Er ruft denfelben an, gedenft, wie er, um ung von der Hölle zu er- 
retten, aus dem Himmel binabftieg, um ſchmählichen Tod zu erdul⸗ 
ben. Der Dichter bittet, der Erlöfer wolle bei feinem Erbarmen 
gegen Alle auch ihm fich nicht entziehen. Der Herr habe denen, 
welche den Tod ihm gaben, verziehen, für Alfe, welche ihn belei- 
digten und verfolgten, bei feinem Bater fürgebeten und dem Schä- 
her das Paradies verheißen, er möge daher aud dem Dichter Ver- 
zeihung gewähren. Den Erlöfer betet und ſchauet der Dichter an, 
er ift das Gut, nach welchem er Sehnfucht empfindet, er ift ihm 
Lehre und Beifpiel, geheiligter Tempel, Priefler und Opfer, in ihm 
erbfict er die große Wohlthat der gefammten Welt; denn durch fein 
Thun hat er und vom Tode und arger Gefangenfihaft errettet. 
Wunder und Geheimniffe hat er verrichtet und namenlofe Schmad) 
erlitten. Der Dichter flehet: Der Gottesfohn möge ihn das Ziel 
erreichen Taffen, für welches er das Alles gethan, da es nur Liebe 
geweien, aus welcher er ung, ba er ung erlöfete, ben Ruhm als 
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Beſitz zutheilte. — Eigenthümliche Benennungen für die Jungfrau 
Maria wählt fich die dichtende Frömmigfeit des Dichters Soria 
in einem Liede auf deren Himmelfahrt. Da beißt die Mutter Got: 
tes ein geheiligter glückfeliger Tempel, eine Spise der Vollkommen— 
heit des Vaters, ein Wegweifer am Pfade zum Himmel, eine reiche 
Standarte und Fahne, an welcher die Augen der Gläubigen hän— 
gen, eine Hölle der Heiden, eine Treppe zum Parabiefe, eine Roſe 
ohne Dornen, der Anfang und das Ziel der Tugend, ein Bud) 
heiliger Lehre, ein Heilmittel gegen Uebel. — Andere Heilige find 
weniger der Gegenftand caftilianifcher Dichtung diefer Zeit, doch 
hat es auch ihnen nicht an poetifcher Hufdigung gefehlt. So z. B. 
befingt Gines de Canizares die Stigmatifation ber heiligen Catha— 
rina von Siena, yon der er unter Anderm fagt, baß Gott feine 
Wunden in Garmoifin an ihr ausgearbeitet habe, Die cancion, 
worin biefe Neuerung enthalten ift, bat der oben erwähnte Bacca- 
laureus Proaza gloffirt. Dieſer ftellt Die Stigmatifation vor unter 
dem Bilde von fünf Rofen, welche Ehriftus der Heiligen, einer er- 
probten Dienerin, als fein Wappen verliehen babe, zum Danfe 
für die lange anhaltende und andächtige Betrachtung feiner Wun— 
den. Diefe Gloſſe ift übrigens ein ganz waderes Stück geiftlicher 
Poeſie. Auch der Baccalaureus Proaza befingt die heil. Catharina 
von Siena in einer wohl gelungenen Allegorie, in welcher er den 
Kampf fehildert, welchen drei Gefpenfter mit ben drei heiligen Ge— 
fübden, die von der Heiligen abgelegt waren, zu befteben hatten. 
Der Kampf fiel natürlich zur VBerherrlihung Gatbarinens aus. — 
Fernan Perez de Guzman befang , wie fchon gebacht, den heiligen 
Dionys und widmete auch dem beiligen Negidius ein Lied, worin 
deſſen geiftige Vorzüge auf Koften der beidnifchen Philoſophie er— 
Örtert werden, 

Boll Hriftlicher Wärme und fchöner Innigfeit finde ich ein altes 
Weihnachtslied, welches anfängt: o quien con vos entrara, worin 
ber Dichter ſich wünfchet, der Jungfrau bei deren Einzuge in Beth: 
febem begegnet zu feyn. Diefes ſchöne Stüd ift eine chriſtliche Idylle 
im beften Sinne, Wie forgfältig der Dichter alle Fleinen VBorkomm- 
niffe bei der Geburt des Heilandes in feine frommen Anſchauung 
bineinziehet und ſich felig fühlt im Gedanfen, bier und dort helfend 
und bienend gegenwärtig feyn zu können! Von der naiven Innig- 
feit biefes und anderer Weihnachtslieder, welche zeigen, wie bie 
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alten Helden mit dem GChriftfinde an feinem Wiegenfeft gleichfam 
feldft wieder zu Kindern wurden und ſich mit berzlicher Kindlichkeit 
bes Feitglanzes erfreueten, Fann ſich eine fo fehr aus den Fugen der 
einfachen Chriftlichfeit getvetene, in complieirten Berhältniffen ganz 
verfommene Zeit, wie bie unfrige, kaum noch eine VBorftellung 
machen und findet vielleicht Täppifch fpielend, was zu feiner Zeit 
ungeheuchelt wahrer Ausdruck holdfeliger Frömmigkeit war. Dem 
unbefangenen Betrachter, welcher dag freudenreiche Gcheimniß der 
Fleifhwerdung in finnender Seele erwägt, vernimmt aber in dieſen 
Dichtungen den heiligen Jubel, womit jene Zeit am Weihnadhte- 
fefte die alte und ewig neue Kunde begrüßte, daß in der Menfchheit 
erfchienen fey dag ewige Wort, der Eingeborne vom Vater, zum 
Heile der Welt, ter Göttlidie als Menfchgewordener in der Abficht, 
auch die Menichen göttlich zu machen. Es ertönt dem, ber foldher 
Bernehmungen Fundig, aus foldyen Liedern dag feftliche Gloria ent- 
gegen, das einft die himmlischen Heerfchaaren felbft fangen: Ehre 
fey Gott in ber Höhe und Friede auf Erden und den Menschen ein 
Wohlgefallen, Den findlichen Charakter der poetischen Feier dieſes 
befeligenden Feſtes bedingt das Ereigniß felbft und deffen Firchliche 
Feier. Auf dem Altare ward der Menfch gewordene Geift anges 
betet und neben dem Altare, wie es ftets üblich war, in feiner Krippe 
vorgeftellt, wie er als Kind unter Thieren und armen Hirten in 
feiner Demuth und Niedrigfeit, aber voll Güte und Huld erfcheint, 
Die heilige Frübfeier des Engel= und Hirtenamtes in den Kirchen 
hatte und hat noch in den Fatholifchen Kirchen etwas unendlich 
Zartes, Inniges, Kindliches und Nührendes, Diefes fpiegelt füch 
in der heiligen Dichtung ab, die mit fympathetiiher Empfindung 
auch den übrigen Feftfreifen nahet, welche fie mit dem Cultus ver- 
herrlichen Hilft. Die göttliche That der Welterlöfung, melde dag 
Herz des Dfterfeftfreifes ausmacht, hat ſich aber der größern Theil: 
nahme der heiligen Dichtfunft zu erfreuen gehabt, denn die Paffion 
hat es an fi, ein. unaufhaltfames Heer mwallender Empfindungen 
- aufzuregen, welche auch in die Productivität poetifcher Stimmungen 
übergeben, um fo lieber, als das Chriftenthbum aud bie Erlöfung 
der Kunft ift, welche erft zu Begriff und Verftäntniß gelangte, feit- 
dem die Offenbarung in Chriftus alle andern Offenbarungen und 
fo auch die der Kunft, in ihrem tiefern Wefen enthüllt hat. Für Diefe 
Zeit der Buße hat denn aud bie Poefie den Empfindungen zer- 
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fnirfchter Herzen Worte geliehen , um mit Leben und Kraft die Ge- 
fühle darzuftellen und hervorzurufen, welche die Seele in dieſer Zeit 
bewegen follen. Gleiche Empfindungen ruft die Erinnerung an bie 
Nähe des Gerichtes hervor, welche die Kirche am Feſte Aller Heili- 
gen und Aller Seelen feiert. „Was beginnft du, alfo fingt einer 
ber alten caftilianifchen Dichter, was beginneft du, meine Seele? 
Was finneft du, wenn du nicht an den Tod denfeft, da fi) der Tag 
nahet, der Tage fchredlichfter und mächtigfter. Ach, das Leben 
fliehet und der Tod eilt dir mit Segel und Ruder nach! Beachte, 
dag ein tödtliher Zufall dich auf das Lager werten und bir bie 
Hoffnung auf Genefung rafch ausgehen kann. Vernünftig ift es 
daher, ein wenig daran zu denfen. Bitte Gott um die Gnade, daf 
er die Angft jener Stunde wahrhaft und wirffam empfinden laſſe. 
Ordne deine Angelegenheiten fogleich jest in der Art, wie bu fie, 
wenn es mit dir zum Sterben gehet, geordnet haben möchtet.” Da— 
rauf ermahnet der Dichter, den Sinn los zu machen von ben ver= 
gänglichen Dingen, an welche fich derfelbe geflammert hat. Er zeigt, 
wie bie Seele im Tode fi) von denfelben doch trennen muß. Denn 
bier angelangt, muß der Menfch ausrufen: „Fahre hin du trügerifche 
Welt, fahret bin meine Güter und Erbichäge, fahret hin ihr Renten 
und Landhäufer, fahre bin, o mein Weib und ihr meine geliebten 
Kinder! Gefommen ift meine Stunde, meiner Tage Zahl ift erfüllt. 
Was nüget mir jegt meiner Freuden bittre Frucht. — Nichts helfen 
bie Ehren, die Bergnügungen, der Adel meines vergangenen Lebens; 
der Reichthum fann mir das Heil nicht geben. — Wehe mir Unglüds 
lichen! Nichts frommet mir in diefer Stunde; der graufame Schlag 
des unvermeidlichen Todes will jegt fallen, da mich bedäuchte, daß mir 
noch lange Zeit und langes Leben blieben. Die Luft ift verflogen ; feine 
Spur, feine Erinnerung blieb davon zurück; die Zeit ift erfchienen, 
in welcher ich erfenne, wie Alles, was der Menfch erftrebt, Stroh 
und Scladen ift; denn er und eg und Alles gehen zulegt zu Grunde, 
— Doc diefe Trennung von den fihtbaren Dingen ift fo ſchwer 
noch nicht, ein anderes Bewußtſeyn brüdt fehwerer die ſündenbe— 
laſtete Seele, daß fie fcheiden und den Leib todt auf Erden zurüd- 
yaffen muß. Den Wanderer ſchmerzt's, wenn er den Gefährten, mit 
dem er eine Strede gewandelt, verlaffen muß, eben fo den Stier, 
wenn er von feinen Pfluggenoffen fcheidet. Weld ein Kampf mag 
es erft feyn, wenn bie Seele von ihrem Genoffen fich trennen muß! 
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— Diefes Scheiden wird ihr nicht erlaffen, wie fehr fie fih auch 
wider den Ausgang firäuben mag. Die Augen fchlägt fie zum 
Himmel empor und erblidt Gottes vichtendes Schwerdt, zum Bo— 
den fenft fie diefelben nieder und ſchauet das offene Grab, zu den 
Seiten fi) wendend, ftarren böfe Geifter ihr entgegen. — Befindet 
fie fich in diefer Bedrängniß, dann ruft der Tod zum Abmarſch, bie 
Bruft röchelt empor, mit Schleime füllen fih Mund und Zunge, 
die äußern Gliedmaßen erftarren vor Froft, der Athem ftodt, es 
verglafen die Augen. Man zündet bie Kerze an, reicht dem Kran- 
fen ein Crucifix, den größten Troft in einer ſolchen Stunde, ber 
eine fpricht: Jeſus, der andere weint; im Nu entweichet Die Geele 
und Fraftlos liegt der abgelebte Körper da, Sie thun ihm ein 
Leichentuch um, fie binden ihm Füße und Hände feit, legen ihn in 
einen Sarg, worin er die Speife der Würmer werden foll; unter 
die Erde verfcharrt ift er bald von Alfen vergeffen. Dieß Ende 
haben, wenn wir es wohl erwägen, ber Große und ber Kleine, ber 
Niedere und der Edelmann, der Herr, der Diener, der Arme, ber 
Reiche und demfelben entgehen nimmer weder Magnat oder Fürſt, 
noch König oder Papft. — Den Körper feiner Berwefung über- 
Laffend, fiehet der Dichter der Seele nach, welche ohne Pfad in einer 
unbefannten Gegend, in einer neuen Sphäre ſich bewegt und bem 
Gerichtshofe fich nahet, wo fie von Allem verklagt ift. Allein bald 
geräth fie in einen Hinterhalt grimmiger Feinde — fie wird er— 
griffen und por Gericht gefchleppt. Wenn fie num por dem Antlige 
des firengen Richters und ewigen Gottes erfcheint, thun die grim— 
men Diener der Hölle ihr Aeußerfies, daß die Seele verdammt 
werde, die nirgends Entfchuldigung findet. Alle rechnen ihr ihre 
gefammten Sünden vor‘, ohne eine einzige auszulaſſen; jeder über- 
treibt die Schuld, felbft die geheimften Gedanfen, Bergeplichfeiten 
und Mängel Fommen zum Vorſchein. Vor den firengen Richter 
tritt Einer auf als Anfläger und fpricht: Als ein gerechter Richter 
mußt du nad) dem gemeinen Nutzen ſehen; es ift deßhalb deines 
Amtes, diefe fündige Seele zu verdammen; als mein mußt bu fie 
mir überlaffen, denn alg fie dein war, begehrte fie, meine Sklavin 
zu ſeyn; fie gab fich völlig in meinen Dienft und achtete meinet- 
wegen ihren Herrn gering; fie bat dich verläugnet, wiewohl bu fie 
mit deinem Fofibaren Blute erfauft hatteſt. Schau, wie bfind fie 
war; denn ohne daß ich ihr von biefem Leben etwas gab, hat fie 


231 


mir immer gehorcht — Teitete ich fie an, fo ſchwor und verſchwor fie 
fih in gleihem Augenblide; begehrte ich, daß fie ihre Freunde 
verläumbete, jo häufte fie Bosheit, Niedrigfeit und Schande auf 
biefelben und belegte es mit Zeugen; führte ich fie zum Raube an, 
fo beging fie Raub an heiligen und weltlichen Dingen ; gefiel es 
mir, daß fie ihr Gut, ihren Ruhm und ihr Leben nad meinem 
Geſchmacke hingäbe und ihr Heil auf’s Spiel fegte, um dir zu mißs 
fallen, fo bedurfte es nur eines Winfes und fie lebte mir zu Ges 
falfen und dir zum Verdruſſe. Verhieß ich ihr fchändliche, ſchlüpf— 
rige und fchaamlofe Dinge, jo hätte fie fi mögen Speeren und 
Spigen entgegenwerfen, um fie nur zu wittern; die geringfte Lo— 
dung zog fie von dir und deinem Himmel ab, Für mich ſtand 
fie auf, aß fie, ging und Eleidete fie fich ꝛe. und für dich that 
fie nimmer etwas Gutes ꝛc. Wie oft Fameft bu, ein Bettler, 
an ihre Thür mit der Bitte, ihr Schug zu gewähren, wie 
bu fie geſchützt! Sie warf bir die Thür ing Geficht ꝛc. Wie oft war 
fie in Gefahr, verloren zu gehen und wurbe durch einen Ruf von 
bir gerettet ; wie oft wäre fie eines Fläglichen Todes geftorben, wenn 
bu es nicht gehindert hättefl, Wie viele Stunden und Tage haft 
bu auf ihre Reue zugemwartet und fie ertragen, indem bu beine 
Langmuth übteft? ꝛc. Zu Zeugen alles beffen gebe ich bie beften 
Sreunde an, welche fie zu ihrer Vertheidigung aufzuftellen vermag, 
beren Liebe fie Gottes Gefeg und Gebote nachfegte. Zeuge ift ihr 
Gewiffen, welches durch verfchiedene Mahnungen fie bat, Buße zu 
thun für die Beleidigungen, welche fie ihrem Gotte zugefügt. Zeugen 
find Himmel, Feuer, Luft, Meer und Erde. Zeuge ift die Nahrung, 
aus der fie Kräfte gewann, um bich zu beleidigen, Zeuge ift die 
Freude, welche die Teufel über ihren Tod empfinden, Zeuge bift bu 
felber ; denn bu fenneft den Abgrund ihrer Uebelthaten. Die Zeit 
ift erfchienen, in welcher die Verrätherin ihre Schuld büßen muß; 
genug haft du auf fie gewartet; fchleudere jest den gererhten Spruch, 
firafe ihr Schandleben durch das ewige Feuer, mit welchem fie in 
ber Hölle brennt, — Die unglüdliche Seele antwortet nichts, denn 
fie hat nichts gethan, das Gott angenehm war und vernimmt ent- 
- fest ihre Anklage; traurig und verwirrt ſchweigt fie, weil Entſchul⸗ 
digung fie anfchuldigt ꝛe. Sie bebt und fürchtet den ſchweren und 
entfcheidenden Spruch zu hören: Hinweg Berfluchte, zu brennen 
durch zahlloſe Jahrhunderte, — Was fagft Du hiezu, 9 Seele, was 
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hälſt du vom entfeglichen Kampfe, in welchem bu dich bald befinden 
fannft? — Lerne, Terne jett zu fterben, damit du lebeſt, wenn bu 
ftirbft 20. Erwäge, o Seele, wenn dir ein Fünklein Verſtand geblieben 
ift, um den Rath und das Gebot Gottes zu vollziehen, mein Lied 
und bald wirft du über beine Leidenschaften triumphiren ! 

Könnte ich die Fräftige Sprache, den volltönenden, firengen 
Wohllaut mwidergeben, welcher in den Verſen herrfchet, in beren 
Rahmen diefes erfchütternde Bußgemälde eingefaßt ift, fo würde 
wohl kaum ein Lefer fi dem Geftändniffe entziehen dürfen, daß 
niemals irgend eine andere ähnliche Anſprache einen tiefern Eindruck 
in ihm zurüdgelaffen. — Diefem erfchütternden Ernfte gegenüber 
bewundere man bie rührende Einfalt eines andern alten Liedes, 
worin ber Dichter frägt: Was, o mein Gott, foll die Erde hervor- 
bringen, die du fo befprengeft? „Dornen für mich, Blumen für euch!” 
— Mit folhen Quellen benegt, wird ein Garten entftehen, Ja, aber 
aus demfelben werden fehr verichiedene Kränze gewunden werden.” 
Weſſen follen, o mein Gott, diefe Kränze werden? „Die Dornen für 
mich, Die Blumen für euch!“ — Zum Schluffe diefer Proben von der alt= 
eaftilifchen geiftlichen Poeſie gebe ich eine Allegorie des portugieftfchen 
Snfanten Don Juan Manuel, welcher gegen Ende des fünfzehnten 
Sahrhunderts Tebte und an Johannes II. von Portugal Hofe blühte, 
feiner fpanifchen Lieder wegen auch nod einmal erwähnt werben 
muß. Es iſt derfelbe, den einige Literatoren mit dem caftilianifchen 
Snfanten Juan Manuel verwechfelten, welcher über hundert Jahre 
früher lebte und Verfaffer des Grafen Lucanor if. Das Gedicht 
ift coplas über die fieben Todfünden überfchrieben und an den König 
Johann II. von Portugal gerichtet, den er in ben erften beiden 
Strophen anredet. Im Nacfinnen über des Königs große und 
vortreffliche Eigenfchaften warb der Dichter, er weiß nicht wie, feiner 
Sphäre entrüdt und fand fih in einem von hohen Gebirgen ums 
fchloffenen Thale wieder. Hier gewahrte er zwei Wege, welche an- 
fänglic einer find, nachher aber, wie dag pythagoräifche Y CApfilon), 
auseinander laufen. Der Dichter war aber fo beftürzt, daß es ihm 
an der rechten Befinnung fehlte. Nachdem er fich ein wenig befon- 
nen, befchleicht ihn der Zweifel, welchen Weg unter den beiden vor 
ihm aufgethanen er verfolgen folle. Der zur Linfen war jehr breit, 
eben, grün, fröhlich und zu einem Rennplage fehr gefchict, mit 
frugptbaren Boden, mannigfaltig mit Blumen eingefaßt und bebedt, 


233 


fo daß er davon zum Theil unerfennbar wurde, Ganz anders zeigte 
fich der zweite Weg, einfam und abgelegen lief er abwärts, war 
mangelhaft und bedenklich für Unverſtändige, obwohl der Borfichtige 
ganz wohl darauf fortfommen konnte. Unſere Menfchlichfeit hat 
es an fich, daß fie dag Leichtere Tieber wählt. Der Dichter fchlug 
alfo den Pfad ein, welchen Adam fam, als fein Weib ihn berüdt 
hatte, daß er einen Mundbiffen über ein göttliches Gebot ſetzte. Als 
der Dichter auf dieſem Wege viele Tagereifen zurücdgelegt, glaubt 
er verworrene Stimmen durcheinander zu vernehmen ; traurigeg 
Gefeufz und fchmerzliches Gefchrei drang in fein Ohr, aus denen 
nur dag zu entnehmen war, daß es von Eingefperrten ausging, 
welche aus dem Kerfer zu entfommen Feine Hoffnung hatten. An 
einer tiefen Grube endigte der Weg. Der Dichter bemerkte, daß der 
größere Theil der Menſchen bineinftürzte; unten war bag ewige 
Feuer zubereitet, bag die Sterblichen martert, welche für Güter deg 
Augenblids ein immerwährendes Uebel erwählen. Der Dichter 
bemerfte auch noch ſechs andere Wege in diefe Grube fi) münden, 
auf denen er Leute allen Schlages berandrängen ſah. Er mußte 
ſich Schon nicht mehr zu wenden, fo viel Bolfs umgab ihn auf alfen 
Seiten. Er fürdhtete fein legter Tag fey gefommen, Zum glanzlo= 
fen Feuer hätte er fi) verdammt gehalten, wenn Gottes Gnade ihn 
nicht errettet ; denn mit Teuchtender Geberde trat ihm eine Jungfrau 
fo überirbifch ſchön entgegen, daß er diefelbe nicht zu befchreiben 
vermag. Diefe befreiete ihn von der gefährlichen Stelle, an wel— 
cher er fich befand, Er aber redete fie an: D glänzende Erfcheinung, 
an Glanze allem überlegen, entbehrt deine Reinheit aller Vergleich— 
ung, dich, deren Güte ich meine Befreiung aus dem Abgrunde und 
aus zahllofen Nöthen verdanfe, bitte ich, mir deinen Namen und 
dein Amt zu erflären.” Die Erfcheinung gibt fi als die göttliche 
Gnade zu erfennen, und bezeichnet mit fcholaftifhen Merkmalen 
und einem lateinifchen Ausdrude näher ihr eigenthümliches Wefen, 
Diefe Antwort entfegt den Dichter. Er muß fih Zeit nehmen, ſich 
zu erholen. Göttliche Führerin, entgegnet er dann, da ohne mein 
Berbdienft ein ſolches mir zufällt, fo gieb mir Auffchluß über bag, 
was ich bier fchaue, Die Erfcheinung ermiedert, daß von den 
beiden Wegen, die der Dichter im Anfange gefehen, der eine zu 
Gott, der andere ing ewige Feuer führe ; die fieben Wege feyen die 
fieben Todfünden, mittelft deren bie Sterblichen dem hölliſchen 
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Feuer verfallen. Der erfte Weg ift der des Dünfels und Ueber: 
mutbes, auf demſelben verließ Satanas die himmliſche Heimath, num 
famen die aufgeblafenen babyfonifchen Thurmerbauer , fowie bie 
Großen Egyptens mit ihrem Könige. Auc) alle Andere, welche fich 
in der Welt überheben, mußten hinab in diefen Schlund. Der 
zweite Weg ift der des Geizes. Auf demjelben haben die Harpyen 
ihren Aufenthalt, und fahren diejenigen zur Tiefe hinab, welche bag 
Metall anbeten; aus Troja fam Antenor, aus Thracien Polym- 
neftor und Midas der phrygifche König, aus Rom aber Kaifer Do— 
mitian, Wenn alle Schreiber der Welt ſich zufammenthäten , wür- 
ben fie mit dem DBerzeichniffe derer, welche diefes Weges famen, 
nicht zu Stande fommen. Auf dem dritten Wege fommen täglich 
in helfen Haufen die Anbeter der Benus an, die Schaaren der Ehe- 
brecher, Nothzüchter, Berführer, welche ihre Seligfeit für immer- 
währende Schmerzen verloren, Auf dem vierten Wege kommen 
die Neidifchen, denen fremdes Glück fteten Kummer macht. Alle 
übrigen Todfünden find füß in ihrer Ausübung, diefe aber dörret die 
Seele, jo oft fie begangen wird. Unzählbare Schaaren famen von 
diefen Sündern aus allen Drten und Bölfern zuſammen. Wenn 
alle Menfchen Schreiber würden und nichts thäten, als die Nei— 
diſchen verzeichnen, fo würden fie Doch niemals Damit fertig werben, 
Auf dem fünften Wege erreichen den ewigen Abgrund diejenigen 
Leute, deren Abgott ihr Bauch iſt; dieſe ſcheußliche Rotte follte 
man nicht einmal nennen und nicht unter die Argen zählen, da fie 
die ärgften find, „Damit aber, fagt die Erfcheinung, die Sterb- 
lichen den Rüdzug nehmen und in diefes Lafter nicht verfallen, magft 
du niederfchreiben : daß an Prälaten allein eine große Menge Fam 
und kömmt; ich möchte von ihnen fagen, daß fich nad) der Größe 
der Prälatur das Maaß der Gefräßigfeit richtet.” — Auf dem ſechs⸗ 
ten Wege ftrömen die Zornmüthigen heran. Dieſe Gelegenheit benust 
die Sprecherin vorm Zorne zu warnen. Sie weifet Darauf hin, daß 
Gott, den wir doch den Allmächtigen nennen, jeden Fehler zu ver: 
zeihen bereit ift, und der ohnmächtige Menfch will feine Berzeihung 
gewähren. — Der fiebente Weg ift der Gang derer, welche in Amt 
und Pflichten läſſig gewefen ; läſſig werben diejenigen genannt, welche 
forgfam find in zeitlichen Angelegenheiten, aber von den himmlischen 
ihren Sinn abwenden. Die Erfcheinung rechnet den König Aurel 
Cwahrfcheinlich Roderih) von Spanien, welcher Schuld an bem 
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Verrathe an bie Mauren war, unter dieſe Sünberfchaft. Obgleich 
bas Feuer, welches der Dichter fiehet, dag ewige ift, fo ift eg, 
wie die Erfcheinung andeutet, doch nur eine aeridentelle Strafe; 
das eigentliche endloſe Uebel, nur aus tbeologifchen Gründen be- 
greiflich, ift Die in Entbehrung des Anblidg der Gottheit beftebende 
effentielle Strafe. Denn je beifer Gott ift als alle guten Dinge, 
fo viel größer ift Das Unglüd, feinen Anbli zu entbehren. Die 
Sprecherin fodert den Seher nun auf, mit ihr den traurigen Weg 
zu verlaffen und fich dem angenehmern zuzuwenden. Der Dichter, 
dem nichts Lieber war als den grauenvollen Ort zu verlaffen, ſchwieg, 
um durch fein Reden nicht etwanigen Aufenthalt zu veranlaffen. Er 
fand aber den Weg fo geartet, daß er glaubte, ev würde benfelben 
obne den Beiftand feiner himmlischen Gefährtin nicht haben zurück— 
legen können; ihre liebliche Unterredung half ihm über alle Rauhig— 
feiten hinweg und je länger er ging, deſto beffer aufgelegt fand er 
ſich dazu, und zitterte nur vor dem Nugenblide, wo das Gehen ein 
Ende nehmen würde, Anfteigend gelangten fie auf einen erhabenen 
Punft, von wo aus fie alle Theile der Welt überfchauen Fonnten. 
Die Geringfügigfeit derfelben machte dem Dichter befonderg bie 
Thorbeit derer Far, welche für etwas fo Kleines bie göttliche Klar— 
beit aufgeben. Auf dem höchſten Punkte angelangt finden fich die 
Wandernden von einer grünen Ebene umfchloffen; vier Hauptftröme 
ergoffen jich dort, feltfame Bäume ftanden umher; fein Sterblicher 
hat einen Begriff von diefes Aufenthaltes Lieblichfeit; verbannt von 
dort war alle Mangelbaftigfeit, welche durch alle vier Elemente in 
ber Welt herrfcht ; die Wärme zunächft war lieblich gemäßigt, die 
Gleichförmigkeit der Temperatur ift nicht zu befchreiben ; ftete Klar— 
beit herrſchte in der Luft, Die Sonne glänzte dort ftärfer im fiebenten 
Grabe ; alles war Glanz ohne das Uebermaaß der Hite oder Kälte; 
liebliche Süße verbreitete die Mitte. Springende Bächlein, die den 
Garten durchirrten und aus einem Duell bervorbrechen, bildeten die 
Geftalt eines Kreuzes; das flare Naß überfchimmerte überall, wo 
es rann, den Boden; wer daraus tranf, fühlte für immer feinen 
Durft gelöfcht. Ueberall erzeugte der Boden Frucht tragende Bäume, 
Nur duftende Kräuter foroßten hervor. Born an der Duelle ftand 
ein Stamm, der Baum bes Lebens genannt und gefchrieben ftebet, 
daß feine Frucht ins Unendliche alfen Hunger ftillt. Des Dichters 
Sinn ſtand nach dem Genuffe fo vielen Glüdes und er Fonnte fi 
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vom Anblicke nicht trennen. Allein feine Gefährtin trieb ihn an, 
ben Weg zu vollenden, um an die Burg zu gelangen, welche ſich 
vor ihnen zeigte. Näher gefommen erblidten fie vier Thürme an 
berjelben, welche bie erfte Sphäre berührten ; in ewiger Diamant- 
Schrift Tautete die Anzeige über dem Thore dahin, daß den Tod nicht 
ſchmecken folfe, wer dort wohnen würde, In den erften Thurm 
eingetreten, fanden fie ein Frauenzimmer yon mehr als engelhaf- 
ter Schönheit auf einem Gerichtsftuble; fehr ernfthafte Perfonen 
umgaben dieſelbe; dauerhaft gemalt und mit feinen Teppichen be— 
bangen war dieſes Gemach. Hier waren, fo redet der Dichter 
feinen König an, die Thaten in Teppich gewirft, welche Du voll- 
brachteft und durch welche du deine angeerbten Reiche erweitert haft; 
des Meeres großer Drean unterwarf mit feinem Geftabe ſich dei— 
ner Hand; ein großes Volk war aus der Kegerei zum Chriftenthume 
befehrt 0.” — Die Zeiten, in denen die myftifche Allegorie eine 
Hauptrolle fpielen Fonnte, find längſt vorbei und eg liegt zwiſchen 
der Zeit, wo der Prinz Juan Manuel feinem föniglichen Anver— 
wandten zu Ehren die eben vorgetragenen dichtete, eine Zeit, in 
welcher diefe Dichtungsweife zum feinften poetischen Filigran ausge— 
arbeitet, an ihrer eigenen Subtilität unterzugehen drohete und die 
Art des Prinzen plumpes Macwerf eines ungeübten poetifchen 
Steinmesen erfcheinen fonnte. Wenn wir jedod) das Zeitalter und 
feine übrigen Erzeugniffe vergleihen, mögen wir biefe Allegorie 
immerbin edel und alterthümlich fchön nennen, Allein es wird Zeit, 
auch die übrigen Gattungen des dichterifchen Vorrathes zu muftern, 
ben bie fpanifchen Liederbücher aus dem fünfzehnten Jahrhundert 
ung darbieten. Der religiöfe Theil dieſer Poefte it ein praftifcher 
Commentar zu Schillers wahrem Worte: 
Höheres bildet die Kunft nicht, die göttlich geborne, 
Als die Mutter mit ihrem Sohn, 

Ich beflage jeden, welcher durch negirende Glaubensvorurtheile ſich 
um bie erhabene Freude gebracht hat, die in Kunſtſchöpfungen verleib- 
lichten Dogmen in hinreißend Schöner Geftalt zu bewundern, welche 
num fehon einer 1800 Jahre alten Kirche mit nie verfiegender Lebens⸗ 
frifche die fünftleriiche Begeifterung unterhalten und unvergängliche 
Kunftblüthen treiben. Wehe dem Kunftrichter, welcher eine 
folhe Erfeheinung auf die vorgeblihe Sinnlichfeit des Katholi— 
eismus zu gründen ſucht. Mit Schmiedefäuften wird man nie 
mals Spigen klöpfeln! 
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Welchen Geift das Lehrgedicht der Spanier im fünfzebnten 
Jahrhundert athmet, babe ich Schon oben anzudeuten verfucht, fo wie ich 
auch den Schlüffel zu finden mich bemühet habe, welcherüber den Um: 
ftand Auffchluß gewährt, daß ſich die Didaktik fo fehr auf die gelehrte 
Seite zu legen befliß. Mehr und minder fpiegelt fih aud in den 
moraliſchen Liedern, welche die cancioneros aus jener Zeit ung er: 
hielten, diefe Tendenz ab, Die vorzüglichften diefer Compoſitio— 
nen habe ich bereits unter den Namen ihrer Berfaffer angegeben, 
Die Abhandlung über die geiftliche Poefie diefes Zeitraums hat dar— 
gethan, daß fid) mit derfelben nicht felten die Didaftif, namentlich 
yermittelft ver Allegorie, fo verbindet, daß es fchwierig wird zu bejtim: 
men, in welche Glaffe von beiden ein ſolches Gedicht einzufchägen 
if, Am meiften fchadet diefen Gedichten der Umftand, daß fie we: 
niger in prunfenden QTugendempfehlungen ihre poetifhe Würde 
ſuchen, fondern in alltägliche Yebensvorfchriften fich verlieren, welche 
längſt zu fo befannten Sägen geworben find, daß wir aud) mit allem 
Hineindenfen in ihr Altertum und aller daraus hervorgehenten 
Entichuldigung für die Dichter das unbehagliche Gefühl der Trivia- 
lität nicht los werden und nur etwa an den Schönheiten der äußern 
poetifhen Form ein ntereffe nehmen. Die moralifchen Verhal— 
tungsregeln, welcde fie vorzutragen für gut finden, haben jene 
alten Dichter noch nicht durch malerische Beichreibungen und über: 
rafchende Ausfchreitungen zu unterbrechen verftanden. Die Alle: 
gorie, welche aus der Gefahr helfen follte, das äfthetiiche Intereſſe 
im moralifchen verfinfen zu fehen, war aud in ben wmenigften 
Fällen geignet, das Gute aud als ſchön empfinden zu laffen, wo: 
rauf es doch ankam, wenn dieſe Erzeugniffe moralifcher Betrad)- 
tung auf dichterifchen Werth Anspruch machen wollten. Zu eigent- 
lichen Lehrgedichten nach den Requifiten äfthetifcher Lehrbücher brad)= 
ten es die Spanier noch Tange nicht und waren namentlid, in dem- 
jenigen Zeitraume, deffen Betrachtung jegt vorliegt, noch weit Davon 
entfernt. Die ganze Idee des eigentlichen Lehrgedichtes') kömmt erft 


1) Wonach es fih eine Kunft, eine Wiffenfchaft oder cine angiehende 
und nüplihe Beſchäftigung des wirklichen Lebens zum Gegenftande feßt 
und mit innigftem Intereffe fo ergreift, daß es denfelben von feiner anzie« 
bendften Seite mit der Miene des Lehrenwollens behandelt, 
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auf einer äfthetifchen ulturftufe zum Bewußtfenn und zur Ausfüh- 
rung, die noch weit über derjenigen belegen ift, zu ber bie fpanifche 
Literatur fi im fünfzehnten Jahrhunderte erhoben hatte. Diefe Li— 
teratur hat es überhaupt hierin nie der vorzüglichern Didaktik ans 
derer Literaturen gleich getban, was ihr meines Erachteng nicht zur 
Unehre gereicht, fondern Zeugniß für das grundpoetifche Lebeng- 
element der fpanifchen Natur ablegt. Denn, wie bereits mehrfach 
angedeutet worden, bleibt die Didaftif bei allem poetifchen Aufwande, 
mit dem fie fih aufzupusen weiß, nur eine Adoptintochter 
ber wahren Poeſis und jeder Unbefangene, welcher ihr Ge- 
burtsatteft richtig zu Tefen weiß, wird darin befundet finden, daß fie 
ihre leibliche Abfunft der Proſa verdanft. Iſt eg erlaubt, das Gött- 
liche durch folhen Vergleich zu profaniren, fo wird der Genius, ein 
Sohn Gottes, unbedingt fid) lieber von der Poeſis-Maria als der 
Profa-Martha bedienen laffen, Auch felbft iin goldenen Zeitalter 
der fpanifchen Literatur wurden alle andern Dichtungsarten fleißiger 
angebaut als gerade bie didaktiſche. Schon diefe Erfcheinung nö— 
thigt zu der Vermuthung, daß erhebliche Gründe obwalten mochten, 
die Aufmerffamfeit der fpanifchen Dichter dieſem Gebiete zu entfrem- 
ben. Nicht Unrecht dürfte dem fcharffinnigen Martinez de la Rofa 
in der Bemerfung zu geben ſeyn, daß bie Fräftige Phantafie, welche 
bie fpanifchen Dichter in der Regel durchglühete, ihrem Geſchmacke 
eine ftärfere Nichtung zu derjenigen Compofttion gab, in welchem 
jene ihren Reichthum auf eine freiere Art entfalten fonnte, Aller— 
dings mußte ihnen dort fünftlerifch wohler zu Muthe feyn, als auf 
dem ftreng begränzten und magern Gebiete der Didaftif, wo ber 
Berftand die Richtfehnur und den Compaß nie aus der Hand läßt, 
wo bie vorwärtseilende Einbildungsfraft immer am Zügel zurüd- 
gebalten wird und wo die poetifchen Zierrathen und Berfehönerungs- 
mittel ohne nüchterne Mäßigung den Zwed der poetifchen Veredlung 
und Berflärung einer profaifchen Wahrheit in die Verbunfelung 
verfehren würden, Im ſechszehnten, gefchweige denn im fünfzehn 
ten Jahrhundert hatte außerdem der philofophifche Gedanfe, von 
beffen Anregung bie dee zu eigentlichen Lehrgedichten vom orga= 
niſchen Zufammenbange der poetifchen Entwidelung ausgebet, auf 
der pyrenäifchen Halbinfel noch Feine ſolche Fortfchritte gemacht, 
daß er den Plan eines folchen Gedichtes fich vorzeichnen und fo vor= 
berrichend Durchführen Fonnte, um den noch fo mächtigen Anfprüchen 


239 


der Phantafie auf eigene Thätigfeit das Feld zu überlaffen. Auch 
bei andern Nationen hat fih das Ergebniß der Fiteraturgefchichte 
dahin herausgeftellt, daß, wie die Philofopbie überhaupt in der 
Form des Pehrgedichtes entitanden, das Letztere auch nur da zu 
einiger Vollendung gediehen ift, mo ein gewiffes Maaß von Wiffen- 
ſchaftlichkeit herrſchend war. Von der frifchen Kraft ihres ftreben- 
den Sinnes bingeriffen, durch Himmel und Klima zu anmuthigern 
Eompofitionen angeregt, Zeugen von fühnen Thaten und biftorifchen 
Hauptereigniffen, welche zum beroifchen Liebe begeifterten, bichteten 
bie alten fpanifchen Dichter, wenn fie nicht die Empfindungen ihres 
Herzens feierten, oder die Natur, welche fie bezauberte, poetiſch 
befangen, lieber in jeder andern Gattung als der ernften und gemä⸗— 
Bigten Weife, welche die erfünftelte Didaftif mit fidy bringt und vor— 
fchreibt. Die Meiften mochten fich zu Diefer reifes Nachfinnen und fleißi- 
ges Durcharbeiten erfodernden Gattung um fo ſchwerer bequemen, ale 
fie insgemein andern Lebensforgen und Thätigfeiten bingegeben, 
nur eine farge Muße für die Poefte übrig hatten, die ihnen nur etwa 
dann und wann ein ungezwungenes, frei hinaus geſungenes Lied 
fpendete, aber nicht die Zeitmittel gewährte, welche zu ausführlichen 
poetifchen Erereitien jener Art erforderlich find. Selbft die Sprache, 
weit beffer für den Ausdrud der Größe und Erbabenbeit im Leben 
und der Erfindung, als für den Ausdrud ruhiger Gedanfen und die 
mittlere Sphäre, in welcher die Didaftif ſich bewegt, ausgebildet, 
gab ſich zu jeder andern Art poetifcher Conception williger ber, 
als zu biefer. Das theologifhe Moment machte überhaupt fein 
Uebergewicht über die Weltweisheit geltend und verfchlang vorzugs— 
weife die bidaftifchen Efemente, zu denen ein Anfas in dieſem Zeit: 
alter fich zeigte. Ich bitte nicht zu überfeben, daß ich bier immer 
nur vom größern didaktiſchen Gedichte geredet habe, indem von 
der moralifirenden Poeſie, welche fich im fünfzehnten Jahrhunderte 
ziemlich in die Mode warf, Alfes dasjenige Geltung behält, was ich 
weiter oben darüber beigebracht habe. Der moralifche Ernft und 
die großartige Würde des caftilianifchen Charafters bedurften immer 
des Befenntniffes der Grundfäge einer edeln Nechtlichfeit. Die 
Poefie wurde dem Gaftilianer zum Beichtftuble, in welchem er folche 
Befenntniffe Taut werben ließ. Wäre nicht die Neigung, biefe mo— 
rafifivende Didaftif durch Gelehrfamfeit und Alfegorie zu heben, 
fo vorherrſchend geworben, fo würbe bie Poefie ſich dabei weit vor- 
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theilhafter geftanden haben. Doc hierüber habe ich mich bereits 
oben hinlänglich ausgefprochen. Es bedarf nur noch der Erwäh— 
nung einiger andern alten Gedichte Didaftifher Art. Zu Diefen rechne 
ich ganz befonders die Lobrede auf die Frauen vom Commendabor 
Fernando de Luduena, in welcher fih eine treffende Piychologie 
bes weiblichen Weſens mit caftilianifcher Galanterie paart. Des 
Beftrebeng wegen, welches der Commendabor an den Tag legt, feine 
aus der Erfahrung gewonnene Anficht von der Weiblichkeit auf eine 
äfthetifch intereffante Weife vorzutragen, rechne ich dieſes Gedicht 
zu der didaftifhen Gattung. Die Frauen, fagt der alte Luduena, 
find der hauptfächlichfte und verdienftvollite Theil der Welt. In 
altväterifchen, aber reizenden Wortipielen fegt er feine Galanterie 
fort, nennt fie die Vergoldung der Welt, welche ihnen ihre Forts 
dauer verdanft, indem Alles in der Welt durch fie lebt und ohne 
fie wider feine Natur Ieben würde. Sie erheitern und erhalten 
ung unfer Leben, durd fie leben wir daffelbe, fie vernichten die ver- 
zweifelnde Sorge, welche ohne fie ung erfaffen würde. Sie find 
unfere Geltung und unfer Wollen; fie find unfer Geſchäft, unfer Ber: 
gnügen und unfere Ausdauer. Sie wiſſen ſich beliebt, fie wiſſen ſich 
gefürchtet zu machen und dabei doch zu dulden. Sie wiſſen ehren— 
haft zu ſeyn und ſich dienen zu laſſen, aber auch ſelbſt zu dienen. 
Viele haben Geduld, viele machen Freude, obwohl ſie ſelbſt mißver⸗ 
gnügt bleiben, viele erleiden Unrecht, aber mit Verſtand und Er⸗ 
gebung. Nehmt ein Weib aus dem höchſten Stande, aus den mitt⸗ 
lern Kreiſen und ein ganz geringes Weib, alle ſind voll Güte und 
ſind ſo geſetzt, als ſie es nur irgend ſeyn müſſen. Alle verſtehen es, 
Vortheile zu erlangen und Viele auch, dieſelben zu bewahren, 
Bon argen und thörigten rede ich nicht; denn es gibt deren fo we— 
nige, daß man fie nicht mitzählen darf. Ich beginne, fagt der Dich— 
ter, fogleich mit diefer von vornherein abgegebenen Erklärung, wo— 
bei mich feine Vorliebe beftimmt, fondern ich nur der Wahrheit 
und Bernunft nachgebe. Ich nehme die vermählten und unter 
brüdten Frauen in Schuß, welde Männer haben, die Arges 
begeben und ein unordentliches Leben führen. Einige find Spie- 
fer, andere ftreitfüchtig und deßhalb nicht zu ertragen ; andere ha— 
ben fich fehmerzliche Vorwürfe zu machen über fo Yafterhafte La— 
fter, daß man dieſelben nicht nennen darf. Die Frauen aber wiffen 
mit reinem und Fugen Sinne diefelben fo ehrenhaft zu verſtecken, daß 
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niemals ihre Geberde verräth, was ihr Herz empfindet. Wie viele 
Eheherrn verſpielten nicht die Schmuckſachen ihrer Frauen, und ſie 
zeigten ein lächelnd Geſicht. Wie viele kehrten von ihren Lüſten 
heim und verhöhnten die Keuſchheit! Wie viele wurden durch die 
Frauen von tauſend Uebeln geheilt, welche fie im Dienſte erzielt hat- 
ten, und wie viele ftarben von Fehlern frei, weil jene biefelben 
zu bedecken gewußt hatten! Gibt e8 dagegen unter ung einen, wel— 
cher den. Fehler, fo fein Weib bat, verfchwiege? Wahrlich nicht 
einen gibt eg, welcher das Schlimme, fo er weiß, nicht Allen be— 
fannt machte. Wenn man beide mit einander vergleicht, muß aber 
meines Erachtens derjenige am meiften belobt werben, welcher den 
Andern am meiften ſchirmt und deſſen Fehler verbedt. Wie viele 
Weiber müffen Jahre lang, von ihren Männern allein daheim 
gelaffen, bei Waffer und Brod leben, ohne die Nachbarn zu jehen, 
gehütet wie Gold auf dem Tuche, damit ihre Ehre nicht leide noch 
ihre Habe fich mindert. Dabei fchadet ihnen die Einfamfeit nicht 
und ber Wille geräth nicht auf Abwege, obwohl die Koft mager 
wird. Freilich wurden in alten Zeiten viele mächtige Männer 
(das ift gar Feine Frage!) durch die Hände ihrer Weiber gelenkt, 
und auch jett gibt es deren noch viele. Ych wüßte nicht irgendwo 
gelefen zu haben, daß einer, der von ihnen geleitet worden, zu Grunde 
gegangen wäre; im Gegentheil find fie geftiegen, erhalten und ges 
wacfen. Das hat feinen andern Grund als die Klugheit und rich— 
tige Einficht, und ift es liſtige Kunſt, fo ifts eine vollendete Lift, welche 
als Berdienft gelten muß. Wahrheit aber ift es, daß alles aus Güte 
entfpringt. Wer anders fpricht, hat einen boshaften, der Wahr: 
heit feindlichen Mund. Sprechen wir von der Wittwe, welche auf 
fchmerzliche Weife ihren Gatten verlor, ein Verluft, welcher ohne 
Zweifel größerer, bitterer und tödtlicher ift, als irgend ein Anderer, 
fo daß jene ungelogen und die gewiffefte Wahrheit zu fprechen, 
ein Leben eben, daß fie lebend den Tod erbulden und, obgleich 
geftorben, am Leben bleiben. Biele unter ihnen binterblieben mit 
unerwachfenen Kindern und gefchwächter Habe; verlaffen zogen fie 
jene in der Einfamfeit auf und verbefferten ihre Lage. Und bie 
zarte Jugend verlor wegen der Unterweifung durch die Mutter 
bei deren Wittmwenftande nichts, obwohl fie den Vater verloren. 
Einige werben durch dergleichen bei ihrem Alter freilich fehr ge- 
drüdt; aber andere müffen im jugendlichen Alter, fchön wie bie 
Geſchichte der fpan. Literatur. 11, 16 
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Engel, biefelben Pfade betreten; aber mit voller Güte, mit Cha— 
rakter und aller Liebe, die ihnen zu Gebote ſtehet, ſo wie mit 
Sanftmuth, beherrſchen ſie die Höhe der reinſten Keuſchheit. Es 
iſt Unrecht, wenn man die lieblichen Mädchen, welche von Laſtern 
verfolgt werben, klagen läßt, wenn gleich fie mit tugendhafter Klug⸗ 
heit viele der Funfen zu erftiden wiffen, welche fie in Brand ver- 
fegen fönnten, den Willen der Jugendluft verfagen, und unüber- 
wunden von berfelben am Ende ihres Tagemwerfes in der Klar— 
heit Hafen einlaufen. O Herr! Weld ein Berdienft Frönt bag 
fhöne Mädchen, welche in den Palaft fich verfegt findet, wenn fie 
ihre Jugend mit einer tugendhaften Klugheit ſchmückt, welche denkt, 
wo fie gelodt wird, und ihres Willens fich alfo bedient, daß fie 
am legten Tage ihres Gewinnes ficher iſt. Nicht recht iſt's, wenn 
eine Jungfrau ſich weigert, zu Hofe zu gehen und ſich fchauen zu 
laſſen, denn fie fann doch das Vergnügen und die Fröhlichfeit nicht 
unterlaffen, zu welchen fie geboren ift, und dieſe Tiebliche Geftalt, 
welche fie den Engeln nahe ftellt, darf fie nicht verbergen, fie muß 
nur darauf fehen, daß fie den rechten Weg nicht verliert. Aber 
die boshaften Zungen und niederer Pöbel, dem jene Tugend an= 
ftößig ift, finden fich fogleich zur Hand, um Verbammung auszu- 
fprechen und diejenigen mit taufend Fehlern zu beladen, welche im 
Tugendfohmude prangen. Rebet ein Mädchen in einem Geſell— 
ſchafts- oder Ballfaale mit Jemanden, den fie lieb hat, fo muß 
fie alsbald dafür unerbittlich als eine Arge fich verurtheilen hören; 
boshafter Sinn denft immer das Schlimmfte, das ift eine alte 
Sünde, die faum von einer andern übertroffen wird. Hunderttau— 
fend Frauen, welche in unferm Gaftilien zum Hofe gehören oder 
zu beffen Feſten fommen, gehen aus taufend VBergnügungen gefund 
wie Aepfel hervor, ohne Verletzung noch Fleden; bölfifche Bos— 
heit wär’ es fie zu verbammen oder läſſig zu feyn in ihrem Lobe, 
Sehen wir aber von dergleichen ab und faffen wir nur den Vor— 
theil ing Auge, welcher von den Frauen ausgehet, wobei wir nicht 
von Vorliebe ung leiten laffen, fondern den Weg des Rechtes inne 
halten, wie er ung eben führt, fo ift es die allgemeine Meinung 
berer, welche am beften unterrichtet find, daß unter ung und zu 
unferer Zeit Gott nichts Preismwürdigeres gefchaffen bat. Sie 
find e8, welche die Härtigfeit ungefchlachter Männer, wie Waffer 
das Salz ermweichen; ihretwegen zieht Anmuth auch aus Tugend 
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Bortheil, und dieſe wird ihr vorzüglichfter Beſtandtheil; durch fie 
wird bie zierende Artigfeit geweckt und gemehrt und bie lange Weile 
vertifgt ; fie zerbrechen die Vergrößerungsgläfer der übermwallenden 
Leidenschaft. Sie flößen dem Feigen, ohne ihn zu ſtützen, Muth 
ein und machen ihn zum Manne, bewirfen, daß er fidh oben er- 
hält und feinen Gang fortfest, ohne anzuftoßen durch Zügellofig- 
feit feines Gedankens; fie halten den Lafterhaften im Zaume und 
verbammen ihn; fie verwandeln mit ber Fülle ihrer Hand Mängel 
in Ehren. Was wolltet ihr beginnen, o Höflinge, wenn es an die— 
fem Königshofe feine Damen gäbe? Wer würde ſich der hoch— 
müthigen, durch füße Uebel genährten Gedanken erbarmen? Wo 
bliebe der füße, Tiebliche Gefang, der fröhliche Tanz, das Lanzen- 
rennen, der Kleider Zier? Ohne alles diefes würbe ber Hof fein 
‘wie ein Quell ohne Waſſer. Da von den Frauen nun fo anerfannte 
Tugenden ausgehen, welche viele Lafter vernichten, fo erfobert es 
die Bernunft, daß man ihnen beftändig diene, und zwar mit poll- 
fommenfter Ergebenheit; denn gerecht erfcheint es, demjenigen zu 
bienen, ber e8 verdient; ein wahrhafter Mangel an Tugend ift eg, 
wenn man das Gegentheil thut. — Alfo der galante Luduneo. — 
Die alten fpanifchen Didaftifer haben es, wo fie bie falfche, vom 
Marquis von Santillana und Yuan de Mena feft gehaltene, zum 
Güde aber nicht immer befolgte, Idee fahren ließen, daß ein poe- 
tiſches Geifteswerf eine verfleidete Wiffenfchaft feyn müffe, in ber 
Regel dahin gebracht, durch poetifchen Vortrag für gewiſſe allge- 
meine Wahrheiten, deren Verbreitung ihnen Herzensangelegenheit 
war, zu intereffiren und den Gedanfen mit dem Gefühle in ein 
ſolches Gleichgewicht zu bringen, daß fie das fo Yeicht mögliche 
Abgleiten nach dem Boden der Profa glüdlich gemieden. Das 
Iprifche Gefühl, von dem fich der poetifch-reflectirende Spanier | 
nie ganz los zu fagen vermag, war ihm fehr behülflich dabei, 
daß er nur felten in die Gemwöhnlichfeit der Profa verfiel, welcher 
er ohnehin auf den anmuthigen Windungen der lieblichen VBersar- 
ten, bie fich willig der Aufnahme feiner Gedanken barboten, leicht 
entgehen konnte. So laffen fi 3. B. des Rodrigo Oſorio Achte 
und verftändige Betrachtungen über die Werthlofigfeit alles Ir— 
bifchen recht gut Iefen, ohne vom Gefühle befchlichen zu werben, 
daß man etwa nur in profaifchen Anfichten fi bewege, Sch be= 
merfe, daß die Verſe ungemein fließend in zmwölfzeiligen Strophen 
16* 
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ablaufen, was ich natürlich nur verfichern, in der Darlegung des 
Gedanfenganges mittelft profaifcher Rede aber auch nicht einmal 
andeuten kann. Die Ehren und Vergnügungen, fagt der poetifche 
Weiſe, welche in diefer geliehenen Welt am meiften erfreuen, find 
nur eine heuchlerifche Schminfe, welche beim leiſeſten Winde zerftiebt. 
Ueber dich, o Welt, beflagen wir ung mit Recht und ftarfem Grunde, 
denn wir fehen, daß wir, wie unaufhörlich wir auch mit dir ver- 
fehren, dich Doch verlieren, bevor wir dich Fennen gelernt haben. Das 
grobe Sinnenmwefen des fchweren Leibes, an dem wir ung fchleppen, 
verhindert die Klarheit des herrlichen Geiftes, der ung zu Theil ge- 
worden, und fo lange wir in biefen äußerften Zwiefpalt zertheilt 
find, vermögen wir nicht die Geheimniffe zu erfennen, welche, wie 
wir glauben, in dir verborgen find; die Seelen, welche diefes er- 
digen Stoffes entfleidet find, ſchauen Har dieſe Verborgenheiten: 
deine wahre Geftalt, dein Elend, dein Doppelgeficht, mit deffen einer 
Hälfte du ung zu den füßen zeitlichen Lüften verlodeft, während du 
ung mit dem andern endlofe hölfifche Qualen zuſendeſt. D Welt, 
lichtloſer Aufenthalt vernunftlofer, roher Thiere, tiefes Thal der 
Bitterfeit, mit Uebeln und Leiden angefüllter Verbannungsort, mit 
Dornen beftelltes, verpeftetes, vergiftetes Land, Süßigfeit, welche 
ung in den Stand der Verdammten bringt! Hätten unfere erften 
Eltern nicht dag göttliche Verbot übertreten, jo wären wir alle Er— 
ben des Ruhmes, deffen wir beftändig genießen würden; Dual, 
Pein, Noth, Hunger, Kälte und Hitze würden nicht ertragen werben 
müffen ; zu feiner Zeit würden Die Bäume entblättert feyn fondern in 
beftändigem Grün prangen. Häßliches Alter würde unfere fchöne 
Jugend nicht entftellen, noch anderes Ungemach, welches dem Heile 
feindlich ift, empfunden werden. Allezeit würden wir fehlerlos dem 
Willen Gottes angenehm feyn, feine Gebote halten und nichts Ta— 
delnswerthes unternehmen. Auch Lafter und Sünden würden un 
fere benebeieten Seelen nicht befledfen und wir nicht verdammt wer- 
den, noch in endlofen Strafen Qualen erleiden. Allein um jener 
Sünde willen, welche unfer Urvater beging, wurde er mit unferer 
Mutter Eva, der er folgte, verjagt und verbannt. Auch wir leben 
in der Verbannung, aber in dem Berlangen, dahin zurüdzufehren, 
woher wir gefommen waren, arm und enterbt, des Nuhmes und 
ber Freude entbehrend, welche wir verloren haben; nach jenen 
feufzen wir, Thränen und Klagen nehmen jene Richtung; darum 
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find wir allezeit unzufrieven und mißvergnügt. Die unerflärfiche 
Traurigfeit, an welcher die Menfchen fo häufig leiden, hat ihren Ur— 
fprung und Hervorgang daher, denn dort wird fie gezeugt und ge- 
boren; deßhalb ift unferm Gedächtniffe ein angeborener Schmerz 
eingeprägt, daß wir der Ehre verluftig gegangen find und irdifche 
Einbuße unfer Erbtheil geworben iſt. Aus Freien, Selbftftändigen 
und Ununtermworfenen find wir Selaven und Tributlinge geworben, 
aus Zufriedenen Mißvergnügte, aus Brüdern unruhige Gegner, 
aus Herren Dienende, aus Gerechten, Heiligen und Guten Unvoll: 
fommene, aus Göttlichen menfchliche, mit Fehlern bedeckte Sünder, 
Wenn die Gott entfproffene Seele diefe Zuftände betrachtet und ers 
wägt, fo demüthigt und beugt fie fich, geräth in Unruhe, Verwir— 
rung, außer Faffung und erfeufzet. Sie erfennet die VBolffommen- 
heit, zu welcher fie gebildet und erfchaffen worden, fo wie ihren 
Zweck; fie wird num dag Verderben inne, das ihr bevorfteht, wenn 
fie diefem Ziele nicht zuftvebt. Weil aber dag Fleifch empfindet, daß 
es aus einem verberblichen Stoffe beftehet, fo Lebt fie in ftetem Miß— 
vergnügen, weil fie erfennet, wie fie der Leidenfchaft und Sterblidh- 
feit unterworfen ift; bie anerfannt größte Strafe, welche Gott über 
die Schuldigen verhängen Fonnte, ift, daß jene beiden für das Leben 
getheilt und gefondert wurden. Obſchon die Seele eine ganz zwei⸗ 
felhafte und unfichere Bahn vor fich hat, muß fie beftändig wach 
feyn, um in Furcht auf den entfeßlichen Tod zu warten; wenn ber= 
felbe aber gefommen, ift die Liebe zum Leben fo groß, daß, wie gut 
die Seele auch geführt feyn mag, die gewaltfame Trennung doch 
mit Schmerz erfolgt. Denn fie läßt den fo fehr geliebten Leib bei 
den Sterblichen in der Verbannung, in Staub zerfallen und übel 
behandelt, von Würmern zernagt und mißachtet. Die heiligen 
Seelen aber, welhe durch VBerdienft den Himmel und Ruhm er- 
warben, wünfchen vereinigt zu werben mit ben Leibern, melde fie 
bienieden zurüd Tiefen. Denn beide waren zu einem Sein ge- 
fchaffen, vereinigt und verbunden, um immerbar bie befeligenden 
endloſen Freuden zu befigen, und obwohl die Seele in Ruhe ber 
gewonnenen höchſten Freude theilhaftig ift, fo wird ihre Herrlich- 
feit fo lange nicht vollfommen feyn, als fie des Bruders Beglei- 
tung entbehrt, Deßhalb wird ung feine Ruhe zu Theil, fondern 
ein mühevolles Leben umfängt ung fo lange, bis wir zu dem 
herrlichen Baterlande heimfehren, welchem wir ben Rüden wendeten. 
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Dort werben diejenigen, welche auf eine würbige Weife ſich wie— 
der einheimifch machten, bie Freuden antreffen, welde gleich ewig 
feyn werden als Gott, vor dem fie fi aufhalten. Deßhalb mag 
nimmer Einer hoffen, fo lange er fidy verbannt und abwefend von 
jener Herrlichfeit befindet, daß irgend ein menfchliches Verhältniß 
ihn befriedigt. Uns über dieſe Welt, fo lange wir Teben, zu be— 
lagen, würde nicht Recht feyn, über ung müffen wir's, weil wir 
den Lüften nachhangen, die ung die Liebe zu ihr einflößt. 

Diefe Didaktik ift vielleicht in höherem Grade religiös als phi- 
Iofophifh. Zur Zeit des wadern Oſorio waren aber Theologie 
und Philofophie bei den meiften noch eins; menigftens hatte bie 
legtere nody nicht den nachher fo nahe gefundenen Spaß entdedt, 
des Chriftenthumes und feiner widerfinnigen Dogmen zu fpotten 
und den großen Dffenbarungen der Aftronomie und Natur gegen- 
über dee Fleinen Menſchen Atomes zu lachen, das ſich einbildete, der all= 
mächtige Gott fey ein Jude geworden und laſſe ſich, von irgend 
einem Bäder geftaltet, in eine Büchfe einfperren, eine Nahrung 
beliebigen frommen Hunger. Damals war der Kern bes Chri— 
ſtenthums aus folcherlei Hülfen noch nicht gelöfet und die weifen 
Meifter, welche diefe faubere Aufgabe zu haben vermeinten, 
ftanden erft noch zu erwarten. Nachdem bie corrofive Kraft des 
verftändigen Scheidewaſſers, womit dieſe angebeteten Wohlthäter 
der Menfchheit beftens aufwarteten, alle Disciplinen durchdrungen 
hatten und ein rein gläubiges Gemüth faft nur da noch zu finden 
ift, wo feine Diseiplin den Zutritt hatte, ift es freilich fchwer, 
fi den wahren Werth folder ernfthaften Betrachtungen, als Dforio 
ung bietet, zu würdigen, weil unfer Urtheil mehr oder minder von 
der Peſt des Unglaubens angefteckt, die richtige Einficht zur Wür- 
digung folder frommen Beichaulichfeit im vollen Maaße faum 
noch befigen bürfte. 


Liebeslieder, 


Dagegen ift unfere Zeit troß des Liebesgewimmers, dag von 
Poeten ohne Zahl feit Tanger Zeit in Almanachen und Zeitfehrif- 
ten unterhalten worden, nicht unempfänglich geworden gegen bie 
Poefie in den raftilianifhen Liedern ber Liebe, welche aus 
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bem fünfzehnten Jahrhundert ung übrig geblieben find, Für bie 
Sichtung diefes Achten Kornes aus dem Wufte aller Jammer- und 
Jubelphraſen, welche aus der ewigen Fülle diefer reichſten aller 
menschlichen Empfindungen von Alt und Jung, in Oft und Welt, 
zu Meer und Lande, auf der Höhe und im Thale, im Palafte 
wie in der Hütte angeftimmt find, ift ung dag Auge noch offen 
und der Blick noch ungetrübt, Diefe Liebeslieder haben denn auch bei 
allen Liebhabern der caftilianifchen Poefie das entfchiedenfte Glück 
gemacht, weil Die Aefthetifer aller Gattungen, wenn fie auch über 
die höchſten Angelegenheiten des menfchlichen Lebens und der Welt 
die verfchiedenften und höchſt widerfprechenden Anfichten hatten, 
ben Bernünftlern zum Trog darin übereinfommen, daß die Liebe 
Geift und Seele unferes innern irdifchen Lebens fey, wobei Viele 
noch weiter gingen und dem Gefühle der Liebe eine über das Ir— 
difche hinausragende Dignität zugeftehen wollten. Um den Geift 
ber Minnepoeſie des fpanifchen Mittelalters zu begreifen, muß man 
fih an dasjenige erinnern, was oben über den Einfluß ber pro- 
vencalifchen Poeſie auf die fpanifche beigebracht iſt. Weil bei aller 
Macht des Teidenfchaftlichen Gefühles der Dichter die poetifchen 
Ergüffe deffelben immer der Bearbeitung des Verſtandes unter: 
ftelfte, fo wurde auch bei den caftilifchen Minnedichtern diefe Liebe 
(mit einigen Ausnahmen allerdings) in die Handfchellen einer ge= 
wiffen mehr erwähnten metapbyfifchen Manier gefchlagen und es 
fam eine Erotif zum VBorfcheine, welche faft in Verſuchung führt, 
zu glauben, daß die Liebeshändel, welche den Gegenftand dieſer 
Diehtfunft ausmachten, bei allem Anftriche frifcher Durchdrungen⸗ 
beit mehr den Geift als das Herz bes zärtlichen Sängers in Be— 
wegung gefegt haben. Nicht felten finden wir in diefen Liedern 
Die Liebe zumeilen mit der Förmlichfeit einer Kunft und Wiffen- 
fchaft behandelt, wie es auch die Troubabours gethban. Darum 
begegnen ung denn auch fo viele Betrachtungen über den Charaf- 
ter der Liebe und daraus abgezogene Vorfchriften, dieſe ungebär- 
dige Empfindung zu bigeipliniren und zu zwedmäßiger Thätig- 
feit anzuleiten. Deßhalb haben dieſe Lieber nicht felten einen bi- 
daftifchen Beigefhmad. Ein gründlicher Pfychologe, dem es ein 
Ernft ift, das Gefühl der Liebe in allen feinen Nünncirungen zu 
verfolgen und auf allen Irrgängen und Wendungen zu begleiten, 
die e8 einfchlagen kann, verfäume ja nicht, neben der Provencalen auch 
die caftifianifche Liebesliederpnefte mit zu Rathe zu ziehen, melde 
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ihm preiswürbige Auffchlüffe und Stoffbeitrag zu tief gehenden 
Forfchungen gewähren wird, Ob auch die caftilianifchen Lie- 
besdichter, wie die Troubadours, und ja felbft der feufche Pe- 
trarch ) neben ihren idealen und poetifchen Liebfchaften auch ge— 
heime und finnlicyere Liebichaften gepflogen, ift nicht in gleichem Maaße 
ermittelt, als es bei den Provencalen der Fall ift. Der fpanifche 
Ernft, die anftändige Würde waren auch einer ſolchen Frivolität 
minder geneigt, als der leichtere Sinn der Provencalen. Doch 
fehlt es aud nicht an Liedern, deren derbe Sinnlichfeit genug— 
famer Vermuthung Raum gibt, daß diefe über Liebe philofophi- 
renden Sänger in ihrem Leben gerade nicht immer platonifirt ha= 
ben mögen. Cine Befonderheit, welche jede deutſche Heberfegung 
fyanifcher Liebesgedichte fchon von Haufe aus verfälfchen muß 
und die fih auch in der italienifchen und portugiefifchen Erotif 
wieder findet, beftehet darin, daß el amor, die Liebe, im Spani- 
fchen männlichen Gefchlechtes if. In der Allegorie ber Liebe, 
welche auch den caftilianifchen Liebesdichtern gemein ift, erfcheint 
daber das allegorifche Wefen, welches die Liebe vorftellt, als eine 
männliche Perfon und erhält alg folche Prädicate, welche gar nicht 
zutreffen Fönnen, wenn man bie Liebe alg ein weibliches Wefen 
denft. Man kann ſich hier zwar im fchlimmften Falle beim Ueber— 
fegen damit helfen, daß man der Allegorie die Mythologie un— 
terfchiebt und für die Perfon, welche die Liebe allegorifiren fol, 
den alten Liebesgott Amor eintreten läßt, welcher denn aud) zu— 
weilen von den Dichtern wirklich gemeint war, obgleich bei wei— 
tem nicht fo oft, wie der deutſche Pefer, wegen des ihm geläufigen 
Wortes Amor, der ihm nur den Liebesgott bedeutet und der Vor— 
ftellung der Liche, als einer Perfon, fid) denken mag. Weit leich- 
ter Yaffen fich die Minnelieder der Troubadourg ungeswungen in 
deutfcher Rede wieder geben, weil bei ihnen in ber Alfegorie ber 
Liebe diefe als ein weibliches Wefen erfcheint, indem das Wort 
Amor in der provencalifhen Spracde weiblich geworben ift, — 
Zu welchen Gefühlserceffen die poetifche Minne, welche die Eigen— 
thümlichfeit der Chevalerieift, ausfchlug, habe ich bei Darftellung des 
Einfluffes, den das Ritterthum auf die Poefieübte, bereits angedeutet. 


1) Welder es bei feiner amore unico et honesto doch auch zu einigen 
Kindern brachte, welche nicht von den Bäumen gefchüttelt waren, wie bie 
Göthe'ſche Ppiline es wünſchte. 
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Die alte caftilianifche Liebesliederpoefte fpiegeltdiefe Eraltationen treu 
ab und fucht Die Myſtik dev Minne nad) allen Seiten hin zu erfchöpfen. 
Diefen poetifchen Liebesſchwärmern begegnet es auch wohl, daß fie 
fih im anbetenden Gefühle für die Geliebte fo weit verfteigen, daß 
ihnen felbft der Glanz der göttlichen Dinge neben berfelben er- 
bleicht und es nicht anders ausfiehet, als ob die Huld der Ange- 
beteten vom Dichter der Gnade des Himmels vorgezogen würde. 
Im Allgemeinen aber bat das fpanifhe Minnelied des Mittel- 
alters, wie ſchon angeheutet worden, die aus dem Ernfte der fpani- 
fhen Reflerion hervorgehende Neigung, den pflichtmäßigen Kampf 
der Vernunft mit der Leidenfchaft darzuftellen. Hierbei ftellt ſich 
ftillfchweigend das vergötterte Liebesgefühl als eine Thorheit dar, 
deren die Weisheit des Dichters, auf poetiſchem Wege Meifterin zu 
werben, fd) befleißigt, wobei Die Poefie vor der unfchönen Strenge 
ber Moral aber nicht felten Einbuße erleidet. Den Teidenjchaft- 
lichen Ausdrud des poetifchen Liebesgefühls wußten dieſe caftilia- 
nifchen Deinnehelden aber fehr wohl zu treffen. Namentlich führte 
die Eiferfucht eine hohe Sprade, welche mit der Rachſucht fo nahe 
verwandt ift, wie ber große Macias fo ſchmerzlich zu empfinden 
hatte. Dabei war ihnen aber aud) die zarte Rede nicht verfagt. 
Die Umftändlichfeit ihrer Empfindungsgemälde näherte den Charak— 
ter manches Spanischen Minneliedes der eigentlichen Elegie. Es 
liebt viele Worte und wird dem fpanifchen Ernfte, welcher fonft zu 
fargen Tiebt, zum Trotze leicht gefehwägig, wodurch ein üppiger 
und weicher Ton in das Gedicht kömmt, der an den Klang ber 
italiänifchen Canzone erinnert, deren Romantik vielfach derjenigen 
in den eaftilianifchen Liebesgedichten ähnelt. Zur Abwechslung 
ſprach fih das Liebesgefühl, wie an den canciones bereits nach— 
gewiefen worden, in wenigen Worten und nicht felten mit einer 
epigrammatifchen Wendung Iyrifh aus, fo daß einzelne dieſer 
Liederchen als Iyrifche Epigramme betrachtet werben könnten, welche 
von denen in der griedhifchen Anthologie ſich nur durch ihre Ro— 
mantif unterfcheiden, was in gewiffem Betracht freilich eine fehr 
weite Scheidung bedingt. Im Allgemeinen gebet, wo nicht die 
Kürze des Stüdes dem poetifchen Anlaufe ein Ziel fett, der An- 
bauch elegifcher Milde, deren Anflug an manchem alten caftiliani- 
fchen Liedesliede wie ein poetiſcher Thautropfen glänzet, in die Auf- 
wallung und den Sturm ber Leidenfchaft über, welchen erft Die Ver- 
nunft den Zügel überwerfen muß, wobei, wie gebacht, bie Poeſie ein 
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wenig zu furz zu kommen pflegt. Glänzende Bergleihungen und 
fühne Metaphern, wie fie der Orientalismus des Ipanifchen Gei- 
ftes vorausfegen laffen follte und nachmals aud in üppigfter Pracht 
3. B. bei Calderon hervorgebracht hat, treten in dieſen Liebeslie- 
dern doch verhältnißmäßig noch wenig hervor, fo reich aud) deren 
Borrath if. Ohne Zweifel hat dies feinen Grund in dem VBorherr- 
ſchen des provencalifchen Kunſt- und Minnegeſchmackes, welcher die 
nationale einheimifche Neigung zu jenen fühnen und überfchwengli- 
hen Bildern darnieder hielt. So bialeftifch aber auch die Minne— 
poeſie ſich gehabte, fo tieffinnig fie den fubtilen Fäden der Liebesem- 
pfindungen auf alfen Jrrgewinden ihrer Gänge durchs menfchliche 
Herz nachgeben und fo gründlich und treu fie die Natur biefer 
Gefühle auch ftudirt haben mochte, fo brachte fie es doch noch nicht 
zu der bereits in Plato's Phädrus bargelegten und neuerdings 
wieder ausgebeuteten Entdefung, daß der Zug der durch gefchlecht- 
lihe Differenz gefonderten Individuen der Menſchengattung zu 
einander auf den jedem Geſchlechte eingepflanzten Triebe berube, 
den Mangel ihrer gegenfeitigen Einfeitigfeit durch ihre Ergänzung 
phyſiſch wie piychifch zu negiren. Diefe Minnedichter find daher 
auch noch nicht zu der ganz unpoetifhen Wahrnehmung gelangt, 
daß die Perfonen verfchiedenen Geichlechtes einander fuchen, um im 
Individuum fi) als Gattung zu finden, wobei die Liebe zu der 
befondern Perſönlichkeit nur ein Schein ift, indem das Erftreben 
der Allgemeinheit der Gattung das Wefentliche feyn fol. Ganz im 
Gegentheil finden wir bier, wie überall, wo das Gefühl der Piebe 
in feiner echten Beſchaffenheit und in der potenzirten Innigkeit, 
fo wieder möglichften Höhe und Tiefe, mithin in höchfter Vollendung 
ſich offenbart, daß der Liebende fein Sinnen und Trachten aus- 
ſchließlich auf ein Individuum ftelft und daß Alles, was die Liebe 
zu einer pofitiven Erfcheinung des Herzens macht , und Alles, wodurch 
fie lebt und webt, dahin fallen würde, wenn nur die Sehnfucht nach 
einer generifchen Totalitätdie Gefchlechter zu einander führte und die 
innigfte Bereinigung nur als das affirmative Mittel aufgefucht würde, 
das Individuum von fich zu befreien. Höchft poffirkich müßte die 
Scene ausfallen, wenn ein ritterlicher caftilianifcher Sänger am 
lendemain einem jungen Profeffor der Philofophbie Glück zu dem 
gemachten DBerfuche, fih von feinem Individuum zu befreien 
wünfchte, fi) aber, da es dem verliebten Herrn Profeffor, um 
das Individuum der Anvermählten feiner Theorie zu Folge gar nicht 
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zu thun ift, die junge Frau ſich ausbäte, um deren affirmative, dag 
Individuum von fi) befreiende Kraft auch für feine Perfon einmal 
zu verfuchen. Zu ſolchen Theorien verftieg ſich dag gefunde Liebes- 
gefühl der Gaftifianer nicht. Wechfelten fie auch im Laufe des 
flüchtigen Lebens den Gegenftand der Liebe, fo war doch die jedeg- 
mal herrfchende Neigung eine ausschließliche und recht eigentlich an 
eine befondere Individualität gebundene und eg würde blutige Hän- 
del gefegt haben, wenn man dem verliebten Macias, welcher wie 
bie nur gedachte Weisheit ihm überreden möchte, in feinem Liebesfeuer 
für die Freiin von Poreuna nur den Trieb empfand, feine Einfeitig- 
feit Durch eine gefchlechtliche Ergänzung zu negiren, ein bierzu eben 
fo tauglihes Frauenzimmer angetragen hätte. Solche türfifche 
Meinungen über die Beftimmung der Frauen, welche diefe hinwie- 
berum auch gegen die Männer geltend machen dürften, waren der 
übrigens fo unbändigen Einnesart jener alten Degen ganz fremd, 
Bei einer folhen Metaphyfif der Liebe würde auch ficherlich die— 
jenige Veredelung der gefellfchaftlihen und Familien-VBerhältniffe, 
welche wir mitten im barfchen Meittelalter vor ſich geben fahen, we— 
der Beftand noch Fortgang gewonnen haben. Aller aufgehefteten 
Bernünftelei und wigigen Tändelei zum Trog warden caftilianifchen 
Minnefängern die Liebe, was fie auch wirklich ift und bleibt, Geift 
und Geele des natürlichen innern Lebens, Daß fie dieſes 
Leben, wie auch fchon die Troubadours gethan, in eine höhere 
Sphäre hinaufheben und fündlicher Weife neben der Religion einen 
Cultus der Liebe, wenigftens poetifch, einzurichten ſich verfucht fühl- 
ten, habe ich bereits oben angedeutet. 

Als rüftigen Sänger der Liebe ftellt Böhl de Faber, nachdem 
er ein Liebesgedicht Juan de Menas mitgetheilt, den wackern Peter 
Alvarez de Ayllon voran. Im cancionero general ift zuvörderſt 
eine in kunſtvollen Decimen vorgetragene Traumviſion in Form 
einer Epiſtel an einen Freund mitgetheilt. Die Geliebte ſtellte ſich 
ihm, während er in ſchmerzlichen Gedanken an ſie eingeſchlafen war, 
in übermenſchlicher Schönheit dar. Dieſelbe verblendete ihn derge— 
ſtalt, daß er bei allem innern Anreize zum Reden ſtumm blieb. 
In Entzücken verſunken, ſchauet er nur auf ſie. Sie fordert ihn 
auf, zu reden. Er bittet um den Tod, welcher ihm minder hart 
dünkt, als die Entziehung ihres Anblickes. Sie zeigt ſeinem Schmerze 
Beileid. Das entzückt ihn ſo, daß er zu ſterben noch mehr bereit iſt. 
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Außerordentlich Schön ift nun die Schilderung des nahenden To— 
des und wie er ſich der Geliebten empfiehlt und Gottes Verzeihung 
anfleht, daß er zulegt nur ihrer gedenft, ftatt an fein Seelenheil. 
Sein legter Wille ift ein Hauch der innigften und zarteften Liebe. Die 
Anordnungen wegen feiner Bekleidung und Beifegung find allego— 
rifh. Sein Sterbefleid foll Treue, fein Gürtel Traurigfeit feyn 
u. ſ. w. In lieblicher Schwärmerei gehet das fo fort, bis er zulegt 
die Geliebte bittet, daß fie, wie feine Tödterin, fo auch feine Teſta— 
mentsvollzieherin feyn möge. Mitleidig will fie ihm helfen. Die 
Rührung über diefe Theilnahme erhöbet feine Aufregung und er 
ftirbt in Gedanfen an fie. Er fann diefen Tod nicht lieblich genug 
beichreiben. — Bortrefflich ift auch ein in fünf Neunzeilern abgefaß- 
tes Gedicht Ayllons (Anda ve triste figura), womit er der Geliebten 
fein Bildniß überfendet, das Ebenbild feiner Traurigfeit, dem er 
aufträgt, die Dame zu bitten, ihm das Leben zu geben, welches fie 
dem Driginale genommen, Scharffinnig und dbichterifch find bie 
BVergleihungen und Nehnlichkeiten, welche er zwifchen fich und dem 
Bilde findet. Nur darin, daß es nicht gleich ihm das Leid der Liebe 
empfindet, erfcheint ihm das Bild unähnlich. Zulegt trägt er feinem 
gemalten Boten auf, die Geliebte um Erbarmen für ihn zu bitten, 
— In der Esparsa: EI triste que recibio vergleicht ſich Ayllon 
demjenigen, welcher durch einen andern tödtlich verwundet, wenn 
auch geheilt, bei deſſen Anblick Doc) wieder Erneuerung feiner Wund- 
fohmerzen empfindet. Denn wenn er die Geliebte fiehet, erneuet ſich 
auch feine Wunde. — Luis de Vivero verfichert in den Octaven: 
O quien pudiese deziros der Geliebten, wie ihn der Schmerz, wel- 
chen er bei ihrem Anblicke empfinde, außer Stand fee, ihr auszu— 
drüden, wie mächtig feine Dual fey. Wenn fie feine Entfernung 
wolle, möge fie ihm Füße geben zum Hinweggeben, Spracde um fich 
zu verabfchieden, und Hände um fich zu tödten. Dennin ber Stunde, 
da er fie zuerft erblickte, überlieferte er ihr Alles, was er befaß, fo 
daß er nicht mehr bei fich ift, fondern bei der Geliebten. Nur Thrä— 
nen und Seufzer find ihm geblieben, um der Geliebten damit zu die— 
nen. Da aber folder Dienft nicht frommt, fo bittet Vivero bie 
Freundin, ihm das Seinige zurücdzugeben, namentlich Das Herz und 
zwar unverlegt ; denn fo wie fie es ihm anbietet, mag er es nicht. — 
Ein geiftreiches Spiel der Gedanken und Empfindungen entwidelt 
derfelbe Bivero in den Detaven : Si n’os huviera mirado, worin er 
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anmutbig darſtellt, wie er in Folge des Anblickes der Geliebten zwi- 
jhen Leben und Sterben getheilt ift und wie er felbft davon bie 
Schuld eben fo fehr trägt als die Dame. Dennoch aber hält er fie 
allein werth, für fie alfo zu leiden, — feierlich zärtlich find die in- 
nigen Strophen Entre penado y contento, welche Vivero an bie 
Geliebte als einen Abfchied richtete, als ein großer Herr, dem er in 
der Werbung um die Schöne zu weichen fich verpflichtet hielt, ihm ge= 
boten hatte, fein Berhältniß mit derfelben abzubrechen. Aus nicht 
minder tiefem Liebesgefühle quilfen Die Fünftlich verfchlungenen Verſe: 
conozco de conoceros, welche Vivero an die Geliebte richtete und in 
welchen er die entzüdenden Freuden fchildert, welche ihm ihr Anblick 
gewährt, den, für den Tod zu erfaufen, er nicht zu theuer hält, — 
In quiero contar mis dolores ſchildert Vivero mit glühenden büftern 
Farben die traurigen Empfindungen feines Herzeng bei der Erinne- 
rung an den Tod der Angebeteten. Einſt, fo heißt es unter andern, 
war ich Gefangener im Kriege der Liebe, denn Amor nahm mic, ges 
fangen. Die ganze Zeit über, worin er mich gefangen hielt, war ich 
nicht Tebendig. Nachdem fie geftorben und fie und er erlofchen wa— 
ren, erftarben meines Herzens füße Klänge und ich ftarb ihren Tod. 
Berftand und Ueberlegung gaben dem Herzen, das im fremden Tode 
geftorben war, das Leben zurück. Verſtand ſprach: Ich, ich will eg 
übernehmen, vor diefer Gluth deine Hütte zu bewahren, in welcher 
ich immerfort Wade halten werde. Nun wird weiterhin alfegorifch 
ausgeführt, wie dev Verftand Traurigfeit und Kummer zu Hütern 
des Dichterherzens beftellt. Die Erinnerung fpielte aber aller fünft- 
lihen Wacfamfeit einen Poſſen und hielt des Liebenden Herzens 
Empfindungen wach. — Die Verſe Tristeza porque combates hat 
Bivero an feine Traurigkeit felbft gerichtet, welcher er vorwirft, 
daß fie ihre graufam gehandhabte Herrfchaft über ihn lediglich der 
Liebe verdanfe. Die Traurigfeit fucht fich, felbft redend, gegen die 
gemachten Vorwürfe zu vertheidigen und führt dem Dichter zu Ge— 
müthe, daß nicht fie ihn, fondern er fich felber quäle, fie fliehe zwar 
nicht vor demjenigen, welcher fie fuche, verfolge aber noch weniger 
denjenigen, welcher vor ihr fliehe. Sie gibt ihm daher den Rath, 
von ihr zu laſſen. — Vivero fcheint dies beherzigt zu haben, denn 
in den Octaven: No me aparto yo de amor gibt er an, weßhalb 
er Abfchied von ber Liebe genommen, nachdem er eine Anzahl 
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Eventualitäten burchgenommen, welche ihn nich tzu dieſem Entfchluffe 
gebracht hätten. 

Der Dichter Suare;, deffen Vornamen der cancionero nicht ein= 
mal mittheilt, und den er unmittelbar vor Cartagena aufführt, redet 
fein eigenes Lied, das er der Geliebten fendet, mitden Worten: trau= 
riges Papier, an. Er trägt ihm auf, ſich ebrerbietig in der artigen 
Gegenwart berer zu benehmen, welche der ftete Gegenftand von des 
Dichters Betrachtung ift. Wenn fie nach dem Sänger fragen möchte, 
foll das Lied hinfällig antworten, daß eg, da eg vom Sänger fchied, 
denfelben in mehr Ohnmachten gefehen, als es Buchftaben in ſich 
enthalte. Fragt fie, weßhalb ? fo ſoll ihr die Antwort werden, 
daß die Sehnfucht, dort zu feyn, wohin das Leid gelangt, ihn tau— 
fend Tode fterben laſſe. Bemerft fie: daß ihr unbekannt fey, was 
ihm fo argen Kummer bereite, fo foll das Lied antworten: daß er 
nur in ihren Banden ſchmachte. Die Aufträge des Dichters an fein 
Lied erftreden ſich auch auf Die Berficherung feiner Beftändigfeit und auf 
bie Mittheilung, daß er die hundert Tode, mit welchen er gerungen, 
Tängft geftorben feyn würde, wenn ihn nicht der Hoffnung Kraft le— 
bendig erbielte. Er forbert das Lied auf, ihn vor feinem Abgange 
an die Geliebte noch einmal Scharf ins Auge zu faffen, um ihr zu 
melden, wie elend und leidend ihn bie Liebe gemacht. Es foll forg- 
fam darauf achten, welche Eindrücke dieſe Mittheilungen auf fie ma= 
chen und welche Aufnahme der Bote felbft finde ꝛc. — Weniger in 
die Erotif, als zur Metaphyfif der Empfindungen gehört ein reizen- 
bes Gedicht (Hanme dexado passiones), worin Suarez zuerft ſich als 
in einem Zuftande befindlich fchildert, in Dem er weder Wunfch noch 
Freude hat und den er durch Gegenfäte als den der wahren Apa— 
thie zu zeichnen fich bemühet. Allein damit find feinem geiftigen Ver— 
mögen und Kräfte fowie feine Sinne nicht zufrieden, welche der 
Reihe nach in ihrer Oppofition gegen einen foldhen Zuftand ber 
Sfeichgültigfeit, worin der Dichter verharret, aufgeführt werden. — 

Nicht verwerflihe Beiträge zu der fpanifchen Liebeglieder- 
poefie des fünfzehnten Jahrhunderts Tieferte auch der portugieftfche 
Infant Juan Manuel, der Camareiro Mör des Königs Johann Il. 
in Portugal, der oben bereits als Dibaftifer genannt werben mußte, 
und nicht allein mit dem Berfaffer des Grafen Lucanor vermwechfelt 
ift, fondern von dem unten zu erwähnenden Pater Clemenein auch 
mit dem fpätern Juan Manuel, dem Günftlinge Philipp L Hätte 
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ich (fo fagt er in den gewandten Neunzeilern: Que yo cien bocas 
tuviese) hundert Münder und wäre meine Stimme von Eifen, den— 
noch würde ich nicht im Stande feyn, meine Nöthen zu melden 5 
und doch gebietet Ihr mir mein trauriges Leben zu melden, Un— 
möglich ift es, o Gebieterin, in zweitaufend Jahren zu erzählen, was 
ich in einer Stunde leide, Alfein wie wahr dieß auch fey, fo will 
ich meiner Gewohnheit folgen, nur Euern Befehl, nicht meinen Willen 
zu thun, und ba Ihr wahrhaftige Zeugin meines Verderbens feyd, 
fo werdet Ihr inne werden, daß ich von meiner Dual mehr fage, 
als ich vermag, aber weit weniger, als ich empfinde. Seit ich von 
Euerm Anblide gefchieden ward, mache ich mein Lager durch meine 
maaßlofen Thränen zu einem See; nimmer hören meine Leiden noch 
meine bittern Schmerzen auf, Die fo groß find, daß ich nicht begreife, 
wie die Höllenqualen größer feyn fönnen, Die Nächte verwandeln 
mein Empfinden aus Klarheit in Finfterniß und dehnen des Ge- 
dankens Traurigfeit von der Enge zu umfaffender Weite aus ꝛc. 
Wie glücklich find, welche aus Lete tranfen, da fie ihre Schidjale 
vergaßen : allein ich durfte ein ſolches Glück nicht einmal Lieben, denn 
obwohl meine Einbildung mir ein Leben mit Traurigfeit gibt, fo würde 
ich ohne diefelbe doch nicht Teben ; denn wie groß auch nieine gegen- 
märtige Dual feyn mag, fo läßt fie mir doch einige Freude an ver- 
gangener Luft. Allein diefe Erfenntniß mindert mein Leiden nicht, 
fondern vergrößert nur meine Dual, da ich ftündfich meines Verder— 
bens Wachsthum empfinde. Euere herrliche Geftalt, welche meine 
Erinnerung fefthält, tritt mir, als wäre fie gegenwärtig, vor die Aus 
gen und bei diefem Empfinden und meiner traurigen Einficht bleibe 
ich leidvoll befümmert, fo nahe der Dual als fern dem VBergeffen. 
Täglich) ftelle ich mir vor, wie ich einft Euch erblickte und vergegen- 
wärtige mir die Stunde, in welcher ich mit Euch ſprach; und was ic) 
Euch damals fagte und wie, als ich Euch nicht antworten ſah, id) 
fieber den Tod, als ſolche Dual ertragen wollte. Alle Drte, an de— 
nen ich Euch fah und nicht mehr erblide, umwandere ich täglich auf 
taufenderlei Wegen und Weifen und weine an der Stelle, wo id) 
einft mid) freuete; Ihr fünnet Euch vorftellen, was ich thun mag, 
wo ich weinte, denn nichts vermag ich zu vergeffen. Die Höhen, über 
welche wir wandelten, durchftreife ich fett ohne Euch; an unfern 
einftigen Erholungsftellen fterbe ic) faft unter Seufzern ; die grünen 
Auen und Ströme müffen nothwendig meine Schmerzen fo vergrö- 
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ern, daß ich fie nicht mehr zu zählen und ohne Verwirrung zu mel- 
ben weiß. Die Tonfunft, welche vordem mein Weh linderte, ver- 
größert daffelbe nun ing Unermeßliche; finge ich jest ein Lied, das 
ich in jenen Tagen fang, fo gefchieht es in folder Bewegung , daß 
ich meine Thränen nicht verbergen Fann. Um mein Yeiden vollftän- 
dig zu fchildern, müßte ic) eine lange Reihe von Jahren Teben ; mein 
feidvolles Leben, zwar übermäßig lang, um meine Qual recht aug- 
zuempfinden, ift Doch zu Furz, um deren Umfang auszuſprechen. — 
In Teichtgleitenden Decimen ift ein anderes Liebeslied abgefaßt, 
welches beginnt: Membranca del mal passado. Yuan Manuel be- 
klagt, daß die Erinnerung des vergangenen Leides dem gegenwärti= 
gen nicht einmal zu Worte zu kommen geftatte. Unentdeckt aber 
fann es nicht bleiben, weil das Herz feine ſchrecklichen Wunden 
nicht zu verbergen weiß. In bitterer Betrübniß Ketten findet er 
fich dergeftalt gefchlagen, daß daraus für ihn fein Entrinnen ift, wie 
für feinen, den die Liebe gefangen hält, ohne daß er zu fterben ver- 
mag. Um nicht fehweigend fein allezeit wachſendes Uebel zu ver- 
bergen, will Juan Manuel weinend enthüllen, was fein Herz vor 
Liebe leidet. Wenn auch nach Enthüllung feines fpröden Schmer- 
zes deſſen Gewalt ihn um feinen Lohn bringen follte, wird die Kraft, 
benfelben zu verdienen, doch allezeit lebendig bleiben, Darum ift er 
fo fühn, der Geliebten über fein Leben Rechenfchaft zu geben. In— 
dem er beginnt, ihr fein trauriges, gequältes Gefchid ohne Klage 
darzuſtellen, ift er fich bewußt, daß beim Anblid der Geliebten, deren 
Schönheit ihm den Tod gibt, ohne ihn zu töbten. Nun fehildert er 
beredt die Leiden, welche ihm aus dem Bemwußtfeyn feiner Liebe her- 
vorgehen und doch nur, indem er der Geliebten dient, zu Teben 
vermag. Auch canciones dichtete der Infant. Bor allen gefällt 
mir folgende: 

Meine Seel’ erliegt im Bangen, 

Mus in Bälde untergehen, 

Wenn fi fo enigegenftehen 

Schaamgefüpl auf meinen Wangen 

Und im Herzen bittre Wehen. — 


Liebe heißt mich, daß ich fage, 

Schaam dagegen macht mich feige, 

Liebe treibt mich, daß ich jage 

Schaam will, daß ich leid’ und ſchweige. 
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So daß, kann ich nicht gelangen 
Noch zu einigem Entfchluß, 

Mich Wehrlofen tödten muß 
Schaamgefühl auf meinen Wangen 
Und im Herzen bittre Wehen. 

Durch artige canciones zeichnete fih auch aus der Vizconde 
von Altamira, Die dauerndfte Eroberung diefes verliebten Krie— 
gers fo fingt er in einem biefer Lieder, ift ein Dünner Ruhm, welcher 
ſich verziehet, ohne ſichtbar zu werden und fo ftehet feine Erfcheinung, 
auf welche Amors Anfehen ſich gründet, auf ſchwachen Füßen. 
Denn fobald wir dag Haupt erheben, erbliden wir nur einen Schat- 
ten. Zeigt er aber ein einnehmendeg Aeußere und Täßt er fcheinen, 
daß bei ihm gut wohnen fey, dann Yaffet ung vor dem bünnen 
Ruhme fliehen, welcher ſich verziehet, ohne fihtbar zu werben, — 
Das argmwöhnifche Leben, fo lautet eine andere cancion, welches 
aus der Liebe hervorgehet, ift ein verhüllter Tod und bie gefahr- 
vollſte Dual. Wenn ich zweifle, daß Eure Treue gegen mich auf: 
richtig fey, fo gefchiehet es nicht, weil mir’s an Liebe fehlt, fon- 
dern weil der am meiften argwöhnt, wer am ftärfften Tiebt, fo 
baß das argmöhnifche Leben, welches aus ber Liebe hervorgehet, der 
grimmigfte Tod und die fchmerzlichfte Dual iſt. ine andere can- 
cion lautet 

Kämpfen muß ich mit zwei Leiden 
Mir zu Pein und Mißgefchide, 
Einem, wenn ich dic muß meiden, 
Einem, wenn ich dich erblide, 


Sehend dic, fierb’ ich vor Liebe, 
Machtlos, felbft mir beizuftchen. 
Meid' ich dich, fterb’ ich im Triebe, 
Immer wieder dich zu fehen. 


Jenes mehrt mein Mißgefchide, 
Diefes fchaffet neue Leiden, 

Daß ich dich mit Schmerz erblide 
Und vergeh’, muß ich dich meiden. 

Auch in Villancicos war biefer Dichter glücklich. Mehr als er 
denkt, fagt er in einem folchen Liebe, verliert derjenige, welcher bie 
Hoffnung einbüßte und das Leben behielt. Denn, ift die Hoffnung 
verloren, fo fchlägt Fein Troft an und ber traurige Leib, welcher 
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bleibt, ift nur dag Grabmal bes Lebens, Als Tebendig Begrabener 
wird darin leben, wer nicht fterben konnte, nachdem ihm die Hoff: 
nung verloren gegangen war. Der Hölfenftrafen größte Qual be= 
ftehet, fagt er, darin, Gott nicht zu ſehen; die meinige ift eben fo 
groß, da ich nicht hoffen darf, Euch zu fehen. Wie könnte ih Euch 
aber auch fehen, da ich vom Weinen erblindete, ſeitdem mein Hoffen 
erftarb. Gegen mein Leben wie gegen mein Leiden gibt es Fein 
Mittel, In der Liebe zogen fie die Loofe, fo daß dem Leben ber 
Schmerz zu Theil wurde und taufend Tode der Hoffnung zufielen. 
Solchen Mißgeſchickes halber bin ich, wie jeder zugeftehen muß, ber 
Bedauernswerthefte, der jemals geboren ward. — Welch größeres 
Unglüd Cfo lautet ein anderes Billancico von Altamira) Fann es 
geben, als Euch fehen, um Euch nicht wieder zu fehen. Euch fehen 
ind dann fiheiden, verurfacht folch ein Leiden, Daß dag Herz tief be- 
kümmert dag Leben noch leben fiehet. Denn Glück und Luft kann 
nur verlieren, Wenn mir Euer Anblit Dual fhuf, fo empfinde 
ich dieſelbe noch ftärfer, wenn ich Euch nicht fehe; denn in Euerm 
Anfchauen betrachtete ich Die Glorie, welche ſchon die Liebe zu Euch an 
fih trug. Wer boffet, macht fih ja eher auf Glück als auf Ber- 
luſt gefaßt. Meine Dual will ich erdulden, meinen Schmerz lieben ; 
meinen Sinn zu ändern, vermag der Tod nicht. Denn die Trauer 
bes Gedanfens ift ftärfer als Das Vermögen des Todes. Da ber 
Tod fo wünſchenswerth if, mag Euere Gnade mir denfelben ver- 
leihen ; fterbend beweifet man eben, daß die Treue nicht ftirbt und 
die Gruft wird das Leid feyn, daß ich Euch fah, um Euch nicht wie— 
der zu ſehen. — Ein Tiebliches Lied Ceancion) eines Zigeunermäd- 
eng ift ung von Alvar Fernandez de Almeida aufbewahrt: 


Töne meine Schellentrommel 
Laut, mein Sinn if andermwärts, 


Wenn Du, Trommel, mur verftänbeft 
Meine Dual und fie empfänbeft, 
Müßt’ der Ton, den du entfendeft, 
Klagen meinen bittern Schmerz. 


Wenn ich nur die Trommel rühre, 
Großes Weh' ich dann verfpüre;; 
Drob gewaltfam ich entführe 

Jede Mahnung an den Schmerz. — 
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Meinem Herzen, o Ihr Herrn, 
Sind die Qualen nimmer fern; 
Mein Gefang ift Tonverzerr'n, 
Denn mein Sinn ift anterwärts. 


Diego Lopez de Haro muß dem Berfaffer Des cancionero ge- 
neral als ein bedeutender Dichter erfehienen feyn. Dieß folgere ic) 
aus der Stellung feiner Werfe ziemlich am Anfange des Liederbu— 
ches und aus der Neichlichfeit, womit Daraus gefchöpft if. Das 
erfte Gedicht, eine metaphyfiiche Unterhaltung zwifchen dem Geban- 
fen und der Bernunft, in welcher legtere den erften auf den rechten 
Weg zu bringen weiß, ift eines Auszuges nicht wohl fähig, auch 
mehr bidaftifcher Art, Dagegen erfcheint Haro in den übrigen Mit- 
theilungen als ein rüftiger Liebesdichter. In einem Briefe nennt 
er feine Dame einen Abgott von Schönheit und trägt feinem Briefe 
auf, derfelben feine tiefe Betrübniß anfchaulich Darzuftellen, was ber 
Brief um fo beffer könne, da er nächfter Zeuge feiner Traurigfeit 
gewefen. Er nimmt Abfchied, um in fernem Lande feinen Schmerz 
auszumeinen, der ihm unter den Leuten das Herz abbrüdt. Die 
Borftellung diefer trübfeligen Empfindungen ift fehr beweglich und 
bie Geliebte müßte ein Herz von Stein gehabt haben, wenn fie diefen 
Brief ohne mitleidige Regungen gelefen haben Fünnte, — Eine an- 
bere artige Zufchrift erläutert das Siegel, womit er den Brief an 
bie Geliebte verfchloffen, als Symbolik feiner liebenden Empfindungen. 
— Am meiften gefällt fid) diefer Sänger aber in der Schilderung 
der Trennungsfchmerzen, welche ihn beim Abfchiede von der Gelieb- 
ten erfaffen. Die fpanifchen Sänger find überhaupt weit fruchtba— 
rer. in poetifcher Darlegung der Liebesleiden als der begeifternden 
Schilderung ber Liebeswonne und der Fleinen und größern Freuden, 
welche der Liebende überall als Blüthen an feinem Lebenspfade fte- 
hen ſiehet und danfbar pflüdt. In einem Abſchiedsgruße erfcheint 
Haro mit ſich, mit Gott und der Welt zerfallen, weil er ſich von der 
Dame feines Herzens trennen muß. Je kleiner die Lieder, deſto gro- 
tesfer nehmen fich die ungeheuern Gasconaden des Schmerzes aus, 
— Bortrefflich ift der Verdruß über die Untreue der Geliebten zu 
elegifhem Empfinden mit dem Liebesfchmerze verbunden in bem Ge- 
dichte Haros: O que no hallo razon, dag er an eine Dame richtete, 
mit der er die Abrede getroffen, daß er Feiner andern als ihr dienen, 
fie dagegen feines andern Dienft und Werben geftatten wolle, 
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Sie hatte ihm nicht Wort gehalten und er gibt ihr fein Wort mit dem 
gedachten Liede zurück. — Wie er fhon am Schluffe diefer Epiftel 
merfen läſſet, fprechen andere Lieder es Far aus, daß er nicht im 
Stande ift, diefen Entfchluß auszuführen und ſich immer wieder der 
Geliebten zuwenden und von ihr die Spenden der Liebesfchmerzen 
erwarten muß, die ihm zu einer wahren Wolluft werden. Er fcheint 
einen Zuftand, welcher frei ift von Liebesleid und Kummer, gar nicht 
mehr für einen begehrlichen zu halten und doch ift die Traurigfeit 
ſolcher Lage fein beftändiges Klagelied und wenn er feine gegenwär= 
tigen oder vergangenen Befümmerniffe zu beweinen bat, fo fucht fein 
Trauerlied die Möglichfeit Fünftiger fich zum Gegenftande. Das 
legte ber im cancionero mitgetheilten Gedichte Haro's ift ein Tefta= 
ment ber Liebe. Den Eingang bildet eine Anrufung des Gottes der 
Liebe. Er trägt diefem auf, fobald er ausgeathmet, fein Herz der 
Geliebten zu überbringen. Seine Augen will er um des Gegenftan- 
des willen, den fie gefcheuet, nicht mit feinem übrigen Leibe unter 
die Erde beftatten Yaffen. Er ordnet auch an, wie und was man 
bei feiner Beftattung fingen folle, fowie er auch eine Grabfchrift 
vorfchreibt, welche die Treue und Beftändigfeit feiner Liebe preifet, 
— Bermuthlich der Verwandtfchaft des Gegenftandes wegen läßt 
dag Cancionero biefem Teftamente ein anderes folgen, welches An = 
tonio de Belasco im Namen eines Portugiefen aufgeſetzt hatte, 
Daffelbe ift weniger eine Liebesangelegenheit als offenbar ein 
Scherz, wie die Ausführlichfeit bemeißt, womit über die Kleidungs- 
ftüde teftirt wird, Doc weiß diefer Velasco auch zartere Liebes— 
weiſen anzufchlagen, 3. B. in dem Liede: Si el mal que vos m’a- 
veys fecho, worin er ſich glüdlich preist, daß ein Leiden, das ihn 
fehmerzt, von der Hand der Geliebten herrührt, aus der ihm felbft 
ber Tod willfommen feyn würde. — In einem andern Liebe befragt 
Velasco die Geliebte, was er ihr zu Leibe gethan, daß fie ſich be— 
klage. Wenn Ihr, fagt er, Unmillen gegen mid) empfindet, warum 
behaltet ihr denfelben, da Ihr wiffet, daß es in Eurer Hand liegt, 
mich zu töbten, wenn Ihr wollet? Was id) bei meiner Betrübniß 
gewann und worin ich Iebte, war allein der Gedanke, Euch zu 
dienen, da ich mich aber betrogen ſah, fo ift mir der Tod wenig 
furchtbar. Das Leben wünfche ich nur, um Euch dienen zu Fönnen, 
ba ich aber das Gegentheil inne werde, jo gewinne ich nım beim 
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Sterben, denn das Leben Eurethalben verloren, ift Fein Verluſt 
für mid. — 

Die alten caftilianifchen Degen müffen häufig von ihren Schönen 
fehr ſpröde behandelt worden feyn. Namentlich hat der Dichter E o = 
ftana über ſolche Behandlung zu lagen. Er hält ſich, wie er in den 
Stangen: La grandeza de mis males meldet, überzeugt, daß die täg- 
lich wachfende Größe feiner Liebegleiden jelbft Die wilden Thiere, wenn 
fie diefelben zu fehen vermöchten, zum Mitleiven bewegen würde, 
dem bie graufame Schöne fo ftreng ihr Herz verfchließt. Er fucht 
daher durch eine Reihe ungemein dringender und beweglicher Be— 
fhwörungen das Mitleiden der Unempfindlichen herauszuforbern, 
wobei er die ganze Tonleiter der Liebesbetheuerungen mit vollen 
Griffen auf- und abfpielt. — Eine eigenthümliche Compofition Tie- 
ferte Coftana in dem Gedichte, welches anhebt: Al tiempo que se 
levanta. Er fchildert zunächft, wie, wenn alle übrigen Wefen fi) 
zur Erquidung nächtlicher Ruhe überlaffen, er allein diefe Wohlthat 
vergeblich fucht, indem gerade alsdann fein Liebegleiden mit unge— 
bändigter Gewalt hervorbricht, und er ſich auf einem Lager unter 
Seufzern ruhelos windet. Wenn er, vom Leide ermübdet einfchlafen 
wollte, hielten die Seufzer ihn wach. Er gibt eine alfegorifch-fym= 
bolifche Befchreibung ſeines Lagers, melde in der That finnreich ge- 
nug ift, die ihm aber felbft zu lang wird, fo daß er zum Schluffe 
eilt, Während er in feiner Liebesnoth weder fchlafen noch wachen, 
weder leben noch fterben Fann, vernimmt er draußen füße Laute 
des Gefanges. Er erweckt feinen Gedanfen, welcher fich zu feinen 
Füßen niedergefauert hatte und fendet ihn hinaus, um die Sän— 
ger innen zum Eintreten zu nöthigen. Derfelbe kömmt mit der 
Nachricht zurüd, daß die Liebe, die Sehnſucht und die Hoffnung 
draußen ftänden, Alle drei treten nacheinander ein und. wer- 
ben in ihren allegorifchen Trachten und Attributen gefchildert. 
Die Hoffnung unter andern trug ein grünes, zerriffenes und 
abgetragenes Gewand und näherte fih mit matten Schritten, 
Sie führte eine Laute. Der Dichter lud die Damen zum Siten ein, 
Ihre Muſik that ihm wohl. Er ſchildert, was fie ihm vorfpielten, 
Dieß find wieder allegorifche Bezüge auf feinen verliebten Zuftand, 
Nachdem die Sängerinnen ihn weiblich erquidt, reicht er ihnen den 
Sängerlohn, der Sehnſucht ein Schmerzengfleid yon grüner Farbe 
und mit Thränen angefüllt, das er mit einigen elegifchen Worten 
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begleitet. — In den coplas: Como el cisne va sintiendo ſchildert 
Coſtana der abwefenden Geliebten feinen Zuftand und die fchmerz- 
lichen Empfindimgen feines Herzens: „Wie der Schwan, fo be= 
ginnt er, wenn er ſich zum Sterben fommen fiehet, feine Flügel 
trauernd ausbreitet und feine Stimme lauter erhebt, um das Leid, 
worin er fich befindet, befannt zu machen und wie er durch fol- 
chen Gefang fein Ende befchleunigt und in Klagelieder über feinen 
eigenen Tod fich ergießt, fo will ich Unglüdlicher, der ich gar 
nicht hätte geboren werden folfen, da mein Mißgeſchick mir die Ge- 
wißheit baldigen Todes gibt, Doc vor meinem Ende unter gro- 
ßem Leide meine Dual fingen, hernach mag mein Leben zerrinnen 
und der Tod feine Empfindungen über mich ausbreiten.” Nun 
redet er fein Lied an, das er in die Welt entfendet und auf eine alle 
gorifch fentimentale Weiſe zu feiner Reife ausrüftet. Er gibt ihm 
die Zeichen an, woran e8 erfennen mag, ob es an diejenige gelangt 
ift, für die es beftimmt ward. Er bezeichnet die Geliebte befonders 
durch die Angaben ihrer Härte und Sprödigfeit gegen ihn. Wenn 
dich, fo fagt er, zufegt ein Liebender in deinem Wege verhindern 
ſollte, fo Bitte ihn in großer Liebe und, indem du ihm mein ſchweres 
Leid zeigeft, daß er dich baldigft weiter pilgern laffe und wenn er 
fich ftrebt dem Schmerze zuzubören, dem ich erliege, fo fage ihm, daß 
er meinem Tode und dem, was id) fortan beginnen möge, Rückſicht 
fchenfen folle, 

Mit feuriger Piebesberedfamfeit verlangt Pedrode Torrellas 
in den breizehnzeiligen coplas: Cessen ya de ser loadas, daf feine 
Schöne allen andern vorgezogen werde. Alle Damen ber Gegen- 
wart, fordert er, follen nicht weiter gelobt werden, an die der Ver— 
gangenheit foll man nicht mehr denfen, noch an die Künftigen den 
Bedanfen beften. Seiner neuen Liebe will er alle Aufmerffamfeit 
zugewendet wiffen 5 alle Liebenden follen ihren Geliebten den Bei- 
namen ber Beffern abnehmen, Denn des Dichters Geliebte „mache 
alle bisherigen Erften zu Zweiten.” Hierauf fehildert er die Vor- 
züge, womit die Geliebte, welche feine Verehrung ganz zu ignoriren 
fcheint, ihn gefeffelt und verfichert ihr feine Ergebenheit, bittet fie 
auch zu geftatten, daß er alg der ihrige ein Reben ohne Freiheit führe, 
die ausgenommen, fein Lied an fie zu richten. Wenn nun, fo fchließt 
er, mein ehemaliges, nun jegiges Leben noch mir angehörte, fo 
würde ich wünjchen, mit bemfelben aus der Welt abzufcheiden ꝛc. 


263 


Auf eine andere Weife fuchte JZuan Alvarez Gato feine 
Schöne für fich zu ftimmen: Weil feine Liebesqual, fein fruchtlofes 
Seufzen, feine traurigen Gedanken und ſchmerzvollen Empfindungen 
ihn Doch dem Tode entgegenführe, und weder früh noch fpät in feinem 
Kummer Erleichterung eintritt, fo entfchließt er ſich, ſchon um nicht 
feige gefcholten zu werden, feine Geliebte herauszufordern. Er will, 
da fein Ruhm einmal verbunfelt ift, fein Loos der Todesgefahr aus⸗ 
fegen, um neuen Sieg zu erringen, oder um ein Leben zu verlieren, 
das ihm doch ſchon verloren gegangen if, Zu der Herausforderung 
glaubt er in der Feindfeligfeit, womit Die Schöneihn behandelt, eine 
Berechtigung zu finden. Nun befchreibt er auf allegorifche Weife 
Roß und Waffen, deren er fich bedienen will : ein Roß der Beharr⸗ 
lichkeit mit Leidenschaft gefatielt u. |. w. Mit dieſen Waffen will 
er am Wege ihrer gewärtig feyn. So gut er gewaffnet, fo hat 
er doc Angft, daß die Lanze der Ungunft und dag Schwert der 
Graufamfeit, welche die Schöne gut zu führen weiß, ihn fihwer 
verwunden werben. Dann aber denkt er in feiner Traurigfeit wie⸗ 
der, daß fie auf dem Roffe der Güte, gegen welches er feinen 
Widerftand zu Yeiften wüßte, erfcheinen und ihm willfahren werbe. 
Vorherrſchend aber ift feine Bangigfeit vor den fchlimmen Waf- 
fen, welche fie führen wird : grimme Verachtung, höhnende Ant- 
worten ꝛc. Am meiften aber finft ihm die Hoffnung beim Anblick 
ihrer Feftungswerfe: Klugheit, Liebenswürbigfeit, Schönheit u. f. w. 
Er ift auch gemwärtig, daß ihn fchon ihre GSittfamfeit zu Boden 
werfen wird. Doc ift ihm der Tod von ihren Händen Tieber, als 
das bisher geführte Leben. Dringend bittet er zulegt, Daß die Schöne 
die Herausforderung annehmen und den Ort beflimmen möge, wo 
beide fich treffen follen. — Gato weiß aber noch andere Arten, feiner 
Dame die Empfindungen feines Herzens fund zu thun. Es find zwei 
coplas: viendo me como me muero yon ihm aufbewahrt, welche er 
auf einen Stab fohrieb und mit demfelben auf das Dach der Woh- 
nung feiner Geliebten warf, weil er fich nicht getranete, ihr perfön- 
lich feine Leidenfchaft zu geftehen. — Das Schweigen über feine 
Liebe bringt in auch noch in andere Ungelegenheiten, Denn diejenigen, 
welche feine Schöne lieben, fommen zu ihm, lagen ihm ihre Liebes- 
fchmerzen, ober eröffnen ihm ihr Liebeshoffen, wie er in den coplas: 
Como ya mimales viejo ſchildert. — Sehr treffend und harafteriftifch 
find die Deeimen des Comenbaber Roman Vos mi Dios por mi trig- 
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tura, worin er feine Häßlichfeit der unvergleichlichen Schönheit der Ge— 
liebten gegenüber binftellt. Letztere ift gebildet aus einem ftrablenden Ele— 
mente und mit Klugheit begabt; Gott freuete ſich über ihre Geburt. Ihr 
Leuchten überftrahlt der Sterne Glanz. Sie ift ein Ausbund von Sitt- 
famfeit, ein Spiegel der Schönheit, worin alle Schönen ſich betrach— 
ten. Der Dichter dagegen ift ein häßlicher Bauer, ein fchwerfäl- 
liger Papagei, ein Türfe, Jude, Guineer, eine grobe, zierlofe 
Mohrengeftalt. Unter Geffüft und mit jedem Tadel behaftet ge- 
boren, ift er unter Schlangen aufgezogen; in der Finfterniß er- 
zeugt, ift er garftiger als die Nacht. Sie ift hervorgegangen aus 
Gottes Hand, mehr gefürchtet als das Glück, fchöner als der Mond 
und feuchtender als der Morgenftern. Sie ift in die Welt gekom— 
men, ein Troft für dies trübfelige Leben, Kaiferin am Hofe, auf: 
merfjamer angefchauet als der Polarftern, und inniger betrachtet 
als eine Heilige. Diefem entgegen fchildert der Dichter ſich alg ei— 
nen Sohn Lucifers, ſprüchwörtlich ſchwarz, mit caftanienbraunem 
Geficht, einen Ausmwurf des Aetna oder Bulcans. Die Fabel fann 
eine jo einfältige Figur als die feinige nicht erfinden ; er ift ausge— 
arteter als ein Laftträger, wilder als eine Beftie ꝛc. — Er malt ſich, 
nachdem er andere Borzüge der Geliebten erwähnt, als einen falten 
Tölpel, einen willenfofen Grobian, eine Wachsfigur, eine fträfliche 
Anmefenheit, als eine Bogelfcheuche in einem Feigenbaume, eine 
hölliſche Erfcheinung. — Als die Geliebte erzeugt wurde, warb ber 
Welt die Glorie als Gabe zu Theil und die Freude wiedergewon— 
nen, die Traurigfeit aber ging zu Grunde. Die Schönheit, womit 
‚fie geboren ward, vernichtete des Dichters Heil. Diefer Dagegen ward 
an einem Tage der Trauer, der Bitterfeit geboren, an einem Tage 
der Sorgen, der Furcht, der Qual u. ſ. w. Mean muß diefe ganze 
grotesfe Entgegenfegung Tefen, um einen Begriff von ber feltfamen 
Berliebtheit des Dichters zu erhalten. Ich will nur nod) einige 
Complimente für die Geliebte mitteilen. Sie übertrifft die Güte 
an Gütigfeit, ift ein Wunder dieſes Lebens, eine Perle der Klug- 
heit, ein Schacht von Vollkommenheiten, alle ihre Reben find Zuder 
und Süßigfeit, ihre Dualen find Entzüden, ihre Leiden Sieg, 
ihr Hoffen ift Haben, ihre Anmuth Beſitzthum, ihr Bergeffen Er— 
innerung. Der Dichter macht die Angebetete fchließlih darauf 
aufmerkfam, daß fie Durch feinen Tod doc nichts weiter gewinnen 
werde, als den Namen einer Mörderin, 
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Minder phantaftifch und der natürlichen Gefühlsäußerung beffer 
entfprechend drückt fich die Zärtlichkeit des Marquis von Aftorga 
gegen feine Geliebte aus in dem Gedichte : Esperanca mia por quien, 
— Meine Hoffnung, redet er fie an, für welche mein fehmerzerfüll- 
tes Herz leidet, möge es dir gefallen, Gebieterin, mir den Lohn zu 
reichen, um welchen ich dich bitte. Wem anders darf ich meine Kla— 
gen anvertrauen als dir, da ich feinen Augenblick der Freude habe, 
wenn bu mic) fterben Täffeft, meines Lebens Leben? Der mächtige 
Gott der Liebe, welcher die überwundenen Liebhaber tröftet, gebietet 
mit erflärtem Willen, daß meine Klagen an dein Ohr tönen. Das 
einer fo Schönen Perſon wohl anftändige Mitleid möge deinen Wilfen 
meinem fchmerzeng= und leidvollen Leben zuwenden. Und jene mäch— 
tige Sehnfucht, welche den Liebenden zudringlich macht und je mehr 
er Schwierigfeiten findet, deſto beharrlicher in feinem Wollen erfchei- 
nen läßt, und welche Tiebende Frauen bis zum halben Tode in 
Trauer verfenft, möge dich bewegen, meine Noth in ausgezeichnetes 
Bergnügen zu verwandeln, Der allgewaltige Schmerz, welcher auch 
die höchſt Stehenden erreicht, mag dic) verfehrend berühren; denn 
berührt er dich, fo ift e8 unmöglich, daß meine Traurigfeit unbegrif- 
fen bleibt. Dann ift es vielfeicht möglich, daß bei dem barmvolfen 
Leben, welches hiervon für dich die Folge feyn möchte, und beim An- 
blicke meines großen Leidens du von dir felbft befiegt, dich befiegen 
möchteſt. Feſter Thurm der Huldigung "), mir fo ſchön erfcheinen- 
des Bollmerf, möge der Liebe Klage dein Herz erwecken, welches 
außerdem fchlafen gehet. Bogen grimmiger Pfeile, der du mein 
Heil verfehreft, fey überzeugt, daß, wenn dies Alles dich nicht zur 
Liebe bewegt, ich ein todter Mann feyn werde. Vernimm die Bot- 
fchafter, welche dir die feltiame Kunde überbringen ; mögen meine 
aufrichtigen Seufzer dich rühren, welche mir, wenn ich fie auslaffe, 
das innere zerreißen. Mag das wilde Leid empfunden werben, 
womit ich fie dir zufende, mag dein Herz bie ſchwere Dual fühlen, 
welche das meinige deinetwegen empfindet. Sehe ich dich nicht, fo 
fterbe id) vor Einfamfeit ; erblide ich Dich aber, fo ergreift mich Ver— 
zweiflung, daß ich dich wieder Yaffen muß. Da empfinde ich auch 
ein mit Schmerz vermifchtes Entzüden, welches mich täufchet, und 


1) Torre de homenage hieß ber in jeder Feflung befindlihe Thurm, 
in welchem der Commandant dem Könige den Eid ber Zreue ſchwur. 
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wenn ich auslefen will, was mir das Beffere fey, wirb mein Scha= 
den nur immer größer. ch gleiche einem Kranken, deffen zufam- 
mengepreßter Schmerz fi) ausdehnt, was ihm am meiften frommt, 
ift ihm am widerlichften. Mein Leben ift eine Wohnftätte, in welche 
nur Qualen Zutritt haben, deffen Thür meinem Glüde verfchloffen 
ift und deſſen Eingang nur für traurige Gedanfen fich öffnet. 
In diefer fchmerzlich bewegten Weife läuft das Liebeslied noch 
durch fünf Zwölfzeiler fort, welche das Verdienft eines angenehmen 
Rhythmus haben. 

Unter den Liebesgedichten Tapia’g, melde der cancionero 
mittheilt, eröffnet ein längeres den Reigen, worin der Dichter er- 
zählt, daß, als fein Herz frei war und ohne Liebe, Amor ibn auf- 
fuchte und ihm gebot, fie zu haben; er weistihn auch an eine Dame, 
ber er dienen folle. Er führte, fo meldet er, ein forgenlofes Leben, 
in welchem ihn weder Ruhm noch Schmerzen brüdten. Da fah 
er einen Ritter eintreten, wie ein Fremder gefleidet, aber von ei— 
nem einnehmenden Aeußern, welcher ftraff nach feinem Namen 
fragte. Der Dichter empfängt ihn freundlich und frägt höflichft nach 
feinem Begehr und da der Fremde ihn für den erfennt, den er 
fucht, freuet er fic feines muntern Ergeheng und gibt fih ihm als 
Amor zu erfennen, den ber Dichter ganz aus feinem Gedächtniffe 
vergeffen, und ber ihn jegt für feinen Dienft anwerben will, Ob- 
wohl Tapia ſich der Liebe fo unfundig ftellt, fo weiß er ihr doch 
nun eine Standrede zu halten, welche klar genug darthut, daß er 
wohl bewandert ift in der Geltung, welche der mächtige Gebieter 
der Leben, wie er ihn nennt, anzufprechen hat. Denn er fchildert 
beredt das Ungemach, welches Amor auf feine Getreuen häuft 
und fnüpft daran die Bitte, ihn mit der zugebachten Ehre zu ver— 
fohonen. Amor fucht ihn über feine Befürchtungen zu beruhigen, 
und fagt, daß er ſich deſſen, der ihm ungeheuchelte Dienfte Teifte, 
zu deffen eigenem Wohle gütig annehme. Diejenigen, welche ſich 
über ihn beffagten, waren an ihren Leiden und Schmerzen felber 
fhuld. Er verheißt ihm aber ein fehmerzenfreies und todtloſes 
Leben. Tapia hält die Zufage für einen Fallftrid, um ihn befto 
fiherer zu fangen und bezweifelt die Aufrichtigfeit der Verſprechun— 
gen, deren Nichterfüllung er an fo manchem Liebediener erlebte. Er 
fucht daher dem Antrage auszumweichen. Amor entgegnet, daß er 
eine fo fchlimme Meinung an ihm nicht verdient habe, Er for- 
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dert ihn auf, dieſelbe ſchwinden zu Taffen und mit ihm Camerad— 
fchaft zu Halten, wobei er fi genugfam werde überzeugen können, 
daß Amor ein fo arger Gefelle gar nicht fey. Der Dichter wird 
daher aufgefordert, Amors Namen und Freuden zu folgen, Es 
wird ihm eine Dame, die Blume unter den Weibern, zugefagt. 
Keine gleicht ihr an Schönheit, feine an Verſtand und Liebeng- 
würdigfeit. Es wird verfündet, daß der Dichter fchon bei ihrem 
erften Anblice entbrennen würde und daß eine Freude ihn erfülfen 
folfe, welche zu Trauer und Schmerz nimmer ausfchlagen werde, 
Der Dichter werde felbft hinterher die Zeit, welche ihm Tiebelog 
verloren ging, bejammern. Amor verheißt ihm fchließlich Die 
Treue der Dame, wofern er felbft nur ihr diefelbe halten werde, 
In einer anmuthigen cancion gibt Tapia fid) den Ueberredungs- 
fünften gefangen und verfpricht in Amors Cameradſchaft und Ge- 
folge zu treten und der Dame, die ihm verheißen, beftändige Treue 
zu halten, — Alg eine Dame ihn gefragt: mag Liebe fey, gab 
Tapia ihr in einem artigen Zmwölfzeiler die Antwort: Liebe ift eine 
Bifton, welche, wie fchnelf fie fich bildet, eben fo rafch zerrinnt, ein 
Gefühl, aber fein überlegender Gedanfe, ein Gebilde von Schön- 
beit, welches die Augen betrübt, ein gedoppelter Schmerz, aber 
nur eine einfache Freude, welche aus dem Berlangen hervorge— 
gangen, das, Herrin, ift die Liebe, welche eben fo leicht verloren 
gehet, als ſchwer zu gewinnen if. — Als feine Schöne nach Gua— 
dafarara verreist war, fendete ihr Tapia acht coplas in Decimen 
nad), welche ihr den Zuftand feines Herzens fhildern follen. „Gehet, 
fo fpricht er, Ihr unglüdlichen Verſe, welche mein Schmerz er- 
fand und deren Ton mein Leid ftimmte, gehet hervor aus dem ge= 
heimen Innern der Liebe und verfeget daffelbe dahin, wo ich zu 
meinem Glücke der beftändigfte Liebhaber war und wo ber Sit 
meiner Sorgen ift, obwohl ich zu meiner Betrübniß dort fchon 
vergeffen bin. Gebet nad) Guabalarara, da mwerbet ihr die Schön— 
heit erbliden, deren Anblid das Geficht Foftet, wo Ihr meine 
Dual heil, meinen Ruhm aber verbunfelt fehen werdet ıc, Ihr 
Boten meiner betrübten Gedanken werdet als Gefährtinnen meine 
aufrichtigen Beflemmungen, meine Klagen, meine Qualen über- 
bringen. Auch das wahrhafte Siegel meiner befiegelten und zu— 
verläffigen Treue nehmet mit euch, womit Liebe die Pforte ver- 
ſchloß, die ich nicht öffnen Taffe, ich müßte denn zuvor meinen 
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Tod finden, Nehmt den Schlüffelring, an welchem der Schlüffel 
befeftigt ift, den die wahrhafte Liebe geichmiedet und mit jenem 
Stable gehärtet, der meine Neigung verftärkte. Die Pforte ward 
verfchloffen von meines Glückes Hand; ihre Verbindlichfeit und 
ihre übermäßige Schönheit bildeten das Schloß. Bringet ihr meine 
Sorgen, meine Qualen und meine Leidenfchaft, meine vergeffenen 
Dienfte, meine aus meines Herzens Innerm herausgeriffenen Seuf- 
zer“ ꝛc. Auch die Luft, welche ihn überwunden, und das Ger 
dächtniß, feinen Feind, fendet er der Geliebten und trägt feinem 
Liede auf, derfelben alle Liebesdienfte, Neden, Verſe, in denen feine 
Leidenfchaft fich ausgefprochen, wieder in die Erinnerung zu rufen, 
welche fie unvergolten gelaffen. Endlich aber foll es ihr die Nach— 
richt von feinem Tode überbringen, denn er fühlt fi im Angefichte 
ber erfahrenen Täufchung nicht mehr Tebendig und feitdem er dieſe 
Entdefung gemacht, ift er weder frei noch gefangen ꝛc. In dem 
Liede Vo estava por mi ventura macht Tapia einer Dame eine 
zärtliche Liebeserklärung. Längſt hat er fi, wie er fagt, der Sorge, 
nod einmal verliebt zu werben, entfchlagen und glaubt, der Liebeg- 
Schmerz finde bei ihm nur noch in der Erinnerung feine Stelle und 
bie alten Wunden feyen völlig geheilt. Er hoffte daher auch nicht 
mehr auf Liebesftuft und Freude. Da erblidte er die neue Freun- 
din und ihre Schönheit warf fein ganzes Syſtem der Ruhe um und 
fein Schifflein wieder hinaus in der Liebeswogen pürmifchen Drang. 
— Ein befonderer Einfall war es, daß Tapia, als eine Hofdame 
Donna Mencia de Sandoval, nach unferer Art zu reden eine Lö— 
win des Hofes, welche eine Menge Herzen verwirrt gemacht hatte, 
auf eine Zeitlang verreif’t war, ein Gedicht verfaßte, in welchem 
er einem jeden der Liebhaber der Donna Mencia eine copla in den 
Mund legt, welche in der jedem eigenthümlichen Weife deffen Trau— 
rigfeit über die Abweſenheit der Angebeteten ausfpricht. Ueber ei— 
nen Mangel an Mannichfaltigfeit des Liebesgrames darf man ſich 
beim Lefen diefer coplas, deren legte Tapia zum Gefäße der Neußerung 
feines eigenen Schmerzes fich vorbehalten hat, nicht beflagen, 

Der Dichter Niclas Nuniez, welcher abwechfelnd mit der Mut— 
ter Gottes auch feine irdifche Geliebte befang, hatte den eigenthüm— 
lichen Einfall Cin den coplas: Estas oras vezareys), den beftimm= 
ten Tageszeitgebeten Choras) feiner Geliebten eine auf feine Liebe 
bezüglihe Deutung und Anwendung unterzulegen und fie anzu- 
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weifen, wie fie diefen Gebeten jenen Bezug zu geben babe. Am 
Morgen, fagt er, folle fie die Bußpfalmen beten, um ihr Schuld- 
bewußtfeyn gegen den Sänger zu tilgen und um ihre Graufamfeit 
por ihrem eigenen Gewiffen zu büßen. Aehnliche Verbaltungs- 
maaßregeln empfiehlt er der Geliebten fiir dag salve Regina, für die 
Meffe, deren einzelne Theile alle eine Anwendung auf feine Liebe er- 
halten, für das eredo, das pater noster, für das agnus etc. — Auch die 
Gafuiftif der Liebe eultivirte Nuriez Poeſie. So 5. B. beantwortet 
er in ber poetifhen Epiftel: Senior, senior Fenollar diefem Freunde 
die Frage: ob es beffer fey, einem Fräulein, einer Vermählten, ei— 
ner Witte, einer Andächtigen oder einer Klofterjungfrau in Liebe 
bienftbar zu feyn, Bei den Nonnen findet er eg aber doch in 
feinem Gewiſſen bedenflich, Gott feine Geliebte abtrünnig zu ma= 
chen. Bei einer Bermählten bünft ihm die Sünde am geringften, 
der Sieg am größten ır. 

Badajoz el Muficovfendetefeiner abwefenden Geliebten einen 
poetifchen Briefnad Genua, den er anredet: Glückſeliger Brief des un— 
glücklich Geborenen, beftätigt Durch Die Kraft der Liebe und verfiegelt mit 
bem Siegelder Treue ohne Compas und Maaß. Natürlich packt er die— 
femSendboten eine Menge Berfiherungen der verfchiedenften Arten fei- 
neg Liebeskummers auf, welche alle fo Fräftiger Art find, daß man nichts 
weniger erwartet, als der Dichter werde Tängft zur Leiche gewor— 
ben feyn, ebe feine Liebesflagen zu Händen der Geliebten gekom— 
men feyn werden, wobei man freilich der Verwunderung nicht 
Herr werben fann, daß er auf eine fo ausgefuchte Weife die Aus— 
drüde für fein vorgebliches Leid zu finden weiß. Dieſe ganze 
Epiftel,, welcher übrigens wirklich dichterifcher Werth beimobnt, 
ift unverfennbar durchaus in provencalifcher Manier gedichtet. Solche 
Epiftolographie der caftilianifchen Ritter an ihre Damen entfpricht 
ganz dem Liederbotendienfte der Provencalen, von welchen im bisher 
Gemeldeten nicht wenige Anklänge durchtönen, — Nicht übel ift 
die poetifche Apoftrophe, welche derfelbe Badajoz an ein Bild fei- 
ner Geliebten richtete, das er befaß und welches fehr getroffen war. 
Kaum vermag der Andächtige vor einem Gnabenbilbe, von welchem 
er Wunderwirfungen erwartet, inniger beten, als dev Sänger hier 
zum Gonterfei der Geliebten redet. Er äußert zum Schluffe den 
Wunſch, daß das Bild an feinem Grabe aufgeftelft werben möge, 
damit feine Treue, welche nicht fterben würde, daran einen Gefell- 
ſchafter Hätte, — Dur einen gefälfigen Guß und Tieblihe Ge— 
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banfen empfehlen ſich auch die coplas, mit benen ber nämliche 
Dichter der Geliebten fein eigenes Bildniß überfanbdte. 

Wirklich dichteriihen Werth hat auch die Schilderung eines 
Traumgefichtes, welches der Grafvon Dliva in achtzehn Tieblichen 
Decimen zum Beften gibt. Im Thale der Traurigfeit fich ergebend, 
traf er einen Einfiedler an, welcher in klagender Gebärbe ſich ihm 
darftellt und ihn mit der Tafonifchen Anrede begrüßt: du bift an 
meinen Leiden Frank, Mit beflommener und befümmerter Stimme 
verfihert der Dichter dem ehrwürdigen Vater, daß er fi wun— 
bern müffe, wie jener, der ihn nimmer gejeben, bei feinem bloßen 
Anblicke das Uebel erfannt, das er felbft noch nicht recht begreife. 
Der Einfiedler ermweist ſich nun fehr bewandert in des Dichters 
Leidenggefchichte, fagt ihm, wie lange und in welcher Art er fi 
Ihon quäle. Bon einem fo heiligen alten Vater, welcher mit fei- 
nem Unglüde fo wohl Beicheid weiß, möchte Badajoz gern guten 
Rath vernehmen, denn er erfcheint ihm wie ein Spiegel unter ben 
Sterbliden. Doc fragt er vorerft nur, wer die Negel des Or— 
dens aufgeitellt, zu dem er fich zähle und welcher Gelübde Er- 
fülfung diefelbe auferlegt. Der Eremit nennt die Gefellfchaft den 
Orden ber Berbannung. Das einzige Gelübde der Mitglieder ift 
Berfchwiegenheit, und es wird erwartet, daß, je länger Jemand in 
biefem Orden gedient, um fo weniger Belohnung er erwarte. Der 
Eremit warnt den Dichter, nach dem Augenfcheine zu urtheilen und 
nicht blog feinen wollenen Leberwurf ing Auge zu faffen. Denn 
er trägt unter demfelben ein anderes mit taufend Stacheln bejeg- 
tes Gewand. Doc erbietet er fih, dem Dichter Arzenei zu rei— 
hen. Da, fo fagt er, das Unglüf deine Freundin und Einſam— 
feit deine Genoffin ift, fo made dir den Tod nicht zum Feinde, auf 
daß man fage, du babeft den Ruhm völlig empfunden. Denn der 
unblutige Sieg kann nicht anders als durch den hisigften Kampf er- 
rungen werben ꝛc. Der Eremit macht mın eine alfegorifche Schil- 
berung biejes Kampfes, ſowie der Waffen und des übrigen Kriegs— 
bedarfeg, wobei es nicht an feltfamen Zufammenftellungen der Art 
fehlt, wie man fie in ber fpätern Periode des verfchrobenen Ge— 
fchmades in Spanien fo häufig finden fann, 3. B. bu wirft bie Ca— 
nonen fo aufftellen, daß fie mächtige Schüffe thun auf deine Te- 
bendigen Leidenschaften mit den Steinfugeln der Unvernunft und dem 
Pulver der Seufjer, Der Eremit empfiehlt, daß der Kämpfer Feine 
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Brüde zu fohlagen geftatte, wenn biefelbe nicht mitten inne ab— 
bräche; denn des Abmwefenden höchſtes Gut beftehe darin, fein 
Leiden gegenwärtig zu haben, ohne demfelben abhelfen zu können, 
Auch die Hülfstruppe des Vergeſſens foll er nicht annehmen, 
wenn fie fi ihm anbietet, denn dem traurig Abgefertigten ge- 
fällt, nachdem er fich einmal verloren, dasjenige am meiften, was 
ihm ſchädlich ift ꝛc. 

Zu den Lebenden, welche ihre Freude nur in einer unglücklichen 
Liebe zu finden fi) müheten, gehört auch Alonfo de Cardona. 
Als er ſich anfchickte, zu feiner Geliebten zu gehen, fang er, daß 
er feiner Sehnfucht nachgeben wolle, um diefelbe noch größer zu- 
machen ; feinen Schmerz will er vermehren, weil dag Leben, dag 
er befist, Schon Halb todt ift vor Liebe, Er will einen Ruhm 
erringen, fo geartet, Daß der gewonnene Sieg in einen zweiten 
offenfundigen Tod fi) verwandelt. Er will die Wunde erneuern, 
welche Abmefenheit ein wenig überheift hat. Er will die Genug— 
thuung für dag Uebel, welches fich nicht befriedigen läßt, in Em- 
pfang nehmen und feinem Urtheile entgegen gehen, Die Schönheit 
zu erbliden ſchickt er fich an, welche fein ganzes Leiden veranlaßte; 
feine Traurigfeit gehet er verboppeln, ihre Geftalt ift das Ziel feiner 
Blicke; an ihr will er inne werben, daß er fich nicht täufcht. indem 
er bie Treue bewahrt, welche er der Angebeteten gelobt, verfichert 
er, baß deren Beftändigfeit jo nachbrüdlich fey, daß, wiewohl er 
an berfelben zu Grunde gehet, er doch Fieber auf diefe Weife ver- 
erben, als über das Gelöbniß Reue fühlen will. Cardona 
empfindet, ‘wenn er die Geliebte nicht fehen fann, eine fo beillofe 
Dual, daß e8 berfelben an einem Maaße gebricht. Deßhalb ift er 
gendthigt, fein Verderben als Heilmittel aufzuſuchen. So ziehet 
ihn Liebesdrang in die Gegenwart der Angebeteten, um ihre Boll: 
fommenheit zu fchauen und noch ftärfer gefangen zu werben, als er 
e8 bereits war. — In einem andern Liebesliede: libre va la triste 
vida tritt Cardona einen ähnlichen Gang unter freudigern Empfin- 
dungen an, benn bier weinen feine Augen über die Freude und bag 
Glück, welches fie zu fehen hoffen; in Traurigkeit waren fie bisher 
tobt, werben aber aus Leid und Betrübniß hervortreten, wenn fie 
ber Geliebten anfichtig werben. In den coplas : Quando no puedo 
quexas entſchuldigt ſich Cardona über fein Schweigen, als er fi) 
mit der Geliebten in einem Gefellfchaftszimmer zufammen befand, 
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Er verfichert, daß er feine Leidenfchaft weit ftärfer fühlt, wenn fie 
ihn verftummen macht, als wenn fie zum Ausbrude Worte findet. 
In der copla: Yo que de firmezo lloro gibt Cardona der Geliebten 
Antwort auf die Frage: weßhalb er fi ſchwarz trage. Mit diefer 
Farbe will er darthun, daß feine Treue nicht verloren ging, obwohl 
das Leben abftarb. Ihn tödtete Verfhmähung. Damit man fei- 
nes Leides Gewißheit wahrnehme, trägt er ſchwarz, weil bieß 
für einen Todten die fchielichfte Farbe ift. — Als eine Rakete einer 
Dame auf die Hand geflogen war und biefelbe ein wenig verbrannt 
hatte, dichtete Cardona eine artige copla, worin er fagt, Daß, wer 
niemals Schmerzen empfunden, auch feine Leidenfchaft empfinde ; 
deßhalb fey es gut, wenn ein grauſames Herz etwag gepeinigt werde. 
Sicherlich habe Gott den Brand, welcher ihr die Hand verfehrte, 
deßhalb gefendet, Damit fie inne werben möge, wie demjenigen zu 
Sinne fey, welcher für fie entbrannt fey. 

Durchaus an die Weife der Provencalen erinnern die coplas 
von Francesco Carroz, welche anfangen: Estava yotrasportado, 
Einer Dame gegenüber hatte fich diefer an eine feidene Tapeten- 
wand in einem Gefellfchaftszimmer angelehnt. Die Dame bfickte 
ihn an und wurde fogleich beim Anfehen feiner Mienen inne, daß 
er mit einer Leidenfchaft fi trage. Seyd Ihr, fo fragte fie ihn, 
ein auf den Teppich gebeftetes Gemälde, oder ſeyd Yhr derjenige, 
den ich Teiblich fehe? Der Dichter Yächelte und blieb die Antwort 
ſchuldig. Die Fragerin aber, welche erfahren, daß er einer andern 
fhönen Dame zu Minnedienfte ergeben fey, richtete die Frage an 
ihn: ob man wahrhaft lieben und doc) die erfte Liebe für eine zweite, 
bie fich darböte, aufgeben könne? Er ermwiederte: Nein, bafern die 
aufzugebende wirklich die erfte Liebe fey, Die Dame war natürlich 
mißvergnügt über diefe Antwort und Carroz überfendete ihr, um 
fie zu verföhnen, das erwähnte Gedicht, worin er zunächft fehr an— 
ziehbend den Hergang erzählt. Ungemein treffend ſchildert er feine 
Berlegenheit über die in Betreff der zweiten Liebe an ihn gerichtete 
Frage im Bilde eines Seeſturmes. Die Verwirrung über den Ent- 
Schluß zu einer Antwort Fann nicht lebendiger dargeftellt werben. 
Mit angenehmer Gewandtheit und feiner Dialektik fpinnt er dag Ge- 
danfenfpiel fort, indem er beweist, daß die Dame, wie die erfte, 
fo auch die zweite ſey. Alm biefes Spiel recht zu würdigen, muß 
man ben Berlauf des Gedichtes im Originale een, 
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Die Mittheilungen, welche ber cancionero general aus ben 
Werfen des Duirog gibt, heben mit einem poetifchen Selbftge- 
fpräche an, worin er zuförberft nicht begreifen zu Fönnen verfichert, 
wie man in ber Liebe ein Glück finden könne, ihn wenigfteng verjege 
der Anblid der edlen Geftalt in tiefe Trauer und öden Schmerz; ; 
benft er über den Urſprung beffelben nach, fo richten fich ihm vor 
Schreden die Haare auf, Wie der Katholifche den Abtrünnigen 
meibet, fo hält Duirog jeden noch geringer als einen Mauren, ber 
ihren Namen ohne Anbetung ausſpricht. Allezeit ift feine Ein- 
bildung mitihrer Schönheit befchäftigt, immerfort vergegenwärtigt er 
fich ihre Anmuth, bittet um Erbarmen und entbrennt mehr und mehr. 
Obgleich er fortgefegt brennt, fo nimmt doch dag Feuer, an welchem 
er entzündet ift, nimmer ein Ende; wäre eg eine fünftliche Flamme, 
fo würbe es fich verzehren ; da es aber eine natürliche ift, fo nimmt 
es niemals ab, In diefer Art geht das Gedicht noch Durch viele Stan— 
zen bin und trägt alle die Liebesüberfhwänglichfeit zur Schau, deren 
nur ein caftilianifches Gemüth fähig if. — In die Strophen, 
welche beginnen: el dolor del coracon hat Quiros auf eine an— 
genehme Weife eanciones hineingewebt, welche er als Ausflüffe 
verfchiedener verliebter Stimmungen darftellt. — Eigenthümlich ift 
die von Quiros in einem andern Gedichte Durchgeführte Idee, alles 
aufzuzählen, was er durch die Liebe. empfangen Cnatürlih nur 
Dualen und Leiden) und was er aufgewenbet oder ausgegeben (na= 
türlich Tauter Güter und werthuolle Dinge). Er ziebet dann die 
Rechnung und findet, daß die Geliebte tief in der Schuld ftedt. 
Deßhalb nimmt er feinen Anftand, höchft bedeutende Anforderungen 
an biefelbe zu ftellen und etwas dringend die Bezahlung in guter 
ober fchlechter Münze zu begehren. 

Zu den gewandteften Liebesbichtern des cancionero gehört der 
Comendador Esceriva. In einer copla bietet er in der Faftenzeit 
zierlicher Weife feiner Geliebten, welche den Aſchenbrauch feiert, fein 
von Liebe zu ihr in Afche verbranntes Herz an. Dieß und andere 
fleine Liederchen der Art find, wie ber Augenschein Iehrt, bei beftimm- 
ter biftorifcher Veranlaffung ing Leben getreten, 3. B. eing, mo Es⸗ 
eriva die Hofbamen ohne feine Geliebte zur Jagd ziehen, ein an- 
beres, wo er biefelbe ihr fchönes Haar kämmen fieht. Sehr zart 
und auf Anlaß des Vorwurfes mehrer Damen, daß der Dichter ein 
vergnügtes Geficht zeige, da ihm bie Geliebte nicht hold fey, ver⸗ 
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faßt, ift die copla, worin Eseriva ſagt: Uns ift ein Thier befannt, 
welches beim Tode fo freudig erregt ift, daß eg, je mehr eg die— 
ſem ſich nähert, um fo füßern Gefang hören läßt. So auch made 
ich, voll Freude zu fterben für die, welcher ich lebte, Zeichen ber 
Heiterkeit, um dasjenige zu verbergen, was ich empfinde. — Sehr 
bewegt vom Liebesleide find die Strophen : Gloria de mis pensamien- 
tos, welche Escriva bei einem Abfchiede von der Geliebten dichtete : 
„Glorie meiner Gedanken, fo hebt er an, Erholung von meinen Käm— 
pfen, welche meine treuerfüllte Freude zu vergeblicher Grundlage er= 
for, auf welcher ich mir mit geftorbenen Hoffnungen an meiner 
Dual genügen Tief. Die Stunde ift nahe, nad) welcher ich Dich als— 
bald nicht mehr fehen werde, meines Todes erfte und meines Lebeng 
feste. Schon fühle ic) mich zu dem Grade unglüdlich, daß mid) 
jeder Augenblid nad dem Abſchiede ein Jahrtaufend von Sorgen 
dünkt. Meine Seele, welche feit dem Tage, an welchem fie zuerft 
deine leuchtende Geftalt fchauete, fich niemals von dir trennte, fo daß 
ich fie nicht mehr für die meinige halten fonnte, wirb bir fagen, wie 
unglücklich ich fcheide, da mich Furcht allezeit abhielt, in deinem Bei- 
feyn meine Traurigfeit zu offenbaren.” Obgleich der Werth der 
Geliebten den Dichter in deren Anmefenheit verwirrt macht, fo trägt 
berjelbe Doch auf feinem Antlige das Gepräge feiner Gedanfen ; nur 
ift alles überberft mit einem Schleier von Seide feiner Furcht, um 
vor Niemanden als Gott im Himmel enthüllt zu ſeyn. Nachdem 
er noch beflagt, wie es ber Geliebten fo gänzlich unbefannt fey, daß 
fie ihm täglich fo großes Leid zufüge, fagt er ihr ein rührendes Le- 
bewohl und bittet fie um Erlaubniß, feinen Seufzern, deren Hervor⸗ 
tritt ihre Grauſamkeit fonft hinderte, in ihrer Abweſenheit freien Lauf 
zu laffen. — In den coplas verdaderas ansias mias läßt Escriva 
eine ironifhe Schadenfreude zum poetiſchen Ausdrude fommen, 
welche darüber jubelt, daß die Geliebte durch ihre Verſchmähung 
ihn nun an den Rand des Grabes gebracht hat. Ihr, meine wahr- 
haften Befümmerniffe , fo beginnt er, geheime Seufzer, Erinner- 
ungen der Berirrung, welche meine traurigen Tage abfürzt, Sorge, 
die nimmer ermübdet, Glorie des Leidens, das mich umfängt, fommt 
bie Rache zu ſchauen, welche mein Hoffen an meinem Verlangen 
nimmt. Gequälter Gedanfe, der du zügellos umher irreft, jetzt follft 
du Ruhe finden, jetzt zufrieden feyn ; jest, ihr betrübten Augen, 
folft’ ihr meinen freubenreichen Tod fehen, beffen Grund gelegt warb, 
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als ihr die trugreihe Dame zuerft erblictet, der ihr folgtet. Und 
bu, meine unverlegte Treue, Die nimmer in meinem Leben mit Ein- 
willigung gebrochen ward, fondern alfezeit ſich gleich blieb, du 
wirft den Bortheil genießen, welcher die Ergebenheit begleitet; fiehe, 
ob fie dir dein Recht gewähren ; ftatt des Goldes geben fie dir ein 
verächtliches Metall. Du, mein beharrliches Gedächtniß, mit dem 
ich nichts zu vergleichen weiß, jest wirft du inne werben, was es 
gilt, wenn man fefter ift als Diamant, denn nun ift die Zeit er- 
Schienen, wo Liebe deine immer wachfende Bebarrlichfeit und bein 
anhaltendes Betrachten mit Bergeffenheit belohnen wird, Jetzt 
werben meine Uebel an meinem Leiden Rache nehmen, in— 
bem fie meine Lebensfraft mit dem Leben, das fie mir gewähren, 
jerrinnen fehen, nicht etwa, weil meine Geduld ihre Kräfte verlo- 
ren, fondern weil nad) dem, was ich empfinde, taufend Leben 
meine Dual nicht aushalten werden. Mein Herz und doch nicht mein 
Herz, weil Liebe dich mir noch ftärfer entfremdete als jene, für bie 
ich Teide und welcher ich am ftärfften mißtraue, jet wirft du dich in 
Freuden erbliden, weil du für immer bableiben wirft, wo ich nicht 
bleiben durfte, Du meine betrübte Seele, du Aufenthalt fo vieler 
Beſchwerniß, bu weißt nur zu gut, Daß deine Gebieterin mich in bie 
andere Welt endet. Weil weder mein Sterben noch mein Abfchei- 
den fih aufhalten laffen, fo mag der Leib von binnen fahren, allein 
bie Treue nicht gleich dem Leben berührt werben ꝛc. 

Es würde viel zu weit führen, wenn ich von jedem Sänger, 
welcher zur Füllung des cancionero general feine Spende in Lie— 
besliedern beigetragen, ſolche Gedichte mittheilen wollte. Die nicht 
gerade immer mit Rüdficht auf den poetifchen Werth ausgewählten 
Proben mögen binreichen, eine Borftellung von der poetifchen Lie— 
besliteratur der Gaftilianer des fünfzehnten Jahrhunderts zu gewäh— 
ren. ch hätte Dabei freilich noch) nähere Notiz von den vielen Frage— 
und Antwortfpieler in Berfen und von den Gloffen, an benen ber 
cancionerofehr reich ift, geben fönnen. Allein ich hielt nach demjenigen, 
was ich oben über diefe poetifchen Spielereien im Allgemeinen beige- 
bracht und was ich bei Dem vergleichenden Hinüberblid auf Das Gebiet 
ber provencalifchen Poefte geäußert habe, ein ausführlicheres Einge- 
ben auf diefen Gegenftand und ein Belegen durch Mufterftüde für nicht 
weiter erforberlih. Dagegen thut es mir wahrhaft leid, von den 
vielen Billancicog, diefen Kindern eines poetifchen Augenblides, die 
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in kurzem Raume weniger gereimter Zeilen irgend eine Empfindung, 
von welcher der Sänger gerabe ergriffen ift, kunſtlos ausdrüden, Feine 
deutfche Auswahl vorlegen zu fönnen. Bei biefen flatternden Ge— 
danfen und hingebauchten poetifchen Zügen ift der Kunftwerth und 
das äfthetifche Intereffe oft fo fehr in die urfprüngliche Form und 
dag fpanifhe Wort hineingebannt, daß es vergebene Mühe feyn 
würde, übertragungsmweife dem beutfchen Lefer einen Geſchmack vom 
Driginale beibringen zu wollen. Jedenfalls bürften fie nur metrifch 
wiedergegeben werben und bazu ift, wie ich wiederholt erfläre, ein 
Dichter erforderlich, der nicht allemal in der Perfon eines bloßen Li— 
teratorg ſteckt. Um aber doch nicht ganz mit einer großen Gattung 
von Poefieen auszufallen, will ich wenigftens zwei dieſer Tieblichen 
Sächelchen beibringen. Das erfte beginnt im Spanifchen Todos 
duermen corazon: 

Alle fchlafen, o mein Herz. 

Ale Schlafen, nit dein Schmerz. 

Denn des Wehes Ungemach 

Hält dich unaufhörlich wach, 

Und des Kummers tiefe Schmach 

Drüdt dich mit des Leidens Erz. 


Das andere beginnt: mis amores: 


Alfo lieb’ ich dich, o Liebe, 
Daß mein Wünfchen nicht mag wagen, 
Irgend einen Wunfch zu tragen. 

Hätt' ih mich zum Wunfch verfliegen, 
Würd' ich hoffen auch fogleich. 
Doch es muß dich mißvergnügen, 
Sicheft du mich hoffnungsreid. 
Tod erflehend, leb' ich trübe, 
Da mein Wünſchen nicht darf wagen 
Irgend einen Wunſch zu tragen. 


Im Allgemeinen wird man wahrgenommen haben, daß bie 
fpanifche Minnepoeſie mehr zum Trübfinn neigt, und ben leichten, 
heitern Charakter, welchen fo viele provencalifche Liebeslieder ath— 
men, von fich fern zu halten, recht eigentlich befliffen ift, — An wah— 
ver Leidenfchaft fehlt es den fpanifchen Liebesliedern in der Regel 
nicht. Ihre Funfen fprühen durch alle metaphyſiſchen Umhänge, 
womit bie urfprüngliche Lebendigkeit des Gefühlg feine Nacktheit zu 
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umbülfen bemühet war, Wie fehr aud die Grübelei häufig der 
wahren Empfindung Eintrag thun mag und wie fehr die Härten im 
Ausdrude fpigfindiger Gedanken manche Unverftändlichfeit herbei- 
führen, fo wenig find dieſe Mafchinen im Stande, die Tiefe wah— 
rer Leidenfchaft zu verdecken und die hervorquillenden Töne zarter 
MWehmuth aufzuhalten. Faft überall erklingt mitten aus dem Wirr- 
warr des DVernunftgeraffels die ganze Seele der melandholifchen 
Guitarre hervor und bringt die Innigkeit der fpanifchen Leidenschaft 
ung zu hellem Verſtändniſſe. Doc zeigen ſich fchon hier die An- 
fänge jener an Dunfelheit gränzenden Fülle, welche in dem fpä- 
tern Gulteranismug zum Geſchmacksverderben führte. 


Scherzgedichte, 





Wenn ich mich in der Betrachtung der Erzeugniffe, welche bie 
fherzende Mufe im fünfzehnten Jahrhundert am caftilianifchen Par- 
naffe hervorſprießen ſah und pflegte, weit fürzer faffe alg mit der 
Umſchau in den übrigen Gattungen der Poeſie jenes Zeitalters, fo 
bat dieß feinen natürlichen Grund nicht allein darin, daß der Scherz 
minder fruchtbar und ergiebig fich erzeigte, als die Lyrif, Erotif und 
Didaftif und daß Manches hierher Gehörige ſchon bei der Roman— 
zenpoefte mit in Betracht gezogen wurbe, fondern weil dieſe Gedichte 
am meiften eigenthümlich oder national find und dem mit dem fpa= 
nifchen Reben einer feit Jahrhunderten verflungenen Zeit nicht ver= 
trauten Ausländer um fo fchwieriger zum Berftändniffe fommen, 
als ſelbſt der geborne und eingebürgerte Kenner der fpanifchen Poeſie 
bier feine bedeutenden Schwierigfeiten antrifft. Das Lächerliche hat 
nun einmal für die Meiften nur einen ſchwachen Reiz, wenn es nicht 
durch zufällige, Iocale oder individuelle Beziehungen oder Anfpiel- 
ungen belebt wird. Diefe Bemerfung, welche die ganze Gefchichte 
ber fomifchen Literatur beftätigt, findet auch in der fpanifchen ihre 
Bewahrbeitung. Wegen diefer zufälligen und befondern Komik, welche 
weniger die Autorität der Vernunft wider allgemeine Thorbeiten 
herſtellen foll, als auf einen luſtigen Augenblid, einen momentanen 
Reiz berechnet ift, werben folche Eomifchen Geifteswerfe in demſelben 
Berhältniffe unverftändlicher,, als das Zeitalter fi ändert. Ein 
großer Theil der Eomifchen Kraft gehet mit Dem Publifum zu Grabe, 
welches beren Wirkungen erfuhr und auf welches bie legtern berechnet 
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waren, Die fprühmwörtlichen Redensarten und Wortfpiele dem deut- 
fchen Lefer verftändfich zu machen, muß der Lleberfeger in fehr vielen 
Fällen geradezu aufgeben. Dem in der religiöfen, bidaftifchen und 
Liebespoefte fo ernft und ſchwermüthig ſich zeigenden Spanier wi- 
derfährt es nicht felten, daß er bei geeigneter Beranlaffung in eineu 
überftrömenden Humor und baroden Muthwillen ſich bineingezo- 
gen fiehet, dem er durch poetifche Ausgelaffenheit huldigen zu 
müffen glaubt. Die Scersgedichte, welche aus folder Laune 
bervorgeben, find fröhlich und muthwillig bis zum Uebermaaße, 
Wie fchwierig von denfelben eine Vorftellung im Deutfchen auch 
zu geben feyn mag, darf ich mich bei der übernommenen Ber- 
pflihtung der Führerichaft durch das ganze Gebiet der fpanifchen 
fhönen Literatur des Mittelalters von einigen Mittheilungen doch 
nicht entbinden. Sonft bin ic) der Meinung, daß e8 die Mühe 
wenig lohnt, wenn man fich ein eifriges Studium daraus madıt, 
alle folche zufälligen, perfönlihen und localen Anfpielungen und 
Beziehungen, welde die Würze eines Fomifchen Gedichtes aus 
grauer Vorzeit ausmachen, verftehen zu wollen. Je näher ein 
folhes Erzeugniß der Gegenwart ftehet und je nähere Beziehung 
auf Befanntes daffelbe nimmt, um fo mehr wird es eine danf- 
bare Arbeit, feinem Verſtändniſſe nachzugehen. Diefer Gefichts- 
punft fällt aber natürlich bei den Hervorbringungen ber fcher- 
zenden Mufe aus dem fpanifchen Mittelalter hinweg. 

Auf der Gränze der erotifchen Lyrif und der geiftreich ſcher— 
zenden Heiterfeit ftehen die vortrefflihen Decimen, womit ber 
cancionero die Mittheilungen aus den Werfen des Suarez er- 
öffnet (Las damas que condenays), Er nimmt hierin ben im 
Minnedienft den Damen ergebenen Theil des männlichen Ge- 
fchlechtes wider die Borwürfe in Schuß, welche die Damen ihren 
Dienern machen. Er wirft ihnen Ungeredtigfeit vor, wenn fie, 
was ein Verdienſt ift, den Männern als Schuld anrechnen. Den 
An fchuldigungen könnten taufend Ent fchuldigungen entgegengefegt 
werden, da aber die Leberlegung der Männer von der Zunei- 
gung verblendet wird, fo vermögen ſich diefelben nur übel zu 
vertheidigen und unterliegen, ohne daß die Vernunft über fie ob- 
gefiegt hat. Die Damen pflegen zu behaupten, daß die Männer 
alle gelobte Treue brechen, daß fie trügen, daß fie verläumbden, 
ſchmähen; daß fie den Sieg begehren, nur um die Frauen zu 


279 


verkleinern und benfelben nur darin finden, mit Läfterzungen 
bag reine Andenfen ber letztern zu befleden. Dergleihen Vor— 
würfe find allezeit bei der Hand, wenn ein Mann feine Yeiden- 
Schaft offenbaret und feinen Werbungen wird die Pforte des Loh— 
nes verfchloffen. Wenn aber Einer durch Feine Liften den Eingang 
zu erringen weiß, fo ift er weit entfernt, Genüge zu thun, fon= 
bern wird mit taufend Argwohnen, Liften und Berftellungen 
verfolgt. Sehet aber nur an, bemerft Suarez dagegen, wie tief 
wir in euerm Joche und Nege fteden, denn vielerlei Teiden nebft 
ber Vergünftigung zu dienen, ift bes Mannes höchſte Belohnung. 
Die Macht der Damen ift, wenn Liebe die Schranfen durchbrach, 
fo ftarf, daß Weife und Thoren fih Zügel und Sporn gefallen 
laffen. Ihr feyd die Furchtbaren, wir die Furchtſamen, euch wird 
gebienet und gehorfamt, wir müffen gehorchen.. Wir find die 
Unterjochten, ihr freie Gebieterinnen und Siegerinnen, mir über— 
wundene Knechte. br feyd die Angebeteten, wir die Verſchmä— 
beten, ihr die Gelobten, Geſchätzten, wir die Verachteten. Ihr 
alfein befiget die Macht, die Alles vermag, ihr allein könnet euch 
auswählen, wen ihr Tiebt, wir aber nur diejenige, welche ung 
liebt. Tauſend unerhörte Formen des Dienftes erfinden wir, 
Aufwartungen, Botfchaften, verliebte Zufchriften, welche wir noch 
vor dem Tode erlaffen. Alle Bürden der Gefahr und des Schre= 
ckens nehmen wir auf ung und wagen ung euretwegen in Höhen 
und Tiefen. Und was haben wir davon? Eure Schönheit wächst 
immer mehr, unfere Dual nimmt immer zu. Eurer Ungerech— 
tigfeit ift eine billige Behandlung unbefannt und wiewohl wir 
einerlei Menfchheit angehören, haben wir doch vor euch nicht 
diefelben Rechte. Nun gehet Suarez auf den Vorwurf bes 
Mangels an Beftändigfeit über. Er zeigt, daß die Frauen da— 
mit ſich felber anfchuldigen, weil fie fi an dem Feuer verbren- 
nen, das fie in die Männerberzen fchleudern und nur ertragen, 
was fie felbft anftifteten. Sie fünnen nie genug Anbeter befom- 
men, immer neue beranziehend, erfalten fie für die Altern. Da— 
bei zeigen fie eine Menge Verdrießlichkeiten und machen ſich auf 
taufenderlei Weife gegen ihre Liebhaber unangenehm. Eine zahl- 
Iofe Menge Damen laſſen die fihern Wurzeln im Stiche, um 
fih an den Zweigen feftzuhalten. Die Schuld der Männer ift 
es nicht, wenn fie fich taufenderlei Täuſchungen vorwerfen laſſen 
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müffen. Denn wie der eingesogene Inquiſit kraft ber Tortur 
eine Menge Zugeftändniffe macht, Tegt der von ber Angebeteten 
Gemarterte eine Menge Schwüre und Betheurungen ab. Um 
ben Liebhaber aufs Höchfte zu quälen, thun die Angebeteten trog 
der Dffenfundigfeit feiner Bemühungen und Zuftände völlig un— 
befannt mit denfelben. Mit foldhen Härlein läßt fih ber nicht 
feffeln, welcher das Gewebe der Frauen durchſchauet; denn aud) 
der Einfältigfte weiß, was vorn und hinten if. Von den an- 
geblihen Trughandlungen fällt alfo der größere Theil auf bie 
Weiber zurüd ; das wiffen auch die fehr wohl, melde in ihren 
Banden ſchmachten. Alfein fie fchmweigen und dulden. Seine 
ſchwere Unterwerfung bat dem Dichter nicht die Einficht, fondern 
nur die Kühnheit genommen. Er betradhtet nun den Vorwurf 
der Berläumdung. Wenn Jemand bem Leben der Frauen auf: 
paſſet, fo heißt es fogleih, feine Zunge gehe auf Schaden aus, 
So täufcht der Weiber eigener Argwohn ihr Urtheil. Weil in 
ihrem Herzen jedes Geheimniß in Gefahr ift, fo urtheilen fie fo= 
gleich, eg müſſe bei den Männern ſich eben fo verhalten. Allein 
dieſe Undankbarkeit läßt der Männer Gefchlecht fih nicht zu 
Schulden fommen; denn ber Gute verfchmweigt vermöge feiner Tu— 
gend, der Böſe Fraft feines Vortheiles .feine Siege. Thut ein 
Eiferfüchtiger es nicht, fo fehadet er damit den Männern mehr 
als den Frauen. Diejenigen, welche boshafte Schmähungen über 
die Frauen in Umlauf bringen, befennen fich nicht Dazu, diefelben 
gefagt zu haben. Wenn aber nun einer fo einfältig ift, darauf 
nachzureden, dann regnet e8 Berwünfchungen, Beleidigungen fo 
lange auf ihn, bis er gänzlich verwirrt bleibt. Wie follte num 
Jemand, der auch weiß, welchen Nachtheil er von einer den Frauen 
gehaltenen übeln Nachrede haben wird, die Thorbeit begehen, fo 
theure Güter! Teichtfertig der Gefahr des DVerluftes auszufegen ? 
Einen mühfam errungenen Schag wird man vielmehr mit höch— 
fter Sorgfamfeit verwahren. Diejenigen, welche fih ein Gewerbe 
daraus maden, die Ehre der Damen zu Fränfen, mögen ihrer 
Aemter und Dienfte entfegt werden, wie Könige mit treulofen 
Bafallen verfahren. Für die Sünder darf aber nicht ber Ge— 
rechte mit beftraft werben. Uebrigens bürften auch jene noch 
Entfehuldigung finden, daß fie, wovon ihr Herz voll ift, nicht bei 
fih behalten Fönnen; denn bie im Innern wüthende Flamme 
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verfchafft fich durch Klagen eine Ableitung. Der geheizte Dfen 

würde zerfpringen, wenn er feinen Quftzug hätte. Suarez glaubt 
mit dem Allen dargethan zu haben, daß das Recht auf ber 
Männer Seite ſich befinde und die Frauen zu den erhobenen 
Anflagen feinen Grund haben, biefelben vielmehr als ein Scherz 
betrachtet werden müffen und die Schuld auf der Anklägerinnen 
eigenes Haupt zurüdfältt. Allein ihn befällt die Angft, daß er 
fhon zu viel gefagt haben mag. Wenn feine Verſe, meint er, 
etwas bemeifen, das bie Gegnerinnen verdrießt, und wenn er 
fich weiter gehen Täßt, als er darf, fo wagt er eg nur wie ber 
Hund, welcher mit Wuth beißet. Wenn fein Vers ſchmähet, fo 
fol man ihn nicht verbammen, denn es wiberfpricht fein Gefühl 
und was er entrüftet äußert, mißbilligt die ruhige Vernunft. Die Da- 
men, fagt er ſich entfchuldigend weiter, bergen einen fo fröhlichen Troft 
und find ein fo füßer Krieg, daß ihrer wegen bie Erbe mehr 
Vergnügen enthält ala der Himmel; fie find eine fo unerfchöpf- 
liche Freude, daß darin aller Hader untergehet; fie find ein zmwei- 
ter Gott; fie find der Schmud unferer Welt, wie die Sterne für 
den Himmel. Sie find das Licht, welches das nebelvolle Herz 
erleuchtet; fie find das höchſte Gut hienieden, fie find der Tem- 
pel, in welchem alle Andacht der Männer weilt; fie find bie 
Schwingen, auf denen fi der höchſte Wunfch erhebt, der Durch— 
gang zum Güde, der Spiegel, vor und mit welchem wir fchmü- 
den, was häßlich fcheint. Die Welt leuchtet immerdar durch ihre 
Huld. Sie glänzen dort wie ein leuchtender Teppich an rauber 
Wand; und weil dieß aus dem Munde der Wahrheit hervorge- 
gangen ift, muß es feine Beftätigung finden, wogegen, was ber 
Dichter geläugnet, der Beglaubigung entbehren mag. — Es ift 
unmöglih, die grazidfe Haltung zwifhen Ernft, Ironie und 
Scherz, in welche diefe Decimen hineinfchilfern, fo daß man wech— 
felsweife verſucht wird, fie für eins oder dag andere zu halten, 
im Deutfchen auf eine ungeswungene Art wieder zu geben. Nas 
mentlich verzweifle ih, daß die feinen Nüancirungen, melde die 
Uebergänge verwifchen und bie fchelmifche Naivität, in deren gut« 
müthigem Humor ein Scalf ſich verbirgt, dem anfchaulich ge— 
macht werden fönne, welcher das Driginal zu leſen außer Stande 
il. — Bernehmlicher fchon tritt, wenn auch noch im Hintergrunde, 
das komiſche Element in der anmuthigen Schilderung auf, welde 
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Suero de Ribera in ben coplas: no teniendo de perder von 
einem Gefellfchaftshelden der damaligen Zeit macht. In diefem 
Gemälde eines mittelalterlichen petit-maitre oder Löwen, der doch 
ſchon viele Attributionen aufweifen kann, welche ihn auch für ben 
modernen Dienft noch geſchickt machen würden, finden wir reiche 
Beiträge zur Kenntniß der damaligen Sitten und Kleidertradt. 
Der Dichter, welcher eben nichts Beſſeres zu thun weiß, dachte, 
wie er fagt, über die Art nach, wie man fich zu benehmen habe, 
um dem guten Tone zu entfpredhen. Was er darüber mittheilt, 
ift feiner Berficherung zufolge, geeignet, eine volle, wahre und 
Hare Borftellung von einem Gefellfchaftshelden zu geben, den er 
kurzweg galan nennt. Dieß Wort hat die accentuirte Nebenbe- 
deutung, daß der Stuger auch auf den Beifall der Damen fpe- 
eufirt und benfelben erwarten darf. Zunächſt verlangt Suero 


de Nibera von feinem Stutzer, daß er ein anftändiges und 


friedfertiges Weſen offenbare, nicht allein in der Stadt umber 
fpaziere und gut zu antworten verfiehe. Er muß mit einiger 
Bosheit bewaffnet, auf Umzüge gefaßt und mit Geiftesgegen- 
wart ausgerüftet feyn. Ein Träumer darf er nicht feyn, er muß 
Einbildungsfraft befigen, zierlihe Späffe zu machen verftehen 
und felbft Umbedeutenheiten mit Lebendigkeit vorbringen, Eini— 
ger Stolz und hochfahrendes Wefen darf ihm nicht fehlen, 
das Lachen muß er zu verbergen verftehen. Gegen Ungeſittete 
muß ber Stuger in aller Weife ein abftoßendes Betragen beob- 
achten. Eine muntere Schönheit ftehet ihm wohl an, Wenn nur 
wohl eingefchnürt in dev Taille, darf er eine gewiſſe Nachläſſig— 
feit in der Tracht fih erlauben; mit Handfchuhen muß er wohl 
verforgt feyn, mit den Strümpfen darf er es fo genau nicht neh— 
men. Eine fhwächliche Bläffe muß er zeigen und fehr artig jeyn, 
Weiß er von Waffenrüftungen nur wohl zu reden, fo braucht er 
ſich nicht hineinzufteden, Wenn er auf einem Nappen oder Grau— 
fchimmel daher trabt, darf er am Zaume die Kinnfette nicht führen, 
Dabei muß er einen furzen dünnen Mantel tragen, Wie Handfchube, 
find Hut und Ueberſchuhe dem Stuger unerläßlich. Er muß zu fin- 
gen verftehen und zu dichten in Neimen und Strophen, Leſen 
muß er die Gefchichten und Bücher von den irrenden Rittern. 
Sattel und Steigbügel müffen der Mode entfprehen. Den gan- 
zen Tag über darf der Stuger nichts Gefochtes genießen, Obft 
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ausgenommen, welches die Melancholie vertreibt ꝛc. Flöte, Laute 
und Guitarre find des Stugers befte Freundinnen; alte traurige 
Weiſen zu fingen fein liebfter Trofl. Den Sporn darf er nur 
an einem Stiefel führen und nicht felbft den Stall befuchen. 
Alles Genannte muß gehörig eingefchult feyn. Damen und 
Wohlgerühe find des Stutzers höchſte Freude, fo mie ein 
Tanz im Kühlen bei ftarfer Liebesverwundung. Bei Feſten 
mit Liebesfeuten darf er nicht Stunde noch Augenblick verfäumen 
und muß die Behauptung fefthalten, daß feine Gebieterin ber 
Beften befte if. Große Mäßigfeit muß er im Trinken beobad)- 
ten, damit er immer gut duftet, des Durft Erregenden hat er fich 
baber zu enthalten. Um fich ein befferes Anfehen zu geben, muß 
er bei jeder Gelegenheit einen Schwur anbringen, denn einen 


tüchtigen Liebhaber ziehet Gott wegen einer Sünde nie zur Re⸗ 


chenſchaft. Allezeit muß der Damen Held großſprechen und ſtatt— 
licher thun, als der Herzog von Mailand, nach Ritterart der 
Falkenbeitze obliegen; dabei kann er der Windſpiele entrathen, 
welche nur theure Freſſer ſind. Er mag getroſt Geld borgen und 
nach Gelegenheit Schneider und Schuſter bezahlen. Seinen Be— 
ſuchern braucht er keinen langen Aufenthalt zu geſtatten und darf 
ſie ungezogen nennen, wenn ſie ihm hierin entgegen ſeyn möch— 
ten. Dem Stutzer iſt ein jeglicher Tag recht, um ſich zu vergnü— 
gen und Verdruß und lange Weile zu vertreiben. Er muß ſich 
großthun mit Raufhändeln, ſich niemals für beſiegt erklären und 
behaupten, daß er Faſanen und Lerchen geſpeiſet. 

Pedro de Torellas, den wir oben als Liebesdichter ken— 
nen lernten, wußte ein bitteres Schmählied auf die Damen am 
Schluſſe zu einer Galanterie für feine Geliebte zu geftalten, welche 
nad) Durchleſung der fünfzehn erften coplas fehr verwundert da— 
rüber gewefen feyn mag, daß alles Gift, welches über das ganze 
Geſchlecht ausgegoffen worden, nur einen Weihraud für fie be— 
deuten ſolle. Wer, fo fagt Torellag, die Frauen mit Liebe ver— 
folgt, verdirbt ſich felbft. Denn fie verfolgen den, der vor ihnen 
fliehet und fliehen vor dem, der ihnen folgt. Sie Tieben nicht 
wieder, wenn fie geliebt werben, noch belohnen fie Dienfte. Alle 
find unerfenntlih und fpenden ihre Wohlthaten vom Eigenfinne 
allein geleitet 20, Der Natur nad) find fie Wölftnnen, wenn man fie 
erwählt, Aale, wenn man fie balten will und Igel im Wiber- 
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ſtreben. Nicht achten ſie Tugend oder Hoheit, Verſtand, Güte 
oder Wiſſenſchaft. Haltet den Gedanken feſt, ihr Liebhaber, ſie 
halten insgeheim Frieden mit denen, womit ſie öffentlich im Streite 
erſcheinen. Sie geben ſich den Anſchein, als ſey ihnen unbekannt, 
was ſie wiſſen; was ſie begehren, zeigen ſie wohl; anſtatt des 
Vergnügens heucheln ſie Verdruß und Haß gegen das, was ſie 
lieben. An dem, was ſie feſt glauben, erdichten ſie zu zweifeln 
ꝛc. Alle find von Natur boshaft und argwöhniſch, behalten fein 
Geheimniß und lügen. Wie der Wind das Blatt entführt, ge— 
räth der Abwefende bei ihnen in Bergeffenheit ꝛc. Im Gefühl 
ihrer Ohnmacht und im Bemwußtfeyn des Mangels aller Herr: 
fchaft, führen fie, um dennoch zu berrfchen, trügliche Lippen. Zu 
fhminfen verftehen fie fih und wiffen durch Geberden zu lügen, 
um Berrath zu fpinnen. Ohne Grund ftehet ihnen Lachen und 
Weinen zu Gebote und in der Diplomatie find fie außerordentlich 
bewandert. Bildet euch nicht ein, fie durch Liebe zu etwas zu 
bewegen. Wollet ihr, daß fie etwas thun, fo Taffet zuvörderſt die 
Furcht rege werden. Böllig trunfen in Berfehrtheit, glauben die 
Männer an fie und bie meiften gehen verfauft dahin, ohne fie zu 
erfennen. Bergnügen und Bortheil find aller ihrer Werfe Zweck 
ec. Würde von der Furcht nicht ihre Bosheit zurüdgehalten oder 
durch Berftellung bedeckt, dann dürfte Fein Menfch vorhanden 
feyn, welcher mit ihnen eben möchte. Wollet ihr an ihnen bef- 
fern, fo habt ihr fie zu Feindinnen, dagegen find fie große Freun- 
dinnen beffen, der ihnen zu fchmeicheln weiß. Aus Begierde 
gelobt zu werben, ziehen fie jegliches Lob an fih, wobei ihnen 
felbft Berbotenes willfommen ift. Ein in Zorn entbranntes Weib 
ift jeder Bosheit fähig. Die Lüge findet bei ihr eine Beftätigung, 
als ob fie Wahrheit wäre ıc. in Weib ift ein Gefchöpf, wel— 
ches unvollfommen heißen darf und mangelhaft gezeugt. Hierin 
beftehen feine Fehler und der Mangel feiner Vorzüge und da den 
Frauen dieſe Unvollfommenheit, wo fie diefelbe fehen laſſen, na— 
türlich ift, fo Schließe ih, daß fie daran nicht fehuld find. Alſo 
ift nad des Dichters Meinung der Weiber größerer Theil ge— 
artet, Er ftellt nicht in Abrede, daß auch eine nicht geringe An- 
zahl beffer gefinnter ein größeres Lob zu verdienen befliffen find. 
Indem er fih zum Schluffe an die Freundin wendet, verfichert 
er berfelben, wie fie allein dem gemeinfamen Loofe entgegen, ein= 
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zig baftehe. Sie fey, behauptet er, diejenige, welche Alles zunichte 
made, was feine Berfe befagten. Sie verbiene Lob und Preis 
und werde es vor allen Uebrigen hiezu bringen. 

Mit einer ähnlichen Wendung zog fih Hernan Meria 
aus gleicher Berlegenheit, nachdem er auf Geheiß zweier Damen 
eine poetifche Zufammenftellung der Gebrechen ihres Gefchlechtes 
unternommen hatte. Er gibt fih zwar ben Anfchein, alg ob er 
fih fehr gegen Annahme diefes mißlichen Auftrages gefträubt habe. ' 
Diefer Verſicherung fist aber der Schelm im Naden. Denn „aus 
Furcht vor Hader läßt er doch feine Barfe in den weiten Dcean 
binausfahren.” Er madt aber auf die Gebrechlichfeit feines 
Schiffleins und die Gefährlichkeit des Fahrwaſſers aufmerffam, 
in welchem fo unzählige Taufende von Fahrzeugen mit Segeln 
und Rudern ihren Untergang fanden. Er wagt alfo mit feinem 
geringen Wiffen und Vermögen ben Verſuch, wie gut er Böſes 
zu fagen verftehe. Dabei bedingt er fi aber ausdrüdlicd aus, 
daß ihm feine Sünde nicht zugerechnet werde. „Vernehmt, ver- 
nehmt alfo, ihr großen Bitterinnen, hört und vernehmt meine 
Worte, welche auf euern Betrieb gegen euch Webelthäterinnen 
ftreiten.” Ironiſcher Weife bittet er fie um Entfchuldigung für 
bie eitle Rebe, in der er fie lobte. „Verzeihet Pedro Torrel- 
las, meine gewundenen Zeilen zur Vertheidigung jener; denn 
ich finde, daß eure Worte über fie durchaus wahr find. Wo ihr 
diefelben gefunden, weiß ich nicht. Da ihr Flüger feyb als Lä— 
lius, fo möget ihr fie wohl felbft erfunden haben; denn was ihr 
von ihnen urtheiltet,, ift Wahrheit wie ein Evangelium.” Meria 
nennt den Torrellas außerdem einen Propheten, einen Bileam, 
Johannes oder Elias, dem ohne Gottes befondere Zulaffung nicht 
die Gnade zu Theil geworden feyn würde, Verſe zu verfaffen, 
in welchen die argen Fehler des andern Gefchlechtes fo deutlich 
dargelegt worden. Meria eitirt für die Nichtigfeit diefer Anficht 
den Horaz und den Corbaccio des Boccaz, den er eine Leuchte 
ber Welt nennt, Er meint, daß aud) der fehreibfertigfte in langen 
Sahren die Fehler des andern Gefchlechtes nicht auslernen noch 
ausfchreiben könne. ine Zählung derfelben räth er nicht anzu= 
fangen, weil biefelbe ihr Ende nimmer erreichen werde. „Du 
Kraft des Vaters Corbaccio, du Wiffer des Sohnes Torrellag, 
verleihet meiner Zunge Fertigfeit, auf daß fie ohne Umſchweife 
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das Schlimme herausfage, was ich über die Weiber denfe. Ver— 
leihe mir, Herr der Welt, volle Sprache der Wahrheit und be— 
rebfamen Geift 2.” Nun hebt er feine Schmähungen wider bie 
fhönen Widerfacherinnen an. Er nennt fie ein leeres Binfenfraut, 
' einen falfchen Flötenton, ein Teichtes Blättermachwerf voll menſch— 
fiher Schuld und tabelt ihre queckſilberne Befchaffenheit. Ihr 
Sein ift ihm weſenlos; fie find ein erftarrender Hauch, eine in 
Dampf aufgehende Freude, ein eben gereichtes, fchnell wieder hin— 
weggenommenes Geſchenk. Wer mit ihnen wohl daran ift, mag 
Acht haben, daß er ſich nicht einmal hinwegwendet. Denn ſchnell 
ift er entfegt und vergeffen. Haß und Liebe find bei ihnen bicht 
nebeneinander. Tödten, Verwunden und Heilen gefchiehet bei 
ihnen aus einem Athem, Wenn fie fi verfagen, bieten fie ſich 
an. Geben fie fih gefangen, fo finnen fie fchon wieder aufg 
Au slöſen. Wenn fie fih ung ergeben, verlieren wir fie; fommen 
ſie, So find fie fchon wieder auf dem Abzuge. An meiften find 
auf der Flucht, welche da bleiben. Niemals find fie ohne Wibder- 
fprud. Der Verdruß ift ihnen am nächften, wenn berfelbe am 
entfernteften zu Tiegen fcheint. Scheel fehen und freundlich bliden 
Yiegen ihnen nebeneinander. Neben Zweifel und Ungewißheit be- 
herbergen fie vermeffene Sicherheit. Wild und zahm iſt zu= 
gleich ihre Art ꝛc. Bei wen fie mit ihren Untugenden ihren 
Zwed erreichen, wer ihren Trug buldet, wer zu ihren Uebelthaten 
ſchweigt, wer ihre Lafter Tobt, mit dem möchten fie taufend Jahre 
‚ leben. Tapfere Rüftung führen fie fhwahen Wagen gegenüber. 
Bei höflicher Begegnung gebahren fie ſich unhöflich. Wo fie ein 
Band fühlen, machen fie fih ang Auffnüpfen. Bei großer Uns 
‚ enthaltfamfeit und Sittenverberbniß fpielen fie Die Mäßigen und 
Keufhen ꝛc. Bon Natur furdtfam, macht Zufall fie kühn, gegen 
die Natur find fie mitleidig, ihrem Wefen nad neidifh. Der 
Zufall beberrfcht fie. Zur Habfucht geneigt, macht Zufall fie frei= 
gebig. Der Dichter führt noch eine Menge Fälle an, in denen 
die Weiber eine Tugend zu haben feheinen, deren entgegengefeg- 
tes Lafter eigentlich ihre Natur ift. Ueberhaupt läuft fein Thema 
dahin aug, zu zeigen, daß die Weiber ein durchgängiger Tebendi- 
ger Widerfpruch mit fich felbft und ihren Umgebungen find, und 
die Verftellung ihrer Haupteigenfchaft iſt. Vor dem, ben fie fürch— 
ten, find fie ſchweigſam und gütig, Alfein beobachtet man felber 
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vor ihnen Schweigfamfeit, fo zwitfchern fie ung etwas vor troß 
den Schwalben ꝛc. Im Berlaufe feiner Schmähungen müffen 
die Ritterbücher,, die Mythologie und alte Geſchichte dem Dich— 
ter auch Vorrath zu feinem Gifte Tiefern. Da werden Lancelot 
und Ginevra, Triftan und Iſolde, Cleopatra, Medea, Hyper- 
mneftra herangezogen. Dem Dichter wird zulest felbft bange, ob 
er ben Streit glüdlich binausführen wird. Er flüchtet deßhalb 
zu feinem Torrellas und Corbaccio, denen er überläßt, weiter zu 
fechten. Er felbit Ienfet ein. „Wie im Feuer das feine Gold 
nicht befchädigt wird, fondern gereinigt und zwifchen Dornen- 
zweigen bie Blume ihre funfelnde Pradt und Schönheit nicht eins 
büßt, fo thun meine widerwärtigen Neben den Guten feinen 
Schaden und zwifchen fo heillofen Feuern brennen und beleidigen 
bie Kohlen meiner Berfe nicht.” Dagegen wünfcht der Dichter, 
daß fie die Argen befto empfindlicher brennen mögen und vers 
fihert fchließlic, feinen beiden Auftraggeberinnen, daß das Ge— 
fagte und Gefchriebene lediglich nur für fie fey. 

In dem Tebensfrohen Liede Gasajemonos de hucia fordert ber 
gewandte Juan de la Encina, von bem ich weiterhin noch 
ausführlicher fpredhen muß, wenn ih vom Drama handle, zum 
Genuſſe der Gegenwart auf, denn die Befchwerden fommen fchon, 
‚ohne daß wir diejelben fuchen. Laffet ung des Lebens erfreuen 
und Mühfal vernichten, Wer Vergnügen haben kann, verabfchiede 
ben Schmerz, verabjchiede, verabfchiede ihn. Denn die Beſchwerde 
fommt, ohne daß wir fie ſuchen. Bor langer Weile laſſet ung 
fliehen aus allen Kräften, den VBergänglichkeiten laffet ung nach— 
eifen und Beſchwerniſſe abfchütteln. Den Vergnügen wollen wir 
nacheilen, denn die Befchwerde fommt, ohne daß wir fie fuchen. 
Laffet ung immer dazu halten, fröhlich zu feyn und vergnügt, 
traurige, forgenvolle Gedanken laſſet ung fliehen, nur nad) dem 
Vergnügen laffet ung immer ftreben, denn die Beſchwerde kommt, 
ohne daß wir fie fuchen. — Hoy comamos y bebamos, fo ruft 
Eneina in einem andern Liede. Schmaufen und trinfen wir heute, 
Singen und freuen wir uns! Denn morgen müffen wir faften, 
Zu Ehren des Testen Garnavaltages laffet ung heute noch einmal 
weit auftbun, laſſet uns füllen den Wanft und das Fell tüchtig 
vollftopfen. Denn es ift löbliche Nathefitte, daß wir ung heute 
überladen, da wir morgen faften müffen, Dem guten Heiligen 
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muß Ehre widerfahren, denn morgen müffen wir barben; ſchmau⸗ 
fen und zechen wir daher tüchtig; denn morgen müffen wir bar- 
ben; fchmaufen und zechen wir big wir berften, denn morgen geht 
es ans Faften. | 

Auch einige Strophen von den berühmten Disparates bes 
Juan del Eneina dürften bier am rechten Drte fteben. Ihrer 
äußern Form nach find dieſe Disparates, wovon unten noch ein- 
mal bie Rede feyn muß, zwanzig neunzeilige Strophen in vier= 
füßigen gereimten Trochäen. Der Anfang diefer poetifchen Toll- 
beit Tautet alfo: In ber Nadıt eines Morgens, als es bereits 
nah Mittage war, ſah ich eine beladene Wolfe angepilgert kom— 
men, ingleichen ein Schild mit einem Schwerte in Einfieblerge- 
ftalt, reitlings auf einer Bank in gezwideltem Zeuche, das zwar 
durchaus heil aber doc völlig zerriffen war. Nicht lange darauf 
ſah ich einen Nachttopf in Pontificalibus erfcheinen, welcher in 
einem Schuhe herangefchleift wurde. Hinter demfelben bemerkte 
ich eine mit Purzelfraut beladene Kate ſich nahen und ein parce 
mihi*) ohne Windeln, das auf einem großen Gänferich ritt, um 
ftattlicher aufzutreten. In einem Winfel aber erfchien ber gute 
Pater Horneule, ber auf einem Stiefelfnechte muficirte und dazu 
brüffte: Simfon muß fterben! Aud ein Kyrie Eleifon erfchien, 
dem durch ein armfeliges Frasenfleid die Lenden wohl zuſammen⸗ 
gefhnürt waren, fo wie eine Eifter und eine Maus, welche in 
einem weiten Gefchirre einen Tanz aufführten. Eine Sarbelle er- 
bob fi übermüthig mit einem Stode nad) dem „Befreie ung 
vom Uebel”; fie war in einen Vorhang eingehüllt. Auf einem 
Hügel von gefalzenem Fleifche aber fah ich einen Topf und einige 
Strohflaſchen ſich mit einander herumbalgen, welche mit Fleiſch— 
brühe angefüllt waren und auf einer Steineiche Fifche fingen. Zu 
Lande aber fah ich drei Kürbiffe angeſchwommen fommen, des— 
gleichen ein Hohlbeil mit einer Säge, melde hinkend hinmweg- 
flüchteten; auch ein beatus vir auf einer purpurrothen Efelin fand 
fih ein ꝛc. | 

Leider gehören die beften unter den fomifchen Gedichten ber fpani- 
fchen Poefte des fünfzehnten Jahrhunderts zu der ſchon einmal erwähn⸗ 
ten derben Gattung, welcher ich Durch weitere Verbreitung eine nähere 
Auszeichnung angebeihen zu laſſen, feine Neigung habe, Die vor⸗ 


1) Die erfte Lection der Todtenmeſſe. 
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züglichern berfelben find in Romanzenform und in Den cancioneros, 
mit denen ich es hier zunächft zu thun Habe, nicht enthalten, fo 
mande Romanze im Style der ritterlichen Zärtlichkeit yon name 
baften Verfaſſern darin auch Aufnahme gefunden hat, Unter den 
von mir felbit gefühlten Lücken und Unvollfommenheiten biefes 
Buches ift mir feine unangenehmer, als die mangelhafte Vorftel- _ 
Yung von ber fherzhaften Poefte des fpanifchen Mittelalters, mit 
welcher ich beim jesigen Schluffe meiner Betrachtungen ber äl- 
tern cancioneros meine Lefer entlaffen muß. Zum Glücke kann 
ich auf eine Feine Nachlefe vertröften, welche die Gefchichte ber 
dramatifchen Literatur im vorliegenden Zeitraume barbieten wird, 
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Indem ich mich anſchicke, zu dem anziehenden Geſchäfte überzu— 
gehen, die Anfänge des ſpaniſchen Theaters zu ſchildern, deſſen fpä- 
tere Reichthümer und glänzende Erfolge fprühmörtlic geworden 
find, finde ich ed gerathen, den der Hauptfache nach in dieſer Ge— 
fhichte verfolgten chronologifchen Weg zu verlaffen und dieſen 
Theil meiner Darftellung nad ter äftbetifchen Differenz zu behan- 
bein, wobei ich Alles zufammenfaffe, was aus ber Dramatif 
des fpanifchen Mittelalters uns bisher befannt geworden, inner= 
balb dieſes ausgefchiedenen Tummelplages aber wieder die Zeit- 
folge zur Führerin nehme und bei den Dramatifern, fo weit es nicht 
fhon gefchehen, zugleich nebenher deren übrige Werfe kürzlich 
betrachte. Ich muß um Erlaubniß bitten, etwas weit ausholen 
und auf fchon entfernte Zeiten zurüd greifen zu dürfen, Dieß bin 
ich der Wichtigkeit des Gegenftandes ſchuldig. Wir ftehen vor dem 
Zweige ber fpanifchen Poefte, worin bie Literatur der edeln Nation 
am höchften eulminirte, worin fie Epoche machte und die häufig ge= 
nug verfchwiegene Fundgrube unzählicher ausländifcher Dramatifer 
ward. Das Drama bat fo überwiegend bie edelften Kräfte der 
Dichtkunft an fich gezogen und in feine Sphäre vereinigt, daß bie 
fruchtbarften und namhafteſten Schriftfteller darin felbft in ihren 
Fehlern als große Dichter glänzen. Die fpanifche ift zugleich die 
einzige Nation, welche die Poefte des Chriftenthumes und zwar in ber 
fatholifchen Form im Drama beibehalten und im kühnen Fluge 
zu Höhen emporgetragen hat, zu welchen die Muſe anderer Länder 
als zu unerreihbaren Zielpunften hinauffchauet. Das fpanifche 
Drama ift mithin einzig in feiner Art, Es lohnt fi alfo ganz 
befonderg, den bunfeln Pfaden nachzugehen, auf denen es ſich zu ei- 
ner großen Titerarzgefchichtlichen Erfcheinung entwidelte, und dieſe 
führen, wie bereits angebeutet, recht weit zurüdf, 

Die innere Nothwendigkeit für die Entftehung des Dramatifchen 


1) Nichts bevaure ich aufrichtiger, als daß biefer Theil meines Ma- 
nuferiptes bereits in die Druderei gegeben war, als ih v. Schade Ge- 
fhichte des fpanifchen Theaters kennen Iernte, welche ich bei Obigem nun 
nicht mehr benußen konnte, 
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Yiegt, wie Schon von Andern bemerft worben, in der Poefte felbft; fie muß 
biefe Formentwideln, fobald fie das Epifche und Lyrifche fo weit durch— 
geführt hat, daß beides in der draſtiſchen Darftellung zu integrirenden 
Momenten fich aufheben kann. Gene Entwidelung fnüpft fi, fo 
weit befannt, überall an den Cultus. Denn ihre Darftellung fucht 
Deffentlichfeit und dieſe findet fie nur, wenn fie die Religion zu ihrer 
Grundlage macht, die unter allen in einem Bolfe vorhandenen Ber- 
hältniffen, geiftigen Lebensſphären und Beranftaltungen allein die— 
jenige populäre Allgemeinheit hat, welche der Lebensathem ift, durch 
welchen bie bramatifche Kunſt gedeihet. Auf der andern Geite ift 
das innere Berhältniß zwifchen Cultus und Kunft überhaupt ein Le— 
bensverhältniß. Die innere Berföhnung des Geiftes mit ſich felbft 
wird durch den Cultus vermittelt und gibt fi) ihren Ausdruck in der 
Kunft. Dieß erfolgt Schon abgefehen von irgend einer pofitiven Reli- 
gion. Deßhalb erhält das Gemüth des Künftlers nicht erft nad) 
vollbradhtem Gebete und Opfer die Weihe, das Schöne zu fchaffen, 
fondern in feinem Gemüthe ift dieſe Weihe etwas Unmittelbares, fie 
ift Die Sache der Genialität und auch ohne äußern Eultug feiert des 
Künftlers Seele in der Stunde der Begeifterung einen innern, ber 
fein Gemüth mit Seligfeit erfüllt und zum Schaffen befähigt... Der 
verföhnte Geift will nicht blos das Göttliche denfen und wollen, 
fondern er hat auch das Bedürfniß, daffelbe anzufchauen, um fich 
ganz barein zu verfenfen und fi von ihm durchdringen zu Yaffen. 
Sm Berftändniffe des Kunftwerfes empfindet gewiffermaßen erft das 
Gemüth feinen Frieden mit Gott und ift fo auch der Einheit mit bem- 
felben gewiß. Wie daher nichts mehr in Die Weihe der 
Andacht verfegenfann, als die höhere, heilige Kunft 
fo ift fie au ganz unzertrennlih vom wahren Eul- 
tus”). Sie hilft, da fie fih die Darftellung des Unendlichen in 
ber faßlichen Form des Schönen zur Aufgabe geftellt hat, die Auf: 
gabe der Religion zum Theil mit löſen. Bei diefer fand fie daher 
auch immer ihre nächſte Pflege. Auf jeder Seite einer ächten Kunft- 
gefchichte ift zulefen, und alle vorhandenen Kunftiwerfe alfer Zeiten und 
Bölfer bezeugen e8, daß die wahre Heimath der Kunft am Altareift, daß 
Alles, was von der Kunft in das gewöhnliche Leben niedergehet, 
feinem Urfprunge nach dort wurzelt, eine Strahlenbredhung von 


1) Worte aus Matthias Schrift: Die Idee der Freiheit 
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dort, und als folhe allein Tebendig ift. Diefe Wahrheit kommt 
allerdings in Zeiten abhanden und aus der Erinnerung, in de— 
nen eine hochmüthige und glaubengleere Aeſthetik vom Throne ber 
Kunftkritif herab, die Kunftgefchichte von Vornen (a priori) in 
der Art zu eonftruiren unternimmt, daß die Vergangenheit ihr etwa 
nur ihre Materialien als unvermeidlihe Darbietungen reicht, aus 
welchen fie ihren Bau zufammenfegt, dabei aber der Entwidelung 
der Kunft den Gang anmeifet, den der Theoretifer ihr zu geben für 
gut findet, Wird aber aud durch ſolches Gebaren die Wahrheit 
aufeinige Zeit vergeffen und wohlgar beftritten, fo muß fie, je länger 
zurüdgebalten, defto mächtiger emporfprubdeln, gleich Dem Duell, den 
man durch DVerftopfen von feiner Grille : bervorfließen zu wollen, 
zu heilen befleißigt if. Die Kunft hat aber nur ein wahres Leben, 
wenn ihre göttliche Abfunft und Bedeutung dem Künftler immer ge= 
genwärtig bleibt. Darum ift die heilige und religiöfe Kunft der 
Gipfelpunft, der Sonnenheerd, der Frucht fprießende Kern aller 
Kunft. Sie gehet als Dienftmännin zu Lehen beim höchften Herrn 
und ift im Haufe der Kunft die wahre Gebieterin. Die weltlichen 
Sprößlinge und Fächer haben nur erfaubnißweife neben dieſer Mei- 
fterin ihre Fächlein und Zellen angelegt, weil die ihren Bortheil ver- 
ſtehende Kirche als Bewahrerin und Pflegerin alles Guten und Schö— 
nen tolerant genug ift, alle jene Richtungen der Kunft gewähren zu 
laffen, welche mit ihrer eigenen Aufgabe für die Menfchheit nicht im 
Widerfpruche ftehen. So hat denn aud) die Wiegeder Schaufpielfunft 
im Herporgang aug einem innern Verhältniffe überall neben dem Al— 
tar geftanden und ihr Patriotismug diefe ihre Geburtsftätte zu ver- 
ſchönern ſich mächtig angetrieben gefühlt. Der heutige proteftan- 
tifche Cultus, welcher die Vermittelung der inneren Anfchauung des 
Gemüthes nad Außen faft überall abweifet, Anfchaulichfeit und 
Sinnlichkeit verbannt wiffen und allein durch dag Wort der Pre— 
Digt, welche ſich fo Teicht zu Fahlen Dogmen vereinfacht, wirfen will, 
verfennt bei folcher Anficht durchaus die innerlich nothwendige 
und hiſtoriſch gerechtfertigte Zubülfnahme der äſthetiſchen Einwir- 
fung auf das Gemüth und verwifcht damit dag Gepräge des Chri- 
ftenthbumes. Denn er trennt, wag Gott und Natur vereinigte oder 
was die Gefchichte als zufammengehörig offenbaret, und behandelt 
feine Gläubigen fpiritualiftifcher Weife als reine Intelligenzen. Er 
ſchweigt auf die Forderungen ber finnlichen Natur, ftatt fie zu läu— 
tern und zu veredeln, gänzlich und weigert fi) hartnädig, aud in 
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den unentbehrlichen Neußerlichkeiten den Widerfchein Gottes anzuer- 
fennen und wirken zu laſſen. — Bei obiger Bewandtniß der Sache 
aber wird man es durchaus natürlich finden, daß das Schaufpiel, 
die vollendetefte Der Künfte, urfprünglic von jeher einen Theil des 
Gottesdienftes bildete. Sein Inhalt war ein religiöfer, In Bil 
dern und Symbolen follte e8 dem Menfchen das Walten und bie 
Thaten der Götter und fein eigenes rätbfelhaftes Wefen ſowie 
die Geheimniffe der fichtbaren und unfichtbaren Natur barftellen, 
Seine Leitung war daher auch eine prieſterliche. Spuren dieſes 
Zufammenhanges mit dem Cultus trug das antife Drama auch 
nod im Grunde der tiefiten Entartung des Heidenthbumes. Das 
Ehriftenthum war, wie gedacht, nicht erjchienen, um ben fünftle- 
rifhen Trieb des Menfchen, einen unvollfommenern Nebenzweig 
bes religiöfen zu unterbrüden. Es wies benfelben daher, wo er 
ſich anbot, den feftlichen Gottesdienft zu verherrlichen, nirgends zu⸗ 
rück und wehrte ihm daher zunächft auch nicht, bei der Ordnung 
bes Gottesdienftes feelenvollen Gefang aus andächtigen Herzen an- 
zuftimmen, welcher überall die erfte Aeußerung der Kunftregung 
zu feyn pflegt und fi) fo gern zum Ausbrude der Unausſprech— 
fichfeit tiefer Empfindungen hergibt. Hatte doch felbft Chriftus 
nad Einfegung des heiligen Abendmahles mit feinen Jüngern den 
Lobgefang angeftimmt und waren doch fchon in den erften chrift- 
lichen Gemeinden nad) Ausweis der Apoftelgefchichte Hymnen und 
Pfalmen gefungen. Mit beredten Worten fhildern die Väter ber 
Kirche, die Macht, ven Zweck und Nuben des geiftlichen Gefanges. 
Um den Sinn für den Glauben zu pflegen, fagt Baftliug, beglei- 
tet die Kirche die Glaubenslehren mit einer angenehmen Melodie, 
bamit wir durch die füße Lieblichfeit des Gehörten, wenn gleich 
wir den Sinn des Ausgefprochenen nicht faffen, ergriffen werben, 
Juſtinus aber fchreibt : Der Gefang wedt die Seele zum brennenden 
Berlangen nach dem, was in den Hymnen befungen wird, ftilfet Die re= 
belliſchen, vom Fleifche kommenden finnlichen Gelüfte, verfcheuchet böfe 
Gedanken, die ung von unfichtbaren Feinden eingeflößt werben, be> 
fruchtet die Rede, daß fie empfänglicher werde für himmliſche Gü- 
ter, macht die Kämpfer der Tugend in ber Widerwärtigfeit ftarf- 
müthig, ftählet fie zur Standhaftigfeit und wird ein Heil= und 
Linderungsmittel für die Frommen wider die Beſchwerden dieſes 
Lebeng, — Wie viel Thränen, fagt Auguftinus, feiner Andacht im 
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Dome zu Mailand gebenfend, habe ich vergoffen bei den Hymnen 
und heiligen Gefängen, die mit rührender Andacht in deiner. hei— 
ligen Kirche gefungen wurden, und wie fehr wurde burd ihr An- 
hören mein Gemüth bewegt. Der Gefang drang Tieblich in mein 
Ohr und die Wahrheit des Gefungenen floß in mein Herz und 
aus ihm ftrömte das heilige Gefühl der Andacht.” — Wie durch 
ben Gefang die Lehren, fo wurden durch zeichnende und bildende 
Kunft die biftorifchen Momente, auf welchen die Wahrheit des 
Chriſtenthumes gefeftet ift, den Andächtigen während des Gottes- 
bienftes zur Erbauung gegenwärtig erhalten. Ya felbft die Tanz- 

funft wurde in den Kreis der religiöfen Feierlichkeiten gezogen. Der 
heilige Baſilius ftellt die Jungfrauen als um den Altar tanzend 
dar. Natürlich waren dieſe Tänze feine Galloppaden, Mafurfag 
uud andere Baftarbe, wodurd die göttliche Abfunft der Kunft in 
dem Bereiche, welches das griechiſche Heidenthum Terpfichoren an= 
wies, aufs Schmählichfte verdunfelt und ihrer Berechtigung, ihren 
- Stammbaum bis in jene edele Wurzel binabzuführen, gemiffer- 
maßen verluftig gegangen ift, In den Zeiten, als die hohe Geift- 
Tichfeit mit den Bischöfen an der Spige in der älteften Chriftenheit 
an vorzüglicdern Fefttagen den feierlichen Kirchentänzen fi ans 
reihete, war das Bemwußtfeyn noch nicht abhanden gefommen, daß 
man durch ernfte ausbrudsvolle Stellung und paſſend abgemeffene 
Bewegung Empfindungen und Gedanfen auszubrüden vermöge, de— 
ren Anmefenheit der Würde des Gottesdienftes entfpracdh und von 
derfelben gefordert wurde. Vergegenwärtigt man ſich, wie die Na— 
tur die mimifche Kunft zur Verbindung mit der Declamation und 
dem Gefange hin⸗ und bie eigentliche Schaufpielfunft hervor-treibt, 
fo wird man inne, wie es von den religiöfen Tanzen und Gefängen 
faft nur eines einzigen Schrittes bedurfte, um bie beim Cultus wal⸗ 
tenden Empfindungen und Borftellungen in lebendiger dramatifcher 
Darftellung mit Mienen und Worten äußerlich wieder zu geben. 
Der biftorifche Chriſtus war mit der von ihm geftifteten Lehre eing, 
die Erfenntniß feiner Gefchichte, daher zugleich eine Erfenntniß der 
von ihm an die Menfchheit überbrachten Religion. Deßhalb ift 
die hriftliche Dogmatif fo durh und durch mit Gefchichte ver- 
wachen, daß fie faft ganz in folche übergehet und der Cultus 
ift wieder die conerete Dogmatif, Der Ewige, deffen Anbetung 
im Geift und in ber Wahrheit die neue Religion ſich zur 
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Aufgabe geftellt hatte, war als ein ganz Irdiſches erfchienen. Die 
lebendige Erinnerung an die Gefchichte diefes Ereigniffes, Die po- 
puläre Grundlage des Glaubens mußte daher der Keim der neueren 
dramatiſchen Kunft werden. Die Richtigfeit dieſer Anficht muß felbft 
bie anfcheinende Earicatur beftätigen, welcher wir in Rothe’s Anfän⸗ 
gen der hriftlichen Kirche. J. 42, begegnen, wo es heißt, „daß ber 
Eultus der modernen Kirche beftimmt fey, fich in die Kunſt, wie fie 
namentlich im Schaufpiele alle ihre Strahlen vereinige, aufzulöfen.” 
Als nächſtes dDramatifches Erzeugniß des hriftlichen Cultus erfcheint 
bie Feier der Meffe, des Mittelpunftes im Fatholifchen Gottesbienfte, 
der noch ber einzige war, ale die Keime der modernen dDramatifchen 
Kunft in der Kirche anfchlugen. Der ganze Hergang bei der Meffe 
ftellt fi) dar als eine dramatifche Gedächtnißfeier, als eine Wieder- 
bolung des größten Weltfchaufpieleg, des Leidens und Opfers Ehrifti, 
worin bekanntlich Introitus, Credo, Canon, Ablation, Wandlung, 
Communion, Dankffagung, Segen als einzelne Theile den Fort- 
gang diefer großen Opferhandlung darſtellen. Ich fege Lefer vor⸗ 
aus, welde zur allgemeinen Charafteriftif des katholiſchen Cultus 
„Lichterchen, Bilderchen, Knickſe“ nicht mehr für ausreichend erachten, 
Wer ein Buch lefen will, muß erft die Buchftaben fennen Iernen. Wer 
bag gethan hat und fo zu einem vollftändigen Begriffe der Meffe ge- 
langt ift, wird, wenn er unbefangenen Urtheils if, er mag einer 
Confeffion zugethan feyn, welcher er wolle, zugeftehen, daß die Kirche 
bier ihren ganzen Geift erfchöpft hat, um den Gottesdienft zum Kunft- 
werfe zu geftalten. Den Umfang der religiöfen Symbolik, welcher 
fih dur das Ganze ziehet, zu erfchöpfen, würde hier nicht am 
Drte ſeyn. Wer ſich in der Kürze darüber eine Vorftellung ma- 
hen will, der mag bie treffende, auf wenigen Seiten enthaltene 
Auseinanderfegung in Dr. Herbſt's Schrift: die „Kirche und ihre 
Gegner” nachlefen. Schon das bafelbft Deitgetheilte bürfte genü- 
gend feyn, um den Unfundigen mit dem großen, weithin greifen- 
den Sinne dieſes religidfen Actes einigermaßen vertraut zu ma= 
hen. Hier wehen, fagt Herbft, ſymboliſche Kräfte, hier regt ſich der 
Geift des Herrn im Icbensvollen Organismus, So wird bie heilige 
Gefchichte Gebet, das Gebet Gefchichte und das eben ift der Charaf- 
ter des wahren, religiöfen Cultus. Hier allein ift auch Achte Kir- 
chenmuſik möglich, deren Bedeutung über gewöhnlichen Kunfiges 
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nuß') weit hinausgehet. Es gilt, die große Realität des Opfertodes 
Jeſu Ehrifti, das Welt geftaltende, Himmel fchaffende Erlöfungs- 
werf in allen Formen der Sprache, deren Ausdrud das Wort al- 
lein nicht erfchöpft, in den Moment der Zeit treten laſſen. In Hand- 
lung, Wort, Ton und Bild zugleich wird hier geredet; in biefer All- 
feitigfeit der Ausdrucksweiſen wird die Kirche felbft zum Kunſtwerke 
und in diefer Objectivität vollfommen fättigend für ihre Befenner.” 
Die Fatholifche Kirche wird den von f. g. Gebildeten mit Entrüftung 
oder gelindeften Falles mit Achfelzuden ihr gemachten Vorwurf, daß 
ihre Feierlichkeiten, namentlich die Meffe, etwas Schaufpielartiges 
und Theatralifches haben, kaum zurücdweifen wollen, fondern nur 
auf die richtige Bedeutung zu bringen fuchen, indem fie Darauf hin- 
meifet, daß alle ihre Geremonieen wirklich veranfchaulichende Dar- 
ftellungen der beiligften Begebenheiten unferer Religion find, wo— 
durch ein kirchliches Gemüth fo wenig verlegt oder nur geftört wird, 
daß ſich feine Andacht vielmehr dadurch getragen und gehoben fühlt. 
Man thut der Fatholifchen Kirche Unrecht, wenn man bei der Refle= 
xion über die Mitwirfung der Symbolif und Kunft im Eultus nicht 
die Borftellung gegenwärtig hat, daß Chriftus nach der Weberzeu- 
gung der Katholiken in der Kirche felbft noch fortlebt, und zwar 
nicht blos wirffam, fondern auch Teiblich und perfönlich, in Teibhafter 
Geſtalt, in der Förperlihen Verhüllung des allerheiligften Sacra= 
mentes und in Wiederholung feines ganzen Lebens im heiligen Jah 
rescyklus der Feſte der Kirche und in deren ganzem gefchichtlichen Le— 
ben. Diefe Borftellung prägt auch den, an ſich unmefentlichen Aeußer= 
lichkeiten den Charafter inhaltreicher und finniger Bedeutfamfeit auf. 
Alles wird durch fie beziehungsreich und bezeichnend und indem bie 
Kirche die Sinne in Anfprud nimmt und denfelben anfcheinend eine 
Schauftellung bietet, will fie eben fo fehr die Empfindung erregen, 
als dag Nachdenken befchäftigen, 

Bei diefer Anlage und diefer Bedeutung des Eultus ging denn 
auch Hand in Hand mit den großen Tonwerken chriſtlicher Meifter 
aus dem Gottesdienfte die heilige Dramaturgie der mittlern Zeit 


1) Wozu fie in vielen größeren Städten mittelft jährlich wiederkehren⸗ 
den Charfreitagsmißbrauches entweipet wird, ohne daß man damit Anderes 
erreicht, als daß die Paffion des Herrn eine mweichlihe Gefühlsandächtelet 
durch viele undhriftliche Herzen gießt. 
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hervor. Sie entwidelte ſich immer geftaltvoller, je nahdem man 
dem Bolfe eine dramatifche Theilnahme an den Feierlichkeiten ge— 
ftattete. In diefem Sinne war bie Liturgie der morgenländifchen 
Kirche für die Feier der heiligen Nacht und des Dreifönigstages 
ſchon im fünften und fechsten Jahrhunderte verfaßt, wobei der Stern 
der Weifen erſchien. Aehnliche dramatifche Borftellungen wurden 
auch in Frankreich ſchon unter den Carolingern an denfelben Feft- 
tagen in den Kirchen celebrirt. Nebenher entitand auch die Sitte 
des Auferbauens einer Krippe zu Weihnachten, wie der Heilige von 
Aſſiſi zuerft im Felfenthale den ummwohnenden Hirten that und bie 
noch an vielen Orten fortdauert. In ähnlicher Weife fand jährlich 
eine Borftellung ftatt, welche die Huldigung der heiligen drei Könige 
aus Morgenland vor dem Kinde im Stalfe zu Bethlehem wieder: 
holte. Carl V, von Frankreich brachte fo jährlich fein Opfer vor 
der Krippe dar; drei Ritter fchritten ihm dabei mit den Schaalen, 
welche Geld, Weihrauch und Myrrben enthielten, vorauf, Die äl- 
teften Yiterarifchen Ueberbleibſel der fpanischen Dramatif werden ung 
mehrfach auf diefe Sitte zurüdführen und die nähere Ausführung 
veranfchaulichen. — Neben jenem bramatifchen Elemente im orbent- 
lichen Gottesdienfte begegnet man ſchon fehr früh Spuren von ei- 
gentlichen geiftlihen Schaufpielen, die theilmeis yon Geiftlichen ver- 
faßt und von ihnen oder unter ihrer Leitung in ber Kirche felbft, 
auf den Kirchhöfen cder in den Klöftern zur Erbauung und Be— 
Vehrung der Ehriften aufgeführt wurden, Die fromme Mufe legte 
deßhalb auch die heilige Sprache der Kirche ab. Sie ließ ſich mit 
beredter Zunge in der Volksſprache jeder Nation, in der folche Dar- 
ftellungen ſich hervorthaten, vernehmen und erfchien auch fonft im 
jevesmaligen Landescoftüm nicht nur in der Kirche, fondern überall 
und allezeit por dem gefammten Volke, namentlich aber an den gro- 
fen Jubel⸗ und Fefttagen zur Erhöhung und Läuterung feiner Freude 
und an den Tagen tiefiter Bedrängniß und Wehklage, um, gen 
Himmel zeigend, durch ihre heiligen Bilder vom Leiden und ber 
Berherrlihung Chriſti und feiner Kirche die niebergefchlagenen Ge— 
müther aufzurichten und mit Ergebung, Vertrauen und Muth zu er- 
füllen. In ihrem ftets inniger werdenden Berfehre mit der Welt 
ward auch die heilige Muſe immer weltlicher und Teichter gefinnt ; 
neben den heiligen Borftellungen fcheuete fie fich nicht, jegt auch den 
weltlichen fich zu widmen; fie wurde gegen die erfteren allmälig 
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gleichgültiger; dann machte fie fich, ganz in die Welt hinausgetreten, 
darüber in Parodieen als Poffenreißerin luſtig und endlich trat fie 
allem Heiligen als zuchtlofe Apoftatin mit teuflifchem Hohne und 
Ingrimme entgegen’). — Diefer in Umriſſen angebeutete allge— 
meine Berlauf offenbarte fih auch in conereter Geftaltung in Spa— 
nien, wo c8 indeß nie zu der eben erwähnten Ausartung Fam, weil 
der gefunde hriftliche Sinn widerftand, den erft der moderne Libera- 
lismus zu bezwingen angefangen. Vemos, fagt Martinez de la 
Roſa, que en Espana Ja memoria mas remota de representaciones 
dramaticos viene unida con la creencia y el culto religioso asi como 
habia acontecido en la antigua Grecia y como es natural que su- 
ceda siempre en circunstancias parecidas. Die erfte bis jett be— 
fannte fihere Spur bes fpaniichen Drama findet fih im 24, 
Gefege des fechsten Titels der berühmten siete partidas König 
Alfonſo's X., welcher alfo lautet : „Die Priefter follen feine Poſ— 
fenfpiele darftellen, damit die Leute herbeifommen, um dieſe zu 
feben, wie e8 wohl gefcheben if. Wenn andere Perfonen es 
thun, dürfen die Priefter nicht binzufommen, weil babei viele 
Derbheiten und Unanftändigfeiten vorfallen. Auch follen der— 
gleichen Stüde nicht mehr in den Kirchen aufgeführt werben ; 
wir befehlen vielmehr, daß man mit Schimpf und Schande die— 
jenigen hinausweiſen foll, die dergleichen vornehmen; denn die 
Kirche Gottes hat die Beftimmung, daß man barin betet und nicht 
Poffenfpiele darin aufführt. Unſer Herr Chriftus ſprach im 
Evangelio, daß fein Haus ein Bethaus genannt, nicht aber zu einer 
Näuberhöhle gemacht werben ſolle. Doc gibt es VBorftellungen, 
die den Prieftern erlaubt find, 3. B. die Geburt unferes Herrn 
Chrifti, in welcher gezeigt wird, wie ber Engel zu den Hirten Fam 
und ihnen fagte, daß der Heiland geboren worden, oder bie Er- 
fcheinung beffelben, als die heiligen drei Könige ihn anzubeten 
famen, oder die Auferftehung, worin gezeigt wird, wie er gefreuzigt 
wurde und am dritten Tage wieder auferftand. Sachen mie biefe, 
welche den Menfchen ermuntern, Gutes zu thun und Andacht im Glau⸗ 
ben zu haben, fönnen fie aufführen, zumal die Leute fich Dabei erinnern 


1) Bei obiger allgemeinen Schilderung habe ich auf die vortrefflichen, 
im fechsten Bande von Ppillip’s und Görres piftorifch:politifchen Blättern für 
das katholiſche Deutfchland ©. 1 flgd. befindlicher Abhandlung des Theaters 
im Mittelalter, dankbare Rüdficht genommen, 
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mögen, daß, wie dieß hier dargeftelft wird, fich einft Alles in ber 
Wirklichfeit begab. Dabei muß es aber ordentlich und fehr an- 
dächtig hergeben, auch nur in großen Städten, wo es Erzbifchöfe 
oder Bifchöfe gibt und nach deren oder ihrer Stellvertreter Anord⸗ 
nung. Auf Dörfern oder an fchlechten Orten follen die Aufführun- 
gen nicht Statt finden, auch nicht um Geld damit zu gewinnen.’ 
Aus diefem Geſetze ergibt fih, daß es in Gaftilien damals 
fhon Tange Zeit firdliche Darftellungen heiliger Gefchichten ge— 
geben, welche von Geiftlichen aufgeführt wurden und daß neben 
denſelben bereits vollftändige Poffenfpiele in den Kirchen durch die 
Geiſtlichen zur Aufführung famen. Alfonfo wollte durch diefe Ver- 
ordnung obne Zweifel dem ftrengen Verbote Innocenz III., daß bie 
Geiftlihen zu Poffenreißern fich nicht hergeben follten, in Spanien 
Geltung verfchaffen. Wenn im dreizehnten Jahrhunderte Die Miß- 
bräuche bei Aufführung der firchlihen Dramen fchon fo weit ges 
griffen hatten, fo wird man in der Annahme nicht weit vom Ziele 
treffen, daß dergleichen geiftlihe Schaufpiele mindeiteng wohl ſchon 
im eilften Jahrhundert in der pyrenäifchen Halbinfel zur Auffüh— 
rung famen. Die Geiftlichen mögen wohl zuerft auf ziemlich un- 
ſchuldige Weife dem Einfchleihen des allmählich zu unwürdiger 
Poffenreißerei ausgearteten weltlichen Elementes in die firchlichen 
Schauſtellungen nachgefeben haben. Denn es ftehet feft und läßt 
fi dur eine Menge auch von Moratin allegirter Coneilienbe- 
fchlüffe nachweifen, daß die aus den Römerzeiten überfommene Luft 
und Leidenfchaft für öffentliche Schauftellungen alfer Art, nament- 
lich aber theatralifche, auch in dem erften und folgenden Mittelalter 
in aller Stärfe fortvauerte und die Kirche auf alle Weife diefe Schau- 
begierde, welche unter der Firma Augenluft fogar biblifch mit ver- 
boten erachtet werben Fonnte und wider welche bie Kirchenväter 
(Auguftinug) fih fo energiſch ausgefprochen, zu zügeln trachten 
mußte. Da aber die Welt ſich ftärfer zeigen wollte, als das geift- 
liche Wefen und der Clerus den Unorbnungen, wozu bie wilden 
Schauftellungen Anlaß gaben, fein Ziel zu ſtecken vermochte, fo 
hatte er eg für gerathener gefunden, der öffentlichen Neigung nach— 
zugeben, dabei aber VBeranftaltungen zu treffen, daß er der Leitung 
derfelben fich bemächtigte, um fie zu zügeln. Dieß warb dadurch 
bewirkt, daß man die firchlichen, nur auf Erbauung abzweckenden 
Aufführungen mit denjenigen Reizen befcheiden ausftattete, welche 
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das Volk an die öffentlichen Spiele und Schauftellungen fefjelten, 
Sp zog man durch Gewährung ähnlicher Befriedigung die mißleitete 
und mißbrauchte Schaufuft von den dazu bisher erwählten Stätten 
ab in die Kirche und unter die Aufficht der Geiftlichen. Diefe Aus— 
funft war beffer gemeint, als erwogen. Wer eine Bewegung zu 
beberrfchen zu wollen vermeint, wird in ber Regel in ihren Strom 
hinein= und unaufbaltfam mit fortzgeriffen. Um das Volk zu feffeln 
und es die außerfirchlidien Bergnügungen vergeffen zu laffen, mußte 
ber in und von der Kirche gebotene Erfag immer ftärfer mit Welt 
gewürzt und gepfeffert werden. Der unfirchlichen Einfchiebjel in 
bie geiftlichen Aufführungen wurden immer mehre. Eine Profanation 
bes Gottesdienftes und der Tempel des Herrn war Davon eine un- 
ausbleibliche Folge. Die katholiſche Pracht des Cultus war mit 
den Freiheiten der Bühne in eine monftröfe Bereinigung getreten, 
Die nämlichen Perfonen, welche auf dem Predigtftuhle das Wort 
Gottes verfündigten und am Altare das Meßopfer darbrachten, 
mußten nachher das anbächtig geweſene Volk durch Späße und 
Poffenreißereien beluftigen. Nach Ablegung des priefterlichen Or— 
nates mußten fie fih in allerlei Tächerliche und unwürdige Verklei— 
dungen ſtecken und in verächtlichen oder lächerlichen Rollen figuriren, 
In diefe Scenen (Farßen, deren Handlung aus der heiligen Schrift 
oder den apofryphifchen Evangelien entnommen und mit allegori= 
fhen Figuren ausftaffirt war) wurden nun die Myſterien der Reli— 
gion eingewidelt, deren Darftellung überfinnliche Borftellungen und 
Empfindungen: Ehrerbietung vor der Heiligfeit der Dogmen, vor 
der Standhaftigfeit der Märtyrer und dem Leben und Wirken des 
Heilandeg, zu erwecken beftimmt war, Gegen eine folde Richtung 
fuchten nun Innocenz 111. und Alfonfo X. zu reagiren. Doc waren 
fie nicht fo glücklich, den gehofften Erfolg ganz zu erreichen ). — 


1) Die Menge fand an diefen ſatyriſchen Buffonerieen einmal Ge— 
ſchmack und die nichts weniger als allgemein würdige Geiftlichkeit ihren 
Bortheil dabei. Um die gänzlich verfallene Disciplin feines Clerus zu re: 
formiren, hielt Alfonfo Carillo, Erzbifhof von Toledo, im Jahr 1473 
eine Synode zu Toledo, in deren Beſchlüſſen unter andern folgende Stelle 
vorkömmt: Weil aber fowopl in verfchiedenen erzbifchöflichen und bifchöf- 
lihen als auch andern Kirchen unfrer Provinz feit Alters her die Sitte 
eingeriffen ift, daß an verfchiedenen Feſttagen, z. B. der Weihnacht, der 
Heiligen Stephanus und Johannes und der unfchuldigen Kinder, fo wie 
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Bon diefen bramatifchen Aufführungen ift mir fein Tert befannt ge— 
worben, vielleicht auch niemals einer gebrudt, Neben diefen Dar- 


bei den erfien Meffen eines neuen Priefterd während des Gottesdienſtes, 
Schaufpiele mit Larven, Ungethümen und zumeilen höchſt unanftändigen 
und mannigfadhen Erdichtungen in den Kirchen aufgeführt werben, wobei 
Lärmen, ſchändliche Berfe und läfterliche Reden vorfallen, fo daß der Got- 
tesdienft und das Wolf in feiner Andacht geflört werben, fo verbieten wir 
berlei Larven, Spiele, Ungethüme, Speltafel und Gaufeleien, fo wie das 
Herfagen fchändlicher Gedichte und Neben alled Ernftes und beftimmen, 
daß diejenigen Geiftlihen, welche fih auf die Beimifchung ſolcher unchr- 
baren Spiele in den Gottesdienft einlaffen oder folche geftatten, wenn fie 
an den gedachten Kirchen Benefizien genießen, um einen Monatebetrag derfelben 
geftraft werben 2c. Hierdurch wollen wir aber ehrbare und fromme Dar- 
fiellungen, welche das Volk zur Andacht flimmen, weder an den gedachten 
noch an andern Tagen verboten haben.” — Der unanftändige Mißbrauch 
erhielt fich aber dennoch fort, fo daß man, wie Mariana in feiner Ab» 
handlung de spectaculis angibt, „in den Tempeln das vorflellte, was man 
faum an den frhlechteften und verworfenften Orten zu thun fih erlauben 
würde und tag Eoneil von Tolevo im Jahr 1565. die Aufführungen ver- 
bieten mußte, die am Feſte der unfchuldigen Kindlein Statt fanden, weil 
diefelben durch eine ſchandbare Frechheit der Sprache beſchmutzt waren. 
Zugleich warb befohlen, daß der Ordinarius bie Darftellungen und Schau 
fpiele zuvor prüfen und bdiefelben nicht während des Gottesdienftes aufge 
führt werben follten.” Wären fie doch, ruft Mariana aus, gänzlih aus 
den Kirchen verbannt; denn; was haben Tanz und Schaufpiele mit der 
Andacht gemein? Allein man glaubte bis zu cinem gewiſſen Grade der 
überfommenen Gewohnheit und dem Bergnügen bes Bolfes nachgeben zu 
müffen, wobei man aber als Gefet ausfprah, daß in den Kirchen nur 
folhe Aufführungen Statt finden türften, welche zur Andacht erregen und 
vom Lafter hinwegziehen.” Der Mißbrauch war aber fo tief eingemwurzelt, 
daß noch 50—60 Jahre nah dem Concile Mariana nur wie fehüchtern 
feine Stimme gegen derartige Vorftellungen zu erheben wagte. „Schwer 
ift es“, fagt er“, tiefe verberblihe Gewohnheit auszurotten, welche ſchon 
lange Zeit unter dem Beifalle der Menge fih feftgewurzelt hat und es 
drohet fogar die Gefahr des Anfcheins, als wollten wir durch dieſe Erör- 
terung den Gottesvienft beeinträchtigen, wobei wir einigen Verdacht der 
Gottlofigkeit auf uns laden.” „Man geftattet,” fagt er, „daß fchändliche 
Weibsbilder die Kirchen betreten und bafelbft Aufführungen geben; mehr 
als einmal hat fih das in diefen Jahren in der Hauptlirde Spa- 
niens begeben und nach ihrem Borgange auch in andern des Königreiches, 
wobei ſolche Sachen dargeftellt werden, welche das Ohr nicht ohne Schau- 
ber vernehmen kann und welche wieder zu erzählen man Schaam und Ab» 
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ftellungen, welche die Kirche bot und welche hauptfächlich der Menge 
zu Statten Famen und auf deren Gefchmad berechnet waren, hatte 


fhen fühlt.” Noch heutzutage werben nach Martinez de la Rofa’s Zeug 
niffe in einigen Meinen Drten in Spanien die Verkündigung des Engels, 
die Verehrung der Hirten in Bethlehem, die Paffion und andere Gegen⸗ 
flände auf gleiche Weife kirchlich vargeftellt, als es ehedem zu Madrid ge- 
fhah: Man erbauet im Ehor eine Art von Schaubühne, welche man das 
Monumento nennt und worauf die Handlung vorgeftellt wird. Die zahl« 
reich dabei auftretenden Figuranten tragen noch alle das Coſtüm des Mit- 
telalterd, wie es beim Urfprunge diefer Ceremonien Eitte feyn mochte, 
Dort findet man die San-benito, die fhwarzen Masken, die hoben, fpigen 
Mügen, die nachfchleppenden Röcke, die Gürtel oder vielmehr Panzer von 
Striden, kurz das ganze Zubehör ciner Proceffion beim Auto da fe. 
(Biardot: Studien über Spanien.) — Diefe kirchlichen Dramen find ber 
Urfprung der zahllofen Stüde der fpanifhen Bühne, deren Inhalt der 
heiligen Schrift entlehnt ift, welche die erfien Genies der Nation zu Ber- 
faffern haben und welche noch heute, im Wechfel mit abgefohmadten Com⸗ 
pofitionen der Art zur Aufführung auf der Bühne gelangen, — Einen 
gleichen Urfprung haben auch die pramatifirten Lebensläufe der Heiligen, die 
bereit8 im fechzehnten Jahrhundert fo gewöhnlich waren, daß, wie Rojas 
(viage entretenido) fagt: es bald in Gevilla feinen Dichter mehr gab, 
der nicht über irgend einen Heiligen eine Comödie gefchrieben. Bei Eer- 
vantes waren fie, wie aus dem Don Quixote erfichtlich, fehr im Mißcre— 
bite. Noch häufiger aber waren die aus den kirchlichen Darftellungen ber» 
vorgegangenen allegorifhen Dramen, weldhe unter den Namen autos 
sacramentales befannt find und zu Ehren des Frohnleichnamsfeſtes aufge 
führt wurden, weßhalb Lope de Bega in feinem Auto: El nombre de Jesus 
auf bie Frage: Y que son autos? Die Antwort gibt: Comedias a gloria 
del pan que tan deyota celebra esta coronada villa. Diefe wurden auf 
den Hauptplägen der Städte und während ber Proceffion felbft gefeiert. 
Auch diefe Gattung ward von den fublimften Köpfen cultivirt und felbft 
von Gervantes nicht verſchmähet. Dann kam die Gattung in ungefcidte 
Hände und wurde bis zur Monftrofität entfiellt, welche die aufgellärte Zeit 
Carls III. gern zum Borwande nahm, die Darfiellung der Autos sacra- 
mentales ganz und gar zu verbieten. Aus ber'mitgetheilten Stelle der 
siete partidas ergibt fich, daß den heiligen Darftellungen auch Farfen jue- 
gos de escarnio zur Seite gingen, in welchen viele „Unanftändigfeiten und 
Derbpeiten“ vorfielen. Das Auftreten darin wird ben Prieftern unterfagt 
und die Kirche zum Schauplaß denfelben verweigert. Diefe Stüde flüch— 
teten fich auf die Bühne, nachdem fie in der Kirche feine Stätte mehr fan« 
den und gingen in den fogenannten Entremeses auf, welche unter diefen Namen 
ſchon lange die Hoffefte die Großen hatten verherrlichen helfen, wo fie von ben 
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ſchon Tängft eine Veranftaltung, die Großen Spaniens gewiſſermaßen 
dramatifch zu vergnügen, in dem Inſtitute der Juglares beftanden. 
Diefen Stand bildeten Männer und Frauen, welche aus Mufif, 
Tanz und Fomifcher Pantomime ein Gewerbe machten. Sie zogen 
im Lande umher und warteten mit ihren Künften denen auf, die 
ihrer begehrten und fie Tohnten, vornämlich den Königen und Großen, 
Der Urfprung diefes Standes verliert fih im Dunfel der entfern- 
teften Jahrhunderte. Die Vereinigung von Mufif, Gefang, Tanz, 
Geberbenfpiel und charakteriftifch darftellender Mimik ift dem Men 
ſchen dergeftalt natürlih, daß alle Nationen und Zeitalter derglei- 
chen nach Maßgabe ihrer Eulturftufen mehr oder minder durch die 
Kunft vervollfommnet aufzumweifen hatten, Die erfte Spur fpani- 
ſcher Juglares findet fich in der coronica general, wo bei Gelegen- 
heit der Vermählung der Töchter des Eid mit den Grafen von Gar- 
rion angeführt wird, daß zu den in Valencia dieſerhalb veranftalteten 
Feierlichkeiten fich auch Jongleurs eingefunden. Eine gleihe Nach— 
richt findet fich bei Erwähnung ber anderweiten Verheirathung 
biefer Damen mit den Infanten yon Navarra und Aragonien, Ein 
Document aus dem Jahre 1136. ift von einem Jongleur unter aug- 
brüdlicher Bemerfung diefes Standes alg Zeugen unterfchrieben. 
In der fpätern Zeit werden fie faft in allen Werfen erwähnt, Berceo, 
Yuan Lorenzo, der Prinz Juan Manuel, der Erzpriefter von Hita 
und eine Menge Anderer gedenfen diefer Leute. Zu den Zeiten Al— 
fonſo des Weifen (X.) bilden die Juglares bereits einen Stand, 
welcher in mehr als einer Rückſicht des Monarchen Aufmerffamteit 


fogenannten facedores de escarnio aufgeführt wurden, bie dabei durch Ab- 
fingen von Romanzen, Poffenreißereien, Inftrumentalmufif und Tanz bie 
fönigliche Familie und andere vornehme Leute privatim vergnügten. Diefe 
Leute gehörten zu dem oben genannten Juglares, Aus dieſen Entremeses 
gingen die nachherigen sainetes hervor, Kleine beluftigende Stüde, welche 
man gleich jenen in größern Aufführungen einfhob. Die meiften großen 
Dramatiker hielten ihre Federn nicht für zu gut, auch zur Veränderung 
sainetes zu ſchreiben. Sie haben die ganze Zügellofigkeit der frühern Ele- 
ritalifhen Buffonaden beibehalten, Sie befiehen, fagt Viardot, aus einem 
leichten Cannevas, auf welchen einige heitere Scenen geftidt und einige 
bospafte Wortfpiele verftreut find, Sie erregen weniger ein anſtändiges 
Lächeln als eine derbe und ungezügelte Luftigkeit, aber es iſt ſchwer, fich 
diefer nicht aufs Gerathewohl hinzugeben, wenn der Darfteller nur einiger« 
maßen erträglich if, 
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auf ſich zog. Bedeutſam ift bag bei Gelegenheit der Würdigung 
von Alfonfog Titerarifchen Berdienften in diefer Gefchichte bereits 
näher betrachtete Schreiben des provencalifchen Troubadours Gi- 
raud Riquier im Namen der Juglares an biefen König, feinen 
Gönner, worin er um Abftellung des Mißbrauches bittet, daß mit 
jener Benennung alle Troubadourg ohne Unterfchied ihres Werthes 
und Berbdienftes benannt werden und aus beren Anlaß vermuthlich 
bie Unterſchiede zwifchen den verfchiedenen Klaffen der Jongleurs 
wieber fefter beftimmt wurben, wovon bereits am angeführten Orte 
die Rebe gewefen ift. Diejenigen unter den Jongleurs (bufones), 
welche öffentlich für Geld Gefänge, Tänze, Pantomimen und Muftf 
aufführen, werden in diefem Gefegbuche für ehrlos erflärt, worin 
möglicher Weife ein Grund davon gefunden werben fann, daß ſich 
lange Zeit wenige dem Schaufpielerftande von Profeffion mwid- 
men wollten. Da das Schaufpiel Damals nod eine ganz Firchliche 
und religiöfe Bedeutung hatte, fo durfte man auch feine Aufführung 
nicht Leuten anvertrauen, welche dag Gefeg infamirte. Sancho IV. 
bielt diefer Juglares eine anfehnliche Menge an feinem Hofe. Es 
warb bamalg felten ein Feft begangen, ohne daß bie verfchiedenen 
Arten von Troubadours daran Theil genommen hätten oder viel 
mehr fie machten allein die Würze dieſer Fefte aus, welche feit Ein— 
führung der gaya ciencia einen ftärfern poetifchen Anftrich erhielten. 
Diefe ciencia vereinigte zwar bie Freunde der Poefte, wie auch bie 
derfelben huldigenden Troubadours zu Gefellfchaften, welche ge= 
meinfchaftlich in poetifchen MWettfämpfen und Disputationen ſich 
verfuchten, aber doch niemals etwas fchrieben oder bichteten, was 
unter bie Kategorie eines dramatifchen Gedichtes fich begreifen Tieß. 
Es blieben die darftellenden Verſuche der Troubadours ftets nur 
eine Vereinigung der drei Künfte, welche ihre Wiffenfchaft aus— 
machten, des Tanzes, der Muftf und der Dichtfunft, ohne beftimmte 
Aufeinanderfolge, ohne Regel, ohne feenifche Anordnung. Doc 
waren dieſe Jongleurs, fobald ihnen ein etwaniges irgend dar— 
ftellbares dramatifches Erzeugniß von andersher geboten werben 
fonnte, zur Darftellung beffelben die geeigneten Perfonen, weßhalb 
fie denn wohl aud unzweifelhaft die aus der Kirche verwieſenen 
juegos de escarnio vor ihren erlauchten Gönnern zu einer Dramas 
tifhen Aufführung brachten. Der Name facedores de escarnio läßt 
wenigfteng vermuthen, daß es früh genug gefchehen feyn mag. Da⸗ 
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durch hob ſich die Achtung vor dem Stande ber Juglares wieder 
etwas, Als im Jahre 1328, bei Gelegenheit der Krönung Alfonfog 
IV.*) von Aragonien, der Infant Don Pedro, Bruder des Kö— 
nigg, und andere Große eine fpanifche Aufführung mit Sang und 
Tanz veranftalteten, waren auch verfchiedene Juglares dabei, welche 
verfchiedene poetifche Compofitionen des Prinzen portrugen. Wären 
diefe Leute noch fo verachtet gewefen, als früher, man würde fie 
wohl nicht an einem Spiele haben Theil nehmen laffen, in welchen 
fie Genoffen der Edelften im Lande wurden, 


Der Todtentan; 





Ums Jahr 1360. dürfte auch, nad) Wolfs treffenden Gombinati= 
onen, die Entftehung der Danza general en que entran todos los estados 
de gentes zu fegen feyn. Der Verfaſſer dieſes Todtentanzes, welchen 
man einem ungefähr in der genannten Zeit blühenden Dichter dem Ju— 
ben Rabbi Don Santo zugefchrieben, weil die Danza in der Bibliothef 
des Escorial fi) in einem Codex mit den consejos y documentos des 
Juden befindet, ift unbefannt und eg ift ein Beweis von Billemaing 
nicht feltener Flüchtigfeit, wenn er, nachdem Sandez und Moratin 
dieß längſt mit Gründen ausgefprochen, Doch den Rabbi Don Santo 
für den Berfaffer des Todtentanzes ausgibt. Es war ihm aber 
wohl hauptfählic darum zu thun, ben mwortfpielenden Einfall an= 
zubringen: La singularit& de sa fortune est explique par ses noms: 
il &toit un noble (Don) pour les Espagnols et un Saint (Santo) 
pour les Juifs. Gleich den Spott- und Narrenfpielen ift der Tod 
tentanz eine jener Eigenthümlichfeiten des Mittelalters, deren Be— 
beutfamfeit wie fo viele andere tieffinnigen Anfchauungen ber 
Schlamm, der in die neue Zeit hineinfluthenden Aufklärung 
dicht überzogen bat, fo daß wir fie ung immer erft mühfam 
wieder enthüllen müffen, um unfere Freude am Tieffinn der 
als rohes Mittelalter verläfterten Vorzeit, zu haben. Die 
Anfhauung, daß der Tod mit einem Jeden tanze, welche aus 
Anlaß der damals herrfchenden fehnell tödtenden Peft das 13, und 


1) Ch. Blas Nafarres Abhandlung von ber fpanifchen Comödie vor 
beffen Ausgabe der Comedias y entremeses des Cervantes und Belasquez 
©. 62. 
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14. Jahrhundert fo gern zum Vorwurfe Fünftferifcher Darftellung 
machte, ging aus tiefftem Ernfte der Einfiht der Bedeutung und 
Aufgabe des Lebens hervor. Will man nicht die Einficht, alfo 
das bewußte Erfennen, als den Entftehungsmoment jener Borftel- 
fung gelten laſſen, fo doch fiherlich den treffenden Inftinet der Wahr⸗ 
heit, Nur die Freiheit des Bewußtſeyns der Ewigfeit des Geiftes 
vermag über den Tod zu lächeln und deſſen Borftellung zum Stoffe 
fünftlerifcher Verarbeitung zu nehmen, ſich verftatten, Der Tod, 
der fo dem Menfchen gegenübertritt, bringt im vergleichenden Hin- 
blicke auf die Bergänglichkeit des Leibes und die ewige Dauer des 
Geiftes, dem treuen Erfenner die Thorbeit der hienieden auf Aner- 
fennung pocenden irbifchen Beftrebungen zum Bemwußtfeyn und 
reißet ihn aus den eiteln und nichtigen Träumen fo wie ber Ber: 
tiefung in die inhaltslofen Intereffen empor, welche fonft im Teeren 
Hienieden fih an ung hängen, denn wir erfennen in ihm den ftren- 
gen und erbarmungslofen Bernichter alfes deffen, was unfere Eitel- 
feit anzog und erfreuete, Im Todtentanze nun vollziehet der Tod 
diefes alle Erdengröße erwartende Gericht mit unerbittlicher Par— 
theilofigfeit und überrafchend fehnellem Einbruche des unaufhalt- 
famen Urtheiles. eben flört er, jedem kömmt er noch zu früh, 
jeder hat Auffchub nothwendig, denn es wird auch nicht Einer ge- 
funden, welcher ſich würdig erachten bürfte, fo gleich den Tag bes 
Herrn zu Schauen und nicht in irgend einem eiteln Beginnen ab- 
brechen müßte. Allein der Tod verträgt Feine Einrede, Entfchieden- 
heit ift das Wefen feines Handelns; er ift unabweislich, achtet nicht 
das Beſtehende und ift gleichgültig gegen das Werdende und hat 
fiegreihe Gründe wider alle Entfchuldigungen und Auffchubsgefuche, 
Diefe, von Rofenfranz fo treffend hervorgehobene Idee liegt denn 
auch diefer, fo weit befannt, in Spanien einzigen und in Europa 
älteften Danza general des Unbekannten zum Grunde. Man bat 
diefelbe der dialogifchen Form wegen unter bie Dramen zu fegen 
beliebt, um der dramatifchen Kunft der Gaftilianer ein recht hohes 
literarifches Alter zu fihern. Moratin läßt mit dieſer Danza bie 
dramatifche Literatur beginnen, Allein ein Drama ift biefer 
Todtentanz fo wenig als die ähnlichen Hervorbringungen, von 
welchen bie Gefchichte der Poefie anderer Völfer zu erzählen weiß, 
Es ift ein in Octaven de arte mayor gefchriebenes Gedicht. Mo— 
ratin ift der Meinung, daß diefe Berfe wirklich aufgeführt worben 
und zweifelt blos, ob fie gefungen oder recitirt worben, ift aber 
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nicht bedenklich in der Annahme, daß der Vortrag mit Tanz und 
Spiel abgewechſelt. Db der Tod mit den aufgeforderten Perfonen 
wirffich getanzt, darüber fpricht er fich nicht aus, Wolf aber äußert 
die Bermuthung, daß die Tobtentänge in mimifchen Kirchenaufzügen " 
ihren Urfprung haben möchten. Nach einer kurzen profaifchen Ein— 
leitung eröffnet der ;Tod die Scene mit ben Worten: „Ich bin der 
Tod, ftehe allen Gefchöpfen mit Gewißheit bevor, welche find und 
feyn werden, fo lange die Welt währe. Ich rufe und ſpreche: O 
Menfh, warum Fümmerft du dich fo fehr über diefes fo furze und 
im Augenblicke porübereilende Leben. Keinen noch fo mächtigen und 
ftarfen Riefen gibt es, der fi) vor diefem meinem Bogen zu ſchützen 
vermöchte; fterben mußt bu, wenn der Schuß meines graufamen 
Pfeile dich durchdringt.“ Nach drei fernern Detaven erfcheint ein 
Prediger, welcher Allen die Nothwendigfeit des Todes nod näher 
zu Gemüthe führt und die Bollbringung guter Werfe empfiehlt, um 
fich gefchicht und bereit zu machen zu dem Tanze, welchen der Tod 
für einen Jeden in petto hat. Diefer erläßt num feine Aufforderung 
zu jenem Tanze: „Zum Todtentanze fommt ihr Geborenen Alfe und 
jeden Standes, die ihr in der Welt ſeyd; wen es nicht beliebt, 
ben werde ich alsbald mit Gewalt und wider Willen bieher fommen 
laſſen; ber Pater hat euch ſchon gepredigt, wie ihr Alle Buße thun 
müffet. Wer ſich Das nicht zu Herzen nimmt, der mag ſich nachher 
alle Hoffnung vergehen laſſen.“ — Der Tanz beginnt, indem der 
Tod feine Blicke auf die Menge wirft. Er ruft zwei Jungfrauen: 
„Jetzt fordere ich zu diefem meinem Tanze die beiden fchönen Jung: 
frauen, fo ihr hier fehet. Sie famen in der gar übeln Abficht, meine 
Gefänge zu vernehmen, welche fo betrübend find. Allein es werben 
ihnen weder Blumen noch Rofen helfen, noch der Pus, den fie fich 
anzulegen gewohnt find; vermöchten fie es, fie würden ſich gern 
yon mir trennenz allein es ift nicht möglich, fie find mir verlobt ꝛc.“ 
Nachdem die Jungfrauen den Reigen eröffnet, kommen alle Stände 
vom höchſten bis zum geringften, ber geiftliche wie ber welt 
liche, mit ihren Abftufungen in gleicher Art an die Reihe, fo daß 
der Tod in ber einen copla die Einladung an feine Tänzer ergehen 
laßt, diefer aber in der folgenden dem Jammer um fein frübzeitiges 
Scheiden Luft macht. Die Teste der 71 Detaven enthält die Nefig- 
nation und die frommen Vorſätze der Sterblichen ”). 


1) CA. Wolf Beiträge zur Gefchichte der caftilianifchen Nationallite- 
ratur ©, 133. 
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Eben fo wenig als durch den Todtentanz ein Fortſchritt oder 
auch nur ein Anfang der dDramatifchen Kunft bezeichnet werden mag, 
dürfte dieß mit den Stüden der Fall feyn, die der Großvater bes 
Marquis von Santillana (f. oben beffen Brief), Pedro Gonzalez 
de Mendoza componirte, Es waren anſcheinend dramatiſche Dich- 
tungen, in welchen die römische Komödie nachgeahmt und denen 
eine Beizierde von Estribillos und Hirtengefängen hinzugefügt war. 
Vermuthlich wurden diefe Stüde auf Befehl des Königs gefertigt 
und zum Bergnügen des Hofes privatim dargeftellt. Sp Moratin, 
Martinez de la Rofa dagegen meint, daß man feine diefer Compo— 
fitionen eine dramatifche nennen fönne. Eine öffentliche und lite— 
rarifhe Dignität erwarben diefelben jedenfalls fih nie. Diefe 
Eigenfchaft irgend einem poetifhen Erzeugniffe in dramatifcher 
Form aufzuprägen, vermochte auch König Johanns II. poetifcher 
Hof nicht, obwohl es dort, wie oben gezeigt worden, nicht an Kräf- 
ten und Neigung fehlte, neue Zweige der Dichtfunft zur Blüthe zu 
treiben, Die Zeit, wo bie Keime einer wirklichen dramatifchen 
Kunft das Licht begrüßen follten, war noch nicht gefommen, und 
was bie fich felbft nicht Hare poetifche Fruchtbarfeit dem Aehnliches 
bhervortrieb, war immer noch) nicht der ächte Anfang des fpanifchen 
Nationaldramas, fondern verirrter Auswuchs anderer Stämme, 
Das nicht auf die Nachwelt gefommene allegorifche Drama des 
Marquis von Billena, welches 1414, zu Saragoffa bei der Krö- 
nung Johanns IL, zur Aufführung gelangte, gehört zu jenen dra— 
matifchen Borzeihen, die noch nicht das Drama felbft feyn 
fonnten. Gonzalo Garcia de Santa Maria, der Ehronift König 
Ferdinands des Rechtlichen *), meldet, daß in diefem Feftivitätsftüce 
die allegorifchen Figuren der Gerechtigfeit, der Wahrheit, des Frie— 
bens und der Barmberzigfeit aufgetreten find. Wenn daher auch 
in den kirchlichen Dramen nicht etwa der Gebrauch allegorifcher 
Perfonen, wie wahricheinlich, noch früher Statt gefunden, fo erhellt 
doch ſchon aus diefer Anführung, daß Gervantes und Andere im 
fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhundert, welche ſich die Erfindung 
bes Benutzens folcher Figuren zu dramatifchen Zwecken berühmten, 


1) CA. Blas Nafarres Abhandlung von der fpanifchen Comödie. — 
Martinez de la Rofa im apendice sobre la comedia und Moratin Origines 
del Teatro Espanol. 
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mit ihrer Ruhmredigkeit an bie zweihundert Jahre zu fpät Famen, 
Bouterweks und Sismondis Hypothefe, daß dieſes Stüd Villena's 
im Yemofinifchen oder provencalifhen Dialecte gedichtet geweſen, 
hat Martinez de la Rofa in einer Note zu feiner Abhandlung über 
die Komödie treffend abgefertigt und gezeigt, Daß es nur im caftilia= 
nischen Idiome gefchrieben feyn Fonnte, 


Die comedieta de Ponza des Marquis von Santillana, 





Bon einem andern dramatifch zugefchnittenen Erzeugniffe aus. 
ber erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts haben wir nähere 
Nachricht. Es ift des Marquis von Santillana comedieta de Ponza, 
welche Fein Literator erwähnte, bis Martinez de la Rofa diefelbe durch 
einen glüdlichen Zufall unter den Manuſcripten der Parifer Biblio— 
thef auffand, Aufgeführt ward dieſe comedieta, welche um bag 
Jahr 1436. zu fegen ift, eben fo wenig, alg fie nach der Anficht des 
Dichters eine ſolche Beſtimmung haben mochte, der in einem Briefe 
an bie Gräfin de Modica y de Cabrera yerfichert, daß er vielfachen 
Bittens feiner Freunde ungeachtet, diefe comedieta noch niemals 
aus den Händen gegeben habe. Leber die Benennung comedieta *) 
gibt Santillana ebenfalls Rechenfchaftl. Da meines Wiffens in 
Deutfchland von dieſem Stüde noch nichts befannt geworden ift, fo 
werde ich fchon länger dabei verweilen dürfen. Das Stüd beginnt 
mit einer Anrufung. Der Dichter ftellt vor, wie er in Schlaf ver- 
funfen geweſen, als von einem traurigen Gefpräce und einer kläg— 
lichen Rebe feine Ohren getroffen wurden ; fie waren fo entfegend, 
daß die bloße Erinnerung daran den Dichter zum Mitleiden bewegt. 
Dem Klange fich zumendend, erblicdt er vier Damen, deren Neußeres 
ihm verrieth, daß er Halbgöttinnen oder mindeftens Perfonen hohen 
Standes vor fi) habe. Sie waren fchwarz gefleidet, drei trugen 
Kronen und riefen den Tod fo Fäglich, daß er zweifelt, ob die von 
Ovid gefchilderten Klagen der Gorgonen fo heftig gewefen. Die 
drei Damen waren die Königin Mutter, die Königinnen yon Na- 


1) Moratin meint, man dürfe nach den Gründen biefes Namens eben 
fo wenig fragen, als warum Dante fein Meifterwerf eine Comödie ge 
nannt, 
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yarra und Aragon und die Infantin Catharina, in Trauer verfegt 
durch die Seeichladht von Ponza (1435 gegen die Genuefer), in be- 
nen die Könige und der Infant Gefangene blieben, Die Königin 
Mutter wendet fid) an den Dichter Boecaz, den man ſich gegenwär- 
tig denfen muß und bittet denfelben, den traurigen Hergang zu be— 
fingen; auch die andern Damen ſprechen ihre Klagen über dag Miß— 
geichik aus. Boccaz antwortet in zwei italienifchen Strophen den 
vier Damen. Es folgt ein Vortrag der Königin Mutter, worin fieden 
Ruhm ihrer Familie und ihre erlauchte Abkunft verfündigt und einen ih⸗ 
rer Söhne nad) dem andern ſchildert und feiert: Die Könige von Aras 
gon und Navarra, die Infanten Enrique und Pedro, eben fo ihre 
Töchter, die Königinnen von aftilien und Portugal: „Jene be- 
figen Die großen Spanien fammt vielen Gegenden, welche gen 
Abend belegen, vom Ende des Landes big zu den Gebirgen, melde 
die Gallier von unferm Bolfe trennen.” Die alte Königin meldet 
fodann verfchiedene Vorzeichen, die ihrem Unglüde voraus gingen. 
Dann folgt die Erzählung eines Traumes, den fie gehabt, worin fie 
einen Sturm zu befteben und in einem kleinen Nachen zu verfinfen 
meinte, „Die aufwartenden Edelleute riffen Die reihen Borhänge 
des Bettes auseinander und geben mir zu erfennen, wie ſchon dag 
Licht der Morgenröthe nahe und die Landbauer in die Felder rufe; ich 
hörte, wie dag Gefolge in Flagenden Tönen im ganzen Palafte ums 
berflüfterte; ich begann zu fürchten, bezwang die Schläfrigfeit und 
fragte ängftlich, was fie vor hätten.» Es wurde der Schlaftrunfenen 
nun der Briefder Königinnenvon Portugalund Caſtilien überreicht, in 
weldem der Ausgang der Schlacht und die Gefangennahme ber. 
Könige und des Infanten gemeldet ward, Der Brief wird feinem 
ganzen Inhalte nad) mit der Befchreibung der Schlacht vorgetragen. 
„Nach Leſung des Briefes fiel fie zur Erbe, der Sprade und 
Belinnung beraubt, nicht minder verwundert als die trauernde 
Dido; bald erhoben auch die andern das Häglichfte Wehegefchrei, 
wovon je Meldung gefchehen und wie es nicht gehört wurde, als 
Lucius fiel noch als Varius befiegt war.” Nun fommt bag Glüd 
Cfortuna) in Frauengeftalt, um die Leidtragenden zu tröften. Es 
erfolgt eine ſehr reizende Befchreibung des Glückes und ber vielen 
Fürften, welche es zu Begleitern hat. Es wird ihm eine lange Rebe 
über feine Macht in den Mund gelegt, welche alfo endiget: „Wohl 
ihr, theuren Königinnen, wann ich es geftattete und Euern Gemahlen 
bie Freiheit gäbe, welche Welt würde dann wohl ihren wilden, füh- 
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nen Muthaufzuhaltenvermögen? Wahrlich ſchon erfeufzte der ganze 
Dften und alle Bölfer Gallieng und Ungarns; auch die von Mit- 
tage klagten gegen mich, fowie die gänzlich befiegten Völker. In— 
zwiſchen war ihre Gefangennahme einmal beftimmt und angeordnet ; 
body Fümmert euch der Tangen Haft wegen und daß die Freis 
heit verfagt werde ; haſſet und fliehet die Sorge, welche euch alfo 
quält, beläftigt und peinigt 5 finget Hallelufa, denn die Freude nahet 
und gedenfet nicht der vergangenen Zeit. Nicht nur befreiet follen 
fie werden und wieder eingefegt in ihre Herrfchaften, fondern große 
Reiche, Gegenden und Provinzen werben ihnen zufallen, die mir 
allefammt gehören, die Abfömmlinge eures Gefchlechtes werben 
lange einen großen Theil der Welt befigen ; habt guten Muth, denn 
befien bin ich gewiß, Jammer und Klage mögen nun aufhören, 
Außer Spanien werben ihnen verfchiedene Theile der Erde als Erb- 
theil zufalfen, und ihre Thaten werden als Heldenwerfe in ber 
Welt gepriefen werden ; ihrem Winfe und Joche werben unterthan 
fein die Bölfer, welche aus den Flüffen Jordan, Euphrat, Ganges 
und Nil trinfenz ihre Fahnen werben fiegreich feyn und nimmer 
überwunden werben. Mit diefen Worten endete die Herrfcherin 
über die Lebenden ihre Rede und die Ausführung ließ nicht Yange 
auf fih warten; denn bald wurden mir die vier Herren frei und 
frob gegenwärtig, von denen meine Comöbdie und meine Arbeit fingen ; 
wer e8 bemerken will, bemerfe fi ein fo großes Wunder, und ihr 
Fugen Zuhörer ſtaunet.“ „Hier endet der Tractat (tratado), ge— 
nannt die Comedieta de Ponza.” Mit glänzenden Strahlen zwang 
das Frühroth die Finfterniß hinweg und nöthigte Diefelbe, Spanien 
zu verlaffen, fo daß mir die große Fürftin und deren Gefährtinnen 
entſchwanden. Wer wollte aber wohl darüber zweifelhaft feyn, ob 
es mißfällig und entmuthigend gewefen, einen jo unglüdlichen Fall 
nochmals in folche Freude fich verwandeln zu fehen. — So fließt 
diefe originale Compofition, welcher Moratin nach den etwas ver- 
ächtlichen Bemerkungen darüber feinen fonderlihen Werth beizu= 
Vegen ſcheint. Man darf, wenn man die Epoche ihrer Entftehung 
in Betracht ziehet, immerhin vor der Erfindung, der Dramatifchen 
Form, der Sprache und dem runden, wohlflingenden Versbau 
einige äfthetifche Achtung haben, nicht minder aber vor ber einnehmen 
ben und poetifchen Wendung, welche ber erfindungsreiche Santillana, 
ohne wider die Gefchichte zu verftoßen, dem ſchweren Unfalle zu 
geben wußte, ber ihm zum Vorwurfe gedient hatte, Die Octaven de 
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arte mayor Comedieta, worin fie abgefaßt, find übrigeng fehr ge- 
Yäufig. Als im Jahr 1436. König Johann und feine Schwefter, die Kö- 
nigin von Aragon, fi in Soria einen Beſuch machten, gab es, wie 
die Chronif diefes Königs befagt, Hoffefte aller Art und babei ko— 
mifche Actionen. Daffelbe gefchab, der Chronif zufolge, zu Bri— 
viesca bei Gelegenheit der Uebernahme der Prinzeffin Blanca als 
Braut des Prinzen Heinrich. — Nachdem diefer Prinz als Heinrich IV, 
nun König geworden war, fonnte das dramatifche Element, welches 
den Hoffeftivitäten eine geläufige Zugabe geworden war, in den uns 
ruhigen Zeiten feine Nahrung finden, obgleich er cin großer Liebha- 
ber der Mufif war. — Ins Jahr 1469. würde die angeblich im 
Haufe des Grafen Urraca bei Gelegenheit der Bermählung Ferdinande 
und Sfabellens ftatt gefundene theatralifhe Aufführung, deren 
Eriftenz auch Moratin (der aber fonft gar nichts Näheres anzuge- 
ben weiß) annimmt, wenn gleich er ungewiß ift, ob das Stüd noch 
vorhanden fey, zu ſetzen feyn, wenn nicht aus den unten bei Juan 
de la Eneina angegebenen Gründen die Aufführung bezweifelt wer⸗ 
den müßte, 


Dramatifche Ausbeute der Liederbücher, 





In den alten cancioneros, welche die Poefteen dieſes Zeitraumes 
enthalten, trifft man feine eigentlichen dramatifchen Verſuche an. 
Dod dürfen zwei Gompofitionen nicht unerwähnt bleiben, welche 
ung in Caſtillos Liederbuche erhalten find und von denen eine den 
Puerto Sarrero, die andere den Commendador Eseriva zum 
Verfaſſer hat. Die dramatifche Form, welche die Dichter diefen Erzeug— 
niffen gegeben haben, ift aber nichts weniger als eine nothwendige. 
Es find erotifche Reflerionen, denen durch zufälligen Anlaß und 
zur Abwechslung die dialogifche Form gegeben if. Bon Hand— 
lung, von Scenirung, vom Fortfchreiten nach einem Ziele, von Si- 
tuationen ift darin Faum die Rede. Doc) fehlt es denfelben feineg- 
wegs an bramatifcher Lebendigfeit und fie fcheinen mir, obgleich big 
jest überfehen, weit bramaäbnlicher als dag Gefpräh Amors mit 
einem Alten, von dem weiterhin die Rede feyn muß und als bie 
comedieta de Ponza und Mingo Rebulgo.. Dem Gedichte des 
Puerto Earrerp dient zwar eine Begebenheit zur Unterlage, 
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Allein derfelben fehlt es an allen dramatiſchen Motiven und fie ftehet 
nur etwa da, um dem Gedichte einen Eingang zu geben, das nach— 
ber gar feine Notiz weiter von diefem Anlaffe nimmt, fondern den— 
felben mit der einen auftretenden Perfon ganz und gar fallen läßt, 
um ben Dichter alg einen Berliebten von ber traurigen Ge— 
ftalt erfcheinen zu laffen, Dem Dialoge Tiegt folgendes Verhält— 
niß zum Grunde. Der Dichter nahm feinen Weg eines Tages durd) 
eine Straße, worin er feine Geliebte in einem Fenfter oder auf ei- 
nem Balcon mit einer Freundin antraf, welche für ihn zugleich eine 
Bermittlerin war. Legtere hieß Xerez. Er hatte beide nicht bemerft. 
Bon feiner Dame angerufen, begann er mit ihr ein Gefpräd. Im 
Laufe deffelben macht fie mit ihm Scherz und verftellt ſich vor ihm, 
wobei fie ihre Rede an bie Freundin richtet, Diefe einfache Bege— 
benheit ift der Gegenftand eines Dialogs, in welchem der Dichter, die 
Geliebte Ceine Schwefter des Lope Oſorio) und Xerez auftreten. 
Lestere Spricht nur wenige Worte und der Dialog befindet fich bald 
in den Händen beider Hauptperfonen allein. Der Eingang ift le— 
bendig genug. Sie fagt: Puerto Carrero! Er: Herrin! Sie: 
Wohin gehet ihr? Er: Ich weiß nicht, wohin ich gehe, woher ich 
fomme, wo ich mich befinde, und meiß überhaupt von mir jegt 
nichts. Sie: Niemals fah ich euch feltener. Er: Es ift wahr, 
Alfein ihr felbft feyd daran Schuld, Denn feitdem ich euch fennen 
fernte, denfe ich nicht mehr an mich ſelbſt. Sie: An wen kann, 
wer an fich nicht denkt, wohl denken. Er: An euch. Ihr ſeyd un- 
vergeßlich und reißet mic) heraus aus meiner DBergeßlichkeit, Um 
mid) felbft Vebe ich unbefümmert und Gott will, daß das Andenfen 
an euch mic) in foldhe Befümmerniß verfest, Daß ich in völliger Ver- 
geßlichfeit lebe. Sie (zu Xerez): Hörft du Schwefter? Xerez: 
Sch höre. Sie: Was Hältft du davon? Zerez: Daß er nicht dag 
Böfe verdient, was bu ihm fagfl. Sie: D ſchweige und made 
mir feinen Verdruß. Es ift fein Unwille, wenn ich ihn veranlaffe 
zur Büßung des Gethanen noch mehr zu fagen. Xerez: Du be- 
Tiebft zu fcherzen und wunderft Dich über Jenes? Sie: Mid) dauert, 
euch in diefem Zuftande zu ſehen. Kerez: Und mich, was du thuft, 
Laß fehen, weßhalb bu mit ihm vedeft, dem du fo übel willft. Sie: 
Du wirft wenig daraus entnehmen, Auch er verfteht es nicht. XRe— 
rez: Willft du fehen, wie er ſich die Gelegenheit zu Nuge macht, 
fo rufe ihn; fieh’, ob er fommen wird. Sie: Nein, rufe bu ihn, 
damit er ohne Arg herauffomme, Kerez: Beſſer ift es, wenn bu 


314 


ihn läſſeſt, denn es ift fündhaft. Er ift unglüdlich genug; das Leid, 
welches du ihm zugefügt, it großgenug. Bringe ihn nicht zur Ver— 
zweiflung. Sie: Beunrubige dich nicht, wenn du ihn beunruhigt 
fieheft, denn was fich in feinem Aeußern ausfpricht, ift mehr Schein. 
Auch bin ich nicht gefühllog bei feinem Kummer. Kerez: Wenn es 
nur nicht übel mit ihm abläuft! — Die Freundin verheißt der Kerez 
einen guten Spaß. — Xerez macht Schwierigfeiten. Die Angebe- 
tete ruft aber den Liebhaber an, welcher unterdeffen in Gedanfen 
geftanden hat, und fordert ihn auf, wenn er zurückkäme, bei ihr ein- 
zufprechen. Er verfichert, wie er für fie bereits zurüdgefehrt und 
ihrer Befehle gewärtig fey, Während er herauffommt, macht die 
Schelmin ihre Freundin XZerez aufmerffam darauf, welche Wider: 
fprüche fie an dem Dichter wahrnehmen würde, wie er beftändig 
gehen wolle und doch nicht fortfäme, wie er immer den Tod im 
Munde führe, ohne ans Sterben zu denfen u. ſ. w. Auch ber 
Monolog Puerto Carreros während des Hinauffteigens auf der 
Treppe wird mitgetheilt. Er bemerkt wohl, daß ihm eine Schlinge 
gelegt werden foll, denn es ift ihm unerhört, daß er angerufen 
worden. Er empfiehlt fid) Gott mit dem Bemerfen, wie er dem 
Rufe nicht habe widerftehen können, wobei er in jene ertravagans 
ten Liebesausbrüche verfällt, welche wir in der Liebesliederpoeſie die— 
ſes Zeitalters bereits haben fennen Ternen, Auf fein Befragen, 
was bie Herrin befehle, erwiedert fie: daß er übeln Todes fterben 
oder folcher Art leben möge, daß er vor feiner eigenen Frage-bie 
Flucht ergreifen müffe, Auf Puerto Carreros Frage: ob fie feinen 
baldigen Tod begehre, erfolgt die Antwort: das nicht, aber als 
Lohn für die Dual, welche er zur Schau trage, folle er ganz 
das Gegentheil von dem, was er fuche, empfangen. Puerto Car- 
rero erwiedert, wie er bei ihrem Anblide nur fein Leiden fuche, 
weil er ber Nothwendigkeit, ihr zu dienen, nicht widerftehen könne. 
Er fucht ein Leben voll Seufzer, weil er fie hat fennen lernen. 
Er fucht das Ende, fein Geſchick läßt ihn daſſelbe nicht finden, 
Er ſucht mehr Schmerz, als er verfchweigt, denn fein großes Miß- 
geichiek ift ing Formlofe gewachſen. Die boshafte Geliebte meint 
hierauf, daß er wohl thun würde, ein Ende für einen fo weit aug- 
bolenden Anfang zu fuchen, damit die Zeit ihrer Unterhaltung 
nicht ungenugt verftreiche und er nicht gehen müffe, wenn es ihm 
am wenigften lieb ſey. — Unter verblümten Liebesbetheuerungen 
verfichert P,, daß, wer ohne fie leben müffe, fein ganzes Leben 
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hindurch ſterbe. Das fpigfindige Hin- und Herreben, welches dar⸗ 
auf berechnet ift, den guten Puerto Carrero zu ängfligen und zu 
quälen, wird nun lange genug fortgefett, um erfennen zu laffen, 
daß die beiden Sprecher fehr gewandte Dialeftifer in den metaphy- 
fifhen Regionen der Liebe find. Legen die Redenden aud) nicht ge— 
ade, wie das Drama folches erfordert, durch ihre Ausfprüce den 
beiberfeitigen Charakter dar, fo gewährt Doc Die Lebendigkeit, wo— 
mit fie die Gedanfen wechfeln und diefelben ineinandergreifen laſſen, 
eine Art dramatifches Intereſſe, welches wir fonft in zahlreichen 
Dialogen, die nur trockene Gedanken oder eine zerftüdelte Abhand⸗ 
lung mit einförmigem Wechſel der Behauptungen, Einwendungen 
und Beantwortungen liefern, vermiffend entbehren. Das Stüd ift 
zu lang, um einen zufammenhängenden Auszug davon geben 
zu können. Die Art der Behandlung der Fiebesfachen in der cafti- 
lianiſchen Poefie fennen wir ohnehin fchon zur Genüge. Auffallend 
ift die ausgefuchte Graufamfeit, womit bie redend eingeführte Ge- 
liebte hier den Dichter quält und einer Abfurdität nad) der andern 
befchuldigt, fo wie die Demuth, mit welcher er alle Sottifen hin- 
nimmt und bie Unterwürfigfeit, in ber er immer nur ihres Befehles 
gewärtig ift. Alle feine ernfthaften, lyriſch tief gefühlten Verſiche— 
fiherungen gefällt fich die geiftreiche Spröde als Täppifche oder gar 
Iuftige Einfälle zu bezeichnen. Wirklich aber auch ift Die Spisfindig- 
feit der Erotik in den Reden Puerto Carreros aufs Neußerfte getrie- 
ben. Nicht felten kommt es zu trefflichen Vergleichungen und Wort« 
fpielen ganz in der Art, wie Moreto und Calderon nachher in ihrer 
Meifterfchaft die Fülle hervorbrachten. Freilich ift dabei oft Die Be— 
merfung nicht ungegründet, welche auch Puerto Garrero yon feiner 
Geliebten hören muß: er folle die Bilder und Vergleichungen bins 
weg laffen und feinem Gefühle den natürlichen Ausdrud geben, denn 
alles, was er ihr fage, bleibe zwifchen den Zeilen ſtecken. Entwe— 
ber fehle es ihm bei feinem Gebahren an wirklicher Leidenſchaft oder 
an Berftande. Puerto Carrero betheuert Dagegen der Ungläubigen, 
daß, was fie yon ihm fehe und höre, die reine Wahrheit fey. Ueber 
beides wundere er ſich: über fich, Daß er fo vieles dulde, über fie, 
daß fie fo handle. Ohne euch, fährt er fort, fühle ich mich ſterben. 
Bin ich aber in eurer Gegenwart, fo gelange ich nimmer zur Freude 
und zu einem gebeihlichen Leben. Urtheilet daher, was ich empfin- 
ben muß. Mich peinigt das Verlangen, euch zu fehen, fehe ich euch, 
fo verlangt mich, euch zu hören und Höre ich euch, fo möcht? ich euch 
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ganz kennen; deßhalb fühle ich eine Nöthigung, euch zu dienen, 
Ueber dem Dienen wächſt abermals mein Verlangen und dag Ver— 
langen bringt mich zur Verzweiflung an dem Ruhme, deffen ich 
theilhaftig bin, wenn ich mid) neben euch erblide, Sch leide mehr, 
als ich zu fagen vermag; die Liebe ift argmöhnifch, deßhalb bin ich 
eiferfüchtig, um immer noch feindfeliger wider mich felber zu feyn. 
Es ift mein Mißgeſchick, daß ich fo ohne Glück geboren warb und 
ihr mit folder Vollkommenheit, daß die Leidenfchaft unvermeidlich 
blieb, — Hierauf hat die Graufame weiter nichts als ein: Ihr res 
det. — Nein ich wollte nicht, erwiedert Puerto Carrero. — Aber ihr 
wolltet doch etwas fagen, ift ihre Antwort, — Zwifchen eine an— 
bere Liebesbetheuerung wirft fie Die Frage: wo ift dieſer Handſchuh 
genähet ? — Einer ferneren Berficherung fegt fie eine Bemerkung 
über Seide entgegen. Auch frägt fie bei einer andern liebeswar- 
men Aeußerung : wen doc) diefer Berg oder Einfall angehöre ? — 
Ein anderes Mal madt fie den unerfchöpflichen Liebesredner auf- 
merffam darauf, daß es fchon fpät werde, ober fie wendet fih an 
Xerez mit der Frage: wo ihr Stickmuſter liege? Alsdann erflärt fie 
dem Dichter rund heraus, daß er bei alfer erheuchelten Leidenschaft, 
aller vorgeblihen Klagen meilenweit von feinen Redensarten ent- 
fernt fey. — Das ift dem guten Puerto Carrero doch zu viel und er 
ift außer fich, daß fie ihm nicht einmal zugeftehen will, wie er für 
fie leidet. Sie macht ihm den Vorwurf, daß er doc fo frifch fey, 
während er fi ihr als einen beinahe Todten darzuftellen fuche. An 
einer andern Stelle tabelt fie ihn, daß er Redensarten in die Luft 
werfe und glaube, daß ihm Verzeihung angebeihen müffe, wenn er 
Entfchuldigungsgründe hinſpräche. Sie wirft ihm fogar vor, daß 
er Unartigfeiten fage. Puerto Carrero verfüchert, daß es ihm leid 
jey, wenn er dieſes gethan habe, und daß er herzliche Reue empfinde, 
denn er wolle ihr dienen und ber Ihrige feyn, fo lange er lebe und in 
noch größerer Treue als er zu zeigen im Stande fey. Meine Treue, 
fagt er, ift eure Gefangene, obwohl fie dort nur den Tod zu erwar⸗ 
ten hat, — Wie die maaßlofe Furcht, welche die Menfchen in Stür- 
men auf dem Meere empfinden, mit dem guten Wetter zu verfchwin- 
ben pflegt, und ihre unmäßige Habfucht und der Gefahrfigel mit der 
Hoffnung fie wieder auf's Meer treibt, ohne daß fie die taufend Ge— 
Yübde und Wallfahrten, welche fie auf der See gelobten, erfüllt ha= 
ben, alſo erlebt es der Dichter an feinen eigenen VBorfägen und Em- 
pfindungen. — Zulest ſchickt Die Geliebte ihre Anbeter zum Abend- 
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effen nach Haufe, wo ihn feine gute Frau erwartet, Er gehet 
natürlich in höchſter Betrübniß und damit hat/;der in zierlichen 
Neunzeilern gereimte, fehr geſchickt eomponirte Dialog fein-Ende, 

Die zweite an bie dramatifche Form erinnernde Compofition im 
allgemeinen Lieberbuche, welche den Commendador Esceriva zum 
Berfaffer hat, nennt ſich felbft in der Meberfchrift nur einen Dialog. " 
Das ift fie denn auch, obgleich zwifchen den Cmeifteng in Decimen) 
verſificirten Reden der Autor felbft alg Erzähler in Profa auftritt. 
Sogleich der Eingang ift Erzählung. Bon Liebesmühen ermattet, 
fo meldet ung der Dichter, Tag er einft in der Nacht fchlaflos auf 
feiner Rubeftätte. Indem er bie äußern Augen fchloß, um den 
von der Leidenfchaft Schwer angegriffenen Körper auszuruhen, be- 
bielt er dag innere Auge der Phantafte offen. Das Gedächtniß aber 
erweckte ihn beim Hinblick auf bie überftandenen Schmerzen zu neuen, 
Seine Augen floffen über von zahlloſen Thränen. Er redet (in 
Berfen) die Augen an und frägt fie nach des Weineng Grunde. Sie 
antworten Cin Berfen), daß fie das Uebel, welches fie ihm zugefügt, 
nicht anders büßen könnten, als durch Weinen. Der Dichter erzählt 
Cin Profa), wie er vor Seufzen nicht habe antworten fönnen. End» 
lich findet er Worte und bittet fie Cin Berfen), mit dem Weinen 
einzuhalten, denn dag Weinen fey fein Löfegeld für den Gefangenen, 
ben fie verfaufen, ein Tod, der den Dichter ſchnell tödte, müffe fein 
und ihr Wunfch feyn. Diefe und andere in tiefe Seufzer gehüllte 
Worte (fo fährt Eseriva in Profa erzählend fort), redete feine Zunge 
als Botin feines Herzens. Er rang mit dem Schlafe, vermochte 
aber nicht einzufchlummern. Seine quälende Unruhe riß ihn von 
einem Gedanken zum andern fort, Endlich ermannte er feine durch 
Seufzer heißer gewordene Stimme und fließ gegen Amor Verwün— 
ſchungen aus. Er nennt ihn Cin Verfen) einen Tieblofen Graufa- 
men, einen liſtigen Betrüger, einen biebifchen Wolf, welcher an der 
ihm anvertrauten Heerde zum Verräther geworden. Nachdem er 
feine Opfer mit den Ketten der Freude zu feffeln verftanden und fie 
zu feinem Eigenthume gemacht, wären feine Gnaden und Vergün— 
ftigungen Schmerz, Noth und Pein. — Kaum hatte Eseriva dieſe 
Worte ausgefprochen, als er, wie er erzählt, heftig und fchnell an 
feiner Thüre klopfen hörte. Von einer Stimme, fo füß, daß fie feine 
aufgeregten Empfindungen einfchläferte, wird auf das poetifche 
Werda ? Eseriva’sg geantwortet: Amor, von dem er eben fpreche, 
fey da draußen, Syn profaifcher Rede drückt der Poet zierlich feine 
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Beftürzung über diefen unerwarteten Beſuch aus und verfichert, daß 
das Höchſte, was er von ihm erbitten möge, ber Tod feyn werde; 
anderes eriwarte er auch gar nicht, denn zur Freude fey er in feiner 
Traurigfeit fo wenig aufgelegt, daß dieſe felbft feine Freude feyn 
müffe. Amor antwortet in einer Decime, daß er nicht gefommen 
fey, um dem Dichter den Tod zu geben, fondern ihn zu der Erfennt- 
niß zu bringen, daß er einem Todten auch bag Leben zu geben ver- 
möge, Den Lebenden Fönne er freilich auch töbten, den Traurigen 
erfreuen, bem Befümmerten Arzenei reichen, den Gefallenen aufheben, 
dem Berirrten zum Führer dienen, Dagegen hält der Dichter Amorn 
in Proſa feine Berfehrtheit, feinen Irrthum und feine Unwahrheiten 
vor, indem er durch feine Berfaffung, in die er durch jenen gera— 
then, ganz bag Gegentheil yon dem zeige, was er ba Alles verhei- 
fen. Dann fordert er Cin Verſen) fein Herz auf, zu bezeugen, wie 
viele Leiden Amor auf baffelbe mit falfchen Sinne gehäuft. Das 
Herz folgt in zwei Deeimen biefer Anmeifung. Es muß aber, 
wie der Dichter erzählend bemerkt, vor Betrübniß feine Rede ein- 
ftellen, obgleih Amor ermunternde Worte fpricht, Der Dichter 
muß num felbft feinem Herzen zu Hülfe fommen und fährt fort, 
bem Liebesgotte feine Graufamfeiten vorzumerfen. Dieß bewirkte 
denn fo viel, daß Amor, wie Eseriva weiter erzählt, die unerbitt 
liche Geliebte in firenger Rebe, worin er ſich Cupido nennt, fogleich 
vor fein hohes Tribunal entbieten läßt. Das Geſpräch zwifchen 
ber Dame und Cupidos Boten wird mitgetheilt, Der Dichter er- 
zählt hierauf, wie er während des Wartens auf die Geliebte um 
die Zeit des erften Morgenftrahles auf Amors Geheiß in einer dich» 
ten Wolfe entrückt, fich mit einem Male auf einem entzüdenden fars 
ben⸗ und buftreichen, von Tieblihen Bergen umfchloffenen Gefilde 
befunden, fo daß er im Raufche über alle, durch die Sinnen ihm zu= 
geführten, Lieblichfeiten in füße Selbftvergeffenheit verfunfen ſey. 
Die Befchreibung diefes Fleinen Paradiefes ift höchſt ammutbig. 
Eseriva fiehet auf einem Fluffe eine Barfe, in welche er eintritt, 
um an dag jenfeitige lockende Geftabe hinüber gebracht zu werben. 
Als er den fchweigenden Fährmann befrägt, wer er fey, erwiedert 
ihm dieſer Cin erfter Perfon fprechend), er fey die Sorge und feine 
Barke das Leiden, ohne welche man über die Untiefe nicht gelangen 
fönne ꝛc. Am andern Ufer angelangt, fo erzählt Esceriva, habe er 
fich in der grünen Lieblichfeit irrend umbergetrieben, Es begegnet 
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ihm ein Schönes Mägdlein, welches ein ſüßes Lied fingt, bag mitgetheitt 
und des Inhalts ift: daß, wer den Weg ber Liebe gehet, bald bie 
Freubigfeit einbüßt, wenn Hoffnung ihn nicht führt. Der Dichter 
fpricht das Mädchen Cin Verfen) um ihren Namen an. Sie gibt 
ſich als die Hoffnung zu erfennen, die ihm noch unbefannt fey und 
diefe Gefilde feyen der Wohnſitz der Liebe, welche der Sänger um 
Gerechtigfeit bitte für die Leiden, welche die Nichterwieberung fei= 
ner Liebe ihm zuführe, Der Dichter bittet die Hoffnung, ihn zu 
führen. Sie übernimmt gern diefes Amt, Hand in Hand befteigen 
beide ben vor ihnen Tiegenden, fröhlich grünenden Hügel, zu welchem 
ein Zubrang zahllofen Volkes Statt fand, um welches ſich der Dich- 
ter, in der Sehnfucht, Amorn zu fehen, gar nicht kümmerte. Ein 
Chor englifcher Stimmen warb gehört, welche das Gloria Amors 
in einem fchönen von Eseriva mitgetheilten Liebe fingen. Beide 
finfen am Boden auf die Knie und die Hoffnung fpricht eine Decime, 
in welcher fie dem mächtigen, mit hoben Beimörtern angerebeten 
Gotte feinen Gefangenen vorftellt, deffen er fich erbarmen möge, 
den bie Graufamfeit tödtet, Die Liebe aber Tebendig erhält. Auf der 
ringsum Taufenden Tribüne, welche bie Knieenden vor fich hatten, 
erblidte Eseriva, wie er meldet, eine Menge Damen in Gefolge 
Derjenigen, welche ihm fo viele Leiden zubereitet hatte, Vor Schre- 
fen wird er blaß und faft ohnmächtig. Die Schilderung ift reizend, 
Die Dame tritt vor und fragt nach Amors Begehr. Amor rüdt ihr 
vor, daß fie einen ihr in treuer Liebe ergebenen Diener durch Un— 
empfinblichfeit tödte. Die Schöne verlangt Gehör, ehe das Urtheil 
gefprochen werde, Amor veranlaßt den Dichter zum Neben. Nicht 
vermag berfelbe, von Leidenfchaft gepreßt, feine Klagen vorzubrin= 
gen. Sn zwei fchönen Deeimen fordert ihn Amor ermunternd auf, 
feine fo Flare Sache dreift vorzubringen. Mit Hülfe feiner treuen 
Führerin ermannt ſich Eseriva und bringt die Anflage vor. Die 
Dame entgegnet, wer ihn gendthigt babe, fie zu Tieben, ba fie 
ihn doch nicht liebe. In dem hierauffortgefegten Wechfelgefpräche fett 
bie Dame ihre Sprödigfeit fort und fchließt Damit, dem Dichter bie 
alleinige Schuld an feinem Zuftande beizumeffen. Diefer ift ganz 
barniedergedrüdt, fo daß die treue Hoffnung für ihn das Wort neh- 
men und auf Grund der eben gethanen Neußerungen ber Dame be- 
ren Anflage bei Amor fortfegen muß. Die Reben feiner füßen Ge- 
noſſin waren, wie Egeriva Cin Profa) erzählt, dem Gott der Liebe 
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gar angenehm und er neigte fich fichtlich dem Dichter zu. Allein bei 
feiner hoben Gerechtigfeit Fonnte er doch nicht zugeben, daß die Dame 
alfein alle Schuld an dem traurigen Zuftande trage, in welchem Escriva 
fi) befand. Er verfündet demnach eine Sentenz dahin, daß er 
nad Anhörung beider Theile und Erfenntniß der Schmerzen, welche 
ber Kläger erbulden müffe, Die Angeflagte wegen ihrer Härte gegen 
den vortrefflichften Liebhaber zu einem bittern, Tiebelofen Leben verur- 
theile. Als der Dichter feinen Liebeslohn fordert, fagt ihm Amor 
zu, baß die Leidenfchaft feinem trauernden Herzen nicht ſchaden folle. 
Damit ift der Dichter nicht zufrieden, weil er auf Amors Befehl 
geliebt zu haben verfichert. Er wünfcht, Amor möge, ba er hierzu 
die Macht befige, lieber gebieten, daß die Dame ihn Tiebe, wag in 
ber Art gefchehen fünne, daß er ihr Mitleid mit feinem Zuftande 
einflöße. Sie entgegnet hierauf, zu töbten vermöge Amor fie wohl, 
aber nicht zu zwingen, wider ihren Willen zu lieben, Amor fagt: 
baß, da er fie nicht zwingen fönne, den Dichter zu lieben, er biefen 
von der Liebe zu ihr frei machen wolle. Der Dichter fagt, baß 
feine Liebe bei dem Gedanfen, fie vergeffen zu follen, nur noch 
ftärfer wachfe, Amor erwiedert, daß ihm alsbann nicht zu helfen 
fey und er andermeit lieben müffe, wenn er von ihm Genüge haben 
wolle. Der Dichter ziehet vor, in Traurigfeit und Liebe fein Leben 
binzubringen, big er fein Grab vor fi) fehe, Amor verfichert, Daß 
ihm des Dichters Schieffal nahe gebe, daß er aber bei dem Ent- 
fchluffe, von feiner Liebe fich nicht trennen zu wollen, nichts für 
ihn zu thun im Stande fey. Eseriva befchließt fein Gedicht nun 
mit folgender Erzählung Cin Proſa). Mit dem Schmerze, womit 
bie zum Tode Berurtheilten vor ihrem Heimgange bie Nachricht 
ihres bittern Todes verfehlingen, trennte ich mich von Amor und 
als ich mich, um mich von ihr zu verabfchieden, nad) meiner Be— 
gleiterin umwandte, bemerkte ich fie fehon weit ab yon mir auf 
der Flucht, Sch bemühete mich nicht, ihr zu folgen, denn da mir 
ein verzweiflungsvolles Leben beftimmt war, fo bedurfte ich ihrer 
Geſellſchaft nicht und während ich dem tiefen Fluffe meine ermübe- 
ten Schritte zumendete, um den Ueberreſt meines geringen Lebeng 
zu verzehren, nahm mich die nämliche Wolfe, welche mich hieher 
hinauf geführt hatte, wieder auf; bie füßen Lieder, welche mid) 
bei meiner Anfunft begrüßten, waren verändert in Grabesgefänge. 
Sn meine Einfamfeit gelangte ich zurüd und hoffe unter Thränen 
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mit äußerſtem Verlangen als freudiges Ende meiner Leiden den ver- 
zweifelten Tod, welcher, wie lange ich auch lebe, mich nicht fälfen 
will, fo daß, weil ich Tebe, meine abgemübdete Seele zur Rube nicht 
eingehen kann. — Diefe Dichtung Eserivag, deren fprachlicher 
Zauber man fi im Deutfchen wieder zu geben vergeblich bemühen 
würde, gehört nach meinem Gefühle zu den anmuthigften Gaben 
ber dichtenden Erotif, welche ber cancionero general ung aufbehalten 
hat. Bei aller Leidenfchaft ift über das Ganze eine fo befcheidene, 
rührende Milde ausgegoffen und die Beharrlichkeit des unglücklich 
Liebenden fo. ſchön gezeichnet, Daß das pfychologifche Intereſſe fich 
auf eine eben fo Fräftige Art angefprochen findet, als das äfthetifche, 
Mir ift es auffallend gewefen, wie man bie beiden Dichtungen- 
Puerto Carreros und Eserivag bei den bisherigen Mufterungen bes 
alten dramatifhen Vorrathes der caftilianifchen Poefie fo wenig 
bat beachten Fönnen, daß faum auf das Gedicht Eserivag eine flüch- 
tige Rüdficht genommen ift. Bei alle dem ift auch in diefen Com⸗ 
pofitioneu fo wenig, als in ben früherhin erwähnten, bag eigentliche 
Drama ſchon zum Durchbruche gekommen. Sie find, wie gefagt, 
wilde Sprößlinge, welde an Stellen des caftilianifchen Parnaffes 
herportrieben, bie einmal nicht zur Pflanzftätte der Dramatifchen 
Kunft von ber waltenden Muſe auserwählt zu feyn fehienen, 


Das Gefpräch: Mingo Rebulgo. 





Mit Recht ift ſchon von mehreren Literatoren bemerft, daß 
auch der über Gebühr berühmt gewordene fatyrifche Dialog: Mingo 
Rebulgo fein Drama genannt werben fönne, eben fo wenig alg 
bie Mimen des Sophron und bie Dialogifch gehaltenen Idyllen des 
Theofryt. Diefes Paftoralgefpräch, womit Etliche die literariſche 
Geſchichte des fpanifchen Drama ganz irrig (da, wie gezeigt, andere 
dramatiſche Verſuche weit früher waren) haben anfangen wollen, 
wird einem fonft nicht befannten Dichter, dem Rodrigo Cota zuge- 
fehrieben, welcher nur noch dadurch zu einigem Ruhme gelangt ift, 
dag man ihn zum Verfaſſer des erften Actes der Celeſtina und des 
berfelben angehängten Gefpräcdes zwifchen Amor und einem Alten 
hat machen wollen. Man weiß nur, daß im fünfzehnten Jahrhun— 
dert in ober bei Toledo zwei Anverwandte, Oheim und Neffe, leb⸗ 
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ten, welche beide den Namen Rodrigo bel Cota führten. Der äl- 
tere, gemeinhin unter dem Namen des Onkels befannt, foll den 
Mingo Rebulgo gedichtet haben, Allem Anfcheine nach gehörte die— 
fes Individuum zur Zahl jener Liederdichter oder Stegreifreimer, 
deren es in Spanien zu jeder Zeit bis auf die Gegenwart gegeben 
bat, d. h. einer Art Leuten‘), die durch eine gewiffe Fertigkeit im 
Berfemachen, und indem fie fich gewöhnlich des Kunſtgriffes bedien- 
ten, Berfe, von denen fie mußten, fie würden verlangt werben, 
im Boraus zu verfertigen, der Gegenftand der Bewunderung bei 
Concurſen geworden waren, und bie niemals verfehlten, ſich beim 
Schmaufe einzufinden, wenn ein Priefter feine erfte Meffe gelefen, 
ein Mönch fein Gelübde abgelegt, oder irgend Jemand feinen aca= 
demifchen Grad erfangt hatte, Er war nicht viel beffer als ein 
gewöhnlicher Jongleur. Ob aber das Geſpräch, welches man 
aud dem Juan de Mena zufchreibt (was ganz ungereimt ift, ba 
Mena vor Heinrichs TV. Regierungsantritt farb), wirklich einen fo 
harmloſen Reimer zum Berfaffer hat, muß dahin geftelft bleiben. Unter 
dem Namen Mingo Rebulgo verftecte ſich jedenfalls ein Dichter des 
fünfzehnten Jahrhunders, um defto freier fich über Die Verwaltung, 
die Trägheit und Unfähigkeit des Königs fatyrifch herauszulaffen. 
Man hataud Fernando del Pulgar (ſ. unten) als Verfaſſer genannt. 
Denn dieſer Tieferte zu dem Geſpräche einen Commentar, welcher 
das fehr Schwierige Gedicht?) fo Far und leicht verftändlich macht, 
daß man des Schluffeg ſich nicht erwehren mag, nur der Dichter felbft 
und fein Anderer habe fich mit folcher Faplichfeit commentiren Fön- 
ren (Sarmiento memorias $. 867—872.). Der Styl ift ber aug ber 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, Die Nebeführer find der Hirte 
Mingo Rebulgo ”) und der Prophet Gil Arribato. Letzterer ift ale 
der Frager Hingeftelkt und Mingo (Domingo) gibt unter fatyrifchen 
und allegorifchen Bildern Auffchluß über den traurigen Zuftand der 
caſtilianiſchen Monarthie. Daß nicht die Herrfchaft Johannes IL, ſon— 
dern Heinrichs TV, ‚gemeint ift, Fiegt am Tage, Denn der Charafter 
des letztern, feine Neigungen, feine Fehler, feine Schlupfwinfel, fein 


1) Siehe Langerhanns Blumenlefe S. 55. 

2) Cujos vocablos, wie Aldrete S. 184. fagt, tienen necesidad de in- 
terprete del mismo tiempo, y sin el pocos oy los entenderan. 

3) Mehrere Titeratoren, die dag Stückchen wohl nie vor Augen hatten, 
fagen, der Dialog Heiße nach dem Namen der beiden filh unterredenden 
Hirten, 
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durchaus Tieberliches Leben und feine feandalöfe Leidenfchaft zur Hof- 
bame ber Königin, der Portugiefin Doria Guiomar de Gaftro, find 
unverfennbar und nach dem Leben in dem Dialoge gefchildert. Die 
Meinung des Dichters ging dahin, einen Propheten oder Wahrfager 
in Geftalt eines Hirten auftreten zu Taffen, welcher die Sorge um 
feine Heerde aus der Acht Läßt und feinen Lüften und Vergnügungen 
nachgeht. Dies befagen Die 3—10. Stanze. In den vier folgens 
ben zeigt er, wie bie vier Kardinaltugenden : Gerechtigkeit, Tapferkeit, 
Klugheit und Mäpßigfeit, welche unter der Geftalt von vier Hirtens 
bunden abgebildet werden, abhanden gefoinmen find. Stange 14—17, 
geben zu verftehen, wie inzwifchen die Wölfe die Heerde überfallen 
und biefelbe auseinander jagen. Stange 17—18. werben bie Leiden 
gefchildert, welche auf dem Volke laſten. Arribato bemerkt, daß ber 
üble Zuftand des Volkes nicht in der Bernadhläffigung des Hirten 
allein, fondern auch aus feiner eigenen böfen Befchaffenheit zu erflä- 
ven ſey. Er gibt zu verfiehen, daß es feiner Sünden wegen einen 
mangelhaften Herrſcher habe und wenn Glaube, Liebe, Hoffnung im 
Bolfe walteten, daſſelbe an den gegenwärtigen Uebeln nicht Yeiden 
würbe (St. 19—22.). Es werben einige Zeichen befchrieben, welche 
Unheil bedeuten und als Krieg, Hunger und Tod ausgedeutet werben 
(St. 3—27.). In den vier folgenden Stanzen ergeht die Droh⸗ 
ung und Aufforderung, zu beten, zu beichten und zu büßen, um die 
drohenden Leiden abzuwenden (St. 27—32.). In ben legten Stan= 
zen wird bag Leben des Mittelftandes gepriefen, weil baffelbe bie 
meifte Sicherheit gewährt. Die Strophen find neunzeilig und be— 
ftehen aus einer Redondilie und Quintilla. Alg Probe finde hier 
die 30. Strophe in Leberfegung eine Stelle: Aber Revulgo fiehe 
dich vor, daß du nicht auf Nebenwegen geheſt. „Du mußt anfertigen 
eine Brühe von Chriftenwurzel ') und dich vor den Schlangen hü— 
ten. Die Brühe muß derb gerührt und recht ſcharf feyn, daß fie dir 
in der Nafe kribbelt; wer an dieſer Brühe ſchwitzt, wirb nicht ge= 
fährdet werden.” — Diefe fehr dunfle Rede wird von Pulgar alfo 
commentirt: „Der Prophet zeigt bier, wie ſich der Beichtende bei 
ber Beichte gehaben muß ; er fagt, man folle zu berfelben nicht auf 
Nebenwegen gehen, d. h. diefelbe lauter und wahr ablegen, wie in ber 
vorigen Strophe bereits bemerkt iſt. Und weil bei der Beichte bie 


1) Im Spanifihen Ajos, Knoblauch, mußte des Wortfpieles wegen mit 
einem andern Gewächs vertaufcht werben. 
21* 
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Reue die Hauptfache ift, fagter, es folleine fcharfe Brühe von Chrift- 
wurzel gemacht werben, Chriftwurzel bedeutet hriftliche Gefinnung 
und aug biefer fol die Brühe bereitet werden. Sich vor Schlangen 
hüten, d. h. vor Verſuchungen, Anfpielung auf die Schlange, welche 
unfere Mutter Eva verfuchte und meil Reue Zerfnirfchung bedeutet, 
fo fagt er, die Brühe müffe berb gerührt und fcharf feyn, Er will 
fagen, fie müffe dergeftalt gerührt werben, daß fie die Härte der 
Sünde bezwingt. Daß dir die Nafe Fribbelt, bedeutet den großen 
Schmerz der Reue, den man empfinden fol. Wer an dieſer Brühe 
ſchwitzt, kann nicht gefährdet werben. Hier deutet er ihm die Voll⸗ 
fommenheit des Heilmittels an, Schwigen heißt mit Reue und 
Schmerz über die Sünde weinen, die Zerknirſchung foll völlig und 
der Zerfnirfchte gerettet feyn, wenn er Beichte gethan oder biefelbe 
thut, fobald er kann.“ — Es erhellet ohne mein Bemerfen, daß 
der Werth diefer Efloge etwa nur in ihrem Alter Cum 1470.) und 
darin, daß noch Feine frühere befannt geworben, beftehet. Das- 
jenige Epoche machende Stück, von dem an bie Gefchichte der dra— 
matifchen Kunft in Spanien batirt werben müßte, ift fte ficherlich 
nicht und würde das auch felbit dann nicht feyn, wenn fie feine an- 
dern dramatifchen Berfuche zu Vorgängern gehabt hätte, 


Iuan de la Encina und feine Werke, 


Als den erften wirklichen Dramatifer, wenn aud) nicht gerabe, 
wie Böhl de Faber und Wellmann fich vorftellten, als den Vater 
des fpanifchen Dramas haben wir ohne Zweifel Juan de la Eneina 
oder del Eneina zu betrachten. Wenigftens hat keins der ältern 
poetifhen Producte in bramatifcher Form ſich einen Namen von 
Yiterarifchem Klange erworben. Wie wenig bie frühern Gefchichte- 
fchreiber der fpanifchen Poefte und Beredfamfeit die Werfe der 
von ihnen befprochenen Schriftfteller gefannt haben und wie wenig 
eigene Kritif daher ihren Urtheilen zu Grunde liegt, ift aus ber 
lange Zeit durch einen dem andern nachgefchriebenen Notiz erfichtlich, 
daß man Eneinas Geburtsjahr nicht wife. Er felbft hat aber da— 
rüber in der poetifchen Beichreibung feiner Wallfahrt nach Jeruſa— 
lem (Tribagia), wie Martinez de fa Rofa’) und die fpanifchen 


1) In dem apendice zur arte poetica: sobra la Comedia (epoca II.) 
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Ueberfeger des Bouterwek) nachweifen, Auskunft gegeben, Wenn 
er hier meldet, daß er am 1. Juli 1519., wo er die Pilgerfahrt an- 
getreten, fünfzig Jahre zählte, fo ift fein Geburtsjahr auf 1468 
—69. zu fegen. Hieraus erhellt, wie fehr der weife Blas Nafarre 
irrte, als er in feiner ben Comödien bes Cervantes vorangefchicten 
Geſchichte der fpanifchen Bühne erzählte, Daß Ferdinand der Katho- 
liche bei Gelegenheit feiner VBermählung mit Iſabellen von feinem 
Saftfreunde, dem Grafen v. Ureña, unter andern Zeitvertreiben auch 
durch theatralifche Darftellung eines komiſchen Stüdes von Juan 
de la Eneina vergnügt worden. In gleichem Irrthume befindet fich 
Luzan, wenn er behauptet, das bei jener Gelegenheit aufgeführte 
Drama befinde fid) in Encinag Werfen. Denn dieſe VBermählung 
fand im Jahre 1469. Statt, Da diefelbe befanntlih insgeheim 
vollzogen war, fo würden auch fchwerlich aus Anlaß derfelben fo 
oftenfible VBergnügungen Statt gefunden haben, Es ift hier wahr- 
fcheinlich eine Verwechslung mit dem Stüde vorgegangen, welches 
Eneina zur Bermählungsfeier des Sohnes jener Majeftäten, eines 
Prinzen Juan, dichtete und aufführte. Eneina ward, wie Moratin 
meldet, zu Salamanca ober in einer nahebei gelegenen Gemeinde 
geboren. Er betrieb feine Studien auch auf dieſer berühmten Hoch- 
fchule, deren officieller Protector Gutierre de Toledo, ein Bruder 
des erften Herzogs von Alba, fein befonderer Gönner ward, Glei— 
her Gönnerſchaft erfreuete er fih, als er fpäter Dem Hofe ſich an- 
fhloß, auch Seitens dieſes Herzogs Don Fabrique und feiner 
Gemahlin Iſabel Pimentel. Unter dem Namen: Cancionero ver⸗ 
anftaltete er 1496, die erfte zu Salamanca gedrudte Sammlung 
feiner poetifchen Werfe, die er den Fatholifchen Majeftäten und derem 
Sohne, fo wie dem Ehepaare feiner herzoglichen Beſchützer und 
beren Sohne widmete, In vermehrten Ausgaben erfchien biefe 
Sammlung 1505. in Burgos, 1509. zu Salamanca, 1512. und 
1516 zu Saragoffa (Folio), 1501. zu Sevilla?). Darin befindet 
ſich die erft 1521. oder 1528. zu Rom in 8. gedruckte Tribagia 
natürlich noch nicht. Nicolas Antonio ift mithin übel berichtet, 
wenn er (biblioth. Hisp. nova ©, 521.) das Cancionero Eneinas 


1) Historia de la Literatura Espaüola. ©. 232, 

2) Ct. Ebert bibliogr. Lexikon 6696. Die Farsa de Placida y de 
Vitoriano {ft nach dem DiaJogo de las Lenguas ©. 149, erfi in Rom ver- 
faßt und dafelbfi, wie Moratin bezeugt, 1514, gebrudt, 
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als noch ungedrudt angibt, Der vierte Theil des cancionero be> 
greift die Dramatifchen Arbeiten des Dichters, Diefe wurden von 
den Durchlauchten, dem Admiral von aftilien Fadrique Enriques, 
dem Herzoge von Infantado und andern vornehmen Herrn und 
Damen vom Hofe zur Aufführung gebracht, wobei der Dichter ſich 
als gewandter Darfteller und durch heitere Laune augzeichnete. Der 
Anlaß und der Zeitpunft feiner vor 1514. vorgenommenen Ueber- 
fiedelung nach Rom find unbefannt, Nur fo viel weiß man, daß er 
mehre Jahre in der Weltftadt weilte und dafelbft den Studien, na— 
mentlich in der Mufif oblag, in welcher er es zu folder Virtuoſität 
brachte, daß er zu feiner Zeit für einen der erften Tonfünftler galt, 
Dieze in feinen Anmerkungen zum Velasquez läßt ihn beim Papfte 
Leo X. Eapellmeifter werben und zur Belohnung für bie in dieſem 
Amte geleiteten Dienfte in das Priorat zu Leon gelangen, Die 
Reife nach Serufalem trat er, nachdem er zum Priefter geweihet 
worden, in Gefellfchaft eines Marquis von Tarifa an. Noch im 
Sahre 1519, war er in Rom wieder einheimifh und befang 
feine Wallfahrt mit genauefter Angabe aller Reifevorfälle. Spä- 
terhin nach Spanien heimgefehrt, ftarb er, 65 Jahre alt, zu 
Salamanca, in deſſen Hauptfirde er begraben Tiegt. Juan be 
Ya Eneina hatte eine natürliche poetifhe Anlage. Dieß ergibt 
ſich daraus, daß er, wie in ber Vorrede zu ber im Jahre 1516. 
erfchienenen Sammlung feiner Gedichte gefagt wird, alle bie 
darin enthaltenen Werfe von feinem vierzehnten bis zum fünfund« 
zwanzigften Jahre gebichtet hat. Die hauptfächlichften feiner Werfe 
find eine Ueberſetzung der Eflogen Birgils, der Triumph des Ruh— 
mes, verſchiedene (13) dramatifche Gedichte, welche der Dichter 
felbft eglogas nannte, die poetifche Schilderung der Reife nach Je— 
rufalem, die Kunft der caftilianifchen Poeſie, die Ungereimtheiten 
(Disparates, burlesfe Wige mit wiberfinnigen Contraften, bei benen 
der Reiz des Lächerlichen eben im Widerfinne gefunden wirb) und 
verfchiedene ungebundene Poeſieen. Die Werfe Encinas waren fo 
bei feinen Landsleuten in Vergeſſenheit gerathen, daß viele nicht 
allein von feiner Eriftenz nichts wußten, fondbern feinen Namen, der 
in der weltbefannten Redensart Disparates de Juan de la Encina, 
womit man etwas finnlos und närrifh Zufammengereimteg bezeich- 
nete fortlebte, für einen erfundenen hielt. Diefes Schickſal verdankte 
Eneina feinen Disparates, von benen oben ein Stüd mitgetheilt 
worden und welche unter feinen Werfen fo ſprüchwörtlich wurden, 
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daß man darüber bie andern fo wie ben Verfaffer ganz unbeachtet 
ließ. Schon Duevedo fand daher in feiner visita de los chistes, 
worin fein witiger Spott diejenigen durchziehet, welche glauben, daß 
ein Maure Calainos, ein König Perico, Pero Grutto und. andere 
romanbafte Perfonen wirklich gelebt haben, fein Bedenken, unter 
den erbichteten Eriftenzen gleihfam auch Juan de Ya Eneina mit 
einzureiben ). Nachdem vielleicht auf diefe Autorität hin, andert⸗ 
halb Zahrhunderte an die Wirflichfeit des wadern Dichters kaum 
ein Menfch mehr geglaubt hatte, fand Pater Sarmiento (Memorias 
$. 532.), obwohl Velasquez fhon vor ihm die Dafeynsfrage nicht 
mehr in Zweifel geftellt, in allem Ernfte die Berfiherung nöthig, 
daß „Eneina wirklich gelebt habe und ein berühmter caftilianifcher 
Poet gewefen, yon deſſen fehr feltenen Werfen er eine Ausgabe 
jelbft gefeben habe,” Eneinas Abhandlung über die caftilianifche 
Poefie ift einer ber älteften Berfuche in der Poetik, welche die ſpa— 
niſche Literatur aufzuweifen hat. Diefelbe verbeißt viel und erfüllt 
wenig. Der Anfang macht ung auf tiefe Korfchungen und gebiegene 
Unterfuchungen gefaßt. Eure fönigl. Hoheit, fagt er in der Zu- 
fchrift an den Prinzen Johann, Die ein ſolches Mufterbild im Hin- 
blick auf die Trefflichfeiten und Tugenden ihrer erlauchten Eltern 
haben, hatten kaum die erften Anfangsgründe und Untermweifungen 
hinter Sich, als Sie unter glänzenden Siegesthaten im Schoofe der 
füßen Philoſophie Sich Ihre eigene Erziehung gaben, die auggezeich- 
neten Geifter Ihres Reiches begünftigten und dieſelben durch ihren 
eigenen Vorgang zur Wiffenfchaft anfeuerten. Dieß Alles erwä- 
gend, habe ich mich entfchloffen, eine eaftilianifche Poetif auszuar⸗ 
beiten, nad) welcher man beffer unterfcheiden möge, was gut oder 
übel erfunden (trovado).“ Dabei will er zeigen, baß er ein Kunſt⸗ 
verftändiger und fein ungelehrter Troubabpur ſey. Nach diefen 
Ankündigungen erhalten wir jedoch in neun Gapiteln nur kurze 
Betrachtungen und Anweifungen über folgende Gegenftände: 
1) Bon der Entftehung und dem Urfprunge der caſtilianiſchen Poeſie 
und Unterfuchung, woher biefelbe ihre Art zu dichten genpmmen 
babe, wobei von den Alten und den Stalienern die Rebe if, Die 
Reftauration ber Poefie unter ben Neuern ſchreibt er mit aufrichti- 

1) Die hoͤchſt ergötzliche Visita de los chistes befindet fi in der 
1821. erfchienenen Ausgabe ber Obras jocosas de Quevedo tomo II. ©. 
1-74. ©. 26. tritt Juan de Ia Encina auf und beklagt fih, baf man 
ihn zum Urheber alles Ungereimten mache. 
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ger Verläugnung des fpanifchen Stolzes dem Dante zu, bemerft 
aber dann mit nationaler Selbftgefälligfeit, daß die Dichtkunft von 
jenen ausgehend nad) Spanien gelangt und hier weiter ausge- 
bildet fey, als anderswo. neina wußte mithin von ber eigent- 
lichen Gefchichte der Literatur feines Vaterlandes fo wenig ale 
viele andere fpanifche Literaten fpäterer Zeit. Ja er felbft wider- 
ſprach feiner Angabe in praxi, indem er trog feiner Berührungen 
mit dem Auslande als Poet immer Spanier blieb. 2 Vom Un— 
terfchiede der Poefte und ber Kunft ber Troubadouren. 3) Leber 
ben Unterfchieb eines Poeten von einem Reimer (Troubadour). 
Sener fol von diefem fo weit unterfchieden feyn, alg ein Funftge- 
bildeter Mufifus von einem (Natur 9) - Sänger, ein Meßfünftler 
von einem Steinhauer oder wie ein Hauptmann von einem ge- 
meinen Soldaten, 4) Bom Haupterforbderniffe zum Verſemachen. 
5) Bon der Meffung und Prüfung der Verszeilen und den Ar- 
ten bes Verſemachens. 6) Bon den Confonanzen und Affonan- 
zen, fo wie deren Prüfung. 7) Bon den Berfen, Strophen und 
deren Berfchiedenheit. 8) Bon den poetifchen Farben und Frei— 
beiten, besgleihen einigen Reimzierrathen. 9) Wie man bie 
Strophen Iefen und fchreiben muß. Diefe magere Angabe genügt 
fhon zu der Ueberzeugung, daß ung hier ftatt der vorausgefegten 
tief angelegten Unterfuchungen nur eine trodene Profodie geboten 
wird, So merfwürdig biefe Abhandlung ift, fo wenig enthält fie 
von wahrer Kritif und Tebendigem Begriffe berfelben. — Virgils 
Hirtengedichte hat unſer Poet in Tieblicher caftilianifcher Liederform 
umgebifdet. Sie laſſen fih anmuthig genug leſen. Der Wohl- 
laut diefer, fo mie der übrigen Berfe Encinas verräth das freie 
muftfalifche Gefühl des Tonfünftlers, welches die Befriedigung des 
barmonifchen Bedürfniffes aud dem Dichter zum Gefege machte. 
Weniger dürfte dem Lefer der Einfall zufagen, bie Virgil’fchen 
Gedanken mittelft allerhand Hineingeftreuter Anfpielungen auf die 
glorreihen Unternehmungen des Fatholifchen Königspaares um— 
zubeuten, auf deſſen Verherrlichung allein auch der triumpho de 
la fama berechnet ift. Die wohllautende Anmuth der Verfification 
fehlt auch dem in coplas de arte mayor abgefaßten Berichte der 
Reife ing heilige Land nicht. Die caftilianifchen Weberfeger von 
Bouterwels fpanifcher Literaturgefchichte haben auf die ſtarke 
Aehnlichkeit hingewiefen, welche dag „admirativo preludio“ zu dies 
fem Gedichte mit der vortrefflichen Lobrede Don Quixotes auf 
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das goldene Zeitalter vor den Hirten zeigt. Es ift nicht unwahr- 
jcheinlih, daß dem Cervantes biefe Tiebliche Einleitung die dee 
zu jenem rhetorifchen Meifterftüde an die Hand gab. Unter den 
Hleinern lyriſchen Gedichten Encinas ift mandes ausgezeichnet 
durch poetifche Wahrheit, fanfte Wärme der Iyrifchen Empfindung 
und den Hauch der Harmonie, welcher den Rhythmus der gefällig 
gebaueten und leicht ablaufenden Verſe belebt. Lestere Vorzüge, 
welche die Träger der erftern find, Iaffen ſich in einer metrifchen 
Ueberfegung ſchwer wiedergeben und gehen in einer profaifchen 
wohl ganz verloren, weßhalb man bier, außer der unten befindli= 
hen, ungern gegebenen, Proben davon nichts erwarten wird, Einige 
Cetrillas Encinas find von fo hinreißender Anmuth und Friſche), 


1) 3. 2. folgendes : 
Lieber erwählt 
Leid und Betrüben, 
Als nicht zu Lieben. 


Wo man fein achtet, 
Süß ift der Top, 
Wo es vergeflen,, 
Leben nur Noth. 
Beſſeres bot 

Leid und Betrüben, 
Als nicht zu lieben. 


Lieblos zu leben 

Iſt nur Verluſt, 
Mehr noch als Leben 
Lieb' in der Bruſt. 
Ep’ fih bewußt 
Leids und Betrüben, 
Als nicht zu lieben, 


Sieg iſt das Streben 
Liebender nur, 

Ruhm zu erwerben 
Zeigt es die Spur. 
Stärfet den Schwur: 
Lieber betrüben, 

Als nicht zu lieben. 


Erft in den Schmerzen 
Liebe uns ſchmeckt, 
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baß fie noch jet, nachdem bie Gattung vierhundert Jahre Yang 
durch zahlreiche Beiträge der beften Dichter der Nation bereichert 
worden, von Martinez de Ta Rofa Cannotacion 12, zum vierten 
Gefang ber arte poetica) und den caftilianifchen Weberfegern Bou— 
terwels (Bd, 1. ©. 234) zu den Beften ihrer Art gezählt werben, 
Es ift daher befremblich, daß feit den cancioneros bes fechzehnten 
Jahrhunderts Eneinas Fleinere Gedichte, fo viel ung befannt, in 
feine der zahlreihen Gebichtfammlungen, die big zum Anfange 
unferes Jahrhunderts erfchienen find, aufgenommen worden und 
ſelbſt Duintana in feiner befannten trefflichen Blumenlefe feine Bei- 
träge von Eneina bringt noch deſſen überhaupt in feiner einlei= 
tenden Gefchichte der Poefie gedenkt. Böhl de Faber urtheilt in 
den Anmerkungen zu feinem altipanifchen Theater wohl nicht un— 
befangen, wenn er ganz allgemein äußert: „Der ehrliche Encina 
überhaupt war mehr ein Reimer als ein Dichter.” Schwerlich 
wird er ben Tieblihen Abfchied, den Eneina in ſechs neunzeiligen 
Strophen mit Reimen der Liebe ertheilt und die Entgegnung ber 
Vegtern in demfelben Versmaaß und Reim unter dieß Urtheil 
zu befaffen geneigt feyn. Sie beweifen, daß erotifches Ge— 
tändel zu allen Zeiten fich über bie altfränfifchen Formen erhoben 
und ſich eine zierliche Eleganz des Ausdrudes zu fchaffen, auch 
dieſe felbft durch die Sprachmweife der Zeit hindurch zu ftrahlen ge- 
wußt hat, Wer läfe nicht gern, wie der Dichter fich über die Liebe 
und deren Täufchungen beflagt, bie ihm ftatt Freuden und Luft 
nur Leiden und Schmerz eingetragen und das reizende, dieſen Ge— 
genſätzen ſich anfchließende nochmals in Calderons Style fo über- 


Furcht Halt im Herzen 
Sie nicht verftet. 
Darum bezweckt: 
Lieber betrüben, 

Als nicht zu Lieben. 


Lieb’, die nicht leidet, 
Glück nicht begepr ! 
Sehnſucht entfcheidet, 
Schmerzt fie auch fehr. 
Schenkt ung doch mehr 
Leid und Betrüben, 
Als nicht zu Lieben. 
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fhwenglich weit getriebenen Netithefenfpiel, dem ber förmliche 
Abfchied folgt. Die Entgegnung ift nicht minder reizend, worin 
Amor dem Dichter milde Vorwürfe macht, wie er ganz bie Stel 
lung gegen feinen Gebieter verfenne und zum Berräther werde an 
feinem Wohlthäter und wie es weit mehr dem letztern zufomme, 
in fo berausfodernder Art den Frieden zu breden. Er madıt 
ihn aufmerkffam, wie nur bewährte Treue gegen Amor beglüden 
und die Abfchiednahme zur Beruhigung nimmer führen fünne, in- 
dem ber Abtrünnige doch wider Willen allezeit Amors Vaſall 
bleibe und feine trogigen Vorfäge, ihn zu verläugnen, nimmer 
durchzuführen vermöge, In allem Glanze ihrer Gefchidlichkeit 
zeigt ſich Encinas Mufe in einer Weberfegung bes Pfalms: Mise- 
rere, worin bie Leichtigfeit der Verfification, die Süßigfeit der 
Laute und die Genauigfeit in der Wiedergabe von Wort und Ver- 
ftand einen Tieblihen Wetteifer entfalten. 

Am bedeutfamften erfcheint Encina aber in der caftilianifchen Lite⸗ 
ratur als Dramatifer. Seine fatyrifhen Dialogen und Eflogen in 
Gefprächsform werden mit Berfchweigung aller bisherigen wirkungs⸗ 
108 vorübergegangenen bramatifchen Berfuche von Mendibil und SiI- 
vela (S. 49. Bd. 11. ihrer Biblioteca selecta), „die befcheidene Wiege 
der dramatifchen Poefie” Gaftiliens genannt, Obgleich nur feinen 
hoben Gönnern zugeeignet und vorgeftellt, denen fie ſich durch die 
nämlichen äußern Vorzüge empfahlen, die feinen Iyrifchen Compo- 
fitionen oben nachgerühmt find, wußten fie doch, wie Moratin fagt, 
„ſich den Weg in das Volk zu bahnen, welches feitdem zuerft durch 
Schaufpieler von Profeffion Feine dramatiſche Darftellungen mit 
drei oder vier Perfonen, in denen die Rollen der Weiber Jüng— 
fingen zugetheilt waren, aufführen ſah.“ Anfcheinend waren En- 
einas Feine Dramen, welche den Uebergang aus dem ihnen noch 
zum Grunde liegenden kirchlichen Drama in das weltliche bilden, 
die erſten, welche öffentlich außer den Kirchen und getrennt von 
der firchlichen Feier auf die Bühne kamen. Ihm mag man da— 
ber wohl die Ehre zuzuerfennen das Theater aug der Kirche in 
die Salong verlegt und die fpanifhe Schaufpielfunft fäculariftrt 
zu haben. Der armfelige Apparat, womit das befcheidene Publikum 
fih damals noch begnügte, war leicht befchafft und dadurch bie 
Aufführung folder Dramen fehr leicht gemacht, was ohne Zwei⸗ 
fel ihre Verbreitung und das Emporfommen einer weltlichen Büh⸗ 
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nenfunft im Anfange am wirkfamften förderte. Wie gering da— 
mals die Anfprüche der Zufchauer an dag Aeußerliche theatralifcher 
Aufführungen gemwefen feyn müffen, erfehen wir aus der Schil- 
derung, welche der erft 1549. geborene Cervantes von des „großen 
Lope de Rueda“ Theater gibt, den er als Kind noch felbit hatte 
bebütiren fehen, Dieß war faft ein halbes Jahrhundert nah En— 
einas Blüthenzeit. Da der Zuftand von bes letztern Bühne je— 
doch begreiflicher wird, wenn fich darlegt, wie diefelbe nad) immer- 
währenden Fortfchritten etwa 50 Jahre fpäter befchaffen war, fo 
wird ber Anachronismus einer Schilderung von Lope de Ruedas 
Theater bei Gelegenheit von Eneinas Dramen um fo mehr Entfehuldi= 
gung finden, als Ruedas Dramen jenfeits des ung gefteckten Zieles 
liegen und daher diefe Schilderung, wenn fie für jene Zeit auf 
gefpart würde, den Lefern gegenwärtiger Schrift verloren gehen 
dürfte. „Zur Zeit diefes berühmten Spaniers, fagt Cervantes 
in ber Vorrede zu feinen eigenen Comödieen, war bie ganze Ge: 
räthſchaft eines Schaufpieldichters und Theaterbireftorg in einem 
Sacke enthalten und beftand in vier weißen Scäferpelzen, mit 
vergoldetem Leber beſetzt, vier falfchen Bärten und Ageln und vier 
Schäferftäben oder mehren oder wenigern, Die Schaufpiele waren 
nur Unterredungen, wie Effogen zwifchen zwei ober brei Schäfern 
und einer Schäferin; man verfchönerte und verlängerte fie mit zwei 
oder drei Zwifchenfpielen yon einer Negerin, Kupplern, Tölpeln 
und Biscaiern. Derfelbe Lope fpielte dieſe vier Rollen mit aller 
Bortrefflichfeit und Wahrheit, die man erdenfen kann. Zu jener 
Zeit gab es feine Gouliffen, Feine Gefechte zwifchen Mauren und 
Chriften zu Fuß und zu Pferde; da gab es feine Geftalt, welde 
durch die Theaterverfenfung aus dem Mittelpunfte der Erde hervor- 
ftieg oder emporzufteigen ſchien. Die Bühne beftand aus vier in 
ein Biere geſtellten Bänfen, mit vier oder ſechs Brettern darüber, 
fo daß fie fich vier Hände breit über den Boden erhob. Man fah 
feine Engel oder Geifter auf Wolfen vom Himmel herabfteigen ; der 
ganze Zierrath des Theaters war ein alter an Schnüren zu beiden 
Seiten aufgehängter Teppich; er trennte den Pas der Zufchauer 
von der Bühne, Dahinter ftellte man die Mufifer, welche ohne 
Guitarre irgend eine alte Romanze fangen.” Wenn fich bei dieſen 
mangelhaften Einrichtungen, welche dem Auge fo wenig boten und 
ber Täufhung, vermöge deren die Darftellung den Schein ber 
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Wirklichkeit annehmen foll, fo wenig förberlich waren, die ſchau— 
Yuftige Menge der ärmlichen Bühne begierig zubrängte, und durch 
deren bürftige Gaben fich entzückt fühlte, fo begreift man leicht, daß 
bier dem Gedeihen und der Entwidelung dramatiſcher Kunft ein 
ganz anderer und zuträglicherer Boden bereitet war, als in der 
äfthetifch luxurieſen Ueberfättigung in Augenluft und Unnatur, wel 
chen gegenüber das Drama heutiges Tages feinen Einfluß und feine 
Anziehung auf dag Publifum äußern fol. Deßhalb find auch die 
Momente, in denen von einer Volksbühne die Rede feyn Fönnte, 
für fange Zeiten vorüber. Da Eneinas dramatifche Compofitionen 
den Moment der Umwandlung ber theatrafifchen Kunſt aug einer 
firchlichen. in bie weltliche darftellen und diefen Umſchlag gewiſſer— 
maßen vor unfern Augen vollbringen, fo ift ein Theil derfelben auf 
Beranlaffung kirchlicher Fefte gedichtet, aber nicht zur Begleitung 
ber firchlichen Feier oder als Einfchiebfel in dieſelbe beftimmt, ſon— 
bern erheiternder Abwechslung der Privatandachten der Gönner 
des Dichters, vorzüglich am Weihnachtsfefte gewidmet. Es wurde 
nämlich zu diefem Fefte, wie noch heute ſowohl in Spanien als an= 
derer Orten Sitte ift, eine fogenannte Krippe, d. h. eine bifdliche 
oder plaftifche Darftellung der Geburt Chrifti und der diefelbe be- 
gleitenden Umftände und Ereigniffe in den Häufern der Feiernden 
aufgeftellt. Bor diefen Darftellungen ) pflegten die Familien ihre 
Frühmetten zu beten. Aus Encinas Eflogen ergibt fih, Daß auch 
der Herzog von Alba in einem Saale feines Haufes eine folche 
Aufftellung zum Chriftfefte beforgen ließ. Der Verrichtung der Ge- 
bete ſchloß fi dann die Aufführung der Eklogen unter muſikaliſcher 
Begleitung an. Der Name der Eflogen, worunter man nur Hir= 
tengebichte verftand, war infofern ganz zutreffend, als das Auftreten 
von Hirten bei der Geburt bes Herrn durch die evangelifchen Be— 
richte gerechtfertigt und die Feier ber erften Weihnacht von Dir: 


1) Vielleicht ſtehen damit die Befcheerungen, welche man den Kin- 
dern am Chrififefte varbringt, in Verbindung. Diefe fcheinen aus bibli- 
fhen Darftellungen hervorgegangen zu ſeyn. Daher man fo häufig ben 
ganzen Apparat der Arche Noah, Adam und Eva, fo wie die Thiere des 
Paradiefes ꝛc. und die Ausartungen diefer Darftellungen in Holz gefchnigt 
oder Blei gegoffen oder mit Puppen antrifft. Bon ba ift man zu Abbil« 
dungen weltlicher Gegenflände, namentli nachdem bie urfprüngliche Be- 
beutung verwifcht war, übergegangen. 
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ten ausgegangen war, Die beiden erften Eflogen biefer Art, welche 
zugleich die einfachften find und deren Aufführung fegen Martinez 
de la Rofa’) und Moratin in das Jahr 1492. Böhl de Faber 
bat diefelben, wie es fcheint, als eine Efloge behandelt und hinter 
einander abdruden laſſen, Moratin trennt fie dagegen in zwei. 
Beide mögen hierin den ihnen vorliegenden alten Druden, die mir 
fehlen, gefolgt feyn. Die Berficherung, daß man den Anfchub des 
zweiten Stüdes an das erfte gar nicht bemerft, mag einen Hinweis 
auf die Zufammenhanglofigfeit biefer Hirtengefpräche Tiefern. Ich 
werbe bei Angabe des Inhalts beide als ein einziges Stüd betrach⸗ 
ten, weil in bem erften Theile ohne Hinzunahme des zweiten faum 
eine Hinbeutung auf ein Weihnachtsfpiel zu finden feyn würde. Es 
treten im erften Theile die beiden Hirten Johannes und Matthäus 
auf, Unter dem erften will der Dichter fich felbft verftanden wiſſen 
und bat ihn auch ohne Zweifel vor feinen Gönnern felbft dargeſtellt. 
Er fucht feine Gebieterin (die Herzogin), um ihr ein Gefchenf zu 
überreichen, erfennt biefelbe und bittet fie, feine Gabe anzunehmen. 
Sie möge nicht fürchten, fi) daran zu übereffen, denn eg fey über- 
haupt nichts zum Yeiblichen Genuffe. Nach einigen Complimenten 
an die burchlauchtigfte Frau wird auch deren Gemahl als ein Cäfar, 
als ein neuer Heftor becomplimentirt und nicht minder feinen Tu- 
genden im Frieden Weihrauch geftreuet. Matthäus, dem Johannes 
nachgeeilt, tritt nun auf und macht jenen herunter, baß er ſich in den 
Palaft der Herrichaften eingedrängt. Matthäus ift dag perfonift- 
eirte Wort der Neider Encinas und derer, welche ihm fcheel jehen. 


1) Auf das Zeugniß 1) des Rojas in beffen viage entretenido, wel⸗ 
cher an einer Stelle fagt, daß die fpanifhe Comödie um die Zeit entftan- 
den fey, als die Mauren aus Granada vertrieben und die Inquifition ein- 
geführt worden und an einer andern, baß es in ben Tagen gefchehen, wo 
Columbus die neue Welt entdedt und Gonfalvo von Cordova Neapel zu 
erobern begonnen, fo wie baß die erflen Eflogen der Art von Encina her- 
rüßrten. 2) Des Eproniften Rodrigo Mendez de Silva (im Catalogo 
real de Espana), welcher wörtlich fagt: Im Jahre 1492. begannen in Ca⸗ 
ftilien Gefellfehaften öffentlich die Comödien bed Juan de la Enecina, eines 
Poeten, der Lieblichkeit mit Anmuth und Unterhaltung paarte, aufgeführt 
zu werben, indem bamit bie Fefte des Admirals von Eafilien Don Fad⸗ 
rique Enriquez und bed Don Iñigo Lopez de Mendoza, zweiten Herzogs 
von Infantado, gefeiert wurden, — Böhl de Faber folgt in feinem Teatro 
Espaüol ber letztern Angabe, 
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Er fucht den Werth feiner Werfe, die er der Herzogin überreicht, 
berabzufegen, Johannes vertheidigt fi) dagegen und zwar mit 
einiger Zuverficht, weil die Gönner feine Gaben bereits angenom- 
men haben. In dem Zanfe behaupten beide ihre Hirtenrollen, in= 
dem fie deffen Gegenftandb in ihre ländlichen Berrichtungen hinein- 
fombolifiren. Johannes verfpricht, im nächften Mai der Herrfchaft 
andere Arbeiten vorzulegen, woraus fie Die Ueberzeugung fchöpfen 
folfen, daß nicht allem feinem Thum ſolche Ruſticität anflebe ala 
dem bisherigen, Matthäus beruhigt fich zuletzt. Hier möchte das 
Ende des erften Theiles zu fegen feyn. Nach einigen unbebeutenden 
Reden gefellen fi die Hirten Marcus und Lucas den beiden vori— 
gen zu, fo daß num jeder Evangelift feinen Namensvertreter im 
Weihnachtsſpiele hat, Das num eigentlich erft beginnt, Die Hinzu— 
gefommenen melden dem Johannes und Matthäus „als eine fehr 
ange Nenigfeit, welche einer großen Rebe bebürfe, daß Gott eben 
geboren worden, Gott und Menfch zugleich und eine Jungfrau war 
feine Mutter.” Marcus und Matthäus wollen es gleich gemuth— 
maßt haben, doch ift Matthäus fo befcheiden, zu geftehen, daß jener 
es noch früher gewußt, „der da gefchrieben, daß eine Jungfrau ges 
bären würde.” Auch Johannes will in langer Hoffnung biefen 
Moment „erlauert haben.” Als den Gegenftand feiner Hoffnung 
bezeichnet Sohannes, „daß Gott, welcher das Wort war, um 
Fleifch zu werben, in ben Schooß einer Jungfrau herabgefommen.“ 
Lucas bemerkt, wie ein Regen fey er herniedergefommen, um dem 
Uebel der Erbfünde abzubelfen, das der erfte Bater über ung gebracht, 
und erzählt die Gefchichte der Heimfuichung und Empfängniß. Mat: 
thäus bedauert Cwahrfcheinfich mit Hinblid auf den Eingang zum 
Evangelium feines Namensvetters), daß er nicht Zeit habe, bie 
Genealogie Marias und ihres ganzen Stammes zu erzählen, bie er 
wohl fenne. Johannes nennt den Geborenen den Weinftod, das 
Leben, die Wahrheit und den Weg und fordert Alle auf, demfelben 
zu dienen und mit ihm zu befennen, daß er das göttliche Wort fey. 
Marcus und Matthäus thun es und Lucas hinterher ebenfalls mit 
dem Bemerfen, daß fie es fo eben von einem Engel vernommen 
unter großen Schreden, dem aber eine große Freude gefolgt fey, da 
fie den Gefang der himmlifchen Heerſchaaren ertönen hörten. Er 
preist den Neugeborenen als einen guten Hirten, ber ohne Furcht 
sterben wird, um fein Schaaf zu verlieren, Johannes fagt aug, 
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daß jener demnächſt dem Petrus die Heerbe zu weiden überlaffen 
werde, fo wie die Schlüffel. Matthäus fordert auf, ihm anzuhan⸗ 
gen, dba fein Zoch fanft und feine Laft nicht fchwer fey. Lucas em- 
pfiehlt demüthig zu feyn, um demnächft erhoben zu werben. Marcug 
fügt hinzu, daß der Geborene Der fey, auf den die Prophezeiungen 
fi) beziehen und für den man Johannes den Täufer gehalten. 
Diefen habe er in feinem Dorfe einft gefehen, als derfelbe in Ab- 
rede geftellt, daß er der Verheißene fey und fich für unwürdig er- 
klärt habe, diefem die Schuhriemen aufzulöfen. Nachdem Lucas 
und Marcus noch einige Beftimmungen Johannes des Täufers und 
Ehrifti berührt, fpricht Johannes: Es fey das Brod des Himmelg 
gefommen, dag Brod bes Lebens und des Troftes und mit fünf 
Broden werde er mehr Hirten fpeifen, als ein anderer mit fünf 
taufend, Lucas fordert num endlich auf, das Kind in Augenfchein 
zu nehmen und nach Bethlehem zu gehen, wo fie es in Windeln ge- 
hüllt finden würben unter Thieren in einem Stalle, den Herrn des 
Reichthums in ärmfler Verfaffung, um ung an Armuth zu gewöh- 
nen. Zu zwei und zwei fingen fie nun auf Johannes Aufforderung 
ein Weihnachtslied, als villancico mit dem Refrain Huiho! Huiha! 
worin bie Freude ſich ausfpricht, daß der Heiland geboren worben, 
Bethlehem wird gepriefen, da fein Ruhm die Welt durchdringen 
fol. Maria wird gerühmt als eine Jungfrau yon 15 Jahren von 
lieblichfter Geberde, wie nicht eine Hirtin in taufend Gemeinden 
gefunden werde, Sie wollen fie auffuchen in Bethlehem: 

Schon wallet das Frühroth, 

Laßt eilen, es taget, 

Maria erfraget, 

Die Tochter von Anna, 

Sie machte uns froß, 

Huiho! 

Auf, auf, fie iſt nah, 

Huiha! 

Er, der uns erſchaffen, 

Heut' Nacht er erſah, 

Huiho, Huiha! 

Er iſt rettend jetzt da! 

Dieſes älteſt bekannte, wirklich aufgeführte noch vorhandene 

Feſtſpiel iſt, wie man ſiehet, noch ziemlich roh und von Erfindung 
faſt nicht die Rede. Vielmehr ſcheint der Dichter ſich etwas darauf 
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eingebildet zu haben, in die Reben der vier Hirten eine Art Mofaif 
aus den Schriften der ihnen gleichnamigen Evangeliften gebildet und 
ihnen einzelne Worte berfelben in den Mund gelegt zu haben. Jede 
Verwickelung ift bei einer foldhen Anlage und Tendenz ausgefchloffen. 
Die Berfe find wie in den übrigen Dichtungen Encinas wohllau= 
tend und zierlich gefügt. Das dritte Weihnachtsſpiel Encinas ift 
fehon lebendiger im Dialog. Böhl de Faber nennt es einen wohl- 
gefegten Gevatterfhnad. Welmann findet darin eine artige Feine 
Idylle; fo verfchieden ift das äfthetifche Wohlgefallen an einerlei 
Production bei tüchtigen Kunftfennern. Es wird wohl dag Richtige 
in der Bereinigung beider Anfichten am ficherften gewonnen. Bier 
Hirten fommen in einer Höhle zufammen, wo fie fich bei einem 
Feuer die Unannehmlichfeit des übeln Wetters, dag fie hineinge- 
fcheucht, fich vertreiben. Sie fprechen über die [chlimme Witterung, die 
heuer in vielen Regengüffen ſich Luft macht. Einer ift in der Stabt 
gewefen und erzählt, wie es da auch nicht beffer hergegangen. Wir 
erfahren dabei, daß man damals am Ende des Jahres 1498, fi 
befunden. Zu den Unglüdsfällen, welche das große Waffer her- 
beigeführt, gehört auch der Tod eineg Kirchners, über den man ſich 
Mittheilungen macht. Einer der Hirten fchlägt fcherzhaft dem an- 
bern vor, die Nachfolgerfchaft des BVerftorbenen zu übernehmen. 
Da bie lange Weile die Sprechenden ergreift, bringt Juan brei 
Gaftanienzweige, jeden mit zwanzig Caftanien zum VBorfchein, wo— 
mit fie anfangen Gerade und Ungerabe zu fpielen, wobei allerdings 
ſchnackiſche Reden fallen. Als fie diefes Spieles überbrüffig, wollen 
fie eben ein anderes beginnen. Da erfcheint plöglich diefen Hirten, 
welche fich in Gaftilien eben über Begebenheiten bes Jahres 1498, 
unterhalten, ein Engel, welcher fi dahin vernehmen läßt: Sie 
follten ſich nicht fürchten, er Fünde ihnen große Freude an. Es 
babe dem Heiland gefallen, in biefer Nacht in Davids Stadt ge- 
boren zu werben, Er fordert die Hirten auf, ihm zu bienen und 
gibt ihnen die befannten Zeichen an, wie und wo fie ihn anzutref- 
fen hätten, Rodrigacho fordert nun feine Gefährten auf, ihm nach 
Bethlehem zu folgen. Miguelefo fordert zur Eile auf, weil der ge= 
pugte junge Geck (repicado, der Engel?) die Sache für gewiß ge- 
meldet. Sie find ſich jedoch deffen nicht gewiß, wer da geboren 
worden und eilen um fo mehr, der Sache auf den Grund zu kom⸗ 
men, wobei jeder dem Neugeborenen ein Tändliches Gefchenf beftimmt,, 
Geſchichte der fpan. Literatur. IL. 22 
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in deren Wahl fie einander überbieten. Schließlich mahnt Miguelejo 
nochmals zur Eile, „bevor es noch ftärfer regnet.” — Dieß Stüd 
hat am Ende fein Weihnachtslied. — Kunſtvoller als dieſe ift die 
yon Moratin ing Jahr 1494. gefegte Compofition eines Paſſions⸗ 
fpieles, welches vor einem Grabmale im Betfaale der herzoglichen 
Gönner aufgeführt ward, Zwei als Bater und Sohn einander 
anrebende Eremiten treffen auf dem Wege zum heiligen Grabe zu— 
fammen. Auf die Frage des jüngern: Wohin des Wegs? ertheilt 
der ältere die Auskunft, daß Chriſtus, wie man erzähle, gefreuzigt 
worden. — Chriftus, unfere Klarheit, unfer Herr, entgegnet der 
junge Eremit, wofür hat er das erleiden müffen? — Für ung, 
heißt die Antwort, um für unfere Webelthat genug zu thun. Der 
Zunge bittet, fi dem Alten anfchließen zu dürfen, welcher fich beeilt, 
wo möglich noch den heiligen Leichnam zu fehen und erzählt inzwi— 
fchen die Marter- und Kreuzigungsgeſchichte, fo wie das Urtheil 
des Pilatus, welche der junge Einfiedler mit Fragen mehrfach un= 
terbricht. Seltfam ift es, daß der alte, welcher Anfangs wie nad 
Hörenfagen fpricht, fich nachher auf feinen eigenen Augenfchein beruft, 
um dem Gefährten die Erzählung zu bewahrheiten. Nun fällt dem 
jüngern bei, daß aud) er das Erdbeben und die Trauer der Natur 
wahrgenommen. Inzwiſchen find fie weiter gegangen und ber alte 
macht auf ein Monument aufmerffam, welch es ihm dag Grab Ehrift 
zu feyn ſcheint. Bei demfelben tritt ihnen Veronica entgegen, welche 
fi über ihre fpäte Ankunft verwundert und in rührender, mütter- 
licher Weife der Leidensgefchichte noch weiter erwähnt. Die ein- 
fache, ungefchminfte Schilderung verfehlt auf ein unbeftochenes Ge- 
fühl aud) heute ihre Wirfung ſchwerlich. Sie erzählt, wie fie dem 
todmüden Heiland mit dem Tuche den Schweiß abgetrodnet, und 
meifet den Abdrud des Schmerzesantliges in diefem Tuche vor, 
welchen fie eine Driginalabbildung nennt. Der alte preifet fie 
glücklich wegen des Beſitzes derjelben. Ergreifend ift die einfache 
Schilderung der Berlaffenbeit des Erlöfers bei feinem Tode, bei 
dem nur Maria und Beronica gegenwärtig geweſen. Der alte 
Eremit fordert auf, am heiligen Grabe niederzufnieen und im an— 
dächtigen Gebete zu weilen. In ihrer Betrübniß erfcheint ihnen 
ein Engel, welcher das Grab preifet, Das den Leichnam des Gefreu: 
zigten umfchließt, des Föftlichften, aber wenig geachteten Schatzes. 
Er hält ihm eine Art Schlummerreeitativ und verfündet zum dritten 
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Tage bie bemnächftige Auferftehung Chriſt. Den Beichluß macht ein 
Villaneico als Paffionglied, worin angedeutet wird, wie bag gegen- 
wärtige Leid fich in Freude verwandeln wird, wenn ber Erlöfer 
feinen großen Sieg feiert und welches mit der Aufforderung fchließt 
die Hoffnung auf Chriftum zu fegen. Diefe Compofition hat einen 
durchaus reinen und herzlichen Charakter, den Ausdrud ungefchminf- 
ter und liebenswürdiger Frömmigkeit und zeigt einen warmen poeti- 
fchen Ton. — Wahrfcheinlich in demfelben Jahre ward die Auf: 
erftehungsefloge gefeiert, wie es feheint, in demfelben Locale. Es 
treten Joſeph und Magdalena, fo wie die Jünger auf, welche nach 
Emmaus gingen. Der Dialog beginnt mit Joſephs Betrachtung 
des Grabeg und fehließt mit der Erfcheinung eines Engels, der die 
Freude der Anweſenden durch Beftätigung der Auferftehung voll- 
fommen madt. Es folgt ein Villancico. — Die zwei Faſtnachts⸗ 
fpiele Encinas find aus dem Jahre 1495. mn beiden treten die 
nämlichen Perfonen, die vier Hirten: Beneito, Bras, Pedruelo 
und Llorente auf, Erftere Flagen über den bevorftehenden Ab- 
gang bes herzoglihen Gönners in den franzöfifchen Krieg. „Die 
Erörterung einer ſolchen Zeitung ift der Tod.” Sentimental wer: 
ben bie vermwaifeten Heerben mit unter bie Leibtragenden gezogen. 
Die Hirten fprechen die loyalſten Wünfche für eine glüdliche Reife 
und einen fieggefrönten Ausgang des Unternehmens aus, Man 
tröftet fih, daß die Herrin daheim bleibe und fpendet auch diefer 
gebührenden Lobesduft. Pedruelo kömmt inzwifchen vom Markte, 
wo er Hühner verfauft und zum nächften Sonntagsgerichte Lauch 
und Sarbellen erftanden hat. Dadurch werben Brag und die Zus 
fchauer daran erinnert, daß man fich in der Faftenzeit befindet, 
Außerdem bringt Pedruelo die Neuigfeit, daß zwifchen Spanien 
und Frankreich Frieden gefchloffen fey. Aus Freude über dieſe 
Nachricht gelobt Beneito dem Leberbringer ein jähriges Lamm, 
Alle drei find hocherfreuet und vereinigen ſich mit dem hinzutretenden 
Llorente zur Abfingung eines VBillaneico, worin Gott um Frieden 
und wenn ber Krieg unvermeidlich feyn follte, um Gieg gebeten 
wird. Bon ber Feftnacht ift in dem Stüde weiter die Rebe nicht; 
welches, wie das Bisherige zeigt, lediglich auf ein Kompliment für 
die Gönnerfchaft hinausläuft. Ich finde es bis auf Sprache und 
Berfification yon minderm Belang und bemfelben zu viel Ehre er- 
wiefen, wenn Moratin barin eine Schürzgung und Löfung bes Kno—⸗ 
22° 
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tens gewahr und dadurch geneigt wird, biefer Compofition einen 
befondern dramatifchen Werth beizulegen. — Im zweiten Faſtnachts⸗ 
fpiele treten wieder die eben genannten Hirten auf. Beneito fitt in 
alfer Bequemlichkeit ſchmauſend, als Bras mit dem Rufe eintritt: 
Hinaus mit dem Fleifchwerf. Beneito nöthigt ihn mitzueffen. Bras 
entgegnet, daß er bereits vollftändig gefättigt fey, frägt indeß, was 
es gibt und läßt fi, da ihm das Genannte behagt, gefallen, am 
Schmaufen und Zehen Theil zu nehmen. Beide thun fi gütlich, 
wie es ihre Herrfchaften zuvor gleichfalls gethan. Beneito meint, 
alles Gütlichthun werde nicht anfchlagen, da Die Faftenzeit fie wieder 
zahm machen werde, Nun gibt er eine poffirliche Befchreibung der 
Faften, die aber Doch der des Erzpriefters von Hita nicht gleich kömmt. 
Bras ift in fomifcher Verzweiflung über die trübfelige Ausficht. 
Die herzu tretenden Pebruelo und Lloriente werden zum Sigen auf- 
gefordert. Nach verfchiedenen Fomifchen VBerationen muß Pedruelo 
ben mitgebrachten Melfeimer mit frifcher Ziegenmilh zum Beften 
geben, an dem fie alle, derweil er die Runde macht, fich trefflichft laben. 
Sie fingen gemeinschaftlich das oben näher erwähnte Billancico, worin 
fie fagen: heute müffe man fchmaufen, zechen und fich freuen, denn 
morgen werbe gefaftet ꝛe. — Man fiehet, diefe Efloge ift ein bIoßes Ge- 
fpräch, dem es jedoch Feineswegs an dialogifcher Lebendigfeit fehlt. 
In feinen übrigen bramatifchen Produetionen hat Encina den Boden 
ber Kirche gänzlich verlaffen. Die älteften darunter find ein Paar 
zufammengehörende Liebespiele aus den Jahren 1495—1496, deren 
eing die Fortſetzung des andern ift. Das erfte iftüberfchrieben: Vom 
Ritter, welcher Hirte wird, Die auftretenden Perfonen find der 
Hirte Mingo, die Hirtin Pasenala, andere Hirten und ber 
Ritter. Mingo tritt bei Pascuala an, welche ſich in einem un— 
überfeglichen Wortfpiele wundert, daß er am heutigen Sonn 
tage (domingo] nicht bei feiner Gattin Menga ſey. Mingo gibt 
zu verſtehen, daß ein zärtlicher Zug ihn zu ihr treibe. Pas— 
euala gefällt aber nicht, daß er allein zu ihr kömmt. Er ruft 
Gott zu Zeugen an, daß er Pascuala mehr liebe alg feine Gattin 
und biejelbe ihrerwegen zu verlaffen bereit fey, und bietet ihr eine 
Rofe an. Sie ift vom Dufte entzückt und nimmt diefelbe. Er bit- 
tet um ein Liebeszeichen., Sie mweifet ihn ab, da ein Ritter zu ihr 
fommen werde, Mingo aber nur ein Hirte fey. Der Ritter erfcheint 
und macht der Paseuala fchöne Redensarten, welche dem Stäbter 
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nicht zu trauen, ſich den Schein gibt, worüber er fie zu tröften ſowie 
zu überreden fucht, dem Hirten feinen Laufpaß zu geben. Mingo 
warnt, ber Ritter ſchmähet, Jener drohet. Beide betheuern der Hirtin 
ihre Liebe. Der Ritter wirft Mingo feine Armuth vor. Diefer 
entgegnet, Daß nicht die Habe, fondern Thaten beliebt machen und daß 
es taufend Feine Gegenftände gebe, die dieß bewirften, Diefe führt 
er ausführlich auf. Es find Blumen, Früchte, Vögel, unter denen 
felbft Raben, Dohlen und Krähen nicht fehlen, Der Ritter nennt 
alles dergleichen bäueriſch. Mingo erfucht den Ritter, eg auf Pag- 
eualas Entfheidung ankommen zu laffen, wen fie mehr liebe. Der 
Ritter gehet auf den Vorſchlag ein und Pageuala erklärt fich zu 
Bunften des Ritters, wenn er Hirte werben wolle. Der Ritter ift 
es zufrieden und weifet Mingo ab, bietet ihm aber fünftiges hirten- 
freundfchaftliches Verhältniß an. Mingo beißt mit möglichft freund- 
liher Miene in den "fauern Apfel, ein Hirtenlied als Villancico 
beichließt die Handlung, — Im zweiten Stüd treten dieſelben Perfo- 
nen und zugleih Mingos Frau, Menga, auf, Es ift überſchrieben: 
Bon den Hirten, welche vornehme Leute werden, Der Ritter erfcheint 
als Hirte Gil mit Mingo und fpricht feine Unluſt aus, mit Pascuala 
länger das Hirtenleben fortzuführen, äußert vielmehr feine Neigung, 
mit ihr ing vornehme Leben zurüdzufehren. Sieiftes zufrieden, Mingo 
frägt fein Weib, was fie Dazu meine, Sie wünfcht es nachthun zu 
fönnen, meint aber doch, es fey ein bedeutender Unterfchied, denn Gil 
fey bereits ein Hofmann gewelen, Mingo aber noch nicht, Er, ber 
früher nebenher der Pascuala den Hof gemacht, Spricht num feiner 
Frau gegenüber und in Bezug auf diefelbe den Sat aus, daß Liebe 
Alles möglich made. Sie findet es begreiflich, da Gil fogar aus 
Liebe Hirte geworden, Mingo wendet ſich alfo mit der Bitte an 
GH, ihm zum Vornehmwerden behülflich zu feyn. Gil ift mit dem 
Borhaben einverftanden und gibt zu deffen Ausführung gute Vor— 
ſchläge. Mingo und Frau gehen fo gelehrig darauf ein, daß GH 
felbft erklärt, man werde Mingo für einen vollfommenen Gavalier 
halten, Auch Menga beftehet ihre Studien fehr gut und wird zu 
Gnaden angenommen. Den Schluß macht unter gemeinfchaftlichem 
Tanz ein Billaneico, worin männiglicd gewarnt wird, ber Liebe, 
welche ihn ruft, die Thüren zu verfchließen, ihr vielmehr gehorfam 
zu ſeyn, denn fie vermöge Alles, aus Hofleuten wiffe fie Hirten, aug 
Hirten Hofleute zu machen, Nach der Inhaltsangabe zu biefem 
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Stück hatte daffelbe nod) eine andere Beftimmung. Gil tritt im 
Anfange in den Saal, wo bie herzoglichen Durchlauchten fich befin- 
den und hat Mingo hinter fich, welcher erftaunt an der Thüre ftehen 
bleibt und nicht einzutreten wagt. Auf Gils Wink faßt er fih aber 
ein Herz, tritt ein und überreicht in Encinas Namen den herzoglichen 
Herrfchaften ein Eremplar feiner gefammelten Werfe, wobei er ver- 
fpricht, nichts anderes zu Dichten, als was feine Herrſchaft ihm auf- 
erlegen würde. Pascuala und Menga werden nun ebenfalls herein- 
gerufen und egerfolgt, nachdem fie insgefammt auch die Hirtenflei- 
der mit Hofcoftume vertaufcht hatten, der obengedadhte Gefang und 
Tanz. In diefen eingelegten pantomimifchen und balletartigen Sce— 
nen glaube ich die Keime der nachher dem fpanifchen Drama fo ei= 
genthümlich und berühmt gewordenen Intermezzos (Entremejes) 
oder Zwifchenfpiele finden zu dürfen. Bon ausgezeichneter Leichtig- 
feit ift die Handhabung der Sprache zu dialogifchen Zwecken in die— 
fen beiden, ſchon mehr eine fortfchreitende Handlung barftellenden 
Dramen. — Das nädfte in ber Reihe von Encinas Stüden, wel- 
ches die Benennung Auto führt und ing Jahr 1496. fällt, ift eine 
fuftige Rauffcene. Zwei Hirten, Piernicurto und Johann Para- 
mas, verfaufen ländliche Producte auf dem Marfte. Es fommen ei- 
nige Studenten, welche ihnen in die Haare fallen und noch ſchlim— 
mere Späffe mit ihnen treiben, In dem Bemühen, ihnen zu ent- 
fommen, haben ſich die Randleute getrennt. Johann Paramas hat 
fi) in das Haus eines Edelmanneg geflüchtet. Er erreicht einen 
Saal ( vermuthlic denfelben, in dem die Aufführung Statt fand) 
und erzählt, was ihm begegnet. Piernicurto nimmt feinen Rüdzug 
eben hierher und erzählt, wie alle Berfaufsgegenftände verloren ge- 
gangen ſeyen. Einer der Studenten findet ſich gleichfalls in dem 
Saale ein. Da er allein ift, wird er von ben Hirten hinausgewor— 
fen. Es fommen nod zwei Hirten hinzu und Johann Paramas 
fimmt ein Billaneico an, Zuvörderſt ift nicht abzufehen, warum 
Eneina diefe dialogifirte Scene ein Auto genannt und dann zu be— 
merfen, daß die Sprache (vielleicht der Gemeinheit der Handlung 
wegen) auffallend roh und bäurifch gehalten if. — Ein anderes 
Stück Eneina’s aus demfelben fehr fruchtbaren Jahre ift vor dem 
Kronprinzen Don Yuan aufgeführt worden. Auf die Klagen eines 
von Amors goldenen Pfeilen übel verwundeten Hirten Pelayo tre- 
ten die Hirten Bras und Juanilfo auf, In einer verbotenen Vieh- 
weide hatte fih Amor erluftirt, Pelayo aber ihn darüber bedrohet. 
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Amor ſchoß ab und Pelayo fiel verwundet zu Boden, Ein Ritter 
kömmt dazu und erhält von den Hirten auf Die Frage, was bem Un 
glüdfeligen fehle, die Antwort, daß er am Liebesweh fieche. Der 
Ritter gibt feine Weisheit zum Beften und fagt unter andern zum 
Hirten: „Sieh und beachte wohl, wie Amors Weife alfo befchaffen, 
daß unter den taufend Todesleiden, mit denen er ung heimfucht, das 
übelfte ift, daß er ung nicht tödtet. Gott behüte ung vor feinem 
Zorne. Schau, fchau Amor ift fo verblendet und graufam, daß er 
wie der fchlechte Armbruftfchüige auf Die eigenen Leute zielt.” Aus— 
gezeichnet in diefem Stücke ift das Selbſtgeſpräch Amors im verbo- 
tenen Gehege, an deſſen Anfange er warnt, daß Niemand wagen 
möge, e8 mit ihm aufzunehmen, wenn er nicht allezeit in Aufruhr 
und Streit mit ihm liegen wolle und welches eine vortreffliche Schil- 
derung feiner Macht und feines Einfluffes in den lieblichſten Verſen 
und Worten enthält, — Ein Liebesthema behandelt auch das fol- 
gende, im Jahre 1497 aufgeführte Stück. Fileno, Zambarbo und 
Gardenio, drei Hirten, treten auf. Es wird erzählt, wie Fileno 
von Liebe zu einem Mädchen Zeftra ergriffen ift. Er wirb verſchmä— 
bet und theilt nun Zambardo und Garbenio feine Befümmerniffe 
mit. Da fie ihm nicht helfen können, entleibt er fich felber. Seine 
Freunde erfcheinen, heben feinen Leichnam auf und tragen benfelben 
hinweg, um bie Beftattung zu bewirken. Als Ausnahme von allen 
übrigen ift dieſes Stüd in versos de arte mayor gebichtet und 
bat alle befannten Borzüge von Encinas Dietion und Berfification, 
In den Klagen Filenos über die Fehler des Weibes ift viel leiden— 
ſchaftlicher Verſtand. Das dreizehnte und legte Stück Encina's ift 
die bereits erwähnte Farße von Placida und Victoriano. Daffelbe 
ift gänzlich verfchollen, weil es aug jest unbefannt gewordenen Grün- 
den von der Inquiſiton 1559 verboten worden. Der oben erwähnte 
unbefannte Berfaffer des Dialogo de las lenguas (lo que me con- 
tenta mas, fagt er) ziehet es allen übrigen Werfen Encinas vor, 
Die Ausführlichfeit, womit von diefem Dichter und feinen Vitera= 
rifhen Hervorbringungen die Rebe gewefen, darf in dem Um— 
ftande eine Entfchuldigung fuchen, daß er als ber erfte artgefehen 
werben muß, der das fpanifche Drama und Theater der Dienft- 
barfeit der Kirche entzog, daffelbe, wie fchüchtern und verftohlen 
auch, in die Welt einführte und dadurch den Grund zum Em- 
porblühen des bei weitem wichtigften Zweiges ber fpanifchen Li- 
teratur legte, 
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Höchſt merfwürdiger Weife, vielleicht nur aus patriotifchem 
Eigenfinne, verfchweigen die fpanifchen Literatoren ganz bie Ver— 
dienfte des Portugiefen Gil Vicente (geb. 1480 zu Barcellos 
+ 1557) um dag fpanifche Drama. Selbft Moratin entfchließt ſich, 
aber faft wie im Verdruß nur, zur Angabe der Titel von ©. 
Vicente's fpanifchen Stüden. Neben feinen portugiefifchen Ar- 
beiten für die Bühne dichtete nämlich Gil Vicente, deſſen Leben 
ber portugiefifchen Literaturgefchichte angehört und deßhalb hier nicht 
weiter berührt wird, zur Abwechslung auch Dramen im caftiliani= 
ſchen Idiom, welches Damals den Portugiefen fehr geläufig war. Dem 
Zuſchnitte nad) glichen die früheften diefer Stücke denen des Encina; 
nur daß fi) von vornherein eine weit größere Mannichfaltigfeit, ein 
reicheres dramatifches Leben, eine umfaffendere Phantafie und hel— 
lerer theatralifcher Verſtand bekundet. Wie Eneina dichtete Gil 
Vicente, gleich jenem noch theilmeife auf kirchlichem Boden ftehend, 
Hirtengefpräce zur heiligen Chriftnachtz allein dag Dogma tritt 
in diefer Feier ſchon in tieferer Auffaffung hervor und belebt das 
poetifche Streben. Doc herrfcht in dieſen religiöfen Stüden eine grö- 
fere Mannicdhfaltigfeit und bedeutenderes Gefchid der Dramatifchen 
Compofition. Auch haben die Hirten nicht fo ausschließlich von den 
Rollen Befig ergriffen, Es treten neben ihnen Perfonen der ver- 
fchiedenften Art auf, an denen eine beffer indivibualifirende Cha— 
rafterifif auffällt. Auch an allegorifchen Figuren, deren Menge 
das Drama der Kirche oft fo froftig machte, fehlte es nicht, Ob— 
wohl dag religiöfe Moment und der bemfelben gewibmete Theil 
der dbramatifchen Handlung nur Iofe an die Hauptaction fid an— 
lehnt, fo herrſcht doch eine weit veichere Erfindungsgabe in den 
Stüden, als wir fie bei Eneina wahrnehmen. Wie Eneina ver: 
Vegte Vicente aber bald und mit noch größerer Freiheit und Ab- 
ftreifung des Firchlihen und dogmatifchen Elements feine Scenen 
außerhalb des Gebiets ber Legende oder biblifchen Gefchichte, welche 
er in mehreren Stüden nur alg ein Relief beibehielt, Wenn nun 


1) Bon dem Auffabe über Gil Bicente in Pruß Titerarpiftorifchem 
Taſchenbuche für 1846. habe ich erſt Kunde erhalten, als Obiges ſchon ge- 
fegt war. 
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andere ganz reine, in der Sphäre bes gewöhnlichen Lebeng ſich 
bewegende ältere Compofitionen der Art bis jest nicht befannt 
geworben find, indem bie dramatifchen Arbeiten des Torre Na— 
harro mindeftens fechzehn Jahre fpäter befannt wurden, und En- 
einag Arbeiten nur Skizzen und Scenen geblieben find, fo darf 
der wadere Vicente als eigentlicher Urheber des wirklichen mo— 
dernen National-Luftfpiels betrachtet werden. In Gil BVicen- 
tes Komödien und Autos find in geiftvollen aber rohen Formen 
die Umriffe von Lopes Bühne im Keime zu erbliden. Den Geift- 
lichen und Poffenreißern wirkſam entwunden, hörte die drama— 
tifche Kunft auf, ein Anhang und ein Beilaß anderer Feierlichfei- 
ten zu feyn und trat auf Vicentes Theater mit felbftftändigen Rei- 
zen auf, Komifche Kraft, reizende Naivität und forglofe Einfalt 
in den Regeln der Kunft gefellen fi) mit den abentheuerfichen 
Ideen einer phantafievollen Romantik zur unübertrefflihen Mi- 
fhung dramatifcher Kompofitionen. Mythologiſcher und allegori= 
ſcher Apparat ift in den f. g. Tragicomödien nicht geſpart. Es 
fehlt nicht an den feltfamften Anachronismen und Nebeneinander- 
ftelfungen antifer und moderner, altfränfifcher und eleganter Ge- 
danfen, Sitten und Gebräuche. Obwohl die aneinander gereihe- 
ten Scenen (noch nicht in Acte vertheilt) den wechſelnden Verlauf 
einer Handlung verfolgen und die Schürzung und Löfung eines 
bramatifchen Knotens veranfchaulichen, fo verläugnet fih Doch in 
dem Mangel eines dbramatifchen Zufammenhanges und dramati— 
ſcher Entwickelung die Unfertigfeit der Bühnenkunſt nicht, welche 
noch nicht aus einer Idee herauszuarbeiten verftand, In bunter 
Unordnung fliegen wie in einer Laterna Magica die Scenen ale 
geiftreiche Capriccios hinter einander vorüber, ohne innere Verbin— 
dung und motivirten Hervorgang auseinander, wie ohne Äußere 
Ausführung. Die burlesfe Schilderung von Charafteren des ge- 
meinen Lebens ift lebendig und frifch, wiernohl ohne feinere Nüaneir- 
ung. Der eigenthümliche Reiz beftehet in der Schalfhaftigfeit und 
Naivität, mit welcher bier Charaktere und Zuftände aufgefaßt wer- 
den. Durch den Garnevalsjubel diefer Arglofigfeit tönen füße ly— 
rifche Anklänge. Unter den 42 dramatifchen Compoſitionen, welche 
Gil Vicente nachgelaffen, befinden ſich acht Stüde ganz in fpanifcher 
Sprade. Die portugiefifch gefchriebenen Stüde bleiben hier natür= 
lich außer Betracht, obwohl diefelben viele Einfchiebfel in caſtilia⸗ 
nifcher Sprache enthalten. Unter jenen acht find fünf Autos, zwei 
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Eomödien und eine Tragieomöbie, Inter den Autos befindet fid) 
das ältefte von Gil Vicentes Stüden: „Ein Weihnadhtsfpiel, das 
erfte, welches man in Portugal fahe aufgeführt in Gegenwart des 
Königs Emanuel, der Königin Beatrix, feiner Mutter, und der Her- 
zogin von Braganca, ihrer Tochter, zum Geburtstage des Prinzen 
Sohann CIE.) von Portugal am 6. Juni 1502.” Wellmann nennt 
dieß Stüd den wahren Embryo eines Drama. Die urfprünglid 
an jenem Tage gemachte Aufführung beftand in einer Gratulationg- 
anrede eines vorgeftellter Maßen gewaltfam und unter Fauftfchlägen 
in den Königsfaal eingedrungenen Hirten, welche derſelbe an die 
Anmwefenden richtet und worin er verfündigt, daß der neu geborene 
einft als Johann III. König von Portugal werden würde, Er ver- 
fündigt, daß hinter ihm brein noch dreißig Gefährten folgen werben, 
Schweinehirten und Kuhhirten, welche für den Prinzen Milch, Eier, 
Käfe und Früchte bringen. Diefer furzen Rede folgt die Bemer- 
fung: „Es treten die Hirten ein und überreichen dem Prinzen die ge— 
dachten Gefchenfe, und weil dergleichen in Portugal etwas Neues 
war, gefiel e8 der Königin dermaßen, daß fie den Dichter bat, e8 zur 
Weihnacht zu wiederholen, weßhalb derſelbe das nachftehende Auto 
unter ſechs Hirten verfertigte.” So war alfo diefer Dramatifche 
Berfuch, welcher aus der Kirche in die Welt trat, aus einem Gratu- 
Vationsgedichte hervorgegangen, Der Hirte Gil tritt auf Cerfcheinend 
mit feiner Heerde) und wählt ſich einen abgelegenen Weideplas, wo 
er fich der Welt zu entziehen und durch Gefang zu erfreuen vornimmt. 
Währerd er fingt, Fommt Brag und frägt nad) dem Grunde feiner 
Abfonderung. Gil fchildert ihm die Annehmlichfeit der Einfamfeit, 
welche jenem nicht ganz einleuchtet, weßhalb er ihm zurebet, ſich von 
der Welt nicht abzufehren, Lucas kömmt dazu, indem er Ziegen 
fucht, welche ihm, wie er erzählt, verloren gegangen, alg er eine Hir- 
tin beim Tanze belaufcht und der Heerde nicht geachtet. Gil findet 
in dieſem Borfalle einen Anlaß zum Lobe feiner Zurüdgezogenbeit. 
Er fchilt den Lucas, fordert ihn auf, Die Ziegen zu fuchen und diefel- 
ben Gott zu befehlen, der fie ihn finden Iaffen werde. Auch wenn 
die Wölfe fie gefreffen? frägt Lucas etwas gottesläfterlih. Bras 
räth eine Anhöhe zu erfteigen und Yaut zu rufen, Da es. bunfel 
wird, gibt ihm Gil einen Brand, Lucas ruft nın eine Menge Hir- 
ten, aber nicht der Ziegen wegen, fondern fordert fie auf, es fich bei 
Gil, der fie freundlich aufnehmen werde, gefallen zu laſſen. Zwifchen 
dem herzugefommenen Sylveſter und ben beiden vorigen entfpinnt 
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fi num ein Gefpräd über Sylveſters Verheirathung, die kürzlich 
bevorftehet, mit poffirlichen Einfällen durchwebt, wobei die Mitgift 
der Braut ausführlich hergerechnet wird, Sodann machen fie ein Spiel, 
werden hierauf müde und fchlafen ein. Während fie fchlafen, hört 
man die Engel fingen, Gil wedt die übrigen, denn die große Kunde 
fey erfchollen, daß die Jungfrau geboren habe, wie die Engel ver- 
kündet. Bras meint, es möchten Griffen gefchwirrt haben. Allein 
Gil dringt mit feiner Aufforderung, ſich nad) dem bezeichneten Orte 
auf den Weg zu machen, durch und veranlaßt, daß jeder dem Kinde 
etwas zur Verehrung mitnehme, Sn einem gemeinfchaftlichen Ge- 
fange fprechen Alle den Borfag aus, den Gang anzutreten. Gie 
befinden ſich an Ort und Stelle, wundern ſich über die ärmliche Hütte 
und wie das Kind vor Kälte zittert, deſſen Mutter fie die mitgebrach- 
ten Gaben überreichen, wobei fie tanzen und fingen. Gil erfchöpft 
fih gegen feine Kameraden im Preife der Schönheit der Mutter 
Gottes und fagt, Salomon habe beim hohen Liede diefelbe vor Au— 
gen gehabt und fie dabei genannt: columba mea formosa o tota 
pulchra amica mea. Die übrigen wundern fid, daß Gil Lateiniſch 
fpricht, Diefer erzählt weiter, wie die Propheten den neu Gebor- 
nen vorherperfündigt, Er fey das Lamm qui tollit peccata. Man 
wundert fih von Neuem über Gils Gelehrfamfeit. Er erflärt die— 
felbe für ein Wunder Gottes. Das Stüd fchließt mit der Auffor- 
derung des Qucas, einen Freudengefang anzuftimmen. Man wird 
Yeicht erfennen, wie im Schäfer Gil fi die Schöne Herrfchaft des 
überfinnlihen Prinzipes repräfentirt. — In einem zweiten Weih- 
nadtsfpiele: dem Auto von den Königen aus Morgenland, treten 
zwei Hirten, ein Einfiebler und ein Ritter auf. Der Hirte Gregorio 
irrt fchon dreizehn Tage unter allerlei Mißgeſchick umher, um den 
vom Engel verfündigten neu Gebornen aufzufuchen und trifft mit 
Baleriano zufammen, dem er fein Leid klagt. Diefe weifet ihn zum 
Bruder Alberto, welcher ihm Beſcheid fagen werde. Derfelbe ift 
auch fogleich zur Hand und Gregorio trägt ihm fein Anliegen vor, 
wobei er ſowohl des Breviers als des Rofenfranzes erwähnt. Als 
berto preifet den Himmel, der einem einfältigen Schäfer eine foldye 
Sehnfucht nad) dem Heilande ing Herz gegeben und fchildert den Zus 
ftand der heiligen Jungfrau. Beide Hirten legen dem Eremiten 
ſchwierige cafuiftifche Fragen vor, z. B. ob es Sünde fey, wenn man 
einer Grille, deren Zirpen ung unangenehm ift, die Beine augreißt, 
ob es Sünde fey, verliebt zu feyn? worauf Alberto mit Würde Bes 
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fcheid thut, Der Ritter kommt bazu und fragt, wo bier der Weg 
nad) Bethlehem gehe? Baleriano antwortet mit bäurifchen Witen, wo⸗ 
rüber der Ritter, der fi) für einen Araber ausgibt, fehr ärgerlich 
wird. Er erzählt, daß er ſich von einer großen Reifegefellfchaft ver- 
Ioren, melde einem Sterne nachgezogen, Es feyen drei Könige dar— 
unter geweſen. Auf die Frage nad) dem Sterne gibt der Ritter 
an, daß er ſehr hell und ein leuchtendes Kind mit einem Kreuze da= 
rin zu fehen jey. Als Valeriano hört, daß der Ritter ein vorneb- 
mer Herr ift, Hagt er fein früheres Benehmen felbft als brutal an 
und bittet um Verzeihung, bie jener gern gewährt, da fie ja jedem 
Todfünder, der da bittet, zu Theil wird. Die drei Könige erfcheinen 
und fingen ein Billaneico, womit das Stüd fehließt und welches die 
Freude der Welt über des Herrn Geburt befchreibt, — Weit ausge- 
führter und anziehender ift das Auto von der Sibila Caſandra. 
Die handelnden Perfonen find Caſandra, eine Hirtin mit ihren drei 
Tanten und Salamon ein Hirt mit feinen drei Oheimen. Das Stüd 
beginnt mit einer Erflärung Caſandras, daß fie fi nie vermähle 
und ihre Freiheit aufgeben wolle. Sie weiſet Daher aud) die num 
erfolgenden Werbungen Salamons ab, der ſich vergeblich auf bie 
von den Tanten erhaltenen Zufagen beruft. Seinen Verdacht einer 
andern Liebe beftreitet fie eben fo fehr als feine Beforgniß, daß fie 
ihn etwa verachte, Recht artig ſetzt fie ihm dagegen die Leiden der 
Berheiratheten auseinander. Er verfpricht es den Gefchilberten 
nicht nachzuthun. Sie verfichert, fich durch ſolche Blümchen nicht 
abmwendig machen zu laffen und befchreibt die Noth weiter, Als 
Salamon fie unangreiflich findet, drohter, ihre Tanten zu Hülfe zu 
rufen, Während er abweſend ift, beftärft Gafandra ihren Ent- 
fhluß in einem Liedchen wider die Ehe. Hernach erfcheinen bie 
Tanten, welche ſich vergeblich abmühen, jene ihrem Anbeter will 
fährig zu machen. Auf den Rath der Tante Perefica werben bie 
Dhme Salamong herbeigerufen, welche mit dem Liedes: Toll ift 
das Mädchen! Wer mag fie bereden ? auftreten. Auch diefe ver- 
fuchen ihre Ueberredungsfünfte. Moſes macht geltend, daß die Ehe 
ein Saerament und von Gott eingefet fey, wobei er den Hergang 
nad der Schöpfung ausführlich erzählt und wie Gott Adam und 
Eva zur Ehe aufgefordert, Caſandra fagt, die Ureltern feyen von 
Gott gefchaffene Perfonen geweſen; allein ihre Werber wären 
bes Teufels, Es ergibt fih nun, daß fie deßhalb Jungfrau 
bfeiben wolle, weil fie vernommen, Gott ſolle yon einer folchen 
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geboren werben. Hierin wird fie beftärkt durch etliche Aeußerun— 
gen der Anmefenden, welche gehört, daß die Geburt unter Hirten 
und in einem Stalfe erfolgen folle. Die Obeime erklären fie für 
verrüdt und boffärtig; indem fie ihr bemerflich machen, daß die 
Mutter Gottes nur eine demüthige Jungfrau feyn könne. Es gebet 
num ein Vorhang auf; man erblickt eine Geburt Chrifti Cnacimiento) 
und vier Engel fingen. Die Oheime und Tanten apoftrophiren 
und adoriren dag neugeborene Kind und bie göttliche Mutter und 
auch Kafandra entfchließt fich zufegt hiezu und ein Gefang (can- 
cion) zum Lobe der Mutter Gottes befchließt das Stüdf, wel: 
hem Naivität, ſchalkhafte Laune und niedliche Lieder, wie auch 
Wellmann bemerkt, etwas Baubdevilleartiges geben. — Weit ein— 
facher ift das Auto von den vier Jahreszeiten, welches der als 
Hirt verfleidete Winter mit einem Gefange eröffnet, dem er Kla— 
gen über fein trauriges Leben einmebt, die er befonders aus dem 
übrigens fehr gut gefchilderten Ungemache der Jahreszeit her: 
nimmt. Er nimmt fi vor, einzufchlafen, um zu verfuchen, ob 
er davon warm werde Nun tritt der Frühling auf, als ein 
Gärtner geffeidet und fingt vom Schmelz der blüthenreichen Auen, 
den Tieblihen Tönen des Nachtigalfengefanges und der zur Liebe 
einfadenden Milde der warmen Lüfte, Der Sommer, eine 
lange, ſchwächliche und Fränfliche Geftalt mit einem Strohhute, 
fteigt auf und klagt über Hite, Durft, Fieber und Yange Weile, 
Der Frühling fehilt ihn einen Baftard, der alles in Stroh ver— 
wandle, was er zum Grünen gebracht; der Sommer replieirt : 
Lenz fey ein unzuverläffiger Gefelle, deſſen Blüthen Feine Dauer 
hätten, Dem Herbfte, der inzwifchen auftritt, wird vom Früh— 
finge der Sommer als ein Galgengeficht vorgeftellt, als er fi) 
nach den Anmwefenden erfundigt, der ihm Alles ausgebörrt habe 
und Schuld daran fey, wenn Herbft nichts mehr zu zeitigen ge— 
funden. Mit großem Prunfe und Geräufche tritt nun Jupiter auf 
und ſchilt die „Brüder Jahreszeiten ,” daß fie der Liebe beffen 
vergäßen, der eben geboren worden. Er fagt: „Laßt ung zu 
dem Herrn pilgern, der ung gefchaffen hat.” in nacimiento 
wird fichtbar und Jupiter fagt in frommer Adoration, er komme 
aus der Höhe, um anzubeten und den Gehorfam aller Greatur 
barzubringen, in der ganzen runden Welt fchließe Fein einziges 
fih hierin aus, Diana und der Yeuchtende Phöbus, Mars, Mer: 


350 


eur, Venus, Juno und der firenge Saturn, alle feyen der Anbetung 
soll, auch Caſtor und Pollur und der ganze Kreis der Plejaden, 
Der Winter erflärt dem Sefusfinde, er habe nun einmal die 
traurige Figur, welche Chriftus ihm anerfchaffen, gleichwohl bete 
auch er ihn an. Der Frühling berühmt ſich Dagegen feiner befeben- 
den Eigenſchaften. Trotz „feiner Fieber und Schwäden, fo wie 
feines traurigen Daſeyns“ beugt fi) aud der Sommer und will 
feinen Kummer verfchweigend, Tag und Nacht anbeten.” Der 
Herbft bringt zum Schluffe fröhlich „feine Früchte und Erndten 
bar, welche nur ein ſchwacher Tribut in Betradht der Frucht 
find, daß der Herr Fleifch geworden. — Bon der Comedia de 
Rubena fenne ich nur die durch Böhl de Faber mitgetheilte erſte 
Scene. Ein Abt in Gaftilien hat eine von ihm fehr geliebte 
Tochter, in welche ſich ein bei ihm in Dienften ftehender junger 
Geiftliher verliebt. „Die Unterhaltung nahm bei ihr ein Ende, 
welchem fein Anfang zu wünfchen gewejen wäre.” Rubena fühlt 
die Folgen diefes Verfehrs. Ihr Geliebter entfliehet. Der Va— 
ter ift ein firenger Mann. Die Arme beweint ihr Unglück für 
fih. Das Stüdf eröffnet mit einer Nachtfeene, worin Rubena 
fi) von den Geburtsmwehen ergriffen fühlt. Sie bricht in rüh— 
rende Klagen aus, deren natürlicher Wahrheitston durch den mit 
trauerndem Wehflang der Verſe feinen Eindrud auf feinen Lefer 
oder Hörer verfehlen kann. Benita, ihre Dienerin, welcher fie 
fi bisher nicht anzuvertrauen wagte, erwacht, von dem Gelbftge- 
ſpräche und frägt, was ihr fey und was fie fchmerze, Rubena 
gibt vor, daß fie Würmer habe. Benita aber ift nicht bumm und 
macht allerlei Anfpielungen über die Veränderungen, welche fie 
feit Monaten an ihrer Gebieterin bemerft. Da bdiefe fortfährt, 
ſich nicht entdeden zu wollen, vielmehr fie auffordert, eine gewiſſe 
Genebra, eine Bendicidera (Segenfprecherin, vermuthlich ein altes 
Weib zum Befprechen der Schmerzen) zu rufen, fo erzählt Be— 
nita ihr zum Poffen Anekdoten, was Rubena natürlich fehr grau— 
fam findet. Die Scene fchließt mit einem Gebete Rubenag an 
die Mutter Gottes, welche fie bittet, ihr trauriges Geſchick fo ver- 
borgen zu halten, wie fie einft felber ihr göttliches Geheimniß 
bewahrt. Auch Wellmann fcheint außer diefer vortrefflich gelun- 
genen Scene der Rubena nichts gelefen zu haben. — Bon der 
Tragieomödie: Der Triumph des Winters, ift mir ebenfallg nur 
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das von Böhl de Faber mitgetheilte Bruchftüd befannt, worin 
zuerft der Winter auftritt und eine burlesfe Schilderung von fei- 
nem Wefen, feinen Eigenfchaften und Wirkungen entwirft. Er 
nennt fih Johann Zaufehaar (de la grena), Holzverwüfter, Ha— 
gelfäer ꝛc, den Gott der Falten Dünfte, ven Oberhauptmann bes 
Seegeſchicks u. ſ. w. Der Hirte Brisco Pelayo tritt auf und 
fingt. Dann fegnet er für fi den Herbft und den Vater, ber 
denfelben erzeugt und fpricht übel vom Winter, den wohl Sata- 
nas gemacht haben möge, und dem er fonft gar üble Nachrede 
hält; zwifchendurd aber fährt er fort, fih Eins zu fingen. Der 
Winter tritt ihn an und fragt, weßhalb er zu gleicher Zeit Flage 
und finge. Brisco erwiedert, bei dem Winde höre, bei der Kälte 
verftehe er ihn nicht. Der Winter fagt, er babe wohl feine 
Dhren? Im Nebel fehe er ihn nicht, erwiedert jener, Wenn cr 
nicht verlobt wäre, möchte er des Teufels werben, deßhalb fage 
er der Stimme, die ſich in feiner Nähe vernehmen laffe, ber 
Winter fey doch nicht fo fchlimm, daß er nicht etwas Gutes bringe. 
Der Winter: Du Täfterft mich, Hirte, als ob ich die Hölfe wäre, 
Wärft du der Winter, fo würde ich dich noch für fchlechter 
halten, erwiedert jener. Der Winter fordert ihn auf, weiter zu 
fingen. Brisco entgegnet, das Singen bedeute nicht bloß Freude, 
fondern auch Leid, und gibt ihm auf weitere Fragen ganz furz- 
weilige Antworten, welche dem Winter wohl gefallen. Der 
Hirte Juan tritt auf und fingt, Wider die Kälte fingt und fpringt 
er, fonft wäre er längft todt niedergefallen. Gegen alle Uebel 
gibt es Mittel, fagt er, gegen Flöhe die Einfamfeit, gegen Rat: 
ten die Raten, für den Tod das Begraben, gegen Hunger den 
Schlaf, wider die Kälte das Tanzen. Brisco heißet den Iuftigen 
Bruder willfommen. Yuan bemerkt, jener habe fein Sommer: 
verbienft beffer zu Rathe gehalten und ſich dafür einen Winter: 
pelz angefchafft, während er feinen Lohn in Blumen vergeubet 
und num feinen Schus gegen die Kälte habe und macht eine 
traurige aber doc wohlgemuthe Schilderung feiner Zerriffenheit. 
Der Winter fordert beide auf, in ihr Dorf zurüdzugehen, denn 
es ſey fein Wille, daB man feinen zweiten Triumph auf dem 
Meere von Guinea erblide. — Aus dem Auto von den Nerzten 
theilt Böhl de Faber nur die letzte Scene mit. in Geiftlicher 
beichtet hier auf die anmuthigfte und Teidenfchaftlich beredtefte Weiſe 
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feinem Gewiffensrathe die füße Noth feiner Liebe und frägt den- 
felben, was er thun folle? Da der Beichtiger vernimmt, daß 
jener bereits zwei Jahre in Liebe fehmachtet, meint er, dag fey ja 
nur ein Tag gegen bie Länge ber Pein, bie er felbft leide. Der 
Geiftliche müffe fehr ſchwach in feinen Schmerzen feyn. Er, ber 
Beichtiger, brenne fchon fünfzehn Jahre, ohne ſich Jemanden entdedt 
zu haben, Man müffe aber nicht glauben, daß fid) Liebe fo ohne 
Weiteres wie ein Waffelfuchen genießen Taffe; man könne ohne 
Dornen nicht zu den Blumen gelangen, Der Geiftliche bebürfe 
der Buße nicht, weil er verliebt fey, denn Gott habe es fo 
georbnet, Eva fey verheißen worden, daß der Mann für fie 
Vater und Mutter und das ganze Haus verlaffen werde. Vor— 
erft wird dem Liebenden Schweigen auferlegt. Der Beichtiger aber 
will fi in den Liebesgarten begeben und dort einen Liederfalat 
holen, den Gil Vicente angerichtet hat. Es erfcheinen nun vier 
Sänger und tragen die mit portugiefifchen Verſen gemifchte en- 
salada vor, melde ein muthwilliges Liebeslied if. — In ber 
Comödie: Der Wittwer, treten auf: Der Wittwer mit feinen 
Töchtern Paula und Melicia, ein Geiftlicher, ein Gevatter, Ros— 
bel ein verfleideter Prinz, Gilberto fein Bruder, Der Wittmer 
ergießt fih in lange und bittere Klagen über den Verluſt feiner 
Gattin, die „Schön war als ein Stern,” ein Mufter in jeder Boll- 
fommenheit, ein wahrer Engel des Himmels. Der Geiftliche fin- 
bet den großen Schmerz des Wittwers ganz gerechtfertigt, fucht 
ihn doch aber zu tröften und weiſet Darauf hin, mie wir alle ge— 
boren werden, um zu fterben. Es fey Gottes Wille, darum müffe 
er die Trauerfleider ablegen, welche ein Vorwurf für Gott wären. 
Er habe vielmehr Grund, ſich zu freuen, daß die Gattin fo voll 
Neue und durch die Beichte beruhigt geftorben fey. Der Wittwer 
findet fi) auch ein wenig getröftet. Der Gevatter erfcheint und 
wünfcht feine Lage mit der des Wittwerg vertaufchen zu können. 
da er eine böfe Sieben zur Frau bat. Die Vorwürfe und Ent: 
gegnungen, welche er über biefe Betrachtungsweife von dem Witt- 
wer und beffen Töchtern erfährt, weiß er Durch eine luſtige Schil⸗ 
derung ber fehlimmen igenfchaften feines Weibes zurüdzumeifen, 
welche zu dem Beften gehört, was bie Fomifche Mufe in biefer 
Art hervorbrachte. Er nennt fie 3. B. eine Schlange, die zu 
feinem Unglücke unfterblich feyn muß, er führt aus, wie fie ihm in 
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Allem zumider ift, wie fie Tügt, fchimpft ꝛc. Der betrübte Wittwer 
befchließt unter alfen diefen Schmähungen einen Gang an das Grab 
der Gattin, um dort zu beten, was den Unwillen des Gevatters zu 
neuem Spotte reizt. Melicia und Panla theilen fih nun auf eine 
ungezwungene Weife ihre Betrübniß über den Tod der Mutter und 
ihre Berlaffenheit mit, Melicia nennt den Tod, Paula das Leben 
ein Geheimniß, weil das Scheiden gewiß, man aber nie Dazu vor— 
bereitet if. Der verffeidete Rosbel tritt zu den Mädchen. Er gibt 
fich für einen Sadpfeifenfpieler Juan de las Brozas aus und erzählt 
ihnen eine. erdichtete Lebensgefchichte, worüber der Vater zurüd- 
kömmt, der mit ihm ein neueg Eraminatorium anftellt, worin der 
Prinz einige Antworten & la Eulenfpiegel ertheilt, 3. B. woher mein 
Freund? R, Aug meinem Lande, W. Welcher Ort ift der deine? 
R. Er gehört nicht mir, fondern feinem Herrn, dem ich denfelben 
nicht ftreitig machen will. Der Wittwer nimmt Rosbel auf ein 
Jahr in Dienft, den er auch fofort antritt, indem er Holz herbei- 
trägt, die Ziegen melft ꝛc., wobei Vater und Töchter ſich über die 
Behendigfeit und das Gefchie des neuen Dieners freuen. Rosbel 
gibt dazwifchen auch ein Lied zum Beften. Als er fid) mit den Mäd— 
chen allein fiehet, fragt er fie in einer Weife aus, daß beide erfen- 
nen, er fey nicht der, wofür er ſich ausgibt. Sch bin einer, der in 
belfen Flammen Todert, erwiedert er und macht beiden Mädchen 
eine Liebeserklärung, die er nur fehen und bedienen will, weßhalb 
er, der Herzogsfohn, fi um Lohn verbungen habe, Er habe fie 
beide feit dem erften Tage, wo er ihrer anfichtig worden, fo geliebt, 
daß er feinen Tod, wenn er von ihnen ausgebe, für ein Paradies 
halte, Don Rosbel wolle nicht mehr, wie ihm gebühre, Herr, 
fondern Sflave ſeyn. Die Mädchen thun fehr erſchrocken; er bat 
ihnen auferlegt, ihn nicht zu verrathen. In einer Zwifchenfcene 
findet der Wittwer abermals Gelegenheit, des Dieners fich zu 
freuen und entfernt fich zu einem Gange über Land. Paula und 
Melieia berathichlagen für fich, wie fie fich zu verhalten haben und 
fommen überein, daß fie Rosbel nicht verrathen wollen. Diefer 
erfcheint und fagt den Schweftern wieder Schmeicheleien und Zärt- 
fichfeiten, indem er verfichert, wie alle groben Arbeiten ihm füß 
werben, ba er biefelben für fie thut: Er findet es ſelbſt feltfam, daß 
ein Gedanke zwei gleichzeitige Liebesneigungen umfaßt, — Inzwi⸗ 
Geſchichte der fpan, Literatur. IL 23 


354 


fchen kömmt ber Wittwer zurüd, ber auf bem Lande einen Freier 
für Paula gefunden und für Melicia eine Ausficht befommen hat. 
Rosbel weint, da er dieß hört und gibt auf des Alten Befragen 
nad) feinem Kummer vor, ben plögliden Tod einer Schwefter er- 
fahren zu haben. Er will die Heerde in ein abgelegenes Thal 
treiben, bamit feine Klagen Niemand beläftigen. Der Alte befiehlt 
ihm zuvor den Stall auszumweißen. Während der Alte fich ing Ge— 
bet begibt, Hagen Rosbel und feine Geliebten gemeinschaftlich. Er 
beſchwört fie, in die Anträge ber Freier nicht einzugehen. Sie 
verfichern ihm, weit davon entfernt zu ſeyn, in bie Heirath zu wil⸗ 
figen. Rosbel macht nun aber die Bemerkung, daß er beide Ge- 
liebten zugleich nicht ehelichen könne und fchlägt daher vor, daß die 
Mädchen um ihn loſen. Sie finden es zwar feltfam, fügen fich 
aber, Paula ift die Glückliche ohne Neid ihrer Schwefter. Rosbel 
empfindet es als einen andern Tod, denn er intereffirte fich für 
Melicia eben fo ftarf als für Paula, In diefem Augenblide er: 
fcheint fein Bruder Gilberto, welcher ihn aufzufuchen in ber 
Welt umberziehet und den Himmel preist, daß er den Vermiß— 
ten nun aufgefimbden, nad bem er überalf ſpürte. Rosbel er- 
fundigt fih nach feinen Eltern, deren Traurigfeit Gilberto fehil- 
bert. Sie hatten Heren um Rath gefragt, welche bie Antwort 
ertheilten, daß Rosbel Schweine hüte und zwei junge Mäd— 
chen zu Gegnerinnen habe. — Rosbel erzählt nun, wie „dieſe 
Göttinnen des Lebens, die Königinnen der menfchlichen Kraft“ ihn 
gefangen genommen. Ihr Kuhhirte zu ſeyn, wäre nichts Schlim— 
mes, „da felbft ihr Schweinhirte ein großer Kaiſer zu feyn ver- 
diene.” Rosbel macht feinem Bruder den Vorſchlag, bie zweite” 
biefer foftbaren Waiſen zu freien. Gilbert fchlägt ein. Der Witt: 
wer fömmt dazu und macht den erfannten großen Herren Bormwürfe, 
daß fie in einem Trauerhauſe mit Waifen folche Händel anfangen. 
Als er aber vernimmt, daß es mit dem verabrebeten Heiratben Ernft 
ſey, Lobt er feinen Schöpfer, daß es alfo gefommen und hält es für 
eine zu feinem Troſte gefügte Schifung. Er will zu feinen gelieb- 
ten Freunden eilen und Tanz und Muftf veranftalten, Während 
die Mädchen fich umfleiden, tragen einige Sänger zum Befchluffe 
ein artiges Lied vor. — Wenn ber Lefer nach ben gelieferten Aus- 
zügen aus Encinas und Gi Birentes Dramen nur unbedeutende, 
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wenig intereffirende Compoſitionen in den Testern erfennen follte, 
fo wird gebeten, foldheg mehr auf die Rechnung des Zergliedererg 
als der Dichter zu fegen, welche nicht Dafür angefehen werben fönnen, 
wenn unter dem Analyfiven der geiftige Duft und die poetifche At- 
mosphäre verfchwunden find, welche fid) um die lebenvolle Sprache 
und den naiven Ton, welchen jene alten Poeten noch in aller Nas 
türlichfeit zu treffen mußten, verbreiten. Das ift einmal dag 
Mißgeſchick folcher Auszüge, die darum eine höchſt undankbare Ar- 
beit find. Gleichwohl darf der Literaturhiftorifer fich derfelben nicht 
entziehen, two es Darauf anfömmt, wenig oder gar nicht befannte 
Gebiete zugänglich zu machen. Am beften würde dieß freilich durch 
Ueberfegungen gefcheben, für welche indeß nicht die dem Gefchicht- 
fehreiber etwa beiwohnende Sprachenfunde ausreicht, fondern ein 
dem Dichter, der überfegt werben foll, homogenes ober wenigfteng 
analoges Talent erforderlich ift, ein Erforderniß, welches ber 
bloße Spracdfenner nicht gerade aud immer zu erfüllen im 
Stande if. — Daß die fämmtlichen fpanifchen Stüde des Gi 
Vicente in furzzeiligen Berfen abgefaßt find, wird Faum befonderg 
zu bemerfen feyn, Auffalfend bleibt, daß Moratin in feinem Cata- 
logo de piezas dramaticas beim jahre 1532, die Namen ber acht 
fpanifchen Stüde des Gil bis auf die Nubena ganz anders angege- 
ben hat, als vorftechend gefchehen ift. Er nennt ein Auto: Amabdig, 
eine Tragieomödie: Den Tempel Apolls — eine Comödie: Pils 
gerfahrt der Beleidigten — eine Comödie: Das Schiff der Liebe — 
eine Tragicomödie zur Niederfunft der Königin, — eine Tragico- 
mödie: Die Liebesichmiede und eine Comödie: Der Wald ber 
Täufhungen. — Da Moratin vom Inhalte diefer Stüde ſchweigt, 
fo ift nicht zu ermitteln, in wiefern diefelben etwa unter einem an= 
dern Titel mit dem oben abgebandelten einerlei find. Der Amadig, 
welcher 1559. von der Inquifition verboten ward, befindet fich je— 
doch beftimmt nicht darunter und würde daher ein neuntes Stüd 
Silten. Um das Iyrifche Talent Gil Vicentes noch anfchaulicher 
fennen zu lernen, mögen einige feiner Liebeslieder im Driginal- 
versmaaße verbeutfcht hier eine Stelle finden: 


41 Am Geufer jenes Baches 
Der Nofenbufch. Schaute ich den Buſch im Knospen, 
Bon dem Rofenbufch’ o Mutter, Bon dem Buſche komm’ ich; 
Bon dem Bufche komm’ ich, An den Ufern jenes Fluffes 
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Schaute ich den Buſch in Blüthe, 
Bon dem Bufche komm' ich her, 
Da ich ſeh den Buſch in Blüthe 
Brach ich feufzend mir die Nofen, 
Bon dem Roſenbuſch, o Mutter, 
Bon dem Buſche komm ich her. 





2. 

Schönheit des Mädchens. 
Gar zu lieblich ift das Mädchen, 
Wie fie ſchmuck ift, iſt fie ſchön, 
Sage nun, mein guter Schiffer, 
Der du auf den Schiffen Iebteft, 
Ob das Schiff, ob feine Segel 
Und die Sterne wohl fo fchön find ? 
Sage an, mein guter Nitter 
Der du dich in Waffen Heiveft, 


Db das Roß und ob bie Waffen, 
Ob der Kriegestampf fo fchön find? 
Sage an, mein Hirtenbube, 

Der du weideſt deine Heerbe, 

Ob die Heerbe, ob die Thäler, 

Ob die Berge wohl fo fhön find. 





3. 

Zorn des Mädchens. 
Zornig ift das holde Mädchen, 
Wer, o Gott, mag mit ihr reden, 
Ins Gebirge geht das Mädchen, 
Ihre Heerde will fie meiden, 
Schön ift fie, als wie die Blumen, 
Doch erzürnt wie Meereswogen. 
Zornig ift das holde Mädchen, 
Wer, o Gott, mag mit ihr reben. 


Die Tragicomödie: Löleftina. 


Einfam, aber eine höchſt bedeutende Erfcheinung und ein ſicht— 
licher Fortfchritt zur dramatiſchen Compofition ftehet Die, gemwiffer- 
maßen in Handlung gefegte Liebesgefchichte des Calliſto und der 
Melibea da, welche auch den Titel Cöleftina führt. Die Literatur- 
geihichten führen dieſes Erzeugniß der Poefte als eine Tragifomöbdie 
auf, während der DVerfaffer daffelbe für eine Komödie angefehen 
wiffen will. Er hat diefen Namen nicht durchſetzen können. Denn, 
wie er felbft in der Vorrede bemerft, hätten einige Freunde fogar 
verlangt, daß das Stüd eine Tragödie genannt werben müffe, da 
es einen fo traurigen Ausgang nehme. Er hat, fich deßhalb, 
wie er fagt, zu einem Mittelwege entfchloffen und feinem Erzeug- 
niffe den Namen Tragifomddie gegeben. Alle Ausgaben") führen 
bemnad den Titel: „Tragikomödie des Gallifto und der Meliben, 
welche außer ihrem Tieblihen und anmuthigen Style, viele philoſo— 
phifhe Sprüde und der erwachfenen Jugend fehr nothwendige 
Rathſchläge enthält, die ihr zeigen, weldes Truges Dienftboten 
und Kuppferinnen voll find.” ine Komödie mag biefe poetifche 
Herporbringung allerdings aud) in dem Sinne gewiffermaßen ges 
nannt werben können, wie viele fpätere Bühnenerzeugniffe der 
Spanier alfo heißen. Wie dramatifch auch die Handlung des Stü- 
ckes von Anfange bis zu Ende fortfchreitet, fo ift das Ganze doch 
eben nur eine bialogifirte Novelle, weil Alles, was zwifchen den 
handelnden Perfonen vorgehet, nur im Dialog vorgetragen wird, 
fih aber nicht vor den Augen bes Lefers aus innern Motiven und 
perfonalen thätigen Ingrebienzen der Compofition heraus entwickelt. 
Allein diefer Dialog ift auch fo bewunberungsmwürdig, daß er ganze 


1) Es find über dreißig. Dan Iefe diefelben bei Moratin und in Eberts 
bibliograppifchem Lericon Nro, 3861 nad, 
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Legionen froftiger Nahahmungen der alten Komödien, womit nad) 
dem mittelalterlihen Schlummer die wieder erwachende Thalia zu 
bebütiren begann, an dramatifcher Lebendigfeit aufwiegt. In ber 
Ver- und Entwidelung der Intrigue ift diefes Stüdf dem Beften, 
was bie hierin ausgezeichnete fpätere Bühne in Spanien lieferte, 
an die Seite zu fegen. In noch höherm Lichte glänzt das Genie 
des Verfaſſers, wenn der Lefer dieſer Komödie ſich den Zuftand ber 
dramatifchen Literatur bei den übrigen gebildeten Nationen Euro— 
pas zur Zeit der Entftehung diefes Stüdes in der legten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts vergegenmwärtigt und darauf einen ver- 
gleichenden Blik wirft. Der etwas jüngere Macchiavelli ift in 
mandem Betrachte ein dramatifcher Geiftesverwandter des fpani- 
fhen Dichters zu nennen. Die Länge des Stüdes machte die thea- 
tralifhe Affuührung deffelben weniger unmöglich als die monftröfe 
Eintheilung in einundzwanzig Acte und der Mangel an eigent- 
ih dramatifher Handlung. Gleichwohl aber find einige Scenen, 
namentlich aber diejenigen, welche die Kataftrophe herbeiführen und 
darftelfen, in Beziehung auf theatralifchen Effect von einer Wir- 
fung, wie fih wenige Bühnendichter rühmen dürfen, hervorgebracht 
zu haben. Der Contraft zwifchen Liebesglück und Liebesleid ift auf 
eine fo bewundernswürdige Art benugt, daß man in der Gallerie 
ber Tragödien ber Liebe die Melibea bdreift in der Nähe von Romeo 
und Julia aufftellen darf, Diefe Tragödie ähnelt in vielen Zügen 
dem 150 Jahre ältern Werfe des Spaniers, in welchem fich über- 
haupt, wie ich näher belegen werde, vielfach eine Anlage zu einem 
pyrenäifchen Shafspeare hervorthut, an deſſen Kraftmanier fo 
mancher Wis, fo mandes Bild und fo mande Empfindungsform 
erinnert. Ich glaube wohl, daß der im oben. angeführten Titel 
ausgebrüdte didaktiſche Zwed dem Verfaſſer mehr gegolten bat, 
als die unvergleihlihe Darftellung von der Liebe Luft und Leid, 
welche fich felbft als den Kern des Stüdes bleibend geltend zu ma= 
hen gewußt hat. Allein ich argwöhne weit minder, alg beim Erz— 
priefter von Hita, daß beim VBorgeben jener didaftifchen Abficht dem 
Dichter nebenher der Schelm im Naden gefeffen haben mag, denn 
er ift bis auf die Fünftliche Verborgenheit, worin er feinen Namen 
zu hüllen gefucht, im Allgemeinen ein ehrlicher Gefell und fein 
Spötter, wie der gute Juan Ruiz. Wenn Cervantes, welcher hie— 
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bei ganz fiherlich auch des Dichters Didaftif mit vor Augen hat, 
an der Göttlichkeit der Meliben nichts weiter vermißt, als eine 
ſchickliche Verdeckung der Menfchlichfeiten, fo trifft er darin genau 
die faule Stelle des Werfes; bie äſthetiſche Widerlichfeit der übri- 
gens meifterhaften Schilderung ſchmutziger Unfittlichfeiten, fehr ge= 
nau, macht fich aber ftilffehweigend felbft ein großes Kompliment, 
indem eine Glanzfeite der Cöleſtina die Morgenröthe derjenigen 
Manier ift, in welcher er felbft als Sonne zu glänzen berufen 
war, als er in feinen Mufternovellen das fociale und bag Familien- 
leben feiner Zeit ſchilderte. Viele einzelne Stelfen in der Cöleftina 
würde auch der fcharffichtigfte Geiftesphyfiognom ohne Zweifel zu= 
verfihtlic dem Cervantes zuzufchreiben fich veranlaßt finden, wenn 
ihm biefelben aug ihren befannten Umgebungen herausgeriffen, als 
Brucftüde eines unbekannten Schriftitellerg zur Ermittelung bes 
Berfaffers vorgelegt würden; fo fehr tragen biefelben Das Gepräge 
son Gervantes literariſchem Character. Aber auch ber aller Pe- 
danterie abholde, Tebendige und kräftige Dichter der Cöleſtina unter» 
Tag zumeilen der allgemeinen Krankheit feiner Zeit, der Sucht bes 
Prunfens mit unzeitiger Gelehrfamfeit, welche noch zulegt bei der 
hochtragiſchen Kataftrophe dem Finaleffecte angefröftelt wird, indem 
Melibea den beſchloſſenen Selbftmord mit einer Menge yon Bei- 
fpielen aus der Gejchichte zu vertheidigen ſucht. Erfindung, Inte: 
reffe und Wahrheit der Handlung, fo weit von einer ſolchen in einem 
faft nur dialogifirten Werfe die Rede feyn kann, gelungene Charaf- 
teriftif, Reinheit und Lieblichkeit des Styles, unvergleihliche Be— 
handlung des Dialoges, Wis, Dialeftif, beißender Spott und 
heiterer Humor, erfchütternde Kataftrophe und zu dem Allem eine 
ungemein zierliche Sprache verfchafften dem fonderbaren Werfe bei 
feinem erften Befanntwerben als einer bis dahin beifpiellofen Er- 
foheinung raufchenden Beifall, welcher felbft zu fremden Zungen 
fih Bahn brach. Unzählige Auflagen erlebte es in Spanien, acht⸗ 
mal ward es in bie franzöfifche, eilfmal in bie italienifche, einmal 
in die Tateinifche, einmal in die holländifche und zweimal in bie 
beutiche Sprache’) überfegt. Der lateiniſche Ueberſetzer, unfer be- 


1) Die trefflicde Meberfegung von v. Bülow iſt mir erft zu Händen ges 
fommen, als ich den obigen Auszug bereits vollendet hatte. Ich würde 
vieleicht, auf diefe Meberfegung verweifend, mich haben kürzer faffen können. 
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rühmter Landsmann, der Cüftriner Caspar von Barth gerieth in 
feiner Borrede in eine, an einem beutfchen Gelehrten bes fieben- 
zehnten Jahrhunderts ganz befrembende Erftafe. Schon auf dem 
Titel drückt fich diefelbe aus. Er lautet: Pornoboscodidascalus, ein 
wirflich göttlihes Bud, das von einem unbefannten fpanifchen 
Berfaffer als ein Drama unter dem Titel: Cöleſtina verfertigt ift 
und an Lebensregeln, Vorbildern, Darftellungen und Ermahnuns 
gen fo reich ift, daß faum eine andere Sprache dergleichen aufzu— 
weifen bat, überfegt von Caspar Barth während feines Studiums 
der caftilianifchen Sprache, für deren nahebei vorzüglichites Werf 
in Styl und Weisheit Diefes Buch gehalten wird.” In der Vor— 
rede trägt er nun gar Fein Bedenken, zu erflären, daß feiner der 
Poeten des claffiichen Alterthums es dem fpanifchen Autor zuvor= 
gethban. So ſprach der Mann, welcher bereits im neunten Jahre 
ben Terenz auswendig wußte und ſelbſt Dichter und gefchmadvoller 
Kenner der römischen und griechifchen Literatur war. — Eine uns 
entbehrliche Fundgrube ift die Cöleſtina für denjenigen, welcher bie 
Sittengefchichte des fünfzehnten Jahrhunderts zu fchildern unter- 
nehmen will. Die Fortichritte, welche Luxus und Sittenverderbniß 
bereits vor der Entdeckung der neuen Welt gemacht haben, erregen 
ein betrübendes Erftaunen, ein freudigeg aber die bewunderungs— 
würdige Art, wie ein geiftvoller Mann, ein Zeitgenoffe dieſes 
Treibeng, ein Gemälde davon zu liefern verftand, Wegen feiner 
moralifchen Zwecke ward diefer Roman als ein dramatifches Mei- 
fterftüct angefehen und fand unzählige Nachahmer. Es folgten 
einander eine Menge folcher dramatifirten Sündenfpiegel, welche 
die Jugend vor den Berführungsfünften der Kuppfer und Kupp- 
lerinnen warnen follten und Die gemeinfte Wahrheit in efelhaftefter 
Blöße proftituirten, um durch grelle Effecte die Wirkfamfeit der Abs 
ſchreckungstheorie darzuthun, Eine Florinea, eine Selvagia, 
Perfeus und Tibalda, eine Here, der Jammer des Schla— 
fes und der Welt, eine Serafina, Hipolita und Andere 
traten gänzlich in die Fußtapfen der Cöleſtina. Feliciano de Silva, 
der vom Gervantes bitter verfpottete Verfaffer des Ritterromaneg 
Floriſel von Nicka und Carls des V. Hiftoriograph ließ Die Kupplerin 
Cöleſtina, welche bereits im zwölften Acte des nad) ihr genannten 
Stüdes unter den Dolchen von Calliſtos Dienern fiel, wieder auf: 
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ftehen als: Celestina resucitada in vierzig Scenen und ein Gas- 
par Gomez lieferte fogar eine dritte Cöleſtina. Urrea, ein arago— 
nifcher Ritter, und Juan Sederio brachten die alte Cöleftina in 
Verſe. Alle diefe dramatifhen Schmarogerpflanzen, welche fich 
um den guten Stamm der Göleftina wuchernd fchlingen, follen mic 
um fo weniger bier aufhalten, als fie, wenn ihre Titeraturbiftorifche 
Dignität aud) eine beffere Geltung anfprechen dürfte, der Zeit nad) 
binter dem Endziele liegen, an welchem die gegenwärtige Gefchichte 
ftehen bleiben muß. Die Eöleftina würde zwar der Zeit ihrer Ent- 
ftehung noch, wie es fcheint, vor Gil Vicente und Encina ihren 
Pag haben finden müffen. Allein ich babe fie hinter denfelben 
abhandeln zu dürfen geglaubt, weil ich dieß Stüd, wenngleich es 
fih nur als eine Dialogifirte Novelle einführt, und wenn es aud) 
ber Anlage nad vielfach an des Erzpriefters von Hita Geſchichte 
des Don Melon de fa Huerta erinnert, Doch als einen mweitern 
Fortſchritt in der dramatischen Kunft betrachte, welche bei Gil Vi— 
cente und Eneina ſich noch in einer weit geringern Ausbildung zeigt, 
fo daß ihre Peiftungen in ihrem ganzen Auftreten als das Unvoll- 
fommenere, Unreifere erfcheinen, welches jener vorausgehen mußte, 
Die Cöleſtina nimmt eine zu bedeutende Stelfe in der fpanifchen Li— 
teratur ein, als daß der Verfuchung zu widerfteben tft, der Frage 
nach dem Berfaffer näher nachzugehen und demnächft einen ziemlich 
ausführlichen Abriß des Inhaltes mit Proben des Dialoges zu 
liefern. Das Sicherfte, was über den Verfaſſer zu ermitteln ift, 
ergibt das Buch felbft. Der erfte Net, etwa ein Fünftheil des Gan- 
zen, war bereits in der Handfchrift häufig im Umlaufe und befannt, 
bevor man das Ganze zu Geficht befam. Leber den Verfaffer dieſes 
auch als Bruchſtück höchſt anziebenden Erzeugniffes war man im 
Zweifel, Da erfchien das Ganze. In der befondern Anſprache 
an einen jungen Freund, womit bie erfte vollftändige Cöleſtina be— 
gleitet ift, äußert der Herausgeber mit Bezug auf den erften Act 
Folgendes : 

„Ich bemerkte, daß der Verfaffer demfelben nicht feine Firma 
beigefügt hatte, Es war berfelbe, wie einige fagen, Yuan be 
Mena und nad) Andern Rodrigo Cota, Wer er aber auch feyn 
mag , des danfbarften Andenkens ift er werth wegen ber gefchickten 
Erfindung, wegen Einfchaltung vieler Sittenfprüche, Die er mit bem 
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Anſtriche wigiger Heiterfeit aufführt; er war ein großer Philoſoph. 
Da er nun aus Furcht vor böſem Leumunde und fhädlichen Zungen, 
die immer leichter bereit find, zu tadeln, als im Stande felbft zu 
erfinden, eg gerathen befunden, feinen Namen zu verhehlen und zu 
verfieden, fo madıt mir feinen Vorwurf daraus, wenn ich aus der 
Abficht, die ich ihm beimeffe, auch den meinigen nicht nenne, ganz 
vorzüglich, weil ich Nechtsgelehrter bin, dag Werf aber, wenn 
gleich ganz gefcheidt, doc meiner Facultät fremd it. Wer es er- 
führe, würde fagen, daß ich diefe unerhörte Arbeit nicht, wie doch 
die Wahrheit ift, zur Erholung von meiner Hauptbeichäftigung, 
durch die ich in meinen eigenen Augen Werth erhalte, unternommen, 
fondern mich darauf eingelaffen, weil ich dem Rechte abwendig ge= 
worden. Was man mir übrigens auch nachreden mag, ich werde 
in einem Wagniß Genugthuung finden, befonders wenn ich daran 
benfe, daß ich, wie eg gewiß ift, nicht 14 Tage einer Feriengeit, 
während meine Collegen ſich auf ihren Landfigen befanden, auf die 
Bollendung derfelben verwendet habe. Dod mag es auch Tänger 
oder fürzer gewährt haben. Zur völligen Entfehuldigung nicht 
nur vor euch, fondern allen denen, die es lefen mögen, biete ich 
folgende Verſe“: diefe Verſe find überfhrieben: „Der Berfaffer 
entfchuldigt fi) wegen des durch Schreiben diefes Werfes began- 
genen Mißgriffes gegen feine Tadler und Krittler.” Diefes Ge- 
dicht beftehet aus eilf achtzeiligen Stangen. Am Ende des Werfes 
finden fih von Monzo Proaza, dem angeblichen Corrector des 
Werkes, einige Berfe, deren legte Detave die Ueberſchrift führt: 
„Enthülle ein Geheimniß, das der Berfaffer in den Verſen ver- 
ftedte, die er feinem Buche voranfegte.” Die legte Octave felbft 
lautet aber alfo: „Weder will meine Feder, nod) geftattet es bie 
Billigfeit, daß der Nuhm jenes großen Mannes noch die Ehre, 
deren er werth oder fein berühmter Name durch unfern Anlaß mit 
Bergeffenheit bededt bleibe. Deßhalb wollen wir von jeder Zeile 
feiner eilf Strophen die erften Buchftaben, welche auf eine geſchickte 
Weiſe feinen Namen, fein Vaterland und fein berühmtes Volk ent- 
hüllen, zufammenftelfen.” Liest man hiernach die Verſe am Anfang 
als Afroftihen, fo erhält man folgenden Sag: Der Bacca= 
laureus Fernando von Roras hat die Comödie von 
Gallifto und Melibea vollendet und war geboren im 
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Fleden Montalban. Aus dem Bisherigen ergibt ſich, wie 
Roras ſich des Werthes feiner Arbeit zuverfichtlich gewiß war, aber 
doch auch den Anftand eines Baccalaureus zu verlegen fürchtete, 
der über fein Fady nicht hinausgreifen durfte, wenn er ſich zur 
Autorfchaft von einem Werfe befannte, das feinem Berufe fo fern 
ablag, wobei er aber doch der Eitelfeit nicht wiberftehen konnte, 
unter der Hand feine Baterfchaft zu dem lieben Kinde an den Dann 
zu bringen, An diefe Mittheilung fnüpfte er aber bie Vorſicht, 
daß er fi nur als Bollender eines von einem Andern entworfenen 
und ſtückweis ausgeführten Planes darftellte. Er zweifelte babei 
nicht, daß die Freunde, welche fi das Werf und mithin fein Ver— 
faffer erwerben würden, ber verfchwiegenen und in Abrede geftellten 
Schöpfung des Ganzen durch ihn allein, ohne ihn anders als etwa 
zu feinem Ruhme zu verrathen, auf die Spur fommen würden, 
Die Ehre, Berfaffer der vollftändigen Cöleftina zu feyn, wird aber 
nur wohl für den gefcheidten Roras in Anſpruch genommen werben 
dürfen, Moratin meint, ohne auf diefe Löfung zu fallen, ganz naiv, 
daß, da Roxas felbit ven Verfaſſer des erften Actes nicht habe ermit- 
teln können, folches jegt wohl ganz unmöglich werben dürfte, zumal 
weder eine Profa von Mena noch Eota, die nur Verſe hinter: 
laffen, mit der Profa in der Cöleſtina verglichen werben könne. 
Ganz unbefangen macht Moratin die Bemerfung, daß Niemand 
wer den erften Act mit den folgenden zwanzig mit fohuldiger Sorg= 
falt vergleiche, ohne Die eigene Angabe des Norag") zweifeln würde, 
daß das Ganze aus einer Feder hervorgegangen. Diefe Meinung 
wird fich jedem aufbringen, der aufmerffam die Cöleftina liest, wie 
denn auch die Ueberzeugung unausbleiblid ift, daß Erfindung und 
Styl von Anfang an alıs einerlei Quelle fließen, Im erften Acte 
ift Alfes fo verknüpft und eingeleitet, daß die folgenden als das 
nothwendige Ergebniß, welches dem Verfaſſer des erften Actes, als 


1) Diefe mag denn auch den Berfaffer des Dialogo de las lenguas 
(Origenes de la lengua Esparlol II. ©. 165), fo wie PVelagquez (Origenes 
S. 98), Menvibil und Silvela (biblioteca selecta II. ©. 57, Bouterwel 
S. 130) und Rofenfranz (allgemeine Gefchichte der Poeſie III. ©. 47) 
verleitet Haben, dem erften Acte vor feinen Nachfolgern bedeutende Bor- 
züge zuzugeftehen, tie doch in der That auch ben letztern keineswegs fehlen 
oder in geringerm Maafe eignen. 
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er denſelben ſchrieb, ſchon vorſchweben mußte, erfcheinen, Bon 
dem im erften Acte angelegten Gewebe erhält man erft einen Faren 
Begriff, wenn man fich bis ang Ende hindurch gelefen hat. Eine 
Stelle des Gefpräches zwifchen Sempronio und Cöleſtina im dritten 
Acte ergibt, daß derfelbe, welcher mit den übrigen in vierzehn Tas 
gen gearbeitet worden, während der Belagerung von Granada ge= 
ſchrieben wurde, alfo gegen das Jahr 1492. Am Ende aber nennt 
Melibeens Vater, welcher freilich ein alter Mann war, den ver- 
Tiebten Macias feinen Zeitgenoffen. Juan de Mena ftarb aber 
fchon 1456. und der erfte Act müßte, wenn diefer deffen Berfaffer 
wäre, damals fhon 30—40 Jahre vorhanden geweſen feyn. In 
dieſem Zeitraume erlebte die caftilianifche Profa ſolche Beränderun- 
gen, daß es ſchwer geweſen feyn würde, bie beiden Stüde in Styl, 
Sprache und Manier einander fo ähnlich zu machen, daß fie wie 
aus einerlei Guffe erfcheinen. Daß der erfte Act aber nicht von 
Mena berrühren könne, hatten ſchon Nicolaus Antonio und fpäter 
Sarmiento (Memorias $. 819) Tebhaft gefühlt. Die dürre Re— 
flerion der froftigen Didaftif, welche in Menas Poefteen vor= 
berrfcht, ift unmöglich aus demfelben Kopfe hervorgegangen, in. 
welchem der erfte Net der Cöleftina ausgeboren wurde, Hätte der 
Luftigmader und Stegreifgreimer Rodrigo Cota den -erften Act der 
Cöleſtina gedichtet, fo würde unbegreiflic feyn, wie das Product 
biefes berühmten Allerweltsmannes fo vergeffen werden mochte, 
dag man etliche Luftern nach feinem Tode nicht mehr wußte, mer 
diefes Stüd, deffen Ruhm alsbald, nachdem Rojas es von Neuem 
in die Welt gefendet, ganz Europa erfüllte, angelegt, Abgefehen 
bievon, dürfte auch fchwerlich diefer Reimer ſich zu der Schreibart 
der Göleftina erhoben haben, welche der Verfaffer Des Dialogo de las 
lenguas bis auf einige Archaismen für Die natürlichfte, gefchicktefte und 
elegantefte erflärt, welche in irgend einem caftilianifch gefchriebenen 
Buche angetroffen werden möchte, während Martinez de la Roſa 
bemerft, daß die innern und ſprachlichen Trefflichfeiten der Cöleftina 
dieſer Compofition fofort nad deren Befanntwerdung großen 
Ruhm verfchafft hätten’). Moratin dagegen fpricht fi dahin 


1) Invencion, interes, caracteres bien descritos, estilo puro y ameno 
dialogo natural y facil, chiste y donayre (äunque menos comedido y casto 


369 
aus, daß mit geringer Nachhilfe die Cöleftina zu einem claſſiſchen 
Meifterwerfe erhoben werden fönne, wie deren bie ſpaniſche Litera= 
tur wenige aufzumeifen habe, Leon de Amarita, der neuefte Heraus: 
geber der Göleftina, rühmt berfelben gleichfalls nad), daß der Ver— 
faffer fo gut gefprochen und gefchrieben, als man es nur immer jeßt 
verſtehe. Dergleichen reimt fich übel mit den verbächtigen Nach— 
richten, die ung von Rodrigo Cota aufbewahrt find, wonach derfelbe 
nur als ein gemeiner Poffenreißer erſcheint), der es wohl nicht zu 
einem Erzeugniffe bringen Fonnte, das der edle Cervantes in vollem 
Ernfte ein göttliches nannte. Ungemein dramatifch ift fogleich der 
Anfang. Callifto, ein junger Dann yon alteın Gefchlechte, mit allen 
adelichen Eigenfchaften des Leibes und Geiftes ausgerüftet, folgt 
feinem Falfen, der ſich verflogen, in einen Garten nad), wo er 
Meliben findet, eine Jungfrau von hoher Schönheit und Geburt, 
die Tochter des Pleberio und der Aliſa. Er muß bereits früher in 
das Fräulein fich verliebt haben. Denn feine erfte Antede Tautet 
fhon alfo: Darin erfenne ich die Größe Gottes, Daß er der Natur 
die Macht verlieh, dich mit fo vollfommener Schönheit zu begaben, 
und daß er mir, ohne mein VBerdienft Die Gnade gewährt, zu dei— 
nem Anblide zu gelangen und zwar an einem fo paffenden Orte, 
wo ich mein geheimes Leid offenbaren fann. Ohne Zweifel und 
Vergleich größer ift diefer Lohn, als der Dienft, das Opfer, bie 
Andacht und frommen Werfe, welche ih, um an biefen Drt zu ge— 
langen, Gott dargebracht. Wer fah in biefem Leben ſchon eineg 
Menfchen Leib fo befeligt, als den meinigen? Die glorreichen 
Heiligen, welche fi an Gottes Anfchauen erfreuen, empfinden Fein 


que debiera) diecion bellisima, esmaltado de modismos familiares y de 
sales castizas, mil dotes, en fin, tan unevas como agradables, dieron 
grandisima fama à esa composicion, apenas nacida. 


1) Doc ift folgendes Lied von ihm nicht übel: 
Dunkler Lichtglanz, blinder Blid, 
Todtes Leben, Luft voll Plage, 
Glück, erfüllt von Mißgeſchick, 
Trübes Lachen, frohe Klage, 
Süße Galle, holde Pein, 
Fried’ und Krieg in einem Herzen, 
Das kannſt Liebe du nur ſeyn, 
Mit der Luft erfauft durch Schmerzen, 
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größeres Glück, als ich jest bei deinem Anblicke. Aber o Trübfal! 
Darin find wir unterfchieden, daß fie in reiner Herrlichkeit der 
Furcht überhoben find, aus ihrer Gfückfeligfeit herabzufallen, mei- 
ner Freude aber die Furcht vor der wilden Dual beigemifcht ift, 
die beine Entfernung mir verurfachen wird. — Melibea nimmt dieſe 
Anfprache fehr übel, hält diefelbe für einen Angriff auf ihre Tu- 
gend und heißt dem Vermeffenen fich zu entfernen. Zu Haug ge- 
fommen, läßt Gallifto feinen Unmuth an feinem Diener Sempronio 
dur Gezänf und wirres Gerede aus. Als Gallifto ihn unter 
Andern zum Teufel gehen beißt, antwortet Sempronio: Ich, mei= 
nes Bedünfens glaube nicht, daß, wer bei dir bfeibt, mit mir gehen 
wird. Sodann macht er für ſich einen meifterhaften Ueberfchlag, 
wie er ſich verhalten, wenn Gallifto, wie es den Anfchein hat, ſich 
umbringen follte, kömmt aber endlich doch zu dem Nefultat, daß es 
beffer fey, fich feines Herrn anzunehmen. Gallifto fordert die Laute, 
Sie ift verftimmt. Wie mag, fagt Eallifto, der Verftimmte fie ſtim— 
men? Wie foll derjenige den Einklang empfinden, ber mit fich felbft 
fo im Mißflange ftebet, in dem der Wille der Vernunft nicht ge- 
borfamt? Er fordert feinen Diener auf, das traurigfte Lied zu 
fingen, dag er fennet. Sempronio fingt von Roms Brande unter 
Nerv. Noch größer aber ift Calliſtos Feuer und noch geringer 
das Mitleiden deren, von der er fprechen will. Mit vortvefflicher 
Diafeftif fett er dieß dem Sempronio auseinander. Wenn bas 
Tegfeuer fo arg ſey als der Brand, der ihn verzehrt, fo will Gal- 
liſto nad) feinem Tode lieber unter die unvernünftigen Thiere kom— 
men, als durch jenes Feuer unter bie Heiligen. Sempronio nennt 
das fegerifch und fragt, ob Calliſto Fein Chrift fey. ch bin, ent- 
gegnet diefer, ein Melibäer. Melibea bete ih an, an Meliben 
glaube ich, Melibea liebe ih. Nun weiß Sempronio, wo feinen 
Herrn der Schuh drückt. Melibea ift groß, fagt er, fie hat in 
meines Gebieters Herzen feinen Platz, fie gebet ihm fogleich wieder 
zum Munde heraus, Er verfpricht feinen Herrn zu heilen. Bor: 
trefflich ift die Unterredung, worin Sempronio dem Callifto zu be= 
weiſen fucht, daß er fich feine Liebe aus dem Sinne fchlagen müffe, 
Da er die Würde des Mannes der Gebrechlichfeit des ſchwachen 
Weibes unterwerfe. Kallifto entgegnet, er erkenne Melibeen 
für Gott an und glaube nicht, daß ein anderer Herr im Himmel 
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lebe. Sempronio wirft ihm vor, daß er ärger zu ſündigen ge- 
benfe als die Sobomiter, welche fih doch nur mit Engeln ver- 
gingen, während er es mit einem Wefen thun wolle, das er für 
Gott halte, Verdammt feyft du, fpricht Calliſto, daß du mid) lachen 
machft, was ich dag ganze Jahr nicht zu thun gedachte. Du ge- 
dachteft alfo dein ganzes Leben Tang zu weinen, fragt der Be— 
diente und Calliſto bejahet es, weil er die Liebe, welche zu erlangen, 
er unmürbig fey. Sempronio fpottet, daß fein Herr ver— 
zmweifle, ein Weib zu erlangen, da doch eine ſolche Menge Weiber, 
ſelbſt Göttinnen, zu ganz gemeiner Buhlfchaft fich erniedrigten, 
was er felbft Galliitos Großmutter vorwirft. Sempronio citirt 
zum Beleg eine Menge Schriftftelfer. Calliſto frägt: warum ſich 
denn biefe am Ende dem Weibe doch unterworfen haben? Sem— 
pronio räth, licher denen zu folgen, welche der Weiber Argliften 
befiegten, al8 denen, die ſich von denſelben befiegen ließen. Gal- 
Yifto verfichert, daß er, je mehr Schwierigkeiten Sempronio ihm 
made, um fo mehr Melibeen liebe. Sempronio rechnet feinem 
Herrn alle Borzüge her, womit Glück und Natur ihn ausge— 
ftattet. Gallifto findet, daß Meliben das Alles in noch vollkomm— 
nerem Maaße befist und beginnt eine feurige Schilderung von 
Melibeens Liebreigen. Haft du die Fäden feinen Goldes gefehen, 
bergleichen man in Arabien ſpinnt? Noch fchöner und an Glanze 
nicht geringer find Melibeens Haare. Ihre Länge erreicht Die 
Außerfte Fußfohle und wenn fie gefämmt und nad) ihrer Art mit 
den zarten Bande befeftigt find, fo ift weiter nichts nöthig, um 
die Menſchen in Stein zu verwandeln. Ihre feurigen Augen 
werfen Strahlen, die langen Wimpern, die feinen, hochgeſchwun— 
genen Brauen, das Ebenmaaß der Nafe, der Fleine Mund, die 
weißen zierlichen Zähne, die ſchön gefärbten und fchmwellenden 
tippen, ber mehr Tänglicye als runde Umriß des Gefichtes, die 
glatte und blendende Haut. Ihr Leib befhämt den Schnee, bie 
Mifhung der Farben wie von ihr eigens felbft gewählt, die klei— 
nen richtig geftalteten Hände mit füßem Fleiſche befleidet, die 
ſchlanken Finger, mit ben breiten fchön gefärbten Nägeln, welche 
fih darftellen wie Rubinen zwifchen Perlen. Jenes Ebenmaaß, 
bas meinen Blicken freilich entzogen blieb, weil die Hülle es bes 
deckte, halte ich für unvergleichlich ſchöner als dasjenige, welches 
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Paris an den drei Göttinnen zu beurtheilen hatte, — Sempronio 
meint, wenn Alles das wahr wäre, fo fey Galliito als Mann 
doc immer würdiger, weil das Weib nad) ihm und nad) Ge- 
ringern begebre, denn der Philofoph fage: Wie die Materie nad) 
ber Form begehrt, alfo das Weib nad) dem Manne. Auch macht 
er auf die Möglichkeit aufmerfiam, daß Meliben feinem Herrn, 
fobald er in ihren Beſitz gelangt fey, verhaßt werben könne, in= 
dem er fie jegt noch mit verfchönernden Augen anfehe, Er ver- 
fpridt aber doch das Berlangen feines Herrn zu befriedigen. 
Gallifto verheißt dem Diener goldene Berge, Er fhlägt vor, fi) 
zur Befeitigung von Melibeens Sprödigfeit der alten Kupplerin 
Göleftina zu bedienen, und gebet dahin ab. Calliſto ruft ihm 
nad: D allmächtiger, ewiger Gott, der du die Berirrten geleiteft 
und die morgenländifchen Könige mittelft des vorausgehenden 
Sternes nach Bethlehem führteft und zurüdbrachteft iin ihr Va— 
terland, demuthsvoll bitte ich dich, Du wolfeft audy meinen Sem- 
pronio geleiten, daß meine Dual und Trauer in Freude fid) 
wandele und ich Unwürdiger verdienen möge, zum erfehnten Ziele 
zu gelangen, Die folgende Scene fpielt in Göfeftinens Haufe, 
welche mit Elicia, der Geliebten des Sempronio auftritt, Als 
biefer fih an der Thür meldet, muß Elicia erft einen andern 
Liebhaber, Krito, der eben bei ihr ift, verfteden, gegen den fie 
den Sempronio für ihren Better ausgibt. Nichtsdeftoweniger 
ſchmähet fie Sempronio, daß er fie feit drei Tagen nicht befuchte, 
Sempronio hört den Verſteckten rafcheln und Cöleſtina macht ihm 
weiß, es fey ein Mädchen, das ihr ein dider Prior anvertrauet, 
Da er fie ſehen will, ftellt Elicia ſich eiferfüchtig und er muß ab- 
laffen. Er geht mit Cöleſtina. Unterwegs vertrauet er ihr Cal— 
liſtos Liebeshandel. Diefer wird ung im Gefpräcde mit einem 
andern Diener, vem Parmeno, vorgeführt, während Sempronio 
und Cöleſtina ſchon an der Thüre find und Einlaß begehren. 
Parmeno bemerkt, draußen ftehe eine alte Here, Als Callifto ihm 
diefes Schimpfwort verweifet, behauptet Parmeno, daß jene ſich 
diefes Namens freue, Wenn fie unter hundert Weibern daher— 
fomme und eines: alte Here rufe, wende fie flugs den Kopf nad 
dem Rufenden und antworte freundlich, Mit ihr gebe Alles fich 
ab, Gebe fie bei Hunden vorüber, fo erflinge ihr Name in deren 
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Gebelle, wo Vögel ihr nahe Fämen, fängen diefe nichts Anderes; 
zu Schafen gefommen, werde fie von dieſen angeblödtz; Pferde 
und Efel, denen fie nahet, wiehern und fchreien fie an: alte Hexe, 
Die Fröfhe in den Pfüsen quaden nur ihren Namen u. |. w. 
Auf Calliſtos Befragen, woher er das Weib fenne, antwortet 
Parmeno, wie er bei ihr in Dienften geftanden. Er macht eine 
Schilderung ihres Treibens in einem fchlechten abgelegenen Haufe, 
Sie betrieb, fagt er, fehs Gewerbe, war Nätherin, Verkäuferin 
von Räuchereſſenzen, Schminfeverfertigerin, befferte Jungfern- 
fchaften, war Kupplerin und pfufchte nebenher ins Hexenhandwerk. 
Das Näthereigefchäft führte eine Menge Dienftmägde in ihr 
Haus, melde der Alten immer etwas mitbracdhten, das fie ihrer 
Herrichaft entwendet hatten. Diefe Gefhöpfe wurden von ihr an 
Studenten, junge Weltgeiftliche und Speifewirthe überlaffen, Sie 
wußte mit den aufs Strengfte Eingefperrten zu verfehren. Alferlei 
unverbächtige Zeiten, 3. B. Stundengebete in ber Charwoche, 
nächtliche Proceffionen, Frühmetten u. ſ. w. wußte fie zu benugen, 
um bie Eingefperrten tief verhüllt in ihr Haug zu bringen, wo 
fie mit eben fo zerfnirfchten Sündern zufammentrafen, deren Maaß 
voll war, und welche fi) dorthin begaben, um ihre Vergehungen 
zu beweinen, Sie curirte Fleine Kinder, nahm aus einem Haufe 
Wolle an und Tief diefelbe in einem andern fpinnen, um nur 
Borwand zu haben, in alle hineinzufommen, Befonders unter- 
hielt fie Verbindungen in den Manns- und Frauenflöftern, indem 
fie Allen Alles war. Diefe Schilderung wirft Fein fondberliches 
Licht auf die Reinheit der gefelligen, bürgerlichen und Familien- 
verhältniffe damaliger Zeit und ift betrübend, ergöglich dagegen 
bie Befchreibung der Rüftfammer von Liebestränfen und Zaube- 
reien in Cöleſtinens Haufe und in malerifcher Anfchaulichfeit hin— 
geworfen, bei allem moralifchen Efel, der ung dabei anwandelt. 
Diele verwaiste und verirrte Mädchen heilte fie aus Menfchen- 
liebe. Ein Mädchen, das ber franzöfifche Gefandte ſich hielt, 
brachte fie dreimal als Jungfer an. Auch hatte fie ein Zimmer, 
worin fie Liebesfchmerzen heilte, oder deren Erfolge herbeiführte, 
daß man biefelben gern hatte, — Calliſto verſichert, er habe ge- 
nug, dankt dem Parmeno für feine Warnung and bittet ihn, auf 
Sempronio nicht neidifch zu feyn und die Hilfe nicht zu hindern, 
die derſelbe feinem Heren bringe, auch überzeugt zu feyn, daß er 
Geſchichte des fpan. Literatur, IL, 2A 
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Parmenos Warnung nicht geringer halte, ald Sempronios That. 
Calliſto macht dem Parmeno gute Verfprechungen. öleftina und 
Sempronio haben vor der Thür einen Theil von Parmenos War: 
nungen gehört. Sempronio meint, das Hinge fatal, Cöleſtina 
beißt ihn fchweigen. Woher der Eſel gefommen ift, wirb bei mei- 
ner Treu auch der Sattel kommen. Sie fagt, man müffe mit ihm 
theilen. Er folle fo zahm werben, baß er aus ber Hand freffe. 
Galfifto ruft vem Sempronio, der noch draußen wartet, zu; was 
thuft du, Schlüffel meines Lebens? Deffne. O Parmeno, fhon 
ba ich fie erblicke, bin ich gefund und lebendig. Schau, welch' ehr- 
würdige Perfon, welch ein Ausfehen! Meift erfennt man boch den 
innern Werth fehon an der Gefichtsbildung. O tugendhaftes Alter, 
o alt gewordene Tugend! Glorreiche Hoffnung meines erfehnten 
Ziele. D Ziel meiner Föftlihen Hoffnung. O Heilung meiner 
Leidenſchaft, Abhilfe meiner Dual, du meine Wiedergeburt, Beles 
bung meines Lebens! Auferftehung meines Todes! Mich verlangt, 
Dir zu nahen, ich fehne mich die Hände zu küſſen voll Hilfe für 
mich; die Unmwürbigfeit meiner Perfon geftattet es nicht, Fortan 
bete ich den Boden an, den bu betrittft und Füffe ihn aus Verehrung 
zu dir, — Göleftina bemerft zur Seite gegen Sempronio, von ber= 
gleichen könne fie nicht Yeben, das feyen abgenagte Knochen, Callifto 
möge den Mund zus und den Beutel auf-thun. Laß dich ftriegeln, 
lahmer Eſel. Du mußteft früher aufftehen. Parmeno dagegen bes 
dauert feinen Herrn, daß er den alferälteften Erdfloß von der Welt 
anbete, den fein Fuß je am alferlieberlichften Orte betreten Fonnte, 
Calliſto, welcher merkt, was Cöleſtina gefüftet, geht mit Sempronio 
ab, um für fie Geld zu holen, In einer meifterhaften Scene be- 
arbeitet Cöleftina den Parmeno für ihre Zwecke. Sie eröffnet ihm 
sunächft, wie fie gehört habe, welche Rathſchläge er feinem Herrn 
mwiber fie gegeben. Sie wolle es ihm vergeben; er möge aber be- 
denfen, daß der Mann nothwendigerweife das Weib und das Weib 
den Mann lieben müſſe. Parmeno erwiedert, daß es thöricht fey, 
feinen Herrn in deſſen albernen Begierden zu ftärfen und legt bie 
edelften Grundfäge eines getreuen Dienerg an den Tag. Er ent- 
deckt fich Cöleftinen, welche ihren alten Bekannten und Zögling in 
ihm wieder erfennt, Sie überhäuft ihn mit Zärtlichfeiten, erinnert 
ihn, wie fie alfezeit mütterfich um ihn beforgt gewefen und wie fie 
vor Sehnfucht fich verzehrt, als er fich entfernt und nun por Freuden 
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faft fterbe, da fie ihn mwieberfinde,. Sie macht darauf aufmerffam, 
daß fie auch jegt noch feine gute Mutter feyn wolle. Drum rathe 
fie, fi nicht auf feinen Herrn zu verlaffen, der ein Leutebeſchwatzer 
fey und überall nur feinen Bortheil ſuche. Er folle es lieber mit 
ihr halten, denn fie wife einen Schag, den ihm fein Vater aufbe= 
wahrt, und beffen Ort derfelbe, ehe er ftarb, ihr anvertrauet, Par- 
meno wird zweifelhaft. Er betrachtet Cöleſtinen als feine Mutter 
und doch ift Eallifto fein Herr, Er ſchwankt zwifchen beiden. Die 
Treue für feinen Brodherrn feheint endlich zu überwiegen. Meifter- 
haft weiß Göleftina allen tugendhaften Regungen zu begegnen, bie 
Parmeno zum Bortheile feines Herrn ihren Verführungsfünften 
gegenüber ausframt. Namentlich aber weiß fie durch wollüftige 
Borftellungen ber Liebesgenüffe, welche fie für ihn bereit haben will, bie 
Treue des wackern Dieners zu erfchüttern, Da er immer noch nicht 
entichieden ihr zuneigen will, wird fie gar eıboßt und drohet, ſich 
von Allem loszufagen. Nun erwägt Parmeno, was ihm Cöfleftina 
benn eigentlich räth, und ba er findet, daß folches ganz vortheil- 
haft und Flug ſey, ftellt er fich ihr zu Befehl. Köftlich äußert Cö— 
leſtina ihre Freude. Calliſto erfcheint, händigt Cöfeftinen Hundert 
Goldſtücke ein und entläßt fie mit der Bitte, ihn nun bald zu be— 
rathen. 

Im zweiten Acte unterhalten fi Anfangs Calliſto und Sem⸗ 
pronio über das Geſchenk, das erſterer der Cöleſtina gemacht. 
Sempronio philoſophirt angenehm dialektiſch über das Geben und 
Empfangen und das Lob der Großmuth und Freigebigkeit. Dem 
Calliſto wird die Zeit ſchon zu lang und er bittet den Sempronio, 
zur Cöleſtina zu gehen, um dieſelbe zu treiben. Er empfiehlt 
ihm, zu bewirken, daß ſie ſchon an des Dieners Anblicke den Kum— 
mer, den der Herr erdulde, ſo wie das Feuer ermeſſe, das ihn 
quäle ꝛc. Sempronio ginge, wie er ſagt, gern, um des Herrn 
Willen zu thun, er möchte aber auch bleiben, um ſeine Noth zu 
lindern. Die bedientiſche Dialektik iſt wieder überaus trefflich, na— 
mentlich als Sempronio ſeinem Herrn auseinander ſetzt, wie die 
Einſamkeit für einen Liebenden nicht tauge. Es ſey, ſagt er, eben 
ſo thöricht, Anlaß zur Betrübniß zu ſuchen, als der Witterung zu 
trauen. Jener Macias, der Abgott der Liebenden, klage über das 
Vergeſſen nur, weil er ſelbſt nicht vergaß. Die Betrachtung ihrer 
ſelbſt iſt die Qual der Liebe, ihre Erholung das Vergeſſen. Um den 
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Sempronio [08 zu werben, heißt ihn Gallifto den Parmeno zu rufen, 
um ihm die Einfamfeit zu verfürzen, welche Sempronio für fo 
nachtheilig halt. Parmeno kömmt und meint, die Freigebigfeit 
feines Herrn würde beffer bei ver Melibea alg bei Eöleftina ange- 
bradıt gewefen feyn. Gallifto fucht ihn yon der Nothwendigfeit 
einer Unterhändlerin zu überführen, Durch Widerfpruc und War- 
nung vor Fortfegung des Liebeshandels reizt Parmeno feinen Herrn 
nur um fo mehr, denfelben fortzufegen. Calliſto wird ganz ärger- 
lich auf feinen Diener und meint ironifch, derfelbe fehne ſich wohl 
nah Prügeln. Wenn du wüßteft, fagt er, welchen Schmerz ic) 
empfinde, würbeft bu bie brennende Wunde, welche mir Cupido's 
graufamer Pfeil gemacht hat, mit anderem Waffer negen. So 
viele Hilfe mir Sempronio mit feinen Beinen bringt, entzieheft bu 
mir mit deiner Zunge und leerem Gefchwäge. Unter dem Scheine, 
treu zu feyn, bift du ein Haufen Schmeicheleien, eine Büchſe voll 
Bosheiten, die rechte Herberge und Wohnung des Neides ıc. Sem: 
pronio feheute fi vor feinem Weggehen und deinem Bleiben ; ich 
wollte beides alfo haben und erbulde nun die Plage feiner Entfer- 
nung und beiner Gegenwart; es ift beffer allein zu feyn, als in 
fchlechter Gefellfchaft. Parmeno Spricht die Hoffnung aus, daß fein 
Herr noch erfennen werde, wie feine harten Worte beffer gemeint 
feyen, als Sempronios Schmeichelreden, der nur feine Leidenschaft 
zu fchüren beabſichtige. Gallifto beißt Parmeno fchmweigen und ein 
Pferd vorführen, weil er vor dem Haufe feiner Gebieterin und 
Göttin vorüberreiten müffe. Das Pferd wird gebracht. Gallifto 
reitet ab. Parmeno ift nun ganz im Reinen, daß ers mit Cöleftinen 
und Sempronio halten müffe, da man in ven Berräthern verftän- 
dige Männer und in den treuen Dienern nur Gimpel zu erfennen 
vermeine. Wenn er Cöleftinen geglaubt hätte, würde ihn Calliſto 
nicht gemißhandelt haben. Er entfchließt ſich fortan, gleich den 
Andern im Trüben zu fifchen, 

Im dritten Acte fommt der Cöleftinen nachgefendete Sem— 
pronio weit früher bei deren Wohnung an, als fie felbft. Er wirft 
ihr vor, daß mit dem Gewinne ihr Eifer verraucht ſey. Als 
Göleftina bemerkt, daß Vorſicht auch für fie nöthig fey, fängt er 
echt bedientenhaft eigennügig darüber zu reflectiren an, ob nicht aud) 
für ihn der Handel verbrießlich ablaufen könne und nimmt ſich vor, 
wenn es ſchief gehen follte, fi) aus dem Staube zu machen, denn 
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es ſey beſſer den Dienft, als zu Erhaltung beffelben das Leben zu 
verlieren, Gallifto werde ja doch, ehe er ftürze, ein Zeichen von 
fich geben, wie ein Haus, dem Gleiches begegne, woran er feine 
Zeit erfennen möge. Jedoch gibt er ſich der Hoffnung hin, daß fein 
Herr zum Ziele gelangen oder feine Liebe vergeffen werde; je länger 
fie währe, deſto mehr werde fie fi mindern; lange Gewohnheit 
mildere den Schmerz ꝛc. Man müffe feinen Nugen wahrnehmen, 
fo lange der Handel fchwebe ꝛc. Cöleſtina ift ganz damit einver= 
ftanden. Als Sempronio bemerkt, das werde aud) nicht der erfte 
Liebeshandel feyn, den fie fördere, erwiedert fie: Nein, Gott fey 
Dank, nicht viele Jungfern in der Stadt wirft du gefehen haben, 
die offenen Raben halten und deren erſte Waare ich nicht zu Marfte 
gebracht hätte. So oft ein Mägdlein geboren wird, trägt Cöleftina 
defien Namen in ein Regifter, um fpäterhin nachzurechnen , wie 
wenige ihren Netzen entjchlüpft find. Göleftina erzählt dem Sem- 
pronio nun, wie fie Parmeno gewonnen und mie fie von beffen 
Mutter Claudine, ihrer guten Freundin, die beften Künfte erlernt. 
Die Schilderung der Einigfeit, worin fie mit der Claudine gelebt, 
und wie gewandt dieſelbe gewefen, ift ganz vortrefflih. Auf Sem- 
pronios Frage: Wie Melibeen beizufommen, erwiedert Cöleftina, 
daß fein Wundarzt einen Schaden beim erften Verbande beurtheilen 
fünne. Doch meint fie, diefe Jungfrau fey nicht die erfte, der fie 
das Gackern abgewöhne. Befonders viel verfpricht fie fi von ber 
Nachwirkung der Süßigfeit der erften Küſſe. Mädchen, melde 
hiemit einmal angefangen, wünfchen, wenn das Dunkel ihnen gün— 
ftig ift, daß es niemals wieder tage, verwünfchen Die Hähne, welche 
den Morgen anmelden; wenn fie den Morgenftern fehen aufgeben, 
möchte ihnen die Seele untergehen; wird er heil, dann wird dunkel 
ihr Herz. Cöleſtina verfichert, wie fie, fo alt fie fey, nod guten 
Wilfen dazu hätte. Sie ergeben fich der erften Umarmung, bitten 
den Bittenden, leiden für den Leidenden, machen fich zu Dienerin- 
nen beffen, ber ihr Herr war, ftellen die Befehle ein und Yaffen fich 
befehlen, durchbrechen Wände, öffnen Fenfter, heucheln Krank— 
beiten, fehmieren die Thürangeln, damit fie ihren Dienft geräufch- 
los verrichten u. ſ. w. Cöleſtina entwidelt eine tiefe Kenntniß des 
weiblichen Herzens und ihren Plan gegen Melibeen. Als Sem- 
pronio fie warnt, fich nicht zu verrechnen oder gar fcheeren zu laſſen, 
ſchilt fie ihn über feine Nafeweisheit und daß fie fhon Brod mit 
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der Rinde gefauet, als Sempronio geboren fey. Während Elieia 
und Sempronio in die Salbenfammer gehen, um der Alten die be- 
ftelften Ingredienzen zu holen, beſchwört Cöleftina unter Beilegung 
der gewaltigften Beinamen und bei den jeltfamften Dingen den Pluto, 
fi in das Garn zu wideln, das fie Melibeen verfaufen will und 
von da aus deren Herz mit heißefter Liebe zu Callifto zu verwunden. 
Sie drohet dem Hölfengotte, feinen abfcheulichen Namen mit ihrer 
rauben Rede zu zermalmen, wenn er fie im Stiche laſſen würde, 
Im vierten Acte erfcheint Cöleftina auf dem Wege nad) Me- 
libeens Wohnung. Sie ergibt fid) der Erwägung deſſen, was 
Sempronio von dem Gange fürchtet. Nicht wohl ermogene Un- 
ternebmungen, fagt fie, laufen gewöhnlich fchief ab, wenn fie auch 
zumweilen einen guten Ausgang nehmen; reifliche Ueberlegung da— 
gegen bleibt niemals ohne gute Frucht. Obgleich ich es ihm ver- 
ſchwiegen babe, fo ift es Doch möglich, Daß, wenn Melibeens Eltern 
mich auf diefer Schliche ertappen, ich mit nichts Geringerem als 
mit meinem Leben dafür büßen möchte. Cöleſtinen wird doch bange 
ob des Ausganges. Sie wird ungewiß, ob fie den Gang fortfegen 
foll: „denn Wagniß drohet offenbare Gefahr, und Feigheit uns 
ausbleiblichen Schaden, Ausgezeichnet gelungen ift der Alten das 
Aus malen der VBorftellung, wie Callifto fie empfangen werde, wenn 
fie fih von dem Handel zurüdziehe. Endlich findet fie eg minder 
bevenflih, den Pleberiv zu beleidigen als den Gallifto zu erzürnen, 
Vorwärts, fagt fie, will ich, denn die Schande, feige zurüd zu blei- 
ben, ift größer als die Strafe, welche mich trifft, wenn ich kühn 
erfülle, was ich verfprad. — Sie hofft felbft auf Fürbitter zur 
Milderung diefer Strafe. — Alle Vorzeichen geftalten ſich günftig 
oder ich verftehe mich übel auf dieſe Kunft. Vier Männern bin ich 
begegnet, drei heißen Hans und zweien find Hörner aufgefegt. Das 
erſte Wort, das ich auf der Straße vernahm, betraf Liebeshändel, 
Ich bin nicht geftolpert wie fonft wohl. Die Steine ſcheinen zur 
Seite zu treten, um mir Durchlaß zu gewähren. Die Röcke halten 
mich nicht auf; ich empfinde feine Müdigfeit vom Gange. Ale 
grüßen mich, Fein Hund hat mich angebellt; Fein ſchwarzer Vogel 
ift mir zu Geficht gefommen. — Cöleſtina trifft vor Pleberios Haufe 
Luerezien, eine Dienerin Melibeeng und Bafe Elicias, Diefe wirft 
ihr fogleih vor, daß fie wohl mehr als einen bloßen Befuch beab- 
fichtige. Von dem Gefpräche wird Melibeens Mutter Alifa herz 
beigezogen, ber Lucrezia die Alte auf eine höchſt ergögliche Art 
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sorftellt, wovon der Schluß ift, daß ihr Name, mit Reſpect zu 
fagen: Cöleſtina ſey. Aliſa gefällt diefer Scherz; fie läßt die Alte 
eintreten, welche ihr die großartigften Schmeicheleien jagt und Garn 
anbietet, Alifa muß ihre franfe Schwefter befuchen, fie überläßt Me— 
libeen die weitere Unterhaltung mit Cöleftina, Diefe hätte fich bald 
durch einen Fräftigen Freudenfluch verrathen. Als Alifa fort ift, lobt 
Göleftina Melibeens Jugend und hält ihrem eigenen Alter eine Schand⸗ 
rede, fie nennt e8 eine Herberge der Krankheiten, eine Niederlage 
von Grübeleien, einen Freund von Zänfereien, ein beftändigeg 
Lamento, eine unheilbare Wunde, ein Brandmal der Bergangen- 
heit, eine Dual der Gegenwart, eine traurige Sorge für die Zu— 
funft, eine Nadbarfchaft des Todes, eine Hütte ohne Dad) und 
Fach, in welche es von allen Seiten einregnet. Melibea verweiſet 
ihr, daß fie fchmähe, was doch alle Welt zu erleben wünſche. Cö— 
Teftina antwortet mit einer treffenden Schilderung der Gebrechen des 
Alters, namentlich wenn Armuth hinzukomme. Als Melibea be- 
merkt, wie die Reichen doch ein anderes Lied anftimmten, erfolgt 
wieder eine höchft gelungene und lebendige Gegenüberftellung der 
Armuth und des Reichthums, worin die Befchwerben bes Tetteren 
fehr gut gefchifvert werden. Gleich trefflich ift die Ausfunft, die 
fie gibt, weßhalb fie, wenn auch die Fröhlichfeit der Jugend prei— 
fend, doch nicht wieder jung zu werben wünſche. Meliben glaubt, 
Eöleftinen fonft fohon irgendwo geſehen zu haben, meint aber, 
fie müffe fich fehr verändert haben, wozu Lucrezia heimlich lacht. 
Cöleſtina weiß dieß fehr gut zu motiviren und will die Gefchichte 
ihrer Herkunft beginnen. Vermuthlich, um fi) deren Anhörung 
zu erfparen, verfichert Melibea, wie fie fich gefreuet, die Alte wieder 
gefehen und kennen gelernt zu haben. Auch haft du mir, fährt fie 
fort, durch deine Unterhaltung Vergnügen gemacht. Das Folgende 
ift zu trefflich, als daß ich mic) fcheuen follte, die ganze Unterhaltung 
bier aufzunehmen. 

Melibean: Nimm bein Geld und gehe mit Gott, denn es 
fcheint mir, du müffeft noch nicht gegeffen haben, 

Cöleftina: O Engelsbild, köſtliche Perle, wie bu alfo fprichft, 
erfüllet mich Freude, dich wieder zu hören. Weipft du nicht, was 
von dem göttlichen Munde gegen jene hölliſchen Berfucher gefagt 
ward, daß wir nicht allein vom Brode leben. Es ift dem wirklich 
alſo, bag nicht bloß das Effen das Leben erhält, am wenigften mich, 
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die ich gleich mehre Tage lang, ohne an Effen und Trinken zu den⸗ 
fen, fremde Aufträge beforge; denn allein darauf ift mein Augen- 
merf gerichtet, wie ich den Guten gefällig feyn, felbft für fie fterben 
fönne; ftets habe ich es fo gehalten, daß ich es vorzog, mühfam 
Andern zu dienen, als mic) über eigene Genüge zu freuen. Wenn 
du mir Daher die Erlaubniß ertheileft, will ich dir den veranlaffen- 
den Grund meines Kommeng fagen, welcher ein anderer ift, als 
den du bisher vernommen, und zwar ein folcher, deſſen Berfchmei- 
gung, wenn ich vergeblich wieder gehen müßte, ung Allen nachtheilig 
werben bürfte, 

Meliben: Sage, Mutter, deine Anliegen alle, denn ich werde, 
wofern ich ihnen Abhilfe verfchaffen kann, diefes fehr gern thun, 
wegen der frühern Bekanntſchaft und Nachbarſchaft, welche gute 
Menfchen einander verbindet. 

Eöleftina: Meine? Fräulein! Meiner Freunde vielmehr, wie 
ich gefagt, die meinigen mache ich hinter meinen Thüren ab, ohne daß 
die Erde eg erfährt, indem ich effe, wenn ich etwas habe; denn un= 
geachtet meiner Armuth fehlte e8 mir, feitdem ich Wittwe geworben, 
Gott fey Danf, niemals an einem Dreier zu Brod und an vie— 
ren zu Wein; aufzufuchen brauchte ich denfelben früherhin freilich 
nicht, denn überflüfftg hatte ich Davon daheim in einem Schlauche, 
einer ward gefüllt, wenn ber andere leer war; niemals legte ich 
mid) zu Bette, ohne ein geröftetes Stück Brod in Wein gegeffen zu 
haben, wobei ich zur gefegneten Mahlzeit einige Dutzend Schlüde 
nahm. est, wo Alles auf mir allein berubet, wird er mir in 
einem irdenen, fchlecht gefüllten Töpflein, welches Faum zwei Nößel 
enthält, zugetragen. Zehnmal des Tages über muß ich zur Strafe 
meiner Sünden mit meinen grauen Haaren, benfelben zu füllen, 
nad der Schenfe gehen; aber ich will nicht Todes verfterben, big 
ich mich nicht in meiner eigenen Behaufung wieder im Beſitze eines 
Schlauches oder einer anfehnlichen Steinfrufe befinde, denn in 
meinem Sinne gibt es nur bieß eine Bebürfniß, wie es auch heißt: 

Brod und Wein, 

Laſſen allein, 

Yung, ſchön und hurtig feyn. 
fomwie, wo der Mann fehlt, es an Allem fehlt. Was nützet bag Näd- 
chen, fpinnt ihr nicht das Fädchen? Diefes Alles, Fräulein, fommt 
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von dem, was ich euch yon Anderer Anliegen, nicht von dem mei= 
nigen ſprach. 

Melibea: Forbere was bu willftz fey es für wen es wolle! 

Cöleftina: Reizendes, ebelbürtiges Fräulein, beine füße 
Sprade und freundliche Geberbe nebft dem Aufwande von Freige- 
bigfeit, welche du gegen mich Alte bezeigeft, geben mir Muth, eg 
Dir zu fagen. Ich verließ einen zum Tode Kranfen, welcher durch 
ein einziges, aus deinem edlen Munde hervorgehendes Wort, wel- 
ches in meinen Bufen niedergelegt wird, fich der Genefung ver: 
fihert Halt in Folge der tiefen Verehrung deiner Reize, 

Melibea: Ehrfame Alte, ich verftehe dich nicht, wenn du dein 
Berlangen nicht verdeutlichen willſt; auf der einen Seite reizeft bu 
mich zu Aerger und Unwillen und auf ber andern machft du mein 
Mitleid rege; auf das Wenige, was ich von deiner Rebe verftanden 
babe, wüßte ich dir Feine genügende Antwort zu ertheilen. Ich 
ſchätze mich beglüdt, wenn mein Wort nöthig ſeyn Fann zum Heile 
eines Chriften; denn wohlthun ift Gott ähnlich feyn, und derjenige, 
welcher Gutes thut, empfängt daſſelbe um fo reichlicher wieder, 
wenn es einem Würdigen zu Theil wird; und derjenige, welcher 
einem Leidenden Erleichterung gewähren kann und thut es nicht, 
morbet jenen, beßhalb unterlaß deine Bitte weder aus Blödigkeit 
noch aus Furcht. 

Cöleftina: Die Furcht verlor ich, Fräulein, da ich beine 
Schönheit erblickte, denn ich durfte nicht glauben, daß Gott ver— 
geblich ein Antlig vollfommener malte als das andere, baffelbe mit 
mehr Anmuth begnadigte und mit [hönen Zügen, wenn er eg nicht, 
wie das deinige, zu einem Magazine der Tugenden, bes Mitleidg, 
Erbarmeng, der Dienerinnen feiner Gnadenerweiſe und Spenden 
machen wollte. Da wir doch aber alle menfchlich find, geboren, 
um zu fterben und es gewiß ift, daß Niemand zu fagen vermag, er 
fey nur für ſich felbft geboren, warum follten wir nicht an unfern 
Gaben und unferer Perfon die Nächften Theil nehmen Taffen, zumal 
wenn fie an verfchwiegener Krankheit darnieder liegen und zwar 
folher, wo der Anlaß zu Krankheit yon da ausging, wo auch bie 
Arznei ift? 

Melibea: Um Gottes Willen, fage mir ohne weiteres Zögern, 
wer biefer Leidende ift, welchen ein fo verwirrtes Uebel ergriff, daß 
feine Kranfbeit und das Heilmittel aus einer Quelle entfpringen, 
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Cöleſtina: Wahrfcheinlich wirft du, Fräulein, von einem 
jungen Ritter in diefer Stadt gehört haben, einem Edelmanne yon 
erlauchter Abfunft, welcher Callifto heißer? 

Melibea: Still, ſtill, ftill, gute Alte, fage nichts ferner, fahre 
nicht weiter fort. Er ift der Kranfe, um deſſen Willen du fo viele 
Berfprehungen in deiner Bitte thateft ? Deffenwegen du gefommen 
bift, dir felbft den Tod zu fuchen? Deffenhalben du fo viele Im- 
fchmweife gemacht haft, unverfchämte Ziege? Was feblet dem Ver— 
Iorenen, daß er ſolch ein Leiden empfindet ? Bon der Verrücktheit 
wird feine Krankheit berrühren. Was hältft du davon, daß bu 
mich ohne Argwohn der Verrüdtheit dieſes Narren fandeft? Mit 
welchen Worten macdhteft du Dich an mih? Nicht umfonft heißt eg, 
daß das ſchädlichſte Glied eines fchlechten Mannes und Weibes die 
Zunge ift. Auf den Scheiterhaufen mit Dir, falfche Kupplerin, Here, 
Feindin der Ehrbarfeit, Anftifterin geheimer Sünden. Jeſus, Jeſus, 
ſchaffe fie mir hinweg, Lucrezia; ich fterbe ; nicht einen Tropfen Blutes 
hat fie mir im Körper gelaffen. Wohl verdient ſolches und mehr noch, 
wer folhen Menfchen Gehör gibt. Fürwahr, hätte ich nicht meine 
Unbefcholtenheit vor Augen, und möchte ich nicht die Verwegenheit 
dieſes Frechen der Deffentlichfeit entziehen, ich würde dich, Ruchlofe, 
auf eine Art behandeln, daß du Verſtand und Leben zu gleicher Zeit 
verlieren follteft, 

Cöleftina (sei Seite): Zu übler Stunde fam ich bieher, 
wenn meine Befchwörung fehlichlägt. Ei wohlan! Weiß ich doch, 
wenn id) fagen kann: He Brüder, Alles gehet nun verloren. 

Melibea: Du fprichft noch zwifchen den Zähnen in meiner 
Gegenwart, um meinen Verdruß zu vermehren und beine Strafe 
zu verdoppeln? Du möchtet wohl meine Tugend verdammen, um 
einem Narren zum Leben zu verhelfen? Mic traurig machen, um 
ihn zu erfreuen, deinen Bortheil, den Lohn meines Fehltrittes, aus 
meinem Berberben ziehen, das Haus und die Ehre meines Vaters 
vernichten und zertrümmern, um bie einer verruchten Alten wie bu 
zu erhalten? Denfft du denn, ich hätte deine Schliche nicht bemerkt 
und beine verdammte Sendung nicht gewittert? Alfein ich ertheile 
dir die Verfiherung, daß der Botenlohn, welchen bu yon binnen 
nehmen wirft, Dich für immer verhindern wird, Gott zu beleidigen, 
da er dir den Garaus machen fol. Antworte mir, Berrätherin, 
wie fonnteft Du dergleichen zu thun, Dich unterfangen ? 
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Cöleftina: Deine Beforgniß, Fräulein, hält meine Entfchul- 
digung gefangen; meine Unfchuld gibt mir Muth, doc beine 
Gegenwart macht wieder mich beftürzt, da ich dich zürnen fehe, und 
was mich am meiften fchmerzet und quält, ift, ſolchen Verdruß ohne 
irgend einen Anlaß zu erleben, Um Gott, Fräulein, laß mid) meine 
Rede zu Ende bringen. Weder wird er ſchuldbar nochwerde ich ftraf- 
bar feyn und bu wirft einfehen, daß Alles eher ein Dienft Gottes 
ift, als unehrbare Schritte, mehr um dem Kranfen Genefung zu 
gewähren, als um den Arzt an feiner Ehre zu kränken. Wenn ich 
bedenken möchte, Fräulein, wie leicht du aus dem Vorgegangenen 
Vebles zu argwohnen haben Fönnteft, fo würde deine Erlaubniß 
nicht hinreihen, um mir Muth zu geben in irgend einer Beziehung 
von Gallifto nod yon irgend einem andern Manne zu reden. 

Melibea: Yefus, laß mic nicht mehr diefen verrüdten Wände— 
überfeger nennen hören, diefes Nachtgefpenft, Yang wie ein Storch, 
dieſe Figur auf einem fchlecht gemalten Tapetenbilde, wenn ich nicht 
bier tobt niederfallen foll. Diefer ift es, welcher mic) neulich heim= 
ſuchte und in abermwisigen Reden mit mir zu fprechen begann, in= 
dem er ftarf den BVerliebten. fpielte.e Du magft ihm fagen, gute 
Alte, daß, wenn er fich gedacht hat, ich wäre ſchon ganz fein und 
das Feld ftehe ihm offen, weil es mir mehr Spaß machte, feinen 
Unfinn anzuhören, als feinen Fehltritt zu beftrafen; fo wollte ich 
lieber, daß er für einen Narren gelte, als feine Frechheit veröffent- 
lichen. Darum melde ihm auch, daß er fein Vorhaben fahren laſſe 
und er werde gefunden, wo nicht, fo könne es feyn, daß er einen 
Schmwag niemals im Leben fo theuer erfauft hätte; denn er muß 
wiffen, daß nur derjenige befiegt ift, welcher felbft es zu feyn glaubt; 
ich ftehe noch fiher, er aber ift ein Prahler. Den Narren ift es 
eigen, alle Andern für ihres Gelichterg zu halten. Und bu pade 
dich mit deiner eigenen Botfchaftz eine Antwort wirft Du von 
mir nicht erhalten, darfft diefelbe auch nicht erwarten, denn über- 
flüffig wird derjenige gebeten, der fein Mitleid haben kann. Danfe 
Gott, daß du aus diefem Strauße fo frei berausgefommen bift. 
Wohl hatte man mir gefagt, was für Eine bu feyeft und mich vor 
deinen Eigenfchaften gewarnt, obgleich ich dich damals noch nicht 
fannte, 

Cöleſtina (sei @eite): Fefter war Troja, und nod andere 
Widerfpenftigere habe ich gezähmt; fein Sturm hält lange an, 
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Melibea: Was fagft du, Feindin? Sprich, daß ich dich ver- 
ftehen kann; haft du eine Entfchuldigung, meinen Verdruß zu zer- 
ftreuen, deinem Vergehen und Kühnheit Verzeihung zu erwerben ? 

Cöleſtina: So lange ich deinen Zorn fchlucfen muß, würde 
meine Rechtfertigung mir nur ſchädlich feyn: Du bift fehr beißend, 
und ich wundre mich nicht; denn junges Blut bedarf geringer Hige, 
um überzuwallen. 

Melibea: Geringer Hige! Gering Fannft du fie nennen, da 
bu am Leben geblieben bift und deine Verwegenheit nicht haft be= 
trauern dürfen. Welches Wort Fonnteft du wohl für diefen Men— 
fchen begehren, das mir zum Wohle gereichen dürfte? Antworte, 
da du einmal fagft, du feyeft noch nicht am Ende und werdeſt viel- 
leicht das Vorige wieder gut machen. 

Cöleftina: Ein Gebet an die heilige Apollonia, Fräulein, 
welches bu, wie man ihm einredete, gegen Zahnfchmerzen wiffen 
foltteft und deine Schnur, von welcher die Rede gehet, daß fie die 
Reliquien zu Rom und Yerufalem berührt habe. Jener Ritter, 
welchen ich meine, quält fich und ftirbt faft daran. Dadurd wurde 
mein Kommen veranlaßt. Allein da auf meine Rebe deine zornige 
Antwort erfolgte, fo mag er feinen Schmerz zum Lohne, daß er 
eine fo unglüdliche Botfchafterin fih ausfuchte, leiden, denn ba 
beiner großen Tugend das Mitleid gegen mich fehlte, fo wirb mir 
aud das Waffer fehlen, wenn er mich zum Meere fenden follte. Du 
weißft aber: das Vergnügen der Race mwähret nur einen Au— 
genblid und das des Mitleidg für immer, 

Melibea: Wenn diefes beine Bitte war, warum Tegteft du 
biefelbe nicht fogleich vor? Warum umgabft du diefelbe mit folchen 
Worten ? 

Cöleſtina: Weil, Fräulein, meine lautere Abficht mich glau— 
ben ließ, daß, auf welche Weife ich diefelbe auch darlegen würde, 
man nichts Böſes argwöhnen werde; wenn die fchuldige Einleitung 
fehlte, fo geichah Dieß, weil die Wahrheit nicht vieler Farben be- 
darf. Mitleid mit feinem Schmerze, Vertrauen auf feinen Edel- 
muth erftickten in meinem Munde anfangs das Ausfprechen ber 
Veranlaſſung, und da bu weißt, Fräulein, daß der Schmerz ver- 
wirret und die Verwirrung unfere Sprache irre leitet und verfäl- 
fchet, welche ftets mit dem Verſtande in einiger Verbindung feyn 
follte, fo Tege mir foldhes um Gottes Willen nicht zur Laft, und 
wenn jener fich verging, fo ſchlage es nicht mir zum Schaden aug, 
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benn ich trage Feine andere Schuld, als des Angefchuldigten Botin 
geweſen zu feyn. Sey nicht der Spinne ähnlich, welche nur an 
fhwachen Thieren ihre Kraft ausläßt. Wahrlich, Fräulein, nicht Recht 
wäre eg, wenn feine Kühnheit mein Berberben herbeiführen follte, ob= 
gleich im Betracht feiner DVerbienftlichfeit ich mir nichts daraus 
machen würde, wenn er der Strafbare und ich die Beitrafte 
wäre, denn nur Nehnlichen als ihm zu dienen ift meine Pflicht; 
davon lebe ich, damit ſchmücke ich mich. Nie war es meine Abficht, 
Einem Berdruß zu machen, um einem Andern Freude zu bereiten, 
obgleicdy man dir in meiner Abmwefenheit Anderes gefagt haben mag. 
Endlich, Fräulein, ſchadet der Wind der gewiffen Wahrheit nicht; 
ich bin in diefer meiner Sache nur eine und die nämliche; in ber 
ganzen Stadt habe ich wenig Feinde; Allen willfahre ich, wenn fie 
mir etwas auftragen, als ob ich zwanzig Füße und eben fo viele 
Hände hätte, 

Melibea: Darüber wundre ich mid) nicht, denn ein einziger 
vollendeter Böfewicht, fagt man, veicht hin, ein großes Volk zu 
verführen. Traun! fo viele und fo befchaffene Loblieder find mir auf 
beine falfche Kunft gefungen worden, daß ich nicht weiß, ob ich dei— 
ner angeblichen Fürbitte Glauben fchenfen kann. 

Eöleftina: Niemals will ich diefelbe beten, und thue iche, 
fo werde fie nicht erhört, wenn ich nad taufend mir angethanen 
Martern ein anderes Geftändniß thun follte, 

Melibea: Mein voriger Unwille hindert mich, über deine 
Entfchuldigung zu Tachen, denn wohl weiß ich, daß weder Schwur 
noch Folter dich zum Geftändnig der Wahrheit bringen würben, 
welche nicht in deiner Hand ift. 

Göleftina: Du bift meine Gebieterin; über dich muß ic) 
fchweigen 5; dir habe ich zu gehorfamen, du haft mir zu befehlen; 
dein böfes Wort wird der Vorläufer eines Heirathsgeſchenks feyn. 

Melibea: Wohl verdient hätteft du folchee. 

Cöleſtina: Habe ich es nicht mit meiner Rede verdient, fo 
babe ic) es doch nicht Durch die Abſicht verloren. 

Melibea: Du verficherft deine Unwiſſenheit fo eindringlich, 
daß du mid glauben macheft, fie fünne Statt finden, Bei diefer 
Zweifel erregenden Entfchuldigung will ich das Urtheil auffchieben 
und nicht aug Luft an einer flüchtigen Auslegung über deine Bitte 
richten. Sey mir nicht böfe ober verwundert über meine vorige 
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Empfindlichfeit, denn in deiner Rede famen zwei Dinge zufammen, 
beren jedes bingereicht haben würde, mich um ben Verftand zu 
bringen, einmal die Nennung bes Ritters, welcher fich erfrechte, 
mit mir zu reden, und zweitens, daß du ohne weitern Anlaß 
Antwort für ihn verlangteft, fo daß ich nur eine Benadhtheiligung 
meiner Ehre argwohnen fonnte. Da nun aber Alles aus guter 
Willensmeinung herkömmt, fo empfange wegen des Gefchehenen 
Berzeihung, denn einigermaßen ift mein Herz erleichtert, indem es 
erwägt, daß eg ein gottesfürchtiges heiliges Werk ift, Leidende und 
Kranfe zu heilen, 

Cöleftina: Und fol einen Kranfen, Fräulein, Bei Gott, 
wenn bu ihn gut fennteft, würdeſt du ihn nicht für denjenigen hal= 
ten, wie bu ihn in deinem Zorne gefchildert und gezeichnet haft; bei 
Gott und meiner Seele, er hat feine Galle: Danf zweitaufendmal; 
an Freigebigfeit ein Alerander, an Tapferkeit ein Heftor, mit dem 
Anftande eines Könige, höflich, fröhlich, niemals beherrfcht ihn 
Traurigfeit, von edelm Geblüte, wie du weißt, ein trefflicher Lan— 
zenjtecher, ein St. Georg, wenn man ihn gewappnet ſiehet; folchen 
Muth und Stärfe befaß Herkules nicht; feine Geftalt, feine Züge, 
fein Ebenmaaß, feine Freimüthigfeit zu fchildern würde es einer 
andern Zunge bedürfen; alles vereint, gleicht er einem Engel des 
Himmels. Traun, ich behaupte, ſchöner als er war nicht der reizende 
Nareiß, welcher ſich in feine eigene Geftalt verliebte, da er fich im 
Waffer einer Quelle erblickte. Jetzt, Fräulein, hat ihn der Schmerz 
in einem einzigen Zahne niedergeworfen, ber ihn zu quälen nicht 
abläßt. 

Melibea: Und wie alt ift er? 

Cöleſtina: Er mag, Fräulein, drei und zwanzig Jahre ſeyn: 
Cöleſtina, wie fie bier ift, fah ihn geboren werden und nahm ihn 
von feiner Mutter Füßen auf, 

Melibea: Hiernad fragte ich dich eben fo wenig, alg ich fein 
Alter zu wiffen nöthig babe, fondern nur wie lange es her ift, daß 
er an feinem Uebel leidet. 

Cöleſtina: Acht Tage, Fräulein, allein er fcheint mitgenom- 
men als wie von einem jahre, Das befte Mittel, welches ihm 
zu Gebote ftehet, ift, daß er eine Zyther ergreift und aus foldher fo 
klagende Gefänge ertönen läßt, daß ich glaube, diejenigen waren 
nicht beſſer, welche jener Kaifer und große Mufifer Adrianug über 
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Trennung ber Seele von dem Leibe dichtete, um ohne Schwäche 
ben fchon nahen Tod zu erleiden; denn wiewohl ich von Mufif 
wenig verftehe, fo fcheint mirs doch, als ob er die Zyther veden 
made. Wenn er aber etwa fingt, halten die Vögel ihren Flug 
in der Luft an, um ihn zu hören, wie kaum bei jenem Alten, von 
dem man fagt, daß er mit feinem Gefange Bäume und Felſen be— 
megte. Sich, Fräulein, ob eine arme Alte, wie ich, ſich nicht 
glücklich Ihäsen foll, einem Manne das Leben zu verleihen, welcher 
ſolche Vollkommenheiten beſitzt. Kein Weib erblict ihn, ohne Gott 
zu preifen, baß er ihn fo malte; redet er aber vielleicht mit ihr, 
dann ift fie in dem, was er befichlt, nicht mehr Herrin ihrer felbft. 
Und da id) nun fo fehr, Fräulein, das Recht auf meiner Seite habe, 
fo nimm meine Rebe und meine auf Heilung hinausgehenden arg- 
Iofen Schritte wohl auf. 

Melibea: D wie leid thut mir mein Mangel an. Geduld! 
Denn dba er von nichts weiß, fo haft du unfchuldig die Unbilden 
meiner erzürnten Zunge ertragen. Der dringende Grund indeß, 
welcher aus deiner verbächtigen Rede fich herausftellte, entichuldigt 
meinen Fehler. Zum Lohne für dein fanftes Erbulden will ich 
deinen Wunfch erfüllen und dir fogleich die Schnur geben; und weil 
ich jest zum Aufichreiben des Gebetes Feine Zeit habe, da meine 
Mutter fommen fönnte, fo fomm darnach, wenn jene nicht ausreicht, 
morgen ganz heimlich wieder zu mir, 

Lucretia (die Dienerin, bei Seite): Jetzt, jest ift meine Herr— 
fchaft verloren ; fie will, daß Cöleſtina heimlich Fomme; da ift ſchon 
Trug; fie möchte ihr gern noch mehr, als fie fagt, geben. 

Melibea: Was fprichft du, Lueretia ? 

Lucretia: Daß ihr num genug geredet habt, Fräulein, denn 
es ift fpät, 

Melibea: Nun denn, Mutter, du brauchft dem Ritter nicht 
mitzutheilen, was bier vorging, damit mich berfelbe nicht für grau— 
fam, übereilt oder unverftändig halte, 

Lucretia (dei Seite); Ich rede nichts Inmwahres, daß hieraus 
Unheil entftehen wird. 

Cöleſtina: Ich wundere mich fehr, Fräulein Melibea, daß 
du wegen meiner Berfchiwiegenheit Zweifel hegſt. Fürchte nichts, 
denn Alles weiß ich zu dulden und zu verbergen; ich fehe ja, nur 
bein großer Argwohn Teitete, wie es zu gefchehen pflegt, meine 
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Reden aus fchlimmfter Duelle her; mit deiner Schnur gehe ich num 
froh hinweg, denn ich ftelle mir vor, daß ihm fein Herz die Gnabe, 
welche du ung erwiefen, bereits verfündiget, und daß ich ihn bereits 
erleichtert finden werde. 

Melibea: Ich würde für deinen Kranken, wenn es nöthig 
feyn follte, noch mehr thun, zum Lohn für das Erlittene, 

Cöleſtina (dei Seite): Es wird mehr nöthig feyn, und bu wirft 
mehr thun, und wenn es dir auch jegt nicht gefallen follte, 

Melibea: Was fprichft bu da von gefallen, Mutter? 

Cöleſtina: Ich fagte bloß, Fräulein, daß wir alle ihm ge: 
fallen und dienen müffen und alle Schuldner bleiben, daß der Lohn 
am ficherften ift, wenn er am ſchwerſten zu erlangen ift, 

Lueretia (bei @eite): Diefe Worte find der Köder, 

Cöleſtina (Heimtih zu Lueretia): Höre, Tochter Lucretia, komm 
in mein Haus, da will ich dir eine Lauge geben, mit der bu beine 
Haare ſchminken Fannft, welche röther find denn Gold; fage es 
deinem Fräulein nicht; auch will ich dir einige Pulver geben, um 
bir den Gerudy aus deinem Munde zu vertreiben, welcher etwas 
übel duftet; im ganzen Reiche weiß fie Niemand als ich zu bereiten, 
und häßlicher fällt nichts an einem Frauenzimmer auf. 

Lueretia: Gott verleihe dir ein gutes Alter; denn alles das 
ift mir nöthiger als Eſſen. 

Cöleftina: Wag murmelft du fo gegen mich, Feine Närrin? 
Schweig, du weißft nicht, ob du nicht meiner bedürfen wirft; ver: 
anlaffe darum nicht deine Herrfchaft zu noch größerem Zorne, als 
worin fie fich bereits befand: Laß mich in Frieden gehen. 

Melibea: Was fagft du ihr, Mutter? 

Cöleſtina: Fräulein, wir haben ung fchon verftändigt. 

Melibea: Sage mirg, denn es verbrießet mich, wenn man 
in meiner Gegenwart yon einer Sache fpricht, ohne mich daran 
Theil nehmen zu laſſen. 

Göleftina: Sie folle dich, Fräulein, an dag Gebet erinnern, 
damit du es auffchreiben läſſeſt; auch folle fie von mir Yernen, in 
ihrem Zorne Maaß zu halten, worin ich Das Sprichwort anmwende: 
Vom Zornigen entferne dich auf furze Zeit, vom Böſen auf lange, 
Du, Fräulein, wareft erzürnt in dem dir aus meinen Worten auf- 
geftiegenen. Argwohn; Feine Feindfhaft! Denn auch wenn fie bie 
waren, wofür Du biefelben nahmeft, fo waren fie doc am fich nicht 
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böfe; denn alle Tage gibt es Männer, welche um ein Frauenzim- 
mer und Frauen, welche für Männer Qualen leiden. Solches wirft 
die Natur und die Natur hat Gott alfo geordnet und Gott macht 
nichts Schlechtes. So war meine Bitte, welcher Art diefelbe auch 
gewefen feyn möge, an ſich löblich, da fie einen foldhen Urfprung 
hatte und ich bin ſtraflos. Mehre Gründe dafür könnte ich dir an— 
führen, wenn nicht Weitläufigfeit dem Hörer verbrießlich und dem 
Redenden nachtheilig wäre. 

Melibea: In Allem haft bu dich mit gutem Bedacht genom- 
men, fowohl im wenigen Sprechen während meines Verdruſſes 
wie im langmüthigen Dulden, 

Cöleftina: Fräulein, ich buldete aus Beforgniß, daß bu beim 
Reden noch mehr zürnen würdeſt; denn wenn fih Gewalt zum 
Zorne gejellt, wirft er nicht anders als der Blitz, deßhalb ertrug 
ic deine harte Rebe big fein Borrath erfchöpft war. 

Melibea: Du kamſt im Auftrage des Ritters. 

Cöleſtina: Er verdiente noch mehr, Fräulein, und wenn id) 
burch meine Bitten eine Kleinigkeit für ihn erlangt habe, fo ſchade 
ich ihm nun durch meinen Aufenthalt. Ich will mich daher zu ihm 
auf den Weg machen, wenn bu mir Erlaubniß dazu gibt. 

Melibea: Hätteft bu diefelbe früher erbeten, bu würdeſt fie 
mit Freuden erhalten haben. Geh mit Gott, denn dein Kommen 
bat mir eben fo wenig Nugen gebracht alg dein Gehen mir nach— 
theilig werben kann.“ 

Ich meines Theils finde die eben mitgetheilte Scene fo bewun— 
berungsmwürbig angelegt und ausgeführt, fo voll tiefer pfychologi- 
fher Berehnung und Wirfung neben ungefünftelter Natur, daß ich 
glaube, der ebenbürtigen Seitenftüde dazu werden nicht gerabe viele 
ſeyn. 

Der fünfte Act zeigt Cöleſtinen wohl befriedigt und dem Teu⸗ 
fel dafür fehr dankbar geftimmt auf der Straße im Selbftgefpräde. 
Sempronio begegnet ihr und ift erftaunt, fie fo ganz ihrer ſelbſt 
vergeſſend zu finden. Sie hänfelt feine Ungeduld auf Neuigkeiten 
erit eine Weile umher. Sie fordert ihn auf, ihr zu Callifto zu 
folgen, weil fie ihre Botfchaft entwerthete, wenn fie davon früher 
als vor Calliſto plaudere. Dabei rückt fie mit einem Plane zur 
Theilung des fünftigen Gewinnes heraus, dem Sempronio fogleich 


anmerft, daß er auf feine Mebervortheilung berechnet fey, was er 
Geſchichte der fpan, Literatur. II. 25 


386 


in einem Seitengefpräcdhe ausbrüdt. Als fie fragt, was er vor 
ſich hinbrumme, meint er, er habe ſich über ihre Beränderlichkeit 
gewundert, ba fie erft den Handel in die Länge ziehen wollen und 
nun dem Gallifto Alles auf einmal zu fagen beabfichtige, Sie 
entgegnet, daß ber Weife feine Meinung ändere und nur der Thor 
unbeusfam ſey. Man babe fi in folhen Sachen nur nad) Zeit 
und Umftänden zu richten. Calliſto werde an einem Tage guter 
Botfchaft wohl mehr herausrüden als an hunderten, an benen 
man feine Sehnfucht binzuhalten ſich bemühe. Beide nähern fid 
Calliſtos Haufe, der mit Parmeno ſich unterhält und fich nicht 
genug wundern kann, daß Parmeno fie kommen fiehet, ohne auf 
der Stelle hinabzueilen, um fie einzulaffen. Er ift außerordentlid) 
geipannt und wünſcht dag Stüdchen Zeit verträumen zu können, 
big er den Anfang und das Ende ihrer Rede vernehmen Fann, 
Er gibt dem Parmeno über feine Langfamkeit einige derbe Ehren: 
titel, welche Göleftina mit Wohlgefallen draußen vernimmt. 

Im fehsten Act beginnt Calliſto mit der Frage nad) dem, 
was Melibea Cöleſtinen gefagt hat, Sie hält einen weitläuftigen 
Eingang, zwifchen dem Sempronio und Parmeno zur Seite fehimp- 
fen und der Calliſto faft tötet, fo daß er fagt: Mutter, faffe dich 
entweder Furz oder nimm jenen Degen und töbte mich, — Wäh— 
rend dieſer Scene halten Parmeno und Sempronio ein Föftliches 
Seitengeſpräch. Cöleſtina fährt fort, den ungebuldigen Liebhaber 
mit undeutlichen Redensarten hinzuhalten. Dann aber Teitet fie 
mit einer meifterhaften Standrede die Eröffnung befferer Ausſich— 
ten, als ihr Hörer ſich träumen läßt, ein. Gallifto nöthigt fie, in 
fein Zimmer zum nähern Berichte ihres Ergebniffes, den fie zum 
breiteiten, von Calliſtos Ausrufen unterbrochen, ausdehnt. Ag 
Gallifto den Wunfch äußert, daß er unter ihrem Mantel verborgen 
die Unterhaltung feiner Einzigen angehört haben möchte, erwidert 
Eöleftinn: Unter meinem Mantel? Da hätten fie dich durch ein 
halb Schock Löcher hindurch gefeben, wenn Gott ihn nicht flickt. 
Eöleftina gibt eine zwar and Groteske ftreifende aber doch treff- 
liche Schilderung vom Ablaufe ihres Gewerbes bei Melibeen, 
mobei die häufigen Unterbrechungen durch Gallifto, obwohl fie an- 
feheinend im Widerfpruche mit feiner Ungeduld den Ausgang zu 
vernehmen ftehen, von großer pſychologiſcher Wahrheit find. Er ift 
entzückt von ben Hoffnungen, bie ihm bie Alte allmählich zu eröffnen 
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weiß und belohnt fie mit reichen Gefchenfszufagen, wobei bie unter» 
einander flüfternden Bedienten viele Schmähmorte anzuhören be= 
fommen über ihren Neid, ihre Theilnahmlofigfeit u. f. w. Vor— 
trefflich ift der Liebesparorismug gefchildert, der den Gallifto er- 
greift, als Cöleftina ihm Melibeensg Gürtel einhändigt: O bu 
ungewohnter Gaft, ruft er, gefegneter Gürtel, dem die Macht und 
das Verdienſt beimohnt, den Leib zu umfangen, welchem zu bie- 
nen ich nicht würdig bin, o du Bande meiner Leidenfchaft, bu 
umfchlingeft mein Verlangen, fage an, ob bu gegenwärtig warft 
u. ſ. w. O bu mein Ruhm, Umgürter der englifchen Hüfte, 
Ich ſehe dich und glaube es nicht. D Gürtel, Gürtel, Warft 
du mir feindlich? — Cöleſtina verbittet ſich Yängeres dergleichen 
Tafeln. Er fährt fort, über den Gürtel zu ſchwärmen. Göle- 
ftina äußert, es fcheine ihm an dem Gürtel mehr zu liegen, als 
an beffen Eigenthümerin und bittet ihn nochmals um Beendigung 
feiner langen Zwifchenreden, auch zu bebenfen, daß der Gürtel ja 
gar nod fein Liebespfand ſey, fondern ein Mittel zur Stillung 
feiner Zahnfchmerzen, weßhalb er auch andern Tages beim Aug- 
gehen den Kopf verbunden tragen müſſe. Nachdem Gallifto noch 
eine Weile über Melibeens Schönheit in Exftafe gewefen, beur- 
Yaubt ſich Cöleftina mit der Empfehlung an Calliſto, dod etwas An- 
beres zu benfen. Das bin ich außer Stande, fagt er, Ketzerei 
wird es feyn, an die nicht mehr zu denfen, um berer willen bag 
Leben allein noch Werth für mich hat. Im fiebenten Acte 
erblicten wir Göleftinen, von Parmeno heimgeleitet, auf der Straße, 
Sie ftellt fich entrüftet darüber, daß Parmeno anfcheinend wieder 
von dem angetragenen Bünbniffe abtrünnig zu werben fcheine, 
Sie ſucht ihn durch anderweite Verficherumgen ihre Zuneigung, 
durch freundfchaftlichen Vorwurf, daß er bei der Rückkehr in biefe 
Stadt nicht zuerft ihre Wohnung aufgefucht und daſelbſt Herberge 
genommen, wieber zu gewinnen. Sie meist auf Sempronio hin 
und wie berfelbe durch ihre Freundfchaft ein rechter Kerl gewor⸗ 
den. Er verfpricht, es ins Künftige mit Cöleftinen zu halten, 
nur mit Sempronio, fagt er, könne er fich nicht befreunden. Sie 
fucht ihm von feinem Cameraden eine beffere Meinung beizubrin- 
gen, wobei fie felbft ihre mütterlichen Gefinnungen für Parmeno 
fehr hervorzuheben weiß, daß dieſer ganz gerührt ihr zufällt und 
für die arme Seele feines Vaters zu Gott zu beten verfpricht, ber 
25 * 
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ihm einen ſolchen Bormund hinterlaffen, fo wie für feiner Mutter 
Seligfeit, die ihn einer folhen Frau anbefohlen. Bei Erwähnung 
feiner Mutter ergießt ſich Cöleftina wieder in zärtlihe Aeußerun- 
gen über biefelbe und ihr inniges Verhältniß zu ihr, fo wie bie 
Dienfte, welche fie ihr geleiftet. Sie fonnte furdtlos bei Nacht 
von einem Todtenader zum andern gehen, als wäre es am helfen 
Tage und die Zuthaten zu unferem Gewerbe zufammenlefen. Bei 
Tage, erfundfchaftete fie, bei Nacht grub fie aus, Weder Chriſten 
noch Mohren und Juden hatten in ihren Gräbern Ruhe vor ihr. 
Die Finfternig nannte fie die Nebelfappe der Sünder. Auch von 
ihrer Herrfchaft über die Teufel weiß Cöleſtina viel Rühmliches 
zu fagen, welde dergeftalt unter der Zucht von Parmenos Mut- 
ter geftanden, daß fie nimmer eine Lüge zu fagen wagten. Da 
Parmeno einige bittere Bemerkungen macht, erzählt fie ihm zur 
Strafe minder Schmeichelhaftes yon feiner Mutter, wie fie vier 
mal beigefteft worden und einmal fogar als Here. Diefe Er- 
zählung ift mit trefflichen Nebenbemerfungen gefpidt. Parmeno 
findet fo wenig Gefhmad daran, daß er die Unterhaltung auf 
andere Gegenftände Ienft, namentlich auf Areufa, deren Beſitz ihm 
die Kupplerin verheißen. Statt aller Antwort führt Cöleſtina 
den Parmeno fogleich in Areufa’s Wohnung. Cöleſtina gehet 
voran und findet das Mädchen im Bette, welches unpäßlich zu 
feyn vorgibt. Coleſtina unterfucht fie am Leibe durch allerlei 
Griffe und gibt Dabei eine höchſt üppige Schilderung ihrer Reize, 
mit dem Anrathen, einen Nusnießer berfelben zu fuchen. Denn 
Areufa verfündige fih, wenn fie ihre Jugendblüthe unter Tuch 
und Linnen verftoden laſſe. Areufa fagt, fie habe einen - Liebften, 
allein Cöleftina folle ihrem gegenwärtigen Uebel abhelfen, wobei 
fie fagt, ihr Schag fey geftern ins Feld gezogen und fie müſſe 
ihm treu bleiben. Cöleſtina fagt, e8 werde ihm nicht fehaben, 
wenn fie fich durch einen andern zu curiren fuche, Denn fo lange 
fie feine Kinder habe, werde Areufa ihr jegiges Mutterübel, an 
dem ber Abwefende Schuld fey, behalten. Cöleſtina weiß Areu- 
fas Bedenklichkeiten zu befeitigen, namentlich durd dag Beifpiel 
ihrer Muhme, welche ihren Stolz barein fest, immer einen bei 
fih zu haben, während der zweite vor der Thür wartet und ber 
dritte in feinem Haufe ſich nach ihr fehnt. Sie gehört allen Dreien 
zu gleicher Zeit an, fofettirt mit aller Welt und macht Jedermann 
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weiß, daß er ihr Beliebter ſey. Vortrefflich gefchildert find bie 
Nachtheile der Zahl eins, womit Cöleſtina Areufen beredet, ſich 
einen zweiten Liebhaber beizufegen. Doc genug von biefer Bor- 
dellſeene, in welcher natürlih Parmeno am Ende erlangt, was 
die Tüfterne Areufa fcheinbar verfagte, während Göleftina zu Haug 
fommt und von Eficien wegen ihres langen Wegbleibeng fcheltend 
empfangen wird. Elicia macht ihr unter Anführung einer Menge 
treffender Sprühmörter Vorwürfe, daß fie immer noch nicht Ernft 
made mit der verfprochenen Verheirathung. Im Anfange des 
achten Aectes finden wir Parmeno bei Areufen, der alles Fleißes 
ungeachtet noch nicht genug gefchehen und die den Parmeno, obwohl 
es faft Mittag geworden, felbft immer noch unbefriedigt entläßt, 
Im befeligenden Liebesjubel Fehret er heim, wo ihn Sempronio 
wegen feines faulfenzenden Ausbleibeng fchimpfend empfängt. Par- 
meno bittet, ihn durch neidifchen Tadel und gehäffige Vorwürfe 
nicht zu verſtimmen. Sempronio hält es nicht ſchwer, zu entbeden, 
dag Parmeno verliebt ift und macht es bemfelben nun ſcharf zum 
Borwurfe, daß er Calliftos Liebe früher fo fehr habe verbammen 
fönnen. Doc kann er ſich kaum erflären, wie Parmeno fo fehnell 
Areufens Herr geworben. Er erflärt ihn für ein Glückskind, und 
ift fehr erfreuet, als Parmeno ihn in Cöleſtinens Haus zum Schmaufe 
einlabet, an dem auch Elicia und Areufa Theil nehmen follen. Sie 
befprechen fih, was zu dieſem Schmaufe aus Calliſtos Speifefam- 
mer bingefendet werben foll, der inzwifchen die Nacht über in 
Liebesgebanfen fi abgehärmt hat. Sie gehen zu ihm und finden 
ihn Liebeslieder fingend, welche in vortrefflichen Rebonbilien fließen, 
mobei man nur bedauern Fann, daß deren nicht mehr gegeben wer⸗ 
den. Als die Diener ihn anredeten, ift er wie irre und weiß nicht, 
ob Tag oder Nacht iſt. Als er zur Meffe Täuten hört, befinnt er 
fich auf die Zeit und forbert Kleider, um zur Kirche zu gehen, wo er 
Gott bitten will, daß er Eöleftinens Schritte lenke, und wenn er 
nicht Salliftos elendes Leben endet, Melibeens Herz für ihn rühre, 
Sempronio empfiehlt feinem Herrn Gebuld, Eine alte Eiche werde 
nicht mit einem Schlage gefällt. Callifto findet dergleichen Reben 
unerſprießlich. Wunderlich ift Die Zufammenftellung bes Chriften- 
thums mit dem Parnaffe in der Aeußerung: Ich gehe allein zur 
Meffe und werde erft heimfehren, wenn bu mich abrufft und meine 
Freude um ein Gefchenf bitteft für Cöleftineng glückliche Wiederfehrz 
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auch nicht fpeifen werde ich bis dahin, wenn auch gleich Phöbus 
Roffe gewohnter Weife auf den grünen Auen geweidet haben mögen, 
wohin fie ſich nach vollbrachtem Tagewerfe begeben. Sempronio 
räth feinem Herrn, von dergleichen Dichterfram abzulaffen, da eine 
Sprache, welche nicht Allen verftändlich fey, fich nicht gezieme, Der 
neunte Act fpielt zuerft auf der Straße. Parmeno und Sempronio 
find auf dem Wege zu Göleftinen, um bort die Mahlzeit einzus 
nehmen. Sie läftern über die Alte, treten bei ihr ein und werden 
lebhaft bewillfommnet. Man fest fih zum Mahle. Cöleſtina als 
einzeln Sitende hält fi an den Weinbecher, dem fie eine ftattliche 
Lobrede hält. Sempronio erinnert fie, daß es beffer ſey, fich über 
den Liebeshandel feines Herrn mit Melibeen zu verftändigen. Elicia 
ſchmähet neidifch gemein über Melibeens Schönheit, die fie nicht 
finden will, Noch gemeiner fhimpft Areufa auf Diefe angebetete 
Schönheit. Sempronio beftreitet diefe Urtheile und macht geltend, 
dag Calliſto Melibeen fchon deßhalb Lieben müffe, weil fie ein Edel— 
fräulein und ihm ebenbürtig ſey. Areufa meint, alle Menjchen 
feyen Nachkommen Adams und der Adel thue nichts dazu. Cöleſtina 
empfiehlt Ruhe beim Effen. Elicia verfichert, fie fönne por Galle 
feinen Biffen herunterwürgen, weil Sempronio die ſchandbare Mes 
libea neben ihr noch graziög zu finden fich unterftehe, Cöleſtina 
bringt das Geſpräch wieder auf Calliſto und beffen verliebten Zu- 
ftand, ber ihr Gelegenheit gibt, fehr treffende Bemerfungen über 
die Liebe zu machen. Elicia gibt noch einen Ausbruch ihrer Eifer- 
fucht auf Melibeen zum Beften, als deren Dienerin Lucretia er- 
ſcheint. Dieß gibt Areufen Anlaß, ein Bild der Behandlung zu 
geben, welche eine folde Kammerzofe eines vornehmen Fräuleins 
erfährt. Diefe Schilderung ift portrefflich und noch heute wahr, 
Göleftina empfängt Rucretien mit einer übertreibenden Befchreibung 
der beffern, aber nicht eblern Zeit, welche fie vor zwanzig Jahren 
erlebt, wo fie eine gewerbreiche Kupplerin geweſen und treffliche 
Einnahmen genoffen, namentlich von den geiftlichen Herrn, denen 
fie junge Mädchen gehalten und zugeführt. Sie erfennt dabei aber 
an, daß es auch viele anbächtige und Feufche Geiftliche gegeben habe. 
Vorzüglich rühmt fie die Naturalien, namentlich Die Weine, welche 
ihr das Gewerbe abgeworfen, Da fie traurig wird über ben Ber- 
gang fo fchöner Zeiten, machen fi) die beiden Liebespaare aus dem 
Staube, um ihrer Melancholie zu entgehen. Cöleſtina befindet ſich 
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baher mit Qucretien allein, welche Melibeens Gürtel wieder abholen 
will und der Alten bie Beftellung macht, die junge Dame fo bald 
als möglich zu befuchen, da biefelbe nicht geringes Herzweh em- 
pfinde. Der zehnte Act beginnt mit einem Monologe der Me- 
libea in ihrer Wohnung. Sie verwünfcht fi, daß fie die Alte 
angehört und davon num in Liebe für Callifto entbrannt fey. Sie 
fühlt das Bebürfniß, fich ihm zu entdeden, fürchtet aber, daß ihre 
geftrige ſchnöde Antwort demfelben vielleicht ſchon Anlaß gegeben, 
feine Augen auf eine Andere zu werten. Sie bittet Gott um Ge- 
duld und Ausdauer, um ihre Leidenschaft verfchweigen und ben 
Glanz der Keufchheit bewahren zu können. Warum ift es, ruft fie, 
nicht den Frauen gleich den Männern geftattet, ihre heißen Liebes- 
qualen zu befennen. Göleftina und Queretia kommen. Melibea bit 
tet mit einer gelehrten Notiz die Alte um ein Mittel gegen ihr Uebel, 
das fie ihr auf vorgelegte Fragen befchreibt als ein Herzweh, wel- 
ches fie feit ver Gemüthsbewegung fühle, worin Cöleſtinens geftrige 
Bitte für Callifto fie geſetzt. Mkeifterhaft foltert, um bie Leiben- 
fchaft zu erhöhen, Göleftina bie Tiebefranfe Melibea mit vernünf- 
tigen Rathſchlägen und Empfehlungen der Gelaffenheit, Gebulb 
u. f. w., wozwiſchen fie immer des Callifto erwähnt, den Melibea 
zu verabfcheuen und nicht genannt zu wiſſen fich ſtellt. Cöleſtina 
bezeichnet Melibeens Leid als Liebe. Melibea verfichert, ſchon die 
Erwähnung biefes Wortes verfege fie in Entzüden, Cöleſtina folle 
es ihr erklären. Diefe erwiebert: Liebe fey ein geheimes Feuer, 
eine angenehme Wunde, ein wohlfchmedenbes Gift, eine füße Bit- 
terfeit, ein vergnüglicher Schmerz, eine fröhliche Dual, eine eben 
fo füße als wilde Wunde, ein fanfter Tod. Auch weiß Eöleftina 
ein Kraut in der Welt wachfen, das Melibeen von ihrem Weh 
durchaus befreien wird. Auf Melibeens Bitte um den Namen nennt 
Eöfeftina den Namen Gallifto, und Melibea fallt in Ohnmacht. 
Eöfeftina ift außer fih, weil fie wähnt, das Fräulein müffe fterben. 
Melibea kömmt aber noch zu guter Zeit zu fi und fpricht: Gebro⸗ 
- den ift meine Ehrbarfeit, gebrochen meine Sittfamfeit; meine 
Schaamhaftigkeit ift Schwach geworden; allein mir fo eigenthümlich 
und bei mir fo heimifch geworben, konnten fie fich nicht fo Teichthin 
von meinem Gefichte verabfchieben, ohne deſſen Farbe, meine Kraft, 
meine Sprade und einen großen Theil meiner Empfindung auf 
eine kurze Zeit mit fich zu entführen, Ach meine gute Meifterin, 
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meine getreue Geheimfchreiberin, was du offenbar erfenneft, bemühe 
ich mich vergeblich, dir zu verbeimlichen. Viele und abermals viele 
Tage find verfloffen, feit jener edle Ritter zu mir von Liebe ſprach; 
feine Rede war mir eben fo ärgerlich, wie fie mir nachher, feit du 
mir wiederum feinen Namen ausgefprochen haft, lieb geworben ift, 
Deine Stadeln haben meine Wunde gefchloffen; deinem Willen 
bin ich nachgefommen, Den Befig meiner Freiheit haft du in meis 
nen Gürtel gefchloffen hinweggetragen. Sein Zahnweh ward meine 
größte Dual; feine Pein ward noch ftärfer die meinige. Ich preife 
und Iobe beine vortrefflihe Ausdauer, deine Fuge Kühnheit, beine 
freigebige Bemühung, deine beforgten und getreuen Schritte, dein 
lieblihes Sprechen, dein gutes Wiffen, deine ungemeffene Sorg⸗ 
lichkeit, deine vortheilhafte Zubringlichfeitz viel verbanft bir jener 
Herr; ich aber noch mehr; denn nimmer vermochten meine Schmäs 
hungen, deine Ausdauer und Anftrengung zu ſchwächen, du vers 
trauteft deiner Verfchlagenheit. Im Gegentheil, wie eine getreue 
Magd wurdeſt du, je mehr gefcholten, defto emfiger, ſetzteſt grö- 
ßerer Mißgunft um fo größere Anftrengung entgegen; je fchlimmer 
bie Anrede, deſto zufriedener dein Geficht, je zorniger ich, befto 
fanftmüthiger du; mit Hintanfegung aller Furcht haft du aus mei- 
nem Bufen das hervorgeholt, wag ich weder bir noch fonft Jemand 
zu entdecken gedachte.” — Nach diefem Geftändniffe bittet Cöleſtina 
das Fräulein, ihren Handel gänzlich in ihre Hände zu legen. Sie 
verheißt ihr, ſchon in kommender Nacht den Geliebten zu ſprechen. 
Lueretia, die wieder eintritt, wird von Melibeen um ftrenge Ber- 
ſchwiegenheit gebeten. Lucretia verfichert, ihres Fräuleing geheime 
Liebe Schon längſt wahrgenommen zu haben. Melibeens Mutter, melde 
dazu fommt, wundert ſich, die Alte ſchon wieder zu finden. Cöleftina 
gibt vor, die am verfauften Gewichte fehlende Wolle nachgebracht 
zu haben. Göleftina gebt. Alifa, mit ihrer Antwort nicht zufrie- 
den, fragt Melibea nochmals aug, welche antwortet, bie Alte habe 
ihr Sublimat verfaufen wollen. Alifa warnt vor ber alten Kupp- 
lerin. Im eilften Act zeigt ſich Cöleftina auf der Strafe. Die 
Zeit, big fie ihre Neuigfeit an den Mann gebracht, währt ihr fehier 
zu lange. Dann wird ung Sempronio in der Kirche gezeigt, wie 
er feinen Herrn vom längern, fo auffälligen Verweilen alldort ab- 
bringen will, Cöleftina tritt zu beiden und fie gehen alle zufammen. 
Unterwegs meldet Cöleftina dem entzücten Eallifto den Erfolg ihrer. 
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Sendung, der ihr auf Sempronios Anregen eine goldene Kette 
verehrt; obgleich er faum feinen Ohren zu trauen vermag. Die 
Bedienten, welche der Mittheilung beiwohnen, halten felbft die un— 
glaublich Hingende Nachricht von Melibeeng Liebe für einen Trug 
der Alten, Göleftina gehet und die Bebienten fürchten, fie werbe 
ihnen ben verfprochenen Antheil an der Kette zu entziehen fuchen. 
Göleftina wird von Elicia in ihrer Wohnung empfangen. Der 
zwölfte Act eröffnet fich in Calliſtos Zimmer, welcher ungeduldig 
auf Mitternacht harret und fich über die Gleichgültigfeit der Ant- 
worten feiner Bedienten auf die Fragen nad) der Zeit ärgert, Er 
legt Sicherheitshalber feinen Bruftharnifc an und begibt fich mit 
Parmeno auf den Weg nad Pleberios Haufe. Während Calliſto 
bier forfcht, ob er Melibeen nicht fehen kann, führen feine Bedien- 
ten verrätberifche Unterhaltung. Calliſto trifft Melibeen mit ihrer 
Lucretia an der Hausthür. Er verfichert, der füge Wohllaut der 
Stimme, welche ihn dort anredete, made es ihm gewiß, daß er 
Melibeen fprechen höre, Melibea gibt nach einer Einleitung an, 
wie fie nur beabfichtige, ihn vollftändig abzufertigen, da fie nicht 
gewillet fey, ihren guten Ruf auf die Wagfchaale böfer Zungen zu 
legen. Calliſto ift außer fi) über biefen fo ganz anderg erwarteten 
Empfang und läßt die unmuthigften Neußerungen über Cöleftinen 
fallen. Melibea bittet ihn, feine rührenden Klagen einzuftellen, 
welche ihr Herz fo wenig zu ertragen vermag, als ihre Augen ſich 
verftellen können, Wie er vor Gram weine, daß fie fo graufam 
fey, fo meine fie vor Freude, daß er fo getreu ſey. Sie beftätigt 
nun Alles, was Cöleſtina gefagt hat. Calliſto weiß fi vor Freuden 
faum zu faffen. Melibea fpricht ihre Sehnſucht aus und flehet den 
Geliebten an, nad) feinem Belieben über fie zu verfügen. Sie ver- 
wünfcht Thüren und Riegel, die fie noch vom Geliebten ſcheiden. 
Calliſto wünfeht, daß eine ähnliche Flamme, als die in ihm brennende, 
jene Hinderniffe verzehren möge und bittet zu geftatten, daß feine 
Leute diefelben-mit Gewalt befeitigen, Melibea erfchridt über diefen 
Antrag und verfpricht, ihn in der nächften Nacht über die Gartens 
mauer zu empfangen. Die fohurfifchen Bedienten überlegen, wie 
fie feiglings beim erſten Geräuſche fih davon machen und ihren 
Herrn im Stiche laſſen wollen und wigeln über ihren muthmaßlichen 
Anftand dabei, Es entfiehet ein Geräufch und bie beiden Schufte 
machen ſich davon. Meliben bemerkt es und macht Callifto darauf 
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aufmerffam. Diefer meint, daß feine tapfern Leute wahrfcheinlich 
Semand entwaffneten und rühmt bie Bravheit feiner Bedienten, 
während dieſe Davon laufen. Sie fommen aber, da fie ihren Schre- 
fen als einen blinden erfennen, und rufen ihren Herrn ab, Pleberio 
und Frau vernehmen Geräufch und rufen ihrer Tochter, melde 
antwortet, daß fie durch Qucretien einen Krug Waſſer babe be- 
forgen laffen. Zu Haus angelangt, rühmt Callifto Die Bemühungen 
der alten Göleftina, während feine Diener ſich in Schilderung der 
muthigen Stimmung überbieten, welche fie auf ihrem Wachtpoften 
vor Pleberios Haufe entwidelt haben wollen. Nachdem Calliſto 
fi zur Ruhe begeben, eilen Sempronio und Parmeno in Cölefti- 
nens Behaufung, um ihren Antheil an der goldenen Kette, melde 
der Alten gefchenft ift, in Sicherheit zu bringen. Sie renommiren 
ihr von gefährlichen Abenteuern, welche fie beftanden hätten, wobei 
fie ihre Waffen zerbrochen haben wollen, ein Schaben, den fie durch 
Empfangnahme ihrer Antheile an Cöleftineng Gewinn wieder gut 
zu machen gedenken. Cöleſtina erklärt ihre Zufage einer ſolchen 
Antheilnahme für einen Scherz und macht bemerflich, wie folde 
Anerbietungen und freundlide Worte zu nichts verpflichteten. 
Vebriges fey das jämmerliche Kettchen, das fie bei der Zuhauſekunft 
Eficien eingehändigt, verlegt worden. Sie bittet, zu erwägen, daß 
ihr gehören müffe, was Gallifto ihr einhändige, wogegen fie aud 
feinen Antheil an dem Wamms verlange, ben Eallifto feinem Die- 
ner gefchenft. Für biefe Kleinigkeit habe fie zweimal ihr Leben zu 
Gunften Calliſtos aufs Spiel gefest. Doch fagt Eöleftina für 
den Fall, daß ihre Kette ſich wiederfinden möchte, den Dienern 
fcharlachene Hofen zu. Die Bedienten drohen, ber Alten Alles zu 
nehmen, wenn fie nicht mit ihnen theilen wolle, Cöleftina verfpricht 
ihnen friihe Mädchen, Sempronio läßt fich nicht locken. Nun wird 
Eöleftina ärgerlich. Die Kerle werben zubringlich, Cöleftina dro⸗ 
bet, fi von der Obrigkeit Ruhe verfchaffen zu wollen und macht 
boshafte Anmerkungen, daß handfefte Männer ein altes ſchwaches 
Mütterchen anfallen wollen. Sie wirft ihnen vor, daß ſich Par- 
meno und Sempronio nicht unterftanden haben würden, wenn fie 
einen Mann bei ihr im Haufe gewußt hätten. Sie fragen noch— 
mals dringend: ob die Alte mit einem Drittel Gewinnes zufrieben 
feyn wolle, und drohen mit bem Aeußerften, wenn fie ſich ferner 
weigere. Als fie die Nachbarn um Hilfe ruft, wird fie yon ben 
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Elenden erftochenz fie ruft nach einem Beichtiger und ftirbt mit dem 
Worte: Das Sacrament! Als Elieia Lärm macht, entfpringen . 
bie Mörder durch das Fenſter. Der breizehnte Act beginnt mit 
einem Selbſtgeſpräche des glüdlichen Calliſto, der nicht an die 
Wirklichkeit deffen glauben mag, was ihm in der Nacht begegnete, 
und zur Beftätigung feine Diener rufen will, welche aber nicht auf- 
gefunden werden können, weßhalb er fich vorfegt, bis Mittags zu 
fchlafen. Der Bebdiente Triftan halt inzwifchen Wade. Sein 
Kamerad Sofia kömmt mweinend und erzählt den Tod Parmenog 
und Semproniog, welche man, obwohl nad ihrem Falle aus Cöle- 
ftineng hohem Fenfter, halb zerfchmeitert am frühen Morgen kraft 
eines fummarifchen Urtheiles fogleich auf dem Marfte geföpft hat, 
Sie gingen, fagt er, ohne Befinnung dahin; der eine aber, alg be— 
merfe er, wie ich weinend nach ihm fah, richtete den ſchweren Blick 
auf mich und hob die Hände gen Himmel, wie wenn er Gott danfte 
und mic, fragen wollte, ob mich fein Tod fchmerze. Zum Zeichen 
traurigen Abfchiedes fenkte er fein Haupt, die Augen mit Thränen 
erfüllt, indem er mir wohl zu verftehen gab, daß er mich big zum 
Tage bes Berichtes nicht wieder fehen werde, Als Gallifto den 
Tod feiner Diener vernimmt, wird er in tiefe Traurigfeit verfenkt, 
noch mehr aber, als er den Tod Göleftineng hört, die mit mehr als 
dreißig Meflerftichen im Leibe gefunden if, Am meiften betrübt 
Gallifto, daß im Publico befannt geworben, wie eine von ihm ge- 
fchenfte goldene Kette der Anlaß zu Cöleftineng Tode geweſen. Er 
fürchtet Verrath feines Geheimniffes. Doch geftehet er fi, daß 
alle drei Todte ihr Ende fich verdient haben. Er will thun, als 
fomme er von Außen, und wenn erg vermag, die Todten rächen, 
wo nicht, will er fih mit dem Alibi rein brennen oder ſich 
närrifch ftellen, wie ſchon der große Feldherr Ulyſſes gethan, 
als er den trofanifchen Kampf vermeiden und fich feiner Gemahlin 
Penelope erfreuen wollte. Die Scene fpielt mit Anfang des pier- 
zehnten Actes in Pleberios Garten, wo Melibea, yon Lucretia 
begleitet, fi über Calliſtos langes Ausbleiben in füßer Empfindfam- 
feit ängftigt. Als er endlich erfcheint, Spricht ihre Beforgniß, daß 
er yon der Mauer berabfalfen möchte, fich nicht minder rüh- 
vend zärtlich aus. Die Begrüßung ift reizend: Wenn ich mich, 
fagt Melibea, mein Gebieter, in deine Hände überantworte, wenn 
ich deinen Wünfchen zu willfahren bereit war, fo ſey mir Darum 
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nicht übler gewogen, wenn ich hingebend bin, flatt fpröbe und un⸗ 
barmberzig zu ſeyn. Verdirb mich nicht um bes furzen, eine fo 
geringe Weile vorhaltenden Bergnügens willen; vollbrachte Dinge 
werben eher getabelt als verbeſſert. Genieße, was ich auch ges 
nieße, wenu ich dich fehe und dir nahe bin, Fordere und nimm bag 
nicht, deffen Rüdgabe, wenn es genommen worden, nicht in beiner 
Hand ftehet, hüte dich, Geliebter, zu verlegen, was mit allen Schä- 
gen der Welt nicht wieder bergeftellt werben kann. Callifto ent- 
gegnet, fie folle nicht fordern, was er nicht zugeftehen könne; wo 
fey auf Erden ein Liebhaber zu jo etwas Schmählichem fähig. Me— 
Yibea bittet, daß, wie fehr auch Calliftens Zunge nad) feinem Willen 
foredhe, er doch feine Hände nicht nach feinem Vermögen wolle 
handeln Taffen. Er möge fid mit ber Liebe erfaubter Frucht be— 
gnügen. Ein guter Hirte dürfe feine Schaafe wohl fcheeren, bie- 
felben aber nicht tödten oder zu Schaden bringen. Calliſto umarmt 
Melibeen. Diefe heißt Queretien fich entfernen, Calliſto verfichert, 
er freue fich der Zeugen feiner Seligfeit. Melibea dagegen freuet 
fich nicht der Zeugen ihrer Verirrungen. Die beiden wachthaltenden 
Bedienten machen ihre unfeinen Bemerfungen dazwiſchen. In— 
zwiſchen hat Gallifto vollbracht, was Melibea vergebens abzulehnen 
gefucht. Melibea ift beim Gedanfen an ihre rechtfchaffenen Eltern 
mit Reue und Schmerz erfüllt. Da fie ſich aber dem Geliebten 
gänzlich ergeben, fo Fann fie nicht wieder von demſelben laſſen und 
bittet ihn, allnächtlich zu dieſer Stelle wieder zurüdzufehren. Cal— 
Yifto gehet. Die Bedienten ermahnen einander zur Verſchwiegen⸗ 
heit. Calliſto begibt fi zur Ruhe und freuet ſich, wieder erwacht, 
der Einfamfeit. Er überlegt, was er zur Sühne des an feinen 
Bedienten begangenen Juftizmorbes zu thun habe, der feinem Haufe 
als ein Branbmal aufgebrüdt if, Er hadert in Gebanfen mit dem 
Richter, dem fein Vater und er umfonft fo viele Wohlthaten er= 
wiefen. Doch geftehet er fich, Daß er auch ihn erft Hören müffe, wenn er 
nicht felbft begehen will, was er an jenem verdammt, Por dem 
Geſetze ſey ja Alles gleih und Romulus habe feinen eigenen Bruber 
getöbtet, weil berfelbe das Geſetz übertreten. Calliſto führt fich 
dann Alles zu Gemüthe, was den Richter zu feinem Verfahren be— 
ftimmen Fonnte, namentlich, daß Durch bie fchnelle Hinrichtung feinem 
Liebeshandel die große Kündlichfeit entzogen worden. Schon um 
feiner feligen Erinnerung an bie Liebesfeligfeit willen allein fann 
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er dem Richter nicht zürnen, Er verfinft ganz in Liebesfchmachten, 
Leuchtender Phöbus, verfürze deinen gemphnten Weg, ruft er aus, 
Er wünfcht die Kürze der Wintertage herbei ꝛc. Diefer ganze Mo— 
nolog ift einer der gelungenften Theile des Stückes. Es ift ſchwer 
zu wiberftehen, denfelben ganz mitzutheilen. Inzwiſchen unterhalten 
fih Sofia und Triftan im Vorzimmer, von wo aus fie Elicien zu 
Areufa gehen fehen. Diefe erfcheint im fünfzehnten Acte im Zank 
mit einem ihrer Liebhaber, dem Genturio, dem fie alle Erweife ihrer 
Liebe und feinen Undanf vorrüdt. Der Zanf ift nicht der alferfeinfte. 
Elicia, welche draußen denſelben hört, vermuthet daher, Daß Areufa 
fein allzugroßeg Leid über die Nachricht von der Hinrichtung ihrer 
beiden Liebhaber, die fie ihr hinterbringen will, empfinden wird. 
Areufa ftellt fi) aber Doch ganz rechtfchaffen traurig, als ihr Elicia 
das Ende der beiden Freunde und der alten Göleftina, was auf eine 
vortreffliche Weife gefchiehet, vorträgt. Doch erklärt fie, als Elicia 
fih ganz ungebärdig über den Verluft der Alten zeigt, daß man 
fi) in das Unvermeidliche geduldig fügen müſſe. Elieia ſchmähet 
auf Sallifto und Melibeen als Urheber der drei Todesfälle. Beide 
fluchen dieſem Liebespaare und befchließen, fih an demfelben zu 
rächen. Areufa meint, der Raufbold Genturio, mit dem fie fich 
eben gezanft, werde ſich trefflich dazu paffen, die Ausführung der 
Rache zu übernehmen, In ihm werde Gallifto feinen fchlechtern 
Henfer haben, als Eöleftina am Semproniv hatte, Elicia über: 
nimmt es, den Softa an fid) zu locken, um Galliftos Gänge zu Mes 
libeen zu erfpähen. Sie nimmt Areufens Anerbieten, in deren 
Wohnung zu ziehen, nicht an, weil fie glaubt, in Cöleſtinens Haufe, 
dag feinen Ruf nicht verlieren werde, fich beffer zu ftehen, wenn fie 
deren Geſchäft fortſetzt. Im fechzehnten Acte erfcheinen Ple— 
berio und Aliſa im Geſpräch. Pleberio meint, er werbe alt und 
müffe Das Zeitliche beftellen. Hiezu rechnet er namentlich die Ver— 
mählung feiner Tochter, Beide Eltern legen berfelben bie unver: 
gleichlichften Vorzüge, namentlich eine unfträflihe Tugend bei 
(worüber die horchende Lucretia fpöttelt), und fürchten, eg werde 
an Männern mangeln, welche ihrer würdig find, Lueretia macht 
Melibeen auf jenes Geſpräch der Eltern aufmerkſam. Melibea 
meint, die Eltern feien wohl ihrer Liebe auf der Fährte, weil fie 
ihre Verbindung fo eifrig betreiben. Sie erflärt aber, von Calliſto 
nicht laſſen zu wollen, Sie will lieber eine vollfommene Liebende 


398 


als eine fchlechte Gattin feyn. Sie will, um die Bande ber Ehe 
nicht zu befleden, feinen Gatten haben und die Beifpiele einer 
Menge mythologifcher Perfonen, die fie herzählt, nicht nachahmen, 
die fih in den Weg bes Ehebruches verirrten. - Das Leben habe 
überhaupt nur fo lange Werth für fie, als Calliſto ſich ihrer erfreue, 
— Inzwiſchen frägt Peberio Aliſen, ob man der Tochter von dem 
Bermählungsvorhaben Meittheilung machen folle. Alfa meint, 
das werde die Tochter höchlich erfchredden, da dieſelbe noch nichts 
von Männern wiſſe. — Melibea wird durch das ihr gefpendete 
Lob fledenlofer Sittfamfeit und Gefügigfeit in der Eltern Willen, 
das fie horchend vernimmt, fo beſchämt, daß fie Lucretien aufträgt, 
das Gefpräc derfelben durch ihre Daswifchenfunft auf irgend eine 
Art zu ftören. — Elicia beginnt in ihrer Wohnung den fieben- 
zehnten Act mit dem Bemerfen, daß es mit ihrer Trauer fchlecht 
gebe. Ihr Haus bleibt unbefucht. Es gereuet fie, Areufeng Ein- 
ladung in deren Hans nicht gefolgt zu ſeyn. Sie meint, der Teufel 
babe ihr gerathen, um ben zu trauern, ber wohl, wenn fie geitor- 
ben wäre, nicht um fie getrauert, ja wohl gar fie vielleicht in gleicher 
Art als Cöleſtinen erftochen hätte. Sie befchließt, die Trauer zu 
beenden und es fich bei Areufen, welche klüglicher handele, wohl feyn 
zu laffen. „Inzwiſchen, fagt fie, will ich das Trauerfleid ablegen, die 
Traurigfeit abthun, die Thränen verabfchieden, deren Fluß fo im 
Gange war. Kommt hervor, mein Spiegel und mein Spießglanz- 
pulver; denn meine Augen find matt geworden; hervorgehen follen 
meine weißen Hauben, meine wohl gearbeiteten Halsfraufen, meine 
Freubenfleider. Für diefe Haare, welche anfingen, ihre Goldfarbe 
zu verlieren, will ich Lauge bereiten; hernach will ich mein Bette 
zurüſten; denn Reinlichfeit erfreuet das Herz. ch werbe meine 
Thür fegen und die Straße fprengen, damit, wer vorübergehet, 
gewahr wird, daß mein Schmerz verbannt if.” Elicia gebet zu 
Areufen, wo fie fih, als Sofia auch erfcheint, hinter einem Schirme 
verbirgt. Soſia wird von Areufa mit den zärtlichften Reden kirre 
gemadt. Die Art und Weife, mie fie ihm das Geheimniß von 
Galliftos Befuchen bei Melibeen ablocket, indem fie thut, als ob er 
es an Andere ausgeplaudert, und ihn nöthigt, feine angeblichen 
Angaben zu berichtigen, ift ganz vortrefflich und eben fo ſchön läßt 
Softa fich übertöfpeln und verräth ihr die Zeit der nächſten Zufam- 
menfunft der Liebenden, Sofia gehet und Elicia ruft ihm eine ges 
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meine aber treffende Standrebe auf feine Dummheit nad. Im acdht- 
zehnten Acte erfcheinen die beiden Freundinnen in Genturios Woh⸗ 
nung. Areufa ftelft ſich, als ob fie von Elicien dorthin gezerrt worben, 
und fpielt Die Spröde. Genturiofvermiffet fich, alles Mögliche zu thun, 
um fie zu befänftigen, nur möge fie ihm nicht zumuthen, Fußpar— 
thieen zu machen oder ihr Geld zu geben. Er beichreibt feinen 
ganzen Hausrath, als: eine Flafche ohne Hals, einen Bratfpieß 
ohne Spige, fein Bettgeftell find lauter Schilde, feine Matratze eine 
Schicht zerriffener Panzerhemden, feine Dede ift ein Sad von Se— 
geltuch. Dabei renommirt er gewaltig mit feinen Raufereien und 
bietet Areufen an, dergleichen über fich zu nehmen, um ihr damit 
den Beweis feiner Ergebenheit zu führen. Nun rüdt Areufa mit 
dem Verlangen hervor, fie am Callifto zu rächen. Genturio findet 
das finderleicht und frägt nur, ob Gallifto fehon feine Beichte ge— 
macht. Er fragt nad) Drt und Gelegenheit und Galliftos Begleitung, 
Da er erfährt, Daß zwei Diener bei diefem find, meint er, das mache 
feinen Bratfpieß nicht fatt. Dabei bemerft er, wenn fein Degen 
ausfagen fünnte, was er thäte, fo würde berfelbe niemals fertig 
werben. Wer bevölfert die Friedhöfe beffer als er? Wer macht 
die Wundärzte dieſes Landes reich? Wer gibt den Waffenfchmieden 
immerwäbrende Arbeit, Wer zertrümmert den trefflichften Bruft- 
harniſch? Wer zerbrödelt die barcelonifchen Schilder. Seit zwan— 
zig Jahren ift er mein täglich Brod u. f. w. Er legt Areufen ein 
Regifter von 770 Todesarten vor, von denen fie für Gallifto eine 
wählen fol. Elicia bittet, ihn bloß durchzuprügeln. Genturio 
ſchwört beim heiligen Leibe in der Litanei, daß fein Arm es nicht 
mehr in der Gewalt habe, zu prügeln, ohne todt zu fchlagen. Areuſa 
meint, man möge bag dem Genturio überlaffen, es fey billig, daß 
auch Melibea einmal weine. Als die Mädchen ihn verlaffen, kehrt 
Genturio den Hafenfuß heraus und zeigt in einem Monologe, wie 
er gar nicht den Muth hat, das Abentener zu beftehen. Er fucht 
nad Entfchuldigungen. Endlich befchließt er einen lahmen Kerl 
# Dingen, welcher Nachts ein großes Waffengeklirr, wie bei einem 

npfe, veranftalten foll, um einige junge Menfchen ins Bodshorn 
zu jagen. "Im neunzehnten Acte erfcheinen Soſia und Triftan, 
Erfterer erzählt überglüdlich feine Erfolge bei Areufa mit aufge- 
bläheter Eitelfeit. Triftan warnt ihn und macht ihn aufmerffam, 
daß die Auszeichnungen, deren ihn bie Buhlerin würbige, ihren 
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befondern Grund haben müßten und, wenn er fich nicht irre, dahin 
gingen, ihm das Geheimnif der nächtlichen Gänge abzuloden, So- 
fia findet zu fpät diefen Verdacht fehr wahrfcheinlih. Sie find nun 
an Pleberios Garten angelangt. Calliſto befiehlt, die Leiter anzu- 
legen. Er fteigt hinauf und Taufcht ein wenig. Lueretia und Me- 
libea fingen abwechſelnd ganz alferliebfte Liedchen. Calliſto wird 
durch den Inhalt derfelben auch völlig zufrieden geſtellt. Er ver- 
mag dem fehnenden Harren nod dem Geliebten, das fid darin 
ausfpricht, nicht Tänger zu widerſtehen. Die Süßigfeit von Meli- 
beens Engelsftimme ſchmilzt fein Herz. O meine Herrin, mein 
ganzes Glück, wo könnte ein Frauenbild geboren feyn, welches bein 
Berdienft dir entziehen dürfte? O überrafchender, entzückender 
Wohllaut! .. 

Melibea: D Tiebliche Verrätherei, o füßer Ueberfall, bift bu 
es, mein Gebieter, meine Seele? Bift du es? Ich vermag es nicht 
zu glauben. Wo wareft du, Yeuchtende Sonne? Wo hatteft du 
deinen Glanz vor mir hinverborgen? Haft du mic) ſchon Tänger be— 
lauſcht? Warum Tießeft du mich mit meiner magern Schwanenftimme 
Worte ohne Sinn in die Luft werfen? Der ganze Garten freuet ſich 
deiner Ankunft. Schaue den Mond, wie hell er ung leuchtet; fchaue 
. die Wolfen, wie fie eilen; vernimm das Rauſchen diefes Spring: 
brunneng, wie füß fein Murmeln! Laufche ven hohen Eypreffen, 
wie ihre Zweige einander Füffen durch VBermittelung eines fanften 
Windes, der fie bewegt, Schau ihre friedlichen Schatten, wie 
dunfel fie fich rüften, unfere Luft zu verhülfen. Lucretia, was hörft 
du, Freundin? Bift du närrifch worden vor Freuden ? Laß ihn mir, 
zerdrück' ihn mir nicht, beläftige nicht mit deinen fehweren Armen 
feine Glieder ; Taß mich genießen, was mein ift, nimm meine Luft 
nicht in Beichlag.” 

Gallifto fteigt in den Garten hinab und die Liebenden ſchwelgen 
in einer wollüftigen Scene, welche leider etwas zu materiell gehal- 
ten, um ein würdiges Seitenftüc zu ber berühmten Balconfcene in 
Romeo und Julia abzugeben, indem namentlich auch Lucretiens 
wigelnder Kommentar dazu höchſt widerlich ift. Inzwifchen kommen 
Trafo und andere von Genturio angeftiftete Raufer, um bag ber 
Elicia und Areufa gegebene Berfprechen zu löſen und fangen mit 
Calliſtos Dienern Händel an. Auf den Lärm beeilt fi der Minne- 
glüdliche, die Leiter hinabzufteigen, obgleich ihm Triſtan zuruft, 
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daß der Lärm vorüber iſt. Ein Fehltritt bringt ihn zu Fall; auf 
den Steinen zerfchmettert, gibt er feinen Geift auf. Soſia und 
Triſtan jammern. „Ad ich Unglüdliche, ruft Meliben, als fie das 
hört, was ift das? Welch fehredliches Ereigniß kann da zu meinen 
Ohren fommen? Lucretia, Hilf mir auf die Wand, ich muß mein 
Leid fehen, wo nicht, fo werde ich mit meinem Gefchrei meines Va— 
ters Haus in Trümmern ſtürzen!“ Als fie an dem Unglücke nicht 
Yänger zweifeln kann, weil Softa von draußen bag Gefchehene gräß- 
lich beftätigt, überläßt fie ſich maaßloſem Schmerze und wird er- 
ſchöpft in ihr Zimmer geführt, während die Diener die Leiche ihres 
jungen Herrn hinwegtragen. Zwanzigfter Net, Lueretia ruft 
an ber Thür von Pleberios Schlaffammer und bittet ihn, feiner 
Tochter zu Hilfe zu eilen. Er erhebt fih und fucht die Tochter 
mit aller väterlichen Zärtlichkeit zu tröften, Die Scene ift fehr ſchön. 
Sage mir, fpricht er, was dich quali? — 

Melibea: Eine tödtlihe Wunde mitten durchs Herz, melde 
mir nicht geftattet zu fprechen; fie gleichet nicht andern Berlegungen ; 
um fie zu heilen, muß das Herz felbit herausgenommen werben, 
denn fie befindet fich im verborgenften Theile beffelben. 

Pleberio: Frübzeitig gelangteft du zu den fchmerzlichen Em- 
pfindungen des Alters; alle Jugend ift fonft nur Freude und Luft 
und Feindin des Schmerzes. Erhebe dich, gehen wir bie frifchen 
Lüfte des Fluffes zu genießen und bu wirft heiterer werben; bei 
deiner Mutter wird dein Schmerz Linderung finden. Siehe an, 
für dein Leber ift nichts nachtheiliger, als wenn bu bie Freude 
fliebeft. 

Melibea: Gehen wir wohin bu beftehlft, Yaß ung, Herr, auf - 
ben hohen Söller fleigen, von wo man bie reizende Ausficht auf bie 
Schiffe genießt; vielleicht mildert fid) mein Schmerz. 

Pleberio: Steigen wir alfo hinauf! Lucretia begleite ung, 

Melibea: Aber, wenn es dir gefällt, mein Vater, fo laß ir- 
gend ein Saiteninftrument hinaufbringen, damit mein Kummer 
durch Spiel und Gefang verfcheucht werbe. 

Pleberio: Das foll fogleich gefchehen, meine Toter, ich 
gehe, ed anzuordnen (eht.). 

Melibea: Es iſt Hoch hinauf, meine Freundin Lucretia; ſchon 
thut mirs leid, meines Vaters Geſellſchaft verlaſſen zu haben; gebe 


hinab zu ihm und ſage ihm, er möge am Fuße dieſes Thurmes 
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mich warten, ich babe ihm ein Wort mitzutheilen, das ich vergaß, 
und dag er meiner Mutter fagen foll, 

Lucretia: Ich gebe, Gebieterin. 

Melibea (auein): Bon Allen bin ich um verlaffen ; fchicklich 
hat fich mir die Gelegenheit zum Sterben dargeboten. Einigen Troft 
gewährt mir die Weberzeugung, daß mein geliebter, theurer Calliſto 
und id nun bald vereinigt feyn werben. Ich will die Thür ab— 
fchließen, damit Niemand im Stande fey, mich an meinem Tode zu 
verhindern, noch mein Abfcheiden hintertreibe. Den Weg, welchen 
ich in furzer Zeit zu demjenigen heute am Tage gelangen kann, ber 
mich Teste Nacht heimfuchte, foll mir Niemand vertreten,” 

Die ſchöne Ausführung diefer Scene wird nun auf eine häßliche 
Weife, vom Bemühen des Dichters unterbrochen, durch Melibeeng 
Mund eine ganz unzeitige Gelehrfamfeit vortragen zu Yaffen, mit 
welcher fie durch zahlreiche Beifpiele aus der Gefchichte ihre That 
zu befegen und zu vertheibigen fucht. Dagegen ift die Rede, welche 
Melibea nad) diefer hiſtoriſchen Erpeotoration vom Thurme herab 
an ihren Vater hält, von ausgezeichneter Schönheit: Vernimm, 
alter Vater, meine legten Worte; nimmft bu biefelben, wie ich hoffe, 
richtig auf, fo wirft bu meinen Fehltritt verzeihen, Deine Augen 
und Ohren find Zeugen bes fehmerzlichen Leides, in welches die 
ganze Stadt verfett ift; wohl vernimmft du den Schall der Gloden, 
das Weheflagen der Leute, das Heulen der Hunde und der Waffen 
Getön — von dem Allem war ich die Urſache; ich bringe wohl 
den größern Theil der ftäbtifchen Ritterfchaft in das Trauerfleid 
und Yeidtragendes Gewand; ich machte viele Dienende herrenlos; 
ich brachte verfchämte Arme um viele Spenden und Almoſen; ic) 
gab die Veranlaffung, daß die Todten den vollfommenften Mann, 
der mit VBorzügen geboren ward, zu ihrem Genoffen erhielten; ic) 
entzog den Lebenden das Bild ritterlichen Anftandes, geſchmackvoller 
Erfindungen, in Pug und Stickerei, Rede, Gang, höflihen Wefen 
und Tugend; ich bin die Urſache, daß die Erde vor der Zeit den 
ebeiften Leib und die frifeheite Jugendblüthe aufnimmt, welche in 
unferer Zeit die Welt hervorgebracht hatte; und da dich der Klang 
meiner unerhörten Verbrechen mit Entfegen erfüllen wird, will ich 
bich über den Borgang mäher aufklären. Biele Tage find porüber- 
gegangen, mein Vater, feit ein Ritter, Namens Calliſto, nach meiner 
Liebe fchmerzlich verlangte; auch dir war er wohl befannt; auch 
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feine Eltern Fannteft bu und den Adel feines Geſchlechtes; feine 
Trefflichfeit und feine Tugenden war Allen offenbar. So groß 
war feiner Liebe Kummer und fo gering die Möglichkeit, mich zu 
fprechen, daß er feine Leidenfchaft einem liſtigen und verfchlagenen 
MWeibe, Namens Eöleftina, vertraute, Diefe fam, von ihm ge- 
fendet, zu mir und erweckte die geheime Liebe in meiner Bruft, Ihr 
entdeckte ich, was ich meiner geliebten Mutter verbarg. Sie fand 
Mittel, ihm meine Liebe zu gewinnen und veranftaltete, daß fein 
und mein Verlangen erfüllt wurden. Liebte er mid, fehr, fo trog 
er fich nicht in mir, denn er gewann bie traurige Zuftimmung zu 
der füßen und unheiloollen Ausführung feiner Wünſche. Bon Liebe 
zu ihm befiegt, verftattete ich ihm Zutritt in deinem Haufe; er 
überftieg auf Leitern die Wände deines Gartens, er überftieg bag 
Bollwerk meines keuſchen Vorſatzes; ich verlor meine Jungfrau 
lichkeit. Dieſes entzüdenden Verbrechens ber Liebe erfreueten wir 
ung faft einen Monat lang. Auch in verwichener Nacht war er, 
wie gewöhnlich, gekommen; ſchon wollte er heimfehren; es ſchien, 
als ob das veränderliche Geſchick es nad feiner regellofen Weife 
gefügt und georbnet; die Wände waren hoch, die Nacht Dunkel, 
bie Leiter ſchwach, die Diener , welche er bei ſich hatte, aber in bie- 
fer Art von Dienften nicht gewandt. Um ein Gezänf, welches von 
feinen Dienern in der Straße herübertönte, zu beobachten, flieg er 
eilend die Leiter hinab, bei der großen Haft, bie er hatte, achtete er 
nicht recht auf feine Tritte, feste feinen Fuß fehl und ftürzte herab. 
In Folge des traurigen Sturzes fprigte fein verborgenftes Hirn auf 
den Steinen und an ben Wänden umher. Die Parzen zerfchnitten 
feinen Faden, fie fchnitten, ohne daß er fein Leben beichten Fonnte; 
fie zerfchnitten zugleich meine Hoffnung und meinen Ruhm, meine 
Geſellſchaft. Welche Graufamfeit, mein Bater, würde es feyn, wenn 
ich forgenfrei leben wollte, da er beim Sturze feinen Tod fand, 
Sein Tod fordert ben meinigen; er fordert mich auf und ich muß 
ohne Zögern folgen; er zeigt mir, wie auch ich, um ihm in Allem 
zu folgen, mich binabflürzen muß; es foll von mir nicht heißen: 
Geftorben und vergeffen, und fo will ich ihm denn im Tode genug 
thun, da ichs im Leben nicht vermochte. O Eallifto, mein Gelieb⸗ 
ter und Gebieter; erwarte mich; ich komme; bleibe fliehen, wenn 
bu mich erwarteſt; befchuldige mich nicht ber Zögerung, weil ich 
meinem alten Bater biefe legte Rechenfchaft ablege; denn noch weit 
267 
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Mehres ſchulde ich ihm. Ach, mein geliebter Vaters; ich bitte bich, 
wenn bu mich in dem abgelaufenen, qualvollen Leben lieb gehabt 
haft, daß wir ein gemeinfames Grab erhalten und unfere Todten- 
feier zugleich Statt finden mag. Vor meinem erfehnten Ende hätte 
ich dir gerne einige tröftende Worte gefagt, die ich aug den alten 
Büchern gefhöpft und entnommen habe, die du mich, um meinen 
Geiſt aufzuklären, leſen Tießeftz in der großen Beftürzung find fie 
aber meinem befchädigten Gebächtniffe verloren gegangen. Ich fehe 
beine mich fo fehr fehmerzenden Thränen über dein gefurchtes Ant- 
Yig rinnen. Grüße mir meine theure und geliebte Mutter; von 
dir mag fie ausführlich die Urfache meines Todes erfahren; fehr 
Yieb ift es mir, fie nicht gegenwärtig zu fehen. Ergreife, alter Ba- 
ter, deines Alters Gaben, denn in langen Tagen läßt langer Kum— 
mer fich erbulden ; empfange beines hohen Alters Lohn; empfange 
drüben beine geliebte Tochter. Mein eigenes Leiden fchmerzt mid, 
mehr noch dag deine, am ftärfften meiner geliebten Mutter Schmer;. 
Gott fey mit dir und mit ihr; ihm befehle ich meine Seele, nimm 
bu dich des Leichnams an, der bier herabftürzt!, (fe ſtürzt ſich vom 
Khurm,) 

Der einundzwanzigfte Act ift mit dem Jammer Pleberios 
und feiner Gemahlin angefülft, der jener die traurige Gefchichte er- 
zählt und den gänzlich zerfchmetterten Leichnam der Tochter mweifet. 
— Die Erzählung ift mufterhaft, leider nur durch eingeflochtene 
Gelehrfamfeit verunziert; der väterlihe Schmerz tief und wahr 
dargeftellt und fchließt mit einer drohenden Berwünfchung der Liebe. 

Schon biefer Auszug und die demfelben eingeftreueten Bruch— 
ſtücke dürften darthun, daß die monftröfe Compoſition jedenfalls 
eine geniale und in Betracht aller dramatiſchen Requifite weit über 
Eneinas und Gil Bicentes Dramen zu fegen if. Moratin fagt in 
diefer Beziehung: „In einer vortrefflichen caftilianifchen Proſa ge 
fohrieben, mit einer regelmäßigen Fabel ausgeftattet, in angemeffe- 
nem Wechfel wahrfcheinlicher und anziehender Situationen, mit 
Yebhaften Charaeteren und Empfindungen, das treue Gemälde na= 
tionaler Sitten und mit einem Dialoge, der eine Fülle der Komik 
und des Witzes in fich trägt, warb biefe Dramatifche Novelle ein 
Gegenftand des Studiums Aller, die im fechzehnten Jahrhundert 
für die Bühne dichteten.” Biarbot in feinen fpanifchen Studien 
aber Außert ſich dahin: das eigenthümliche Verdienſt diefer wahr⸗ 
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haft urfprünglichen Arbeit beförberte aber das Theater außeror⸗ 
bentlich, indem biefes Werk ein wahrbaftes Mufter Dramatifcher 
Sprade darbot, 

Die drei genannten Dichter zufammengenommen und ver- 
bunden veranſchaulichen aber fehr deutlich die Grundzüge, 
deren Ausbildung fih in der glänzenden Nationalbühne des 
fiebenzehnten Jahrhunderts fo reih und üppig entfaltete, Es 
durfte darum biefen breien jchon ein größerer Raum in diefer 
Gefchichte zugeftanden werben, als andern vielleicht Durch Talente 
ebenbürtigen oder felbft vorzüglichern Namen, welche aber nicht 
eine ſolche Epoche zu machen berufen waren. Der Göleftina habe 
ich vorzüglih gern die Aufmerkfamfeit bes Lafters zugewendet, 
weil fie in Deutfchland wenig befannt und aus den Riteraturge- 
ſchichten, die ihrer erwähnen, weder ihrem Werthe noch ihrem 
Inhalte nach nur ungefähr erfannt werben mag. Auffallend we- 
nig ift aber der poetifche Gehalt dieſer merfwürdigen Production 
bisher gewürdigt. Außer Langerhanns Blumenlefe ift mir fein 
Buch zu Geficht gefommen, welches in das richtige Verſtändniß 
diefer Erfcheinung einleitete, Langerhanns hat aber bie äfthe- 
tifche Unbill und Acht, welche auf der Cöleſtina ruheten, auf bag 
Glänzendſte gehoben. — 

Als Anhang ift zu einigen Ausgaben ber Cöleſtina ein Ge- 
ſpräch Amors mit einem Alten geliefert, ein merfwürbiges Denk⸗ 
mal des Reichthums und der Lieblichkeit der caftilianifchen Sprache 
um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. Daffelbe beftehet 
aus neunzeiligen, kurzverſigen coplas, welche an Anmuth und 
ſprachlichem Liebreiz faum ihres Gleichen haben und in jedem 
Betracht eine Frifhe und Bewegung offenbaren, die man jener 
Zeit kaum zutrauet. Abmechfelnd dem Rodrigo Cota und dem 
Berfaffer des Mingo Rebulgo zugefchrieben, fucht diefe Produe— 
tion noch heute ihrem Bater, dem fie bis auf einen gewiffen Punft alfe 
Ehre macht. Der Alte, mit welchem Amor das belobte Geſpräch 
führt, bat längft von allen Liebeshändeln Abfchied genommen, 
Allegorifch wird dieſes Verhältniß dargeftellt unter ber Zurüd- 
gezogenheit in einem abgeftorbenen und vertrodfneten Garten, in 
welchem das Luftfhloß der Freude in Trümmern liegt und ber 
Alte Hinter verjchloffener Thüre in einer Heinen Hütte haufet. 
Hier erhält der Liebemüde einen unvermutheten Beſuch Amors und 


406 


feiner Diener. Verwundert weifet der Alte auf feine Lage und 
Umgebungen, welche für einen ſolchen Beſuch fich nicht fchiden, 
Er feget feinem Gafte mit harter Rede zu und weifet benfelben 
auf anderes Gebiet, wo ihm beffere Eroberungen offen ftehen. 
Amor, ein ſchlauer Diplomat, weiß aber dem Alten das Unbe— 
queme und die Freudenloſigkeit feiner Lage fo beredfam zu ſchil⸗ 
bern und bie auch ihm noch in Ausficht ftehenden Freuden der 
Liebe fo reich und fo füß vorzuftellen, dabei aber feine Bereit 
willigfeit, ihm bie letztere zu verfchaffen, fo einnehmend und 
verbindlich darzuthun, daß der Alte von den fügen Berfprechun- 
gen bingeriffen, fi) dem Liebesgotte von Neuem ergibt. Diefer 
umarmt ihn und der Alte fühlt neue Liebesfraft und Gluth durch 
feine Adern rinnen, Amor erinnert höhniſch, daß ber Alte nun 
feine feufchen Borfäge ausführen möge, wobei er ihn boshaft 
auf die ihm bevorftehenden Liebesleiden aufmerffam macht. Der 
Alte fchreiet: pater peccavi, daß er dem Sieger widerftanben und 
bittet um fchonende Behandlung. Wer die Beachtung des fitt” 
lichen Gefühles bei Afthetifchen Genüffen als eine Chimäre zu 
betrachten ſich gewöhnt hat, und in jenen Genüffen durch die Ber- 
legung dieſes Gefühles nicht geftört wird, mag an einzelnen Stellen 
biefes Dialoges eine Fräftige Unzucht vielleicht gar herausftreichen 
fönnen, Ohne die Auslaffungen anzubeuten, Tiefert Ochoa in feinen 
Piezas dramaticas anteriores a Lope de Vega dieſes poetifche Stüd 
fehr verftümmelt, 


Gefchichte der fchönen Profa diefes Beitraumes, 


Mit der Ueberſchau, die ich den mir zugänglichen Ueberreften 
der bramatifchen Kunft der Spanier aus dem Mittelalter, vielleicht 
etwas zu ausführlich für meinen Zweck, gewidmet, fchließt fich die 
Anficht, welche ich von der Poeſie des Johanneiſchen Zeitalterg 
und ber unmittelbar darauf folgenden Zeit zu geben mir vorgefegt 
hatte. So freigebig ich mit den Auszügen und Lleberfegungen von 
Bruchftüden gemweien, fo wenig genüge ich mir in der vorausſetz⸗ 
lichen Wahrfcheinlichfeit, dadurch ein beutlicheres und vollftänbi- 
geres Bild der caftilianifchen Poeſie dieſes Zeitabfchnittes geliefert 
zu haben, als meine Borgänger in biefem Gebiete der Gefchichtfchrei- 
bung. Um eine annähernde Wahrheit in dieſem Bilde zu erfennen, 
würde eine metrifche Behandlung ber mitgetheilten Proben erfor- 
berlich ſeyn. Eine bloß ftoffliche Uebertragung ift, wie die Schlegel 
und die romantifche Schule hinreichend dargethan, bei ven Meifter- 
werfen der Poefie des Südens durchaus ungenügend. Denn hier 
müffen Form und Inhalt als etwas Untrennbares aufgefaßt und 
wiedergegeben werden, Allein dazu gehört, wie ſchon einmal an- 
gedeutet worben, eigene bichterifche Anlage, welche von einem Lite⸗ 
raturhiftorifer nicht erwartet werden kann. Faſt fürchte ich ſchon 
zu kühn gewefen zu feyn, daß ich mich in einigen Ausnahmefällen 
zum metrifchen Leberfeger aufgeworfen. Allein ich konnte ben 
Aerger nicht ertragen, die zum Theil fo Tieblichen und jedes poetifche 
Gefühl anfprechende caftilianifchen Dichtungen immerfort in eine 
mir felbft fo wenig zufagende beutfche Profa zu verwandeln. Diefer 
Verdruß hat mich denn ab und zu in bag metrifche Gehege getrie- 
ben, welches nach meiner Leberzeugung niemand betreten follte, wel- 
cher nicht felbft ein Sänger iſt. Denn es ift wahrlich mit ber, wenn 
auch noch fo wörtlichen, verfifieirten Wiedergabe der Gedanken und 
Empfindungen eines frembſprachigen Sängers, beffen Gebicht noch 
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feineswegs übertragen. Die poetifche Weihe kann meiner Ueber: 
zeugung zufolge einer Verdeutſchung ausländifcher Dichtwerfe nur 
ber auch felbftftändig fchaffende Dichtergeniug aufprüden. 

Die Beforgniß, in gleicher Art als bei der Poefie die Vorftel- 
lung meiner Leſer über bie Hervorbringungen ber fpanifchen Fite- 
ratur unzulänglich zu laffen, babe ich nun zwar bei der Profa, an 
beren Betrachtung ich nun gehe, weniger, Allein bier tritt eine 
andere faft nad größere Schwierigfeit ein. Die Erzeugniffe der 
Profa, namentlich der hiftorifchen, haben in der Regel einen fo 
großen Umfang, daß ich vom Inhalte nur eine verhältnigmäßig 
weit bürftigere Kunde geben kann, ale von dem Geifte und Inhalte 
ber Dichterwerfe, welche in ihrer geringern Ausdehnung eine weit 
vollftändigere Ausbeutung geftatteten. Die Auszüge und die über- 
festen Bruchſtücke, welche ich von den caftilianifchen Profaiften des 
Mittelalters Tiefere, müffen daher weit fürzer gefaßt werben, als 
ich diefelben bei der Poefie geben fonnte. Dennoch aber muß id 
befürchten, hier doch zu mweitläuftig geworben zu feyn, weil die Ber- 
fuhung, diefe und jene Bemerfung oder Schilderung, welche mir 
frappant oder charafteriftifch erfchienen, mit aufzunehmen, mid 
allezeit weiter geführt hat, als es mein VBorfag war, wenn id) ei- 
nen Schriftfteller zuerft ins Auge faßte. Da die Gefchichte der 
Profa des fpanifchen Mittelalters, wie ſchon bemerft, nur eine 
Zugabe zu der Gefchichte der gleichzeitigen Dichtfunft ift, fo kann 
ber Erzählung ihrer Schickſale und der Betrachtung ihrer Erzeugniffe 
noch weit weniger eine organifche Geftaltung gegeben werben als 
die Poefie erfuhr, und ich fehe mich zu dem Geſtändniſſe veranlaßt, 
daß ich außer dem Zufalle der Chronologie und der nöthigen Son- 
derung ber verfchiebenen Species der ſchönen Profa ziemlich prin- 
eipienlog in der Anordnung verfahren bin, weil ich bei der Zufam- 
menftellung von fo heterogenen, in feinem geiftigen, innerlichen Zu- 
fammenhange ftehenden, Titerariihen Erfcheinungen darauf vers 
zichtete, einen Pragmatismus zu finden, welcher einen andern, als 
erzwungenen organifchen Halt und Zufammenhang in bie Darftel- 
lung zu bringen im Stande geweſen wäre. Dafür muß denn bag 
Endergebniß, welches für mich und wie ich hoffe für jeden Unbe- 
fangenen aus ber Betrachtung der Fiteratur des fpanifchen Mittel- 
alters hervorgegangen ift, wie es in ber Schlußüberficht ausges 
ſprochen worben, bienen, 
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Nachdem ich zuvor eine bemerfenswerthe Biographie näher ing 
Auge gefaßt, werde ich zunächft mehrere bebeutende Profaiften in 
ihren Gefammtleiftungen meinen Lefern vorführen, 


Biographifche Arbeit des Gutierre Die; de Games, 





Einen fehr werthvollen Beitrag zur Gefchichte feiner Zeit Liefert 
Gutierre Diez de Games, welder die Fahne des tapfern 
Kriegers Grafen Pedro Niro de Buelna trug und nachmals 
deffen Lebensbefchreibung verfaßte, in welcher viele Züge aug der 
eaftilianifchen Gefchichte während eines halben Jahrhunderts auf- 
genommen find. Außer demjenigen, was er in biefer Biographie 
von feiner eigenen Perfon meldet, ift vom Leben des Gutierre 
Diez de Games nichts weiter befannt geworben. Er nennt ſich 
einen Altersgenoffen des Grafen, der 1379 geboren war, Mit dem 
Sabre 1446 fchließt die Lebensgefchichte diefes feines Gönners. Er 
muß daher big in bie legten Jahre der Regierung Johanns II. ges 
lebt haben. Er war von Geburt ein Gaftilianer und zuverläffiger 
Bafalle feines Herren. „Ich war einer von denen, fagt er, bie 
ihm getreulih folgten. Ich hatte mein Päckchen Arbeit bei ihm 
und machte mit ihm die Gefahren und Abenteuer feiner Zeit Durch, 
Mir war feine Fahne anvertraut; ich wahrte diefelbe an ben 
Drten, wo es Noth that und ging mit ihm gen Morgen und 
Abend zu Schiffe. Alles, was bier gefchrieben ftehet, fahe ich fel- 
ber, außerdem aber noch eine Menge anderer Ritterfträuße, Groß- 
thaten und Krafthandlungen, deren Erzählung zu mweitläufig ſeyn 
würde,” Einige diefer gewaltigen Thaten feines edeln Herrn 
waren nad des Bannerträgers Verſicherung fo groß, daß ohne 
Gottes befondern Beiftand ein Menfchenleib diefelben nicht würde 
haben vollbringen können; denn einige Waffenftüdchen führte er 
ganz allein aus, die fonft wohl hundert Mann nicht hätten voll- 
bringen fönnen, Den wadern Thaten, welche Pedro Nino bei 
Pool und auf der Infel Serfey verrichtete, wohnte Gutierre 
perfönlich bei. Der Graf lohnte die Treue feines Fahnenträgers 
durch ein Legat in feinem Teftamente, welches zugleich verorbnet, 
baß bie Biographie nach des Grafen Tode in den Händen feiner 
Gemahlin verbleiben folfe. Gutierre muß nach dieſem Teftas 
mente noch an ber Lebensbefchreibung gearbeitet haben, Denn er 
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meldet auch ben Tob biefer Gemahlin feines Gönners. Augen 
fcheinlich hatte Gutierre eine gute Erziehung genoffen ; er fcheint 
des Lateinifchen wohl Fundig geweſen zu feyn und hatte mit Aufs 
merffamfeit die Bibel und einige Werfe der Moralphilofopbie 
gelefen. Bei aller Gothif der Anlage und bes Baues ift fein 
Styl fo gebildet, beftimmt und Far, wie er nur immer zu feiner 
Zeit gefunden werben kann. Geine Erzählung ift leicht und na= 
türlich ohne jemals trivial zu werben. Durd eingemifchte Re— 
flerionen bat er ein unverfennbares Bedürfniß nad Pragmatif 
befriedigen wollen, Stellenweis ift diefe Biographie mit befon- 
derer Eleganz und Lebendigfeit gefchrieben, Es ftehet dem Ber- 
faffer überall, wo er deſſen bedarf, ein Fräftiger rhetorifcher Aus— 
druck zu Gebote, fo wie ihn Naivität und Derbheit, deren er ſich 
bei geeigneter Beranlaffung wohl befleißigt, nicht übel kleiden. 
Ohne diefe Naivität und jene gothifhe Anmwandlungen würde 
man faum errathben, daß man in biefem trefflichen Biographen 
einen Rittersmann aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahr— 
hundert vor fich hat. Einfluß der Lectüre von Ritterbüchern auf 
Stoff und Behandlung find unverfennbar. Nicht unwahrfcheinlich 
ift, daß Gutierre fih in der BVorftellung gefallen haben mag, in 
feinem Helden den Kraftmännern ber Ritterromane einen Mann 
der Wirklichkeit gegenüber zu ftellen und die Phantaftif jener durch 
feine Thatfächlichfeiten zu befehämen. Im Namen der heiligen Drei- 
einigfeit und der Jungfrau Maria beginnt er fein Buch und raifon- 
nirt auf eine ungemein anziehende Art über Wefen und Zweck der 
Ritterfchaft, fo wie über die Rittertugenden. Als die vier vornehm⸗ 
ſten Ritter betrachtet der gute Fahnenjunfer die Könige: Salomon, 
Alerander den Großen, Nebucadnezar und Julius Cäſar. Ueber 
die Namen einer Menge anderer Ritter alter und neuer Zeit hinweg 
kömmt er endlich auf feinen Helden, Nachdem er viele Ritterge- 
Schichten gelefen und angehört"), ift ihm das Berlangen geworben, 
einen Ritter anzutreffen, fo glüdlich und tapfer, daß er niemals 
einem Feinde unterlegen. Er hat denſelben gefunden in der Perfon 
des Pedro Nirio, welcher überall und allezeit, wo er im Kampfe 
aufgetreten, Sieger geblieben, weßhalb Gutierre ihn würdig befun- 
ben, feine Gefchichte zu erzählen. Er bat biefelbe in drei Bücher 
abgetheilt, Nachdem Gutierre aus einer alten Familienchronik bes 
4) Daraus gehet hervor, daß im erften Drittel des fünfzehnten Jahr- 
hunderts diefe Zeetüre ſchon ziemlich verbreitet geweſen ſeyn muß, 
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Don Pedro Fernandez Niro, eines Großvaters feines Helden, einige 
die fpanifche Gefchichte betreffende Nachrichten beigebracht, gibt er 
Nachricht von diefem Großvater und den Eltern des Pedro Nino, 
welche aus edlem Gefchlechte ftammten. Diefer warb 1379 gebo- 
ren, Seine Mutter Dora Ines Lago warb die Amme König Hein- 
richs III. welchem Juan Nino, ihr Gemahl, ſich anfangs widerjegte 
weil er fein Gefchlecht für ſolchen Dienft zu ebel fand. Zehn Jahre 
alt, warb Pedro Nirio einem mweifen und gelehrten Manne zur Erzie⸗ 
hung übergeben. In einer zufammenhängenben, dieſem Manne in 
den Mund gelegten Rede, werden bie Grundfäge mit einem aus- 
führlichen Vortrage dargelegt, nad) welchen der Erzieher bei ber 
Unterweifung feines Zöglings handelte. Ungeachtet der pathetifchen 
Wendungen und gefuchten Gleichniffe, in denen bie vorgetragenen 
Lehren eindringlich gemacht werden follen, und wobei Die Schöpfung 
ber Welt und der Engel mit erzählt wird, ift dieſe Rede doch in 
ihrer treuberzigen Würde, ihrem moralifchen Ernfte und ihrer reli- 
giöfen Tiefe ein liebenswürdiges Denfmal der Rhetorik des wadern 
Fahnenträgers, und ein erfreulicher Beweis ber Borhandenheit 
fittlicher Tiefe in Leuten vom wilden Kriegshandwerfe, In den 
alfo entwidelten Grundfägen warb Pedro Nino vier Jahre lang 
erzogen. König Heinrich, nur anderthalb Jahre jünger als fein 
Milchbruder, war demfelben fehr gewogen. Fünfzehn Jahre alt 
führte Pedro Nirio zum erften Dale auf einem nach Afturien unter- 
nommenen Feldzuge bie Waffen mit großem Erfolge. In Sevilla, 
wohin er mit feinem Könige biernächft fich begab, ftürzte er fich 
einem wilden Schweine nach in den Guadalquivir und erlegte das⸗ 
felbe im Strome, fowie er auch Durch Geiftesgegenwart und förpers 
liche Gewanbtheit feinem Könige und andern, mit denen er nad) je=. 
ner That in einem Nachen den Strom befuhr, das Leben rettete, 
Auch bei einem Stiergefechte zeichnete er fich vor Allen aus, Nach 
Ausbruche des Kriegs mit Portugal folgte Nirio dem caftilianifchen 
Eonnetable Davalog und legte in der Feldſchlacht wie im Zwei⸗ 
fampfe fo ausgezeichnete Proben von Heldenmuth und Tapferkeit 
ab, daß Butierre felbft die Bitte an feine Lefer gerechtfertigt findet, 
fich nicht zu verwundern, daß ein fo junger Ritter in fo furzer Zeit 
folhe große Dinge ausgerichtet, Er zeigt aber, wie ein weiſer 
Mann aus Italia der Mutter des Ritters bereits, ba er noch ein 
junger Burfch gewefen, feine fünftige Größe in Ritterthaten ge- 
weiffagt, Auch in Turniren und Kampffpielen ift ber junge Nino 
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ausgezeichnet. Die Schilderung feiner äußern Perfönlichfeit, melde 
Gutierre im zwölften Gapitel gibt, ift fehr anziehend. Nicht min- 
der vortheilhaft erfcheint er nach der Schilderung feiner geiftigen 
Eigenfhaften, welche das folgende Gapitel enthält, Pedro Niro 
vermählt fi mit Donna Conftanze de Guevara, einer jungen Wittwe 
und Schwägerin des Konnetable Davalos, welche ihm nad fünf- 
jähriger Ehe ftirbt, Diefe Gelegenheit benugt Gutierre, um eine 
Abhandlung über die Liebe und ihre Grabe einzuflechten, zu deren 
Belege die Gefchichten Alexanders des Großen und ber Königin 
Thaleftris, Penthefilens und Heftors, Didos und Aeneens weit- 
Yäufigft vorgetragen werden. Aus der Mythologie führt ung 
Gutierre wieder in den portugiefifchen Krieg zur Belagerung 
von Alcantara, bei welder Nirio verwundet wird (1397). Als 
er fünfundzwanzig Jahre alt geworben, hielt ihn der König, wie 
Gutierre im Anfange feines zweiten Buches meldet, zu eigenen 
Unternehmungen tüdtig. In feinem Auftrage unternimmt ber 
tapfere Vaſall mit auserlefener Mannfchaft und auf trefflichen 
Schiffen einen Kreuzzug wider bie dag Mittelmeer beunruhigenden 
Eorfaren. Die erften Fahrten an der fpanifchen Küfte und denen ber 
Barbarei bieten nichts Bemerfenswerthes dar, Im Hafen von 
Marfeille trifft er endlich zwei vom Papft Benediet, welcher in jener 
Stadt eben anmwefend war, unterhaltene Corſaren. Nino verfolgte 
diefelben anfangs. Als aber der Papft ihm eine Botfchaft und 
feinen Segen fandte, auch ihn einladen ließ, durfte er feine Ab- 
ficht auf die Seeräuber nicht fortfegen, fondern war genöthigt, 
gute Mienen zum böfen Spiele zu machen und fi die Freundlich- 
feiten des Papftes gefallen zu laſſen, über welchen die Eorfaren 
entfamen. Diefe ganze Befchreibung ift ungemein lebendig und 
treffend. Nino läßt die Beute aber nicht fo Teicht fahren „und 
machte ſich davon, gleich dem Adler, welcher den Fang aufſucht, 
auf welchen er Appetit hat.” Er beftehet mit Unerfchrodenheit 
einen recht malerifch befchriebenen Sturm und durchſucht die Häfen 
von Gorfica und der benachbarten Inſeln, ohne die Seeräuber an- 
zutreffen. In einem Hafen von Sardinien fand er endlich Cor- 
farenfchiffe, denen er aber auf Fürbitte der Eingebornen nichts zu 
leide that, fondern fich begnügte, ein gefapertes Handelsſchiff aus 
Sevilla zurüdzuerobern, An der Inſel Gemol nimmt er ein tunes 
fer Corſarenſchiff. Im Hafen von Tunis fprang Nino in ber 


413 


Dunfelheit des Morgens ganz allein auf das feindliche Admiral- 
fchiff hinüber mit folder Kraft, daß von dem Ruck fein eigenes 
Schiff zurüdgeftoßen warb und er fi) mit einem Male ganz allein 
unter den Feinden am Borde des Maurenfchiffes befand. Die 
Seinen hörten feinen Ruf nit. Er mußte ſich daher allein hel— 
fen. Leichen nach allen Seiten häufend drang er big mitten auf 
bas Verdeck vor und erlegte felbft den feindlichen Admiral, Die 
Mauren waren mit Tagesanbauch erftaunt, eg nur mit einem 
Mann zu thun zu haben. Er hielt aber, obwohl vielfach ver- 
wunbdet, Stand, bis die Seinen Gelegenheit fanden, ihm beizu- 
fpringen und um bag feindlihe Schiff, das er allein erobert, in 
Sicherheit zu bringen. Das legtere gelang nicht fogleih, denn die 
feindliche Galeere Tag am Lande und viele Taufende waren dort, die— 
felbe zu ſchützen. Es war ein Wunder, daß Nirio mit den Seinen 
ihre Galeeren wieder erreichten, um biefelbe von den Mauren, 
welche fie faft auf dag Land gezogen hatten, zu befreien. Gleich— 
wohl brachten Nirios Leute die feindliche Galerre in ihre Gewalt 
und zündeten mehrere feindliche Schiffe an. Der König von Tunig 
bietet den Gaftilianern Gefchenfe an und macht verbindliche An— 
erbietungen, welche Nino nicht annehmen zu können verfichert, aber 
durch einen friedlichen Abzug erwiedert. Tunis wird befchrieben 
und die Rüdfahrt nad) Gartagena angetreten. Auf einem zweiten 
Zuge nad) der Barbarei, der weniger anziehend ift, macht Niro 
gleich gute Gefchäfte und zeichnet fid aus Durch feine Großthaten 
und Gutierre gibt ihm das Zeugniß, daß er hierin Chrifti Worte : 
ein Beifpiel gebe ih Euch, thut, wie ihr mid thun 
febet, befolgt und den Seinen ftets als nahahmungsmwürbiges 
Beifpiel vorangegangen. Auch ein ergebenes Gottvertrauen und 
eine Schifung in unangenehme Fügungen, deren mehrere über ihn 
fommen, rühmt der Biograph feinem Helden nach. Viele Fahr: 
Vichfeiten überftanden die Gaftilianer und Tangten endlich wieder 
glücklich in Sartagena an. Eine Pfeilſchußwunde am Fuße, welche 
Nino in einem Treffen erhalten, war fo fchlimm geworben, daß 
die Chirurgen in Sevilla zur Abnahme des Being fchreiten wollten, 
Er gab dies jedoch nicht zu und ließ fi nun, ohne die geringfte 
Klage vernehmen zu laffen, furchtbar brennen. Doch genaß er und 
behielt feinen Fuß. Nach Caftilien heimgefehrt, hat der gute Ritter 
faum noch Zeit, dem berühmten Qurniere von Tordeſillas beizu- 
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wohnen, welches zur Feier ber Geburt des nachmaligen Königs 
Johann veranftaltet war. Er mußte mit drei Galeeren unverzüg- 
ih dem Könige von Frankreich wider die Engländer zu Hülfe zie- 
ben. Nachdem er einen fürchterlichen Sturm ausgehalten, landet 
er mit bem franzöfifchen Befehlshaber in Cornwallis. Es werden 
einige Städte eingenommen und das Treffen von Pool wird ge- 
liefert, wobei der tapfere Bannerträger auch befcheidentlich feiner 
Selbft erwähnt. Der Graf dringt fogar bis London auf der Themfe 
vor. Den Winter über bringt er (1406) in Paris zu am Hofe 
des geiftesfchwachen Carl VI. Als man ihm den Sold für feine 
Leute vorenthält, gehet er in die Rathsverſammlung und fpricht fo 
nachdrückliche derbe Worte, daß man ihn fofort befriedigt. Es wird 
ein Stüdchen aus der franzöfifchen Gefchichte zum Beften gegeben. 
Dei einem Turniere beweifet Nirio, aber zum Schreden einer Menge 
übermunbener Ritter, daß er es nicht allein an Worten hat. Als 
er den ganzen Tag über Alle niedergeworfen, die eg mit ihm auf- 
zunehmen gewagt, ließ er Fadeln bringen, um Licht bei fortgefegtem 
Kampfe zu haben. Pedro Nirio wird ber Löwe bes Tages im 
ritterlichen Paris und hat nun, um feinen Ritterthaten den gehörigen 
Schluß zu geben, eine Liebfchaft mit der fchönen Dame Girafon- 
taine, In Rouen mweilend, erhält er einen Brief aus Paris von 
ſechs Rittern, welche ihn auffordern, der Siebente zu feyn in einem 
Strauße gegen einen Ritter Ponce en Perellos, welcher den Sech— 
fen zum Trog eine weiße Dame als Abzeichen führe, welches er 
feld andern Sechfen verfechten wolle. Graf Nino nimmt mit großer 
Befcheidenheit in einem eben fo charafteriftifchen Briefe den Strauß 
böflihft an, Der König vermittelt aber den Streit, Nirio fährt 
mit feinen Schiffen wieder ab. Es entftehet eine Sonnenfinfterniß, 
feine Leute erfchreden, er hält ihnen eine Fräftige Rede, worin er 
fagt, daß fie als gläubige und gottesfürdhtige Chriften vor ſolchen 
Zeichen nicht zu erfchredfen brauchten, Sie follten fid) auf Gott verlaffen, 
biefer fchaffe Alles und wife was er made. Dann erklärt er ihnen 
den Hergang der Sonnenfinfterniß ganz anfchaulich dahin, daß 
die Sonne am Himmel in einer weit größeren Höhe ihren Stand 
habe als der Mond, und wenn biefer nun por die Sonne trete, ſolche 
mit feiner Scheibe bedecke und verfinftere. Diefe Rede ift ein Flei- 
nes Meifterftüd, Sie wirkte auch nad) Wunſch. Gutierre fchließt 
aber feinerfeits eine fromme Nusanmwenbung baran: dieſe bringt 
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er auch zu Gunften ber Mäßigfeit an, als eine Abtheilung Eng- 
länder fich am Lande im Weine übernommen hatten und im Schlafe 
überfalfen wurden. Die Fahrt gehet nun nach Flandern, wo ber 
Berfaffer bei Erwähnung einer Windftille eine ausführlichere Ver— 
gleihung zwifchen dem Winde und Güde anftellt, welche nicht 
übel ausgefallen ift, wobei zulest die Vernunft als Rebnerin auf- 
tritt und fehr verftändige Worte der Befänftigung hören Yäffet. 
Glück und Wind ftanden übrigens diesmal in enger Beziehung : 
denn der Mangel an Wind brachte den tapferen Anführer um das 
Glück, eine reiche englifche Flotille zu Fapern, welche eine englifche 
Königstochter mit ihrer Ausfteuer an Bord hatte, die einem Gra- 
fen von Holland beftimmt waren, Nirio benust nach diefer üblen 
Erfahrung an der franzöfifchen Küfte die Gelegenheit und macht 
einen Ueberfall auf die Inſel Jerſey, wobei er an die Seinigen 
eine muthvolle Rede hält, wie er fich überhaupt durch martialifche 
Wohlredenheit auszeichnet. Die Schlacht Tiest ſich wie ein Streit 
aus einem Ritterroman, fo blühend ift die Darftellung. Der wackere 
Gutierre vergißt fogar die dritte Perfon nicht und führt fich felbft 
redend als Theilnehmer des Kampfes mit ein. Der Sieg der Ca— 
ftifianer, denen fi Bretagner und andere Bewohner der franzöfl- 
ſchen Küfte angefchloffen , ift entfcheidend. Nüio verfolgt denfelben 
und fängt an zu brennen und zu plündern, „daß es zum Erbarmen 
war, um fo mehr, da die Gegner Ehriften find.” Es folgen eine 
Reihe Interredungen mit den Abgefandten ber Infel, welche um 
Frieden bitten. Diefe find böchft treffend und lebendig gegeben. 
Bei diefer Gelegenheit erzählt Gutierre die Gefchichte der Schlacht 
am Salado, worin König Alfonfo die Mauren befiegte. Mit gu— 
ter Beute beladen fegeln die Baftilianer nad) Breſt. Bon bier 
fehren fie nad) Spanien zurüd, wobei fie heftige Stürme beftehen 
müffen. Sie Taufen aber glüdlih zu Santander ein. Pedro 
Niro kömmt an den Hof und erhält vom Könige Heinrich den 
Nitterfchlag. Der König ftarb bald darauf (1407). Der Infant 
Fernando, welcher die Bormundfchaft über Johann Il. übernahm, 
Yieß fi mit den Mauren in einen Krieg ein, Pedro Nirio beglei- 
tet ihn und verrichtet in den Kämpfen wider die Ungläubigen auffer- 
ordentliche Heldenthaten, würdig in einem Ritterromane eine Stelfe 
einzunehmen, wozu fich auch die lebendige Erzählung gar fehr eig— 
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net. Der dritte Theil beginnt mit der Vermählung von Johanns II. 
Schweſter Eonftanze mit einem portugiefifchen Prinzen und andern 
Familiengefchichten. Graf Nirio fuhr fort durch ritterliche Tugen- 
den fich auszuzeichnen und Damit namentlich bei Hoffeften zu glänzen, - 
Sn einem Kampffpiele, das auf einem Plate abgehalten wurbe, 
nach welchem bie Fenfter der Prinzeffin Beatrir (der Tochter des 
Infanten Johann) hinausfahen, befiegte Pedro Nirio einen Ritter, 
Die angenehmen Bemerkungen, welche Beatrir, eine Zufchauerin 
bes Straußes, zu Gunften des tapfern Grafen hatte fallen laſſen, 
famen diefem zu Ohren, und da fi ohnehin fein Liebesverftändniß 
mit der Dame Girafontaine gelöfet, fo befchloß er diefer, Beatrir 
feine Liebe zuzumenden. Obgleich er fie verlobt wußte, Tieß er fie 
bitten, zu genehmigen, daß er ihr Ritter feyn dürfe, da er auf ben 
Umftand, daß ihr Verlobter ungleich von Alter und von ihr nicht 
gelicht fey, einige Hoffnung bauete, Wie die Prinzeffin anfangs 
fpröde thut, wie die Lobeserhebungen, welche ihre Damen dem 
Ritter zolfen, ihre Neigung auf ihn wenden, wie er endlich felbft 
Gelegenheit findet, fich mit ihr zu verftändigen und wie er die Ge— 
nehmigung des Infanten Fernando durch deffen Beichtvater herbei- 
zuführen fucht, ift höchſt anmuthig und zugleich treuherzig befchrie= 
ben, Er fand unerwarteten Widerftand und fonnte feine Geliebte 
lange Zeit nur mit eigener Gefahr ſehen. Der Infant fest ihn 
eines Nachts darüber zu Rebe, ob er mit Beatrix verlobt fey wie 
er fih rühme, Das Ritters Antwort ift eben fo mannhaft als 
ritterlih. Mit Noth entfommt er, weil er Feinde hat. Beatrix 
bejahet die gleiche an fie gerichtete Frage und verharret in ihrer 
Treue gegen Pedro, obwohl ihr eröffnet wird, daß fie nicht deffen 
Gemahlin werden fünne, und ihrer andere Bermählungen warteten. 
Obgleich die Königin ſich des Liebespaares annimmt, vermag fie 
nicht, ven höhern Widerftand, der feiner Bereinigung entgegengeftellt 
wird, zu befeitigen. Vergeblich wird Beatrir vom Infanten zu 
Bunften feines Sohnes bearbeitet, Sie bleibt ftandhaft und wird 
nad Uruena in Berwahrfam gebracht, weil man eine Entführung 
durch ihren Liebhaber fürchtet, welcher inzwifchen, weil er fich in 
Spanien nicht für fiher halten darf, nad Bayonne gegangen if. 
Die Furt, einen fo braven Ritter zu verlieren, befiegt endlich den 
Widerftand des Infanten und er gibt dem edeln Pedro feine Beatrir 
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zur Gemahlin. Dieß gefhah 1410. Als Fernando König von 
Aragonien geworden war, erwies er bem Niro große Ehren, Die 
beften aber fonnte er ihm nicht ertheilen, weil er zu bald ftarb 
(1418). Der Biograph vergleicht die Lage feines Helden und bie 
alfo zu Waffer gewordenen Hoffnungen deffelben mit einem anziehend 
vorgetragenen Stüdchen aus der Gefchichte Alexanders des Großen, 
„Als König Fernando ftarb, erftarb die Furcht und erfranfte die Ge— 
rechtigfeit im größten Theile Spaniens.” Der König Johann ergab 
fi feinem Günftlinge Hurtado de Mendoza. Niro ließ fi von den 
aragonifchen Infanten, welche über den König zu herrſchen ſich 
bemüheten, bewegen, die Verbindung bes Königs mit Mendoza 
burch des letztern Feitnehmung auflöfen zu helfen. Bei den nach— 
berigen Zerwürfniffen veruneinigte fi) Pedro Niro auf einige 
Fahre mit feinem Könige, warb aber (1426) dann wieder fein ges 
treuer Bafall. Bei den 1428 zu Ballabolid abgehaltenen Tur- 
nieren und Feften fpielte Pedro Nino eine bedeutende Rolle; ob= 
wohl er über fünfzig Jahre alt war, brach er mehr Lanzen und 
bielt mehr Angriffe aus als irgend ein Anderer. Auch in den 
Kriegen gegen die Aragonier Ieiftet Pedro feinem Könige wefent- 
liche Dienfte durch feine Tapferkeit. Daffelbe geſchah in dem 
Kriege wider die Mauren, worin ber König dem tapfern Anführer 
(1431) die Grafenwürbe ertheilt. in befonderes Gapitel gibt 
Ausfunft über die Kinder des Grafen und deren Schidfale, nament- 
lich des tapfern Don Yuan de Portugal el Nino. Der alte Graf 
- Nino legte das Waffenhandwerf nieder, in welchem ihn niemals 
das mindefte Unglüd betroffen hatte. Später betrat er auf Geheiß 
feines Königs noch einmal den Kampfplag. Jener fchenfte dem 
Grafen auch, als andern Große, ihn in einer Art Gefangenfchaft hiel« 
ten, fein Vertrauen und bediente fich feines Rathes in dieſen Nöthen. 
Die Erzählung bes treuen Bannerträgers fchließt mit dem Jahre 
1446, in welchem ber Graf, fein Herr, die geliebte Gemahlin 
Beatrir in einem Alter von 60 Jahren verlor. „Ihr Graf und 
guter Freund wurde überaus traurig und über ihren Tod fehr be— 
trübt, und wird es fein ganzes Leben hindurch bleiben.” 

Doch fcheint er feinem zweiten Teftamente vom 6. Januar 1454 


1) Der Dichter Billafandino Hat biefe Liebe durch vier Canciones zu 
verherrlichen gefucht. 
Geſchichte der ſpan. Literatur. IL 77 
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zufolge nach dem Tode der Beatrir noch eine Frau genommen zu 
haben, weil er darin „der Gräfin Donna Juana, feiner Gemahlin” 
ein Vermächtniß ausfest, Des Gutierre Diez de Games wird 
darin jedoch nicht weiter gedacht. Vielleicht war diefer inzwiſchen 
felbft verftorben, 


Cibda Reals Brieffammlung. 


Wichtiger als dieſe noch ganz ritterlich gehaltene Biographie, 
ihres großen äfthetifchen Werthes unbefchadet, find für die Gefchichte 
ber fpanifchen Literatur die Literarifchen Erzeugniffe, mit welchen 
Cibda Real, Fernan Perez de Guzman und Hernando bel Pulgar 
die Profa ihres Vaterlandes bereicherten. Obgleich die Chrono- 
logie, welche für Ausfüllung der zwifchen dem Leben diefer drei 
Männer Statt findenden Zeitlüden genugfame Einfchiebfel anzu= 
geben weiß, eine andere Behandlung erfordern dürfte, fo nehme 
ich doch dieſe Schriftftelfer nach und miteinander in Betracht, weil 
fie in einer gewiffen, weiterhin von felbft Har werdenden Beziehung 
mit einander ftehen, welche mid abhält, die Zufammenftellung mit 
jenen Einfchiebfeln zu unterbrechen, 

Wenn ich auch nicht gerade die beiden Briefe Meranders bes 
Großen an feine Mutter, welche Lorenzo Segura de Aftorga, wie 
oben gezeigt worden, ihrer profaifchen Form ungeachtet feiner Ale- 
xandreis einverleibte, oder die Briefe Santillanas und Gomez 
Manriques, die ich oben erwähnte, als Beweife einer frühen Cul— 
tur des caftilianifchen Briefftyles geltend machen will, fo ift doch 
Bouterweks Berfiherung: daß Fernando del Pulgar ber ältefte 
Meifter in diefem Style und überhaupt ber erfte Schriftfteller ge- 
weſen, ber feinen Briefftyl als Staats- und Gefhäftsmann in 
einer neuern Sprache mit rhetorifchem Talente nach dem Cicero 
und Plinius gebildet, auch durch Die Hinmweifung auf den centon 
epistolario des Baccalaureus Fernan Gomez de Cibda Real wiber- 
legt. Jene Angabe meines verehrten Lehrers ift um fo auffälliger, 
als ich flarf vermuthe, daß ber 1775 mit ben generaciones y sem- 
blanzas des Fernan Perez de Guzman und ben claros varones de 
Castilla fo wie den letras des Fernando be Pulgar zufammen her⸗ 
ausgegebene centon epistolario in dem mir jet vorliegenden Erem- 
plare bereits zu ber Zeit auf der Göttinger Univerfitätsbibliothef 
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vorhanden war, als Bouterwek feine Gefchichte fchrieb. Diefer cen- 
ton epistolario (Brieffammlung), welcher durch den frühern Editor 
Eugenio de Llaguna 9 Amirola nochmals herausgegeben, 1790 in 
neuem Abdruck erfchienen feyn fol, ift dreißig Jahre älter ala Pul- 
gars Briefe. ch bezweifle auch nicht, daß fchon vorher der Brief- 
ſtyl von Gaftilianern mit Gefhmad ausgebilbet ift und fürchte nur, 
daß die Beweife für dieſe Vermuthung gleich fo vielen andern 
handſchriftlichen Schägen Spaniens in den unglüdlichen Zeitver- 
hältniffen verloren gegangen find. Der Baccalaureus Cibda Real ift 
ung weder durch Erwähnung bei feinen Zeitgenoffen noch aus Nach⸗ 
richten der folgenden Jahrhunderte befannt. Nur bie in der zuerft 
1499 in Burgos gebrudten Brieffammlung zerftreuten Notizen 
über feine Perfönlichfeit gewähren ung über ihn einigen Auffchluß, 
Aus der Sitte der Zeit, welche einen Mann nad dem Namen fei= 
nes Geburtsortes benannte, bürfte zu folgern feyn, daß unfer 
Brieffteller aus Ciudad Real gebürtig war, Sein Bater und 
Bruder (vielleicht gleich ihm Aerzte) dienten verfchiedenen großen 
Herren bei Hofe, Fernan Gomez warb 1388 geboren. Pedro 
Lopez de Ayala, ein Sohn bes gleichnamigen Dichters und Ge- 
fchichtfchreibers, hob ihn aus der Taufe, In dieſem zufälligen Um—⸗ 
ftande wollten ber Herausgeber des centon epistolario von 1785 und 
Gapmany in feinem teatro ben Beweis finden, daß der Täufling 
auch am Hofe geboren fey. Ich muß befennen, daß diefer Beweis 
mir Außerft ſchwach vorkömmt. König Johann II. war noch ein 
Kind, da Fernan Gomez, damals 24 Jahre alt, als Leibarzt 
in feine Dienfte trat. Durch die Zwiftigfeiten und Zerwürfniffe 
des Hofes half den gewandten Baccalaureug feine muntre Laune, 
Obwohl bald mit der einen, bald mit der andern Partei unzufrie= 
ben, wußte er fich doch beider Vertrauen zu erhalten, Doch fcheint 
er es immer ftärfer mit der Partei Alvaro be Lunas gehalten zu 
haben, vielleicht weil dieſe ihm fefteren Fuß im Palafte ficherte, 
Mit den wiffenfchaftlichen und bichterifchen Notabilitäten feiner 
Zeit, namentlih Juan de Mena, unterhielt er Freundfchaft und 
Briefwechfel, Mena pflegte ihm feine Werfe, namentlich Stüde 
aug ben Trecientas und der Chronik mitzutheilen, um biefelben dem 
Könige vorzulefen, deſſen Vertrauter er bis an feinen Tod blieb, 


1) Er nennt denfelben einen guten Mann und malellofen Epriften. 
27? 
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Neben dem König Yeiftete er auch einigen Prälaten ärztliche Dienfte, 
welche ihn dafür befoldeten. Vom Könige hatte er etwa im Jahre 
1445 ein beftändiges Einfommen von 30,000 Maravedis erhalten. 
Er beflagt deſſen Tod fehr. Im 105. und Testen feiner Briefe fagt 
er: „Der gute, hohe, edle und gerechte König Johann, unfer Herr, 
ift tobt. Ich Armer, der ich noch nicht volle vierundzwanzig Jahre 
zählte, als ich in den Dienft feiner Majeftät trat, bin nun in fei- 
nem Palafte, in feinem Zimmer möchte ich fagen, in feines Bettes 
Nähe achtundfechzig Jahre alt geworben.” Dem Sohne feines 
Leibarztes hatte der König vor feinem Berfcheiden noch Das lebens— 
Yänglihe Alcaldenamt zu Ciudad Neal übertragen und Eibda Real 
äußert in dem gedachten Briefe, daß er feinen Sohn an biefen Ort 
begleiten wolle, weil er fich für zu alt erachte, um beim Könige 
Heinrich neue Dienfte zu nehmen. Ob er feinen Entfchluß ausge- 
führt und wann er geftorben, habe ich nicht ermitteln können. Aug 
ber Vorrede zur erften Ausgabe von Cibda Reals Brieffammlung 
erfahren wir, daß er noch weit mehr Briefconcepte hinterlaffen ). 
Der Herausgeber hat aber viele nicht aufgenommen, weil biefelben 
unbedeutende Angelegenheiten betrafen, über welche fich der wadere 
Leibarzt gegen feinen Bruder und geringere Perfonen ausfprad). 
Der Herausgeber ber Ausgabe von 1775 führt?) verfchiedene 
Gründe an, welde es ihm glaublich machen, daß die mit ber 
Sjahreszahl 1499 verfehene Ausgabe des centon epistolario erft 
nah 1600 erfchienen fey. Diefe Gründe find lediglich aus der 
Aeußerlichfeit der Erfcheinung bergenommen, Wenn jedoch hier- 
aus der Verdacht auch nur andeutungsmweife hergeleitet werden 
möchte, daß aud die Abfaffung der Briefe einer mindeftens 150 
Jahre fpäteren Zeit angehöre, fo ift ganz überfehen, daß die Kennt: 
niß des menfchlichen Herzens und biftorifcher Charaftere, welche die 
Briefe des Baccalaureus Fernan Gomez offenbaren, nur aus der 
angefchaueten Wirflichfeit und dem Verkehr mit leibenden und le- 


1) Es ift eine beflagenswerthe Verkehrtpeit der Herausgeber mehrerer 
Schriften des fpanifhen Mittelalters, daß fie und, wo nicht gar ganze 
Stüde, doch Brudflüde jener Schriften vorenthalten, weil dieſelben nur 
von Angelegenheiten des häuslichen Lebens handelten, während jedem Lieb» 
haber der Eulturgefchichte gerade ſolche Nachrichten höchſt erwünſcht feyn 
müßten. 

2) Wahrſcheinlich durch Niclas Antonios Berbächtigfeitserflärung ver- 
anlaßt, 
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benden Perfonen gewonnen werden können und daß ber fpätere 
Berfafler, wenn er ein ſolches Talent befeffen, die Vergangenheit 
als Gegenwart anzufchauen und zu fehildern, wie Cibda Real es 
überall zu Tage legt, daffelbe ohne Zweifel zu einer glänzendern 
Lucubration als dieſer befcheidenen Brieffammlung angewendet 
haben würde. Wäre dem erften, vermeintlich um 1600 aufgetretes 
nen Herausgeber darum zu thun geweſen, den in fo täufchenber 
Sprade und Styl des fünfzehnten Jahrhunderts vor ung hintres 
tenden Briefen in aller Weife das Gepräge diefer Zeit zu geben, fo 
würde bazu am nächften die Weberfchrift eines jeden Briefes mit 
Drt und Datum geführt haben. Allein diefe Angaben, welche dem 
Herausgeber fehr wenig Mühe gemacht haben würden, fehlen über- 
all und Eibda Real gibt im fünfundvierzigften Briefe den Grund 
bafür dahin an, daß er nicht wiffe, von wannen er feine meift 
unterwegs gefchriebenen Briefe abfenden werde. Diefe Briefe be- 
weiſen, daß Johann II. feinen Leibarzt auch zu wichtigern Dingen 
gebrauchte. Er kam dadurch in perfönliche Beziehungen zu den 
bedeutenden Leuten feiner Zeit namentlich bei Hofe Seine brief: 
lichen Mittheilungen an biefelben geben daher ſchätzenswerthe Beis 
träge zur Zeitgefchichte, namentlich der geheimen, Die Charaftere, 
mit welchen der Baccalaureug in nähere Berührung trat, erfcheinen 
bier wortgetreu nad) der Natur gezeichnet und ihre Abftchten und Lei⸗ 
benfchaften legen fich in diefen Briefen Flar zu Tage, ber fönigliche 
Leibarzt hatte ſich nicht, worauf viele feiner Standesgenoffen ihr 
Studium Teider heute noch befchränfen, mit der Kenntniß des leib— 
lihen Menfchen begnügt, fondern hauptfächlich den innern Men- 
fchen fennen zu lernen auf höchſt erfolgreichfte Art ſich bemühet. 
Deßhalb decken ung aud) feine Briefe Die Beweggründe auf, nad) denen 
die Großen feiner Zeit zu handeln pflegten. Diefe werfen häufig 
ein überrafchendes Licht auf Begebenheiten, welche aus den Chronifen 
aus Johanns II. Zeitalter nur ihrer Aeußerlichfeit nach befannt ge- 
worden find. Neben dieſem Vorzuge ziert Ciuda Reals Briefe ein 
anmuthiger Styl, eine fihere Beftimmtheit bes Ausdrucks, eine be⸗ 
redte Kürze anfchaulicher, dabei zwanglofer Befchreibung , übers 
all ein unverfennbares Streben nad) äfthetifcher Eultur des Brief- 
ſtyles. Die bedeutendern Briefe find folgende: Nr. 1. worin bie 
Geburt und Taufe des nachmaligen Königs Heinrich IV. befchrieben 
wird, Nr. 3. Nachricht über die 1425 erfolgte Ausgleihung ber 
Zwiftigfeiten mit Aragonien mit einem in muntern Bilde Tebendigen 
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Schluſſe. Nr. 4. Befreiung des aragonifhen Infanten Heinrich, 
Nr. 6 und 7, Reifeberichte, wobei merfwürdig der Ausdrud: por 
arte de Don Enrique de Villena, welcher hier Zauberei bedeuten 
fol, und ben allgemeinen Ruf der Zauberei beweifen hilft, worin 
der Marquis zu feiner Zeit ſtand. Nr. 8 und 10. Durd einen 
vertrauten „reitenden Mönch” an bie Addreffe befördert geben Nach— 
richt über bie in auch Nr. 12 erwähnten Intriguen, welche wider 
Alvaro de Luna gefponnen werben. Nr. 11. Intereffante mebici- 
niſche Vorſchriften. Nr. 13 und 14. Anziehende Aufſchlüſſe über 
die Verbannung Alvaro de Lunas im Jahre 1427. Nr. 16. Des 
fohreibung glänzender Hoffefte zur Feier der Verlobung der Infan— 
tin Eleonore mit dem portugiefifhen Infanten. Komiſch ift die von 
einer Hofbame an den auf einem Hofballe anmwefenden Erzbifchof 
yon Liffabon ergangene Aufforderung zu einem Tanze, welcher bie 
Ehre mit dem Bemerfen ablehnt, daß, wenn er gewußt, eine 
fo ſchöne Dame wolle ihn zum Tanze führen, er ein minder lan— 
ges Kleid angelegt haben würde, Nr. 17. Den Feften der Ein- 
tracht folgen fchon wieder drohende Anzeigen neuer Zerwürfniſſe. 
In Nr, 20, meldet Eibda Real dem Poeten Mena wie die segunda 
orden de Mercurio aus ben Trecientas dem Könige gar wohl ge- 
fallen, fo daß er fie auf Reifen und Jagden zum Lefen bei ſich führe, 
Verſuche der Hoffchranzen, dem Dichter einige Ausdrüde übelmol- 
lend auszulegen. Vorſchläge des Königs zu Verbefferungen in 
Mena’s Berfen. Nr. 21. enthält die Notiz, daß Ayala junior den 
Baccalaureus über die Taufe gehalten. Aus Nr. 23, gehet hervor, 
daß im Jahre 1429 Mena an der Chronik Johanns H. noch nicht 
arbeitete, Nr. 24. Mebdieinifche VBorfchriften und Hofnachrichten 
für Don Alonzo de Sartagena. Nr. 27. Eine bei Hofe vorgefom- 
mene Liebesgefchichte. Nr. 31. Anmuthige Schilderung von Reife 
abenteuern. In Briefe 33. gibt Cibda Real dem Könige Johann 1. 
Nachrichten über Friegerifche Vorfälle an der portugieftfchen Gränze, 
in deren Nähe er fich eben befindet, mit Iuftigen Bemerkungen über 
ein Maulthier, welches ihm Pedro Manrique gefchenkt, wobei er 
auf bag bereits erwähnte Schimpflied Juan de Mena’s in Betreff 
bes Maulthieres anfpielt, welches diefer vom Erzpriefter von Mo— 
jados erfauft Hatte. Im 36. Briefe an Juan de Mena fcherzt er 
mit diefem felbft über bie beiden Maulthiere und ftellt die muntere 
Hypotheſe auf, daß ſeins Das nämliche fey, welches durch Mena's 
Lied Schon fo berühmt geworben war, Cibda Real fendet dem 
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Dichter ein von ihm felbft verfaßtes ſcherzhaftes Gebicht, einen 
Dialog zwifchen Leib und Schenfeln, worin beide fich die Leiden 
lagen, welche das Reiten des vermalebeieten Thieres ihnen ver- 
urſacht. Diefes Feine Gedicht berechtigt zu dem Bedauern, baf 
andere der Art, und mit munterm Wige ausgeftattete Poefieen, 
welche Eibda Neal hinterlaffen Hat, verloren gegangen find, Cibda 
Neal bittet den „ gelehrten ” Mena, das Gedicht dem Könige und 
dem Adelantado Manrique, von dem er das Thier gefchenft erhal- 
ten, vorzulefen. Am Schluffe des frifhen Schimpflieves vereini⸗ 
gen ſich die beiden Sprechenden zur Bitte an den König, daß er 
den Adelantado beftrafen möge für die Schuld, welche er an ihren 
Leiden trage. Nr. 37. enthält einen langen Bericht an ben König 
über Friegerifche Vorfälle nach der Einnahme von Trurillo, in 
beffen Nähe ſich der Leibarzt befand, In Nr. 28. kömmt dag uns 
glükfiche Maulthier von Neuem zur Sprade, Nr. 40. enthält den 
Bericht an den König über den Erfolg einer Eur, welche Cibda Real 
am Infanten Pedro verfucht, zu welchem der König ihn gefendet hatte, 
Eibda Reale Briefe beweifen überhaupt, daß fein Föniglicher Herrin 
feines Leibarztes mebicinifhe Fähigfeiten ein großes Vertrauen 
gelegt, indem er ihn öfter an Perfonen fendete, welche in bevenf- 
lichem Kranfheitszuftande ſich befanden, Nr. A1. enthält bie leben⸗ 
dige Schilderung eines recht anfchaulic gemachten Stüdes aus den 
Händeln, welche König Johann I. mit den aragonefifhen Infanten 
hatte. Nr. 44. betrifft die nämliche Staatsaffaire. Die bereits 
angebeutete Stelle des 45. Briefes über die Art, wie Eibda Real feine 
Briefe fchrieb und abfertigte, ift in Bezug auf die Art der Correſpon⸗ 
benzbeförderung im fechzehnten Jahrhundert intereffant und Yautet 
alfo : Euer ꝛc. wiffen nicht, von wo ich Ihnen fchreibe; denn meh— 
rere meiner Briefe benennen nicht ben Ort, an welchem fie gefchrie= 
ben find; ich weiß auch nicht einmal den Ort, von wo aus ich 
Ihnen diefelben zufenden werde; denn ich fchreibe, wo ich Gelegen⸗ 
beit dazu finde und der Ort der Abfendung richtet fi nad) dem 
Umftande, wenn und von wo ber König oder fein Bortragender 
ihre Fußgänger nad hierhin oder dorthin ausfenden.” Im Ber- 
folg erzählt Cibda Neal den Tod des Herzogs von Arfona, In 
Nr. 47. (vom Jahre 1430) gibt der Brieffteller dem Dichter Mena 
Nachricht, daß dem König die Ausführung bes dritten Kreifes in 
feinem Labyrinthe wohl gefalle und eben fo bie Form bes Com⸗ 
mentars, worin er Johanns Gefchichte zu ſchreiben angefangen. 
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Er bittet im Namen bes Königs um Veberfendung einiger Capitel. 
Sm 49, Briefe fendet Ciuda Real dem Mena einen hiftorifchen 
Beitrag zu feiner Chronif und verfichert wiederholt, wie jehr dem 
Könge der dritte Kreis gefallen und er das Buch feinem Gebetbuche 
faft gleich achte und eben fo häufig zur Hand nehme, Nr. 51. 
enthält die ausführliche Befchreibung der Schladht yon Figuervag 
oder Higueruela Cim Juni 1431), welche Johann II. gegen 
die Mauren gewann und die Meldung von der Berhaftung des 
Fernan Perez de Guzman und bes Comthurs Juan de Vera. 
Nr. 55, enthält die Befchreibung einer feurigen Himmelserſchei— 
nung mit Hypothefen über deren Entftehungsmweife, welche die 
Kindheit der Naturkunde damaliger Zeit erkennen laffen, Nr. 57. 
gibt Nachrichten über die Verhaftung des Grafen Luna. Nr. 58. 
berichtet über den Tod Diego de Ribera’s, des Adelantado yon An— 
dalufien. Nr. 66. ift bereits in der Lebensbefchreibung des Mar- 
quis von Villena von mir benugt und überfegt. Nr. 67. gibt vom 
Könige befohlene Mittheilungen über eine Schlacht "mit den Maus 
ren an Yuan de Mena zur Benugung bei feiner Chronik. Nr. 69. 
enthält die bereit8 aus Mena’s Labyrinthe befannte Gefchichte vom 
Untergange bes tapfern Grafen Niebla, In Nr, 74. und 76. macht 
Eibda Real dem „Chroniften” Juan de Mena Mittheilung über 
mehre wunderbare Himmelgerfcheinungen. Im legten Briefe be- 
zeugt er den großen Wohlgefallen des Königs an der Poefte und 
den Berfen, welche des Dr. Gaftillo Bruder bei Gelegenheit ber 
Berlobung des Prinzen verfaßt hatte. Merkwürdig für die Ge- 
fhichte Alvaro de Lunas ift der 78. Brief, worin ein Abfagungs- 
fohreiben mehrer feiner bisherigen Anhänger enthalten ift, in wel- 
chem biefelben auf die von dem Condeſtable gezogenen Gehälter ver: 
zichten und deren fernere Annahme für unverträglich mit ihren 
Pflichten gegen den König erflären, dabei aber zugleich ausfprechen, 
daß fie nicht dem Condeſtable felbft, fondern denen, Die ihn verführt, 
bie Schuld beimeffen, wenn die Regierung nicht zum Vortheile ber 
Großen, der Ritter und des Volkes ausſchlägt. Nr. 79. ift ein 
fehr gelungenes Schreiben an den Grafen Ledesma, den Cibda 
Real und fein Bruder längere Zeit bedient hatten, Es wirb ihm 
ber Rath gegeben, ſich von den ſchlechten Dienern des Königs los⸗ 
zumachen. Diefer Brief ift in jeder Beziehung eines ber beften 
Stüdfe in der Sammlung und legt bag Intereſſe deutlich zu Tage, 
welches Cibda Real an ber Perfon feines Könige nahm, Diefelbe 
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Anhänglichkeit fpricht fih auch in Nr. 83. aug, worin er die Affe 
euration von Tordefillas als eine dem König angethane Schmad) 
bezeichnet und in Nr. 82 worin er den Pedro Alvarez Oſorio emp= 
fiehlt, fi) von der Partei der mißvergnügten Großen loszumachen. 
In Nr.89, gibt Cibda Real dem Erzbifchofe von Toledo Cim Jahre 
1441) Nachricht von dem wider Alvar de Luna ergangenen Spruche 
auf Berbannung vom Hofe. In Nr. 92. gibt der Brieffteller dem 
Yuan de Mena Nachricht über den Sieg von Olmedo, den ber 
König von Gaftilien über den von Navarra gewonnen hat, Er 
macht die Bemerfung,, daß, da der Sieg wider Chriften erfod- 
ten worden, berfelbe doch nur für eine Niederlage erachtet werben 
fönne, Die folgenden Briefe fchildern die Folgen diefer Schlacht, 
und Nr. 94, gibt einen Zug von der Großmuth des Königs Johann 
zum Beften. In Nr. 97. ift von der Jahresrente die Nede, welche 
der König feinem Leibarzte zugefichert hatte. Der 103, Brief gibt 
ausführlichere Auskunft über die Gefangenfhaft Alvar de Lunag, 
welche feinem Tode vorausging. Er konnte ſich diefen wohl als 
in Ausficht geftellt denfen, als die ihm zugefendeten Mönche ihm 
vorbielten, „daß die Welt einem Herrn gleiche, welcher denen, bie 
ihm dienten, fchlechten Lohn gebe, während der gute und chriftliche 
Menſch folhen von Gott nehmen müffe, welcher ber ift, der deſto mehr 
gibt, je mehr der Empfänger hat und zulegt ein Paradies fchenft, dag 
fein Ende hat.” Auf Alvaro’s Anfrage: ob es mit ihm zum Tode 
gehe, entgegnete der Mönd, daß wir alle, fo lange wir Teben, dem 
Tode entgegen geben und daß ein Gefangener dem Tode näher fey, 
als ein bereits Gerichteter. Alvaro antwortete: big der Tod ge- 
wiß fey, fürchte man ſich vor demfelben ; wenn berfelbe aber erft 
in gewiffer Ausficht ftehe, fey der Tod für einen Chriften nicht 
mehr fo fchmerzhaft, er fey bereit denſelben zu erleiden, fobald ber 
König es wollen werde. Durd einige Buben, welche ſich Taute 
Schmähungen erlaubten, wurde der Condeftable beunruhigt, Cibda 
Real hält ſich überzeugt, daß ohne die beftändigen Machinationen 
der Königin Johann troß des bereits gefällten Todesurtheilg feinen 
Günftling wieder in Freiheit gefegt haben würde. Der König 
verlangte von feinem Leibarzte, daß er nach dem Gefangenen fehen 
follte, Cibda Real lehnte den Auftrag ab, weil er von Luna Wohl: 
thaten genoffen und er fehr betrübt fey, diefelben nicht erwiebern 
zu fönnen, fo wie ihm auch das Herz faft vor Bedauern breche, daß 
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es mit einem fo ausgezeichnet und hochgeftellt gemefenen Herrn fo 
weit habe fommen müffen. Der König entband hierauf feinen 
Arzt von dem ertheilten Auftrage. Alvaro beichtete mit Andacht 
und empfing den Leib des Herrn. Wohl vorbereitet zum Tode, 
wie der tugendhafte Bruder Alonfo de Espina verfichert, ward er 
aufs Schaffot gebracht, Bor ihm her ward eine Schrift verlefen, 
alfo lautend: Diefes Gericht läßt der König, unfer Herr, über 
den graufamen Tyrannen, welcher ſich der königlichen Krone an- 
gemaßet, zur Strafe feiner Lebelthaten ergehen, indem er ihn dafür 
enthaupten läßt. Bruder Espina meldet, daß, fo oft der Herold 
bieß verfündigte, der Ordensmeiſter mit ergebenem und ſtandhaftem 
Sinne hinzufegte: ich verdiene Schlimmeres ! Auf dem Schaffote 
angelangt, bewies er dem Kreuze, welches auf einem ſchwarzen 
Lafen fich befand, feine Verehrung. Er befah einen eifernen Hafen, 
der fih am Pfahle befand und fagte von Neuem: Ich verdiene 
Sclimmeres. Dann ging er auf dem Schaffote umher, anfcheinend 
im Zweifel darüber, ob er Das Bolf anreden folfe oder nicht. Vom 
Daumen zog er einen Ring, womit er feine Geheimbriefe zu ver= 
fiegeln pflegte und übergab denfelben einem feiner Pagen Namens 
Morales mit den Worten : nimm das legte Gefchenf, das ich dir 
zu geben im Stande bin. Der junge Menfch weinte fo heftig, daß 
eine Menge von ben Leuten, welche auf dem Plate anmwefend wa— 
ren, in lautes Klagen ausbrachen, Jener rief den Barrafa, einen 
Diener des Prinzen, den er zur Seite ſtehen ſah und ſprach: fage 
meinem Herrn, dem Prinzen, er möge diejenigen, welche ihm treu 
gedient, beffer lohnen, als der König, mein Herr, eg mir gelohnt 
bat. Die Mönche fagten ihm, er möge an's Fünftige Leben denfen 
und ſich von den Angelegenheiten des gegenwärtigen losmachen. 
Don Alvaro entgegnete, daß er hierüber feine Seele nicht vernad)- 
läſſige und in demfelben Glauben fterbe, als die heiligen Märtyrer. 
Der Henfer wollte ihm mit einer Schnur die Handgelenfe zufams 
menbinden. Don Alvaro langte ein Band aus der Taſche, welches 
er dem Henfer zu jenem Behufe zuftellte. Er fragte auch, ob ber 
Hafen dazu dienen follte, fein Haupt darauf zu ftefen. Als es 
bejahet ward, fprach er: nach der Enthauptung find Haupt und 
Leib ein Nichts, Dann legte er ſich die Kleidung zurecht, entblößte 
den Hals und ftredte fih auf dem Tuche, das über das Schaffot 
gebreitet war, nieder, Der Henfer zerfehnitt ihm zuvor mit großer 
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Gewandtheit die Luftröhre, um ihn fchnell zu tödten und ben 
Schmerz zu erfparen. Sodann hieb er ihm den obern Theil des 
Genides vollends ab; und damit nichts an dem fehlte, was den 
Elendeften widerfährt, fo wurde ein Almofen gefammelt, um ihn 
zu beerdigen. Nachdem eine gute Summe Geldes zufammenge- 
fommen war, warb er brei Tage darauf nad ber Einfiedelei au- 
Berhalb der Stadt transportirt, wo bie Lebelthäter eingefcharrt 
werden. Sp endete biefer vom Glüde fo hoch erhobene und fo 
tief geftürzte Nitter feine Tage, Ein Kammerdiener des Königs, 
welcher es wiffen Fann, fagt aus, daß jener zweimal feinen Speife- 
meifter Solis rief, um ihm ein verfchloffenes Schreiben zur Be- 
händigung an Diego de Eſtuniga nod vor der Enthauptung bes 
Condeſtable zu übergeben, eben fo oft aber ihm dieſes Schreiben 
wieder abnahm, indem er ihm die Worte: „laß, laß es nur“ zus 
rief. Zulegt warf er fih aufs Lager. Man meldete Seiner Ho- 
heit die erfolgte Enthauptung Don Alvaros nicht eher als nad) 
der Mahlzeit. Ich fühle mich von dieſem Ereigniffe fo fchmerz- 
lich bewegt, daß ich nicht weiß, wie ich es verbergen foll; Yaffe ich 
es fihtbar werben, fo ift es eine Beleidigung für die Gerechtigfeit, 
melde der König beobachtet und für die Güte Seiner Hoheit ; 
denn ich kann ale wahr verfichern, daß wenn der König noch nicht 
heilig ift, er eine ftarfe Anlage zur Heiligfeit hat 20.” In Nr. 104. 
ſpricht Cibda Real die Beforgniß aus, daß die Hinrichtung des 
mächtigen Günftlings die gehofften Erfolge gar nicht haben wer- 
den. Im 105. und legten Briefe meldet der getveue Leibarzt den 
aus Gram über das graufame Ende feines Günftlings berbeigeführ- 
ten Tod des Königs und fehildert feine eigenen trüben Ausfichten, 
Der Troft, welcher mir bleibt, ift der, daß des Königs Ende ein 
hriftliches und an feinen Schöpfer gläubiges war. Drei Stun 
ben, ehe er den Geiſt aufgab, fprad) er zu mir: „Baccalaureug Cib— 
da Real, wäre ich doch der Sohn eines Handwerkers und Mönd 
in einem Klofter aber nicht König in Gaftilien gewefen. Er bat 
Alle um Berzeihung, wenn er ihnen etwas Leides zugefügt haben 
ſollte und mich bat er, daß ich dag Gleiche an diejenigen ausrich— 
ten möge, die er nicht felbft habe bitten fönnen,” Nachdem er 
gemeldet, daß er ſich nad) des Könige Tode in ein einfames Ge- 
mach zurüdgezogen, verfichert Eibda Real, wie er am Leben einen 
folchen Ueberdruß habe, daß, wie andere ben Tod fürchten, er ber 
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Beforgniß lebe, nicht hinweg kommen zu können. Bei der Köni- 
gin, die er befuchte, hat er Alles in dem Maaße einfam und ver— 
ödet gefunden, als ſich die Paläfte des Admirals und Grafen von 
Benavente bevölfert hatten, Mit dem bereits oben erwähnten Vor— 
haben, fid) vom Hofe zurüdzuziehen und feinen Sohn nad Ciudad 
Real zu begleiten, fchließt diefe Brieffammlung, in welcher ein 
frifches Leben, wie nur die Anregung des Augenblides, welcher bie 
Feder zu einem Briefe in die Hand gibt, hervorzutreiben pflegt, ſich 
hindurch ziehet, ein Beweis mehr, daß diefe Briefe urſprünglich 
und zur angeblichen Zeit wirklich gefchrieben find. In dem Manus 
feripte, welches der Herausgeber immer el protocollo del Bachiller 
nennt, bat der Herausgeber auch einige Gedichte gefunden und mit 
abdrucken Taffen, ohne jedoch für gewiß verfichern zu können, ob 
fie von dem Baccalaureus berrühren, noch zu welchem Ende meh— 
vere derfelben verfaßt find. Sie find alle fomifcher Natur und 
athmen einen muntern lebendigen Sinn; doch find ihrer zu wenige 
und die Süjets zu unbedeutend, um daraus einen fihern Schluß 
auf die poetifche Ader des treuen Leibarztes machen zu fönnen, 
Doc beftätigen fie immerhin Niclas Antonio Urtheil, welcher 
mit Rüdficht auf die Beichäftigung Cibda Reale mit der Poefie die 
Bemerfung madt: cujus et ipse haud expers fuit. Pater Sar- 
miento ($. 813) bat fchon Feine Poefieen des ehrlichen Mannes zu 
ſehen befommen, Es ift daher nicht wahrfcheinlich, daß derglei— 
hen noch zu Tage gefördert werben möchten. 


Sernan Perez de Guzmans profaifche Schriften. 





In gleicher Art als die Brieffammlung Ciudad Reals zu ihrer 
Zeit eine neue und originale Erfcheinung in der caftilianifchen Lite— 
ratur war, erfcheinen auch die fchon erwähnten generaciones y sem- 
blanzas des Fernan Perez de Guzman als eine wefentlihe und 
wirffiche Bereicherung der caftilianifchen Drofa. Der volljtändige 
Titel lautet: Generaciones y semblanzas y obras de los excelentes 
Reyes de Espana Don Enrique Ill. y Don Juan II. de los vene- 
rables Perlados, y notables Caballeros que en los tiempos de 
estes Reyes fueron. Schon die Vorrede beweilet, daß es dem 
Berfaffer Bedürfniß war, von ber zu feiner Zeit noch gewöhn- 
lichen Art der Gefchichtfchreibung abzumeichen, Häufig, fagt er, 
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wird die Glaubmwürbigfeit von Gefchichtsbüchern verbächtigt. Dieß 
bat neben andern Urſachen einen doppelten Grund, Einmal ge— 
fallen fi die Verfaffer mehr darin, feltfame und außerordentliche 
Dinge zu melden als mwahrhafte und zuverläffige, was Fernan 
Perez ſcharf Fritifirend mit einem neuerlichen Beifpiele belegt. 
Wenn ein Gerichtsichreiber, fagt er, wegen Fälfchung eines ge— 
ringen Geldbetrages in einem Contracte ſchwere Strafe erleiden 
muß, warum bürfte dem Gefchichtfchreiber eine Verfälſchung der 
Thatfahen ungeftraft nachgefehen werben, da fie die Leute, welche 
es fich rechtfchaffen fauer werben ließen, Ruhm zu erwerben, um 
bie wohlverbiente Frucht ihrer Bemühungen verfürzen. Den zwei— 
ten Grund des Mangels an Glaubwürbigfeit von Hiftorien findet 
Fernan Perez in dem Umftande, daß die Verfaffer auf Geheiß 
hoher Herren fchreiben, denen zu gefallen fie die Wahrheit wenden 
und drehen. Fernan Perez ftellt drei Haupterforberniffe für einen 
guten Gefchichtfchreiber auf: 1) er muß geſcheut und einfichtig 
und in ber Cultur der Sprache fo weit vorgefchritten fein, daß er 
einen edeln und jchönen Styl zu fchreiben vermag, denn eine an- 
genehme Form ziert und ehrt den Stoff; 2) er muß Augenzeuge 
ber geichilderten Hauptbegebenheiten feyn, So weit er dieß nicht 
vermag, muß er wenigſtens fo gefcheut feyn, daß er diejenigen 
Perfonen zu finden weiß, welche als Augen= und Obrenzeugen 
ihm glaubwürbdigen Bericht abftatten. Er führt hier die Evange- 
litten als Beifpiele an; 3) der Gefchichtfchreiber darf fein Werk 
nicht zu den Lebzeiten derer veröffentlichen, auf deren Geheiß er 
fohrieb, damit Feinerlei Rückſicht ihm die Feder feffeln. Nachdem 
er die Nachtheile des Mangels einer Geſchichte an Glaubwürdigfeit 
weiter gefchildert und darauf hingewiefen, daß dem Alvar Garcia 
de Santa Maria, einem wahrheitsliebenden Manne, die über- 
tragene Arbeit einer Chronif abgenommen und andern Händen ') 
übergeben worden, zu deren Berläßlichfeit Fernan Perez fein all 
zugroßes Bertrauen hat, fagt er, wie er beforge, daß die gegen— 
wärtige Gefchichte von Gaftilien mangelhaft feyn möge, weil man 
das Wahre zu fagen fich feheue oder den Herrfchern zu gefallen 
ſtrebe. Deßhalb hat er die Form und Art einer Gefchichte, die 
er auch bei gutem Willen nicht zu fchreiben verftände, und, wenn 
er's verftände, Dod wegen Mangel gehöriger Kenntniß noch nicht 
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vermöchte, verlaffen, und fi vorgenommen, in Art eines Negi- 
fters oder Memorials Nachrichten vor den Königen feiner Zeit 
und deren Familie zu geben, fowie ihre Portraits und Charaktere 
zu Schildern, wovon bie Nachrichten über die bedeutendern Perſön— 
lichkeiten in ihren Umgebungen unzertrennlih find, Bon dieſem 
Vorhaben fey die Erzählung mancher Zeitereigniffe nicht wohl 
auszufchließen. Er hat ſich biebei, wie er fagt, ben Guido 
Columna zum Mufter genommen, welcher nach Dares und Dictys 
die trojanifchen Begebenheiten befchrieben hatte. Diefer Vorrede 
folgen nun in 33 Qapiteln biographifche Nachrichten von Hein— 
rih II. und feiner Gemahlin Catharina, dem Infanten, nach— 
bherigen König von Aragon: Fernando und ben gleichzeitigen 
Prinzen und Großen, als: dem guten Connetable von Gaftilien 
(Ruy Lopez Davalos), dem Admiral von Caſtilien (König Pedrog 
Bruder, Alonfo Enriquez), Pedro Lopez von Ayala, dem Zufticia- 
Mayor Lopez de Eftutiga, dem Admiral Hurtado de Mendoza, 
Gonzalo Nies de Guzman, dem Erzbifchofe Juan Garcia Man— 
rique, dem Oberfammerherrn Yuan de Velasco, dem Erzbifchofe 
Pedro de Tenoriv, dem Grafen von Niebla Juan Alonzo de Guz— 
man, Gomez Manrique (nicht der Dichter), dem Ordensmeiſter 
von Santiago Lorenzo Suarez de Figueroa, von Juan Gonzalez 
be Avellaneda, von Parafan de Ribera, vom Marfchall Garei 
Gonzalez de Herrera, Juan Hurtado de Mendoza, Diego Hers 
nandez de Cordova, Alvar Perez Dforio, Pero Suarez Quiñones 
und Diego Hernandez de Quiñones, Pedro Manrique, vom Gra— 
fen von Caftro Diego Gomez de Sandoval, vom Bifchofe Pablo 
von Burgos, dem Erzbifchofe Lope de Mendoza, vom Marquis 
von Billena, vom Erzbifchofe Gutierre von Sevilla, dem Fernan 
Alonzo de Robles nebft Eleonora Lopez und Fernan Lopez de Sal- 
daria, vom Grafen Pedro von Traftamara, vom Carbinal Pedro 
de Frias. König Johann II. und Alvar de Luna befchließen 
den Reigen. Einige dieſer Gapitel, namentlich von der Königin 
Catharina, vom Admirale Alonfo Enriquez, Gomez Manrique, 
Gonzalez Avelleneda, Ribera, Hurtado de Mendoza, vom Erz- 
bifchofe Gutierre find nur magere Nachrichten, an welchen die 
gleihfam von felbft anmwefende Natürlichkeit und Einfachheit weiter 
fein befonderes Lob verdient. Dagegen find andere feiner Helden 
beffer und reichlicher ausgeftattet, und eg werben bin und wieder 
Anſätze zu bequemer und bebaglicher Ausführlichkeit fichtbar, Doch 
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wagt er in feiner Vorliebe für Fräftige Gebrängtheit fich derfelben 
nie weiter hinzugeben. Gewiſſenhaft befchreibt Fernan Were; bei 
ben meiften feiner Helden die Gefichtszüge, weßhalb er feine Arbeit 
mit doppeltem Rechte Portraits nennen konnte. Erfcheint die Kunft 
feines geiftigen Portraitireng gleich der des äußern auch immerhin 
etwas bürftig, fo fühlt fich Teicht das fehr empfehlende Bebürfniß 
heraus, durch Individualifirung feiner biftorifchen Geftalten dag 
ton= und charafterlofe Erzählen des bloßen Chronifenftyles zu 
überwinden, ch nehme Bezug auf die bereits mitgetheilte Schil- 
derung feines mütterlichen Oheims Ayala, melche fein Streben nad 
gewiſſenhafter Unpartheilichfeit und biftorifcher Treue offenbaret, 
und führe hier als zweites Beifpiel das Bild an, welches Guzman 
von Fernan Mlonfo de NRobles, einem Günftlinge Johanns I1., 
entworfen hat: „Ein Mann von bunffer und nieberer Herkunft. 
Er war von mittler Größe, ftarf"von Leibe, feine Hautfarbe citro— 
nengelb, fein Gefiht Flein und verftört. Er befaß eine große 
Wohlredenheit und fcharfe Einfichtz; er neigte mehr zur Graufam- 
feit und Bosheit, als zu Adel und fanfter Sitte; er ſonderte ſich 
gern vom Umgange; er redete viel, jeboch fehr vorfichtig. Im 
Fordern war er fehr Fühn und anmafßend, denn es ift ein eigen- 
thümlicher Fehler der Emporkömmlinge, fich nicht in Gränzen und 
Schranken halten zu fünnen. In Folge der Gunft und des An— 
feheng, welches er bei der Königin Catharina behauptete, huldigten 
ihm nicht nur alle Großen des Neiches, fondern es läßt fich ſo— 
gar fagen, daß fie ihm geborfamtenz fein geringer Schimpf 
für Gaftilien, daß die großen Prälaten und Ritter, deren Vor— 
fahren glänzenden und edeln KRönigen den Zaum angelegt hatten, 
(indem fie ihre regellofen Willführen mit braver und gerechter 
Kühnheit zum Nuten und Vortheile des Reiches und zur Bewah— 
rung eigener Freiheiten befchränften), einem Menfchen von fo ge— 
ringem Stande wie biefem, fo fehr fich unterwarfen.” Wer er- 
fennt in dieſen Worten nicht das gefränfte Ehrgefühl des ahnen- 
ftolzen fpanifchen Granden, welchem ber Günftling fehon wegen 
feiner niedern Abkunft nicht angenehm war? Aehnliche Regun— 
gen verfpürte ber Herr von Batres über dag Glück des Günft- 
Yings Luna. Ich fege feine Bemerkungen darüber hieher und füge 
noch andere Betrachtungen bei, um das Gegenbild von der Schil— 
derung Cibda Realg zu gewinnen und zu zeigen, wie geheimer felbft- 
füchtiger Aerger doch auch die Unpartheifichfeit des wackern Guz— 
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man erfchüttern Fonnte: „So groß und abfonderlih war dag 
Vertrauen, welches der König dem Connetable zumandte, und fo 
anfehnlich und ausfchreitend bes letztern Macht, daß man faum 
einen König oder Fürften fennen dürfte, welcher in feinem eigenen 
Reiche fo gefürchtet und dem fo gehorfamt worden, als jenem in 
Gaftilien, wie auch wohl fchmwerlich Jemand freier regiert und ge- 
berrfcht haben bürfte, So fehr dehnte fi feine Macht aus und 
fo fehr fchrumpfte die des Königs ein, daß ſich wegen der wichtig- 
ftien Reichsangelegenheit und der geringfügigften Gunft nur fehr 
wenige an den König wendeten und demfelben Bitte oder Danf 
vortrugen; fondern daß man feine Bitten und feinen Danf nur 
an den Connetable richtete. Zwei fehr wunderbare Punkte find 
bier zu berüdfichtigen, erfteng: wie ein König, welcher im All— 
gemeinen Einficht in alle Dinge befaß, fo gänzlich nachläſſig und 
abftändig in der Verwaltung feines Reiches feyn konnte, ohne daß 
ihn die Klugheit und die Erfahrung der vielen Drangfale, die er 
unter den Empörungen und Aufruhrsbewegungen in feinem Reiche 
erlitten, oder die Warnungen und Erinnerungen ber Großen, ber 
Ritter und der Geiftlichen, welche ihn darüber anſprachen, auf: 
gerüttelt hätten, oder wie (was noch mehr ift) die natürliche Reg— 
famfeit in ihm fo wenig Kraft und Nachdruck befaß, daß er fi 
durchaus ohne Widerftreben dem Gebote und Rathe des Eonne- 
table mit nachgiebigerm Gehorfam fügte, als jemals ein folgfamer 
Sohn feinem Bater, oder ein gehorfamer Kloftergeiftlicher feinem 
Abte oder Prior, Zweitens: daß ein Edelmann ohne Familie, 
von fo ärmlichem Anfange, in einem fo großen Reiche, worin fi 
fo viele und mächtige Edelleute befanden, und zur Zeit eines Kö— 
nigs, ber fo wenig Gehorfam oder Furcht fand, zu einer fo außer- 
ordentlichen Macht gelangte, Gefest, wir wollten aud annehmen, 
daß folches Fraft Föniglichen Llebertrags geſchah, wie fonnte er auf 
einen Andern übertragen, was er felbft nicht befaß? Und wie 
fann der Stellvertreter Gehorfam erlangen, wenn folcher dem 
BVertretenen nicht gewährt wird? — Am Mittwoch in der Octave 
des Ofterfeftes war, Fraft einer neuen Fügung unfers Herrn, ber 
Tag, welcher der Auferftehung gewidmet feyn follte, der Leidens⸗ 
tag des genannten Connetable. — Zu großer Berwunderung und 
Allen Leuten im Lande faft unglaublich, gebot der König dem Al- 
varo de Zuriga, welcher nachmals Graf von Plafencia war und 
Alles an fih nahın, was er fand, jenen zu verhaften. Bei feiner 
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Abreife von Burgos nahm er ihn mit nach Valladolid und ließ 
ihn zu Portillo in Feffeln fchlagen und in einen hölzernen Käfig 
ſtecken. Was können wir hier anders thun, als ohne weitere Deu- 
tung die bunfeln Gerichte Gottes fürchten und befolgen, da ein 
König, welcher 47 Jahre lang fo Außerft geduldig und folgfamr 
daß er nicht einmal das Geficht wider ihn verzog, in ber Gewalt 
diefes Connetable ſich befand, jest auf einmal denfelben mit fo 
großer Strenge fahen und in Ketten legen läffet? Ferner ift zu 
bemerfen, daß bie föniglichen Prinzen: der Cnachmalige) König 
von Navarra und der Infant Heinrich in Uebereinftimmung mit 
fämmtlichen Großen des Reiches häufig bemüht geweſen waren, 
jenen vom Könige zu entfernen und zu verberben, aber nicht al- 
lein dieſe Abficht nicht erreichten, fondern daß faft Alle bei dieſem 
Unternehmen zu Grunde gingen, vielleicht weil nicht gute Abficht, 
fondern eigenfüchtiger Vortheil fie Teitete. Wenn man aber an- 
derer Seits fagen wollte, der König habe die Sade ins Werf 
gerichtet, fo würde ber Anfchein darwider ſeyn; denn nad) bes 
Eonnetable Tode verharrte der König in gleicher Abfpannung und 
Läffigfeit als zuvor, und verrichtete Feine Handlung des Nachdrucks 
und der Mannhaftigfeit, in welcher er mehr Manns erfchienen 
wäre als vorher. Es übrigt alfo nur der Glaube, daß bier 
Gottes Werk geſchah, welcher der Schrift zufolge allein große 
Wunder verrichtet, — Bon Portillo wurde Alvaro nad Valladolid 
gebracht, wo ihm öffentlich in förmlichem Gericht auf dem Marfte 
der Kopf abgefchlagen ward. Er fchidte fih, wie man erzählt, 
mehr zu muthiger als fromm ergebener Duldung bes Todes anz 
denn die Handlungen und Worte, weldhe an jenem Tage von 
ihm ausgingen, verrathen mehr Ruhmfucht als Andacht.” — Mit 
vieler Vorliebe ausgearbeitet find die Nachrichten, welche Fernan 
Perez de Guzman über Heinrich III. und den Infanten Ferdinand, 
den Regenten von Gaftilien bei Johanns II. Unmünbdigfeit und 
nachmaligen König von Aragonien mittheilt, indem er nad) fei- 
ner Art viel Pragmatifches hineinverwebt hat, wodurch er feine 
veiche Welterfahrung und die Reife feines Urtheils in Angelegen- 
heiten des Weltverlaufes offenbart. Den Lebensabriß des Nuñez 
de Guzman hat Fernan Perez zu einigen Exeurſen benugt, welche 
feine gelehrten Kenntniffe in der jüdifchen Archäologie darthun. 
In dem Capitel Alvar Perez de Dforio werben Ableitungen bes 
Geſchichte der ſpan. Literatur IL. 28* 
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Namens Oſorio auf eine die Kindheit der etymologifchen Studien 
ber damaligen Zeit befundende Art verfucht, — Leber den Bifchof 
Paul von Burgos, den Vater des Dichters Cartagena, gibt Fer: 
nan Perez noch einige nähere Nachrichten, als ich oben mittheilen 
fonnte. Er war, wie es bier heißt, ein Eingeborner von Burgos, 
ein Hebräer aus altem Gefchlechte. Durch Gottes Gnade und die 
Erfenntniß der Wahrheit, welche er hatte, warb er bekehrt; fchon 
vor feiner Belehrung war er ein großer Gelehrter in beiderlei 
Rechten, Später feste er feine Stubien fort. Am Hofe bes Pap- 
fies zu Avignon galt er für einen großen Prediger. Zuerft war 
er Archidiacon in Trevirio, ſpäter Bifchof von Cartagena und zu- 
Vest Bifhof von Burgos und Großfanzler von Caſtilien. Bei 
König Heinrich II. ftand er in hohem Anfehen und Liebe; feine 
Erfahrung, feine Klugheit und VBerfchwiegenheit hatten ihn jedem 
Könige und Fürften beliebt gemadt. Der König ernannte ihn aud 
zu einem feiner Teſtamentsvollſtrecker. Nachmals galt er bei Papft 
Benediet XII. fehr viel. — Bei Gelegenheit eines Buches, welches 
ber Bifchof von Burgos über die Prüfung der heiligen Schriften 
verfaßt und worin er mit nachdrüdlichen Gründen bemeifet, daß 
der Meſſias wirklich gefommen und wahrhafter Menfch und Gott 
gewefen, und nebenher die Meinung Etlicher, welche ohne Unter 
fchied durchaus diejenigen verwerfen, welche zu jener Zeit erft zum 
Chriſtenthume befehrt worden, indem man fie für Feine Chriften 
und ihre Befehrung weder für gut noch nützlich hielt, zu widerlegen 
fucht, macht Perez Guzman folgende Bemerkung: Ich aber habe 
alle Achtung vor der Meinung derer, welche fih fo entjchieden und 
unbefchränft aussprechen und zweifle nicht, daß die Angehörigen 
eines Volkes, deren ganzes Gefchlecht in jenem Gefete lebte, ge: 
boren und erzogen ward, und namentlich Diejenigen, welche darin 
alt geworben und durch Gewalt ohne anderes Zureden und Leber: 
zeugen dem nenen Gefege zugeführt find, nicht fo treue und Fatho- 
Yifche Ehriften feyn Fünnen, als die in biefem Glauben Geborenen 
und durch Schriftgelehrte und Schriften Untermwiefenen und Unter: 
richteten. Denn fogar die Schüler unferes Erlöfers, welche feine 
heiligen Reden vernahmen und, was noch mehr tft, feine großen 
Wunder und wunderbaren Handlungen fahen, verließen Ihn bei 
alfe dem zur Zeit feiner Leiden und zweifelten Fleingläubig an feiner 
Auferfiehung, bis fie vom heiligen Geifte im Glauben beftätigt 
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wurden. Aber auch felbft hiernach wurden, bis fie fich noch 
mehr im Glauben geftärft hatten, auf Befehl der Apoftel die neu 
Belehrten zu Geremonien des alten Geſetzes genöthigt. Aus allen 
diefen Gründen follte es mich nicht wundern, wenn es Einige, 
befondersg Weiber und ungebilbete und dumme Männer geben 
follte, welche nichts vom Glauben verftehen und feine Fatholifchen 
Chriften find; denn der Kenntnißreiche und wiffenfchaftlich Ge- 
bildete ift leichter für die Erfenntniß der Wahrheit zu gewinnen, 
als der Unwiſſende, welcher den Glauben nur bat, weil er ben- 
felben vom Vater ererbte, und nicht weil berfelbe andere Gründe 
für fih hat. Dieß glaube ich indeß nicht von Allen fo allgemein, 
vielmehr meine ich, daß einige gute und fromme Perfonen fich 
unter ihnen befinden, und dazu veranlaffen mich folgende Gründe: 
1) weil ich ber Taufe heiliges Waffer für fo wirkfam halte, daß 
es auf fo Viele nicht ohne einige Frucht verfprengt feyn kann; 
2) weil ich unter ihnen einige gute Drdenggeiftliche fannte und 
fenne, welche in ihren Lebungen fchonungslos und ftarf ihren 
Eigenwillen bändigen; 3) weil ich Etliche fowohl bei Gründung 
von Klöftern als der Reformation einiger in verfchiedenen Klöftern 
ausgearteten und Lieberlich gewordenen Orden mit Anftrengung 
und Aufopferung des Ihrigen habe arbeiten ſehen. Noch Andere 
febe ich, wie biefen Bifhof und feinen ehrenmwerthen Sohn 
Don Alonfo, den Bifhof von Burgos, welche einige für unjern 
Glauben höchſt nützliche Schriften verfaßten. Wenn Etliche jagen, _ 
fie verfaßten diefe Werfe aus Furcht vor den Königen und Prä— 
Yaten, um in deren Augen angenehmer zu werben und mehr bei 
ihnen zu gelten, jo antworte ich ihnen, daß um unferer Sünden 
Willen heutzutage weder die Strenge und ber Eifer des Geſetzes 
noch des Glaubens fo groß find, daß fie bewogen werben könnten, 
in jener Furcht oder Hoffnung alfo zu handeln; denn durch Ge— 
fchenfe und Gaben gewinnt man heute die Herzen der Könige und 
Prälaten mehr als dur Tugenden und Frömmigfeit, deßhalb 
muß man meines Erachtens nicht eine ganze Nation fo durchaus 
und ausnahmelog verdammen. ch läugne dabei nicht, daß junge 
Pflanzen oder zarte Schößlinge größerer Mühe, Sorgfalt und 
Auffiht bedürfen, um wohl begoffen und gepflegt zu werben. Ya 
ich fage felbft noch mehr, daß die Kinder ber erft Befehrten von 
ihren Eltern gefondert werben müffen, denn in den Herzen zarter 
23 * 
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Kinder machen die Vorfchriften und Rathſchläge der Eltern einen 
tiefen Eindrud,” — Die Angabe, daß die Nachkommen der neu 
Befehrten zuverläffigere Chriften würden, belegt Fernan Perez 
durch den Hinweis auf den Umftand, daß die Nachkommen der feit 
König Rodrigos Niederlage zum Muhamedanismus abgefalfenen 
Chriften jest deren ärgfte Feinde feyen. Spanien ift mit ihnen eben 
fo zahlreich bewölfert als mit Mauren ꝛc. Nach diefer langen Ab- 
fchweifung meldet Fernan Perez de Guzman nur noch kurz, daß ber 
Bifhof Paul, 85 Jahre alt, im Jahre 1435 geftorben fey und 
zwei alg Gelehrte berühmt gewordene Söhne hinterlaffen habe, — 
Fernan Perez, ber bei feiner Stellung im pofitiven Glauben bem 
rationaliftifchen Schimmer, welcher in fo vielen hellen Köpfen fei- 
ner Zeit aufbämmerte und dem aud der wadere Cibda Neal ſich 
in Etwas zugewandt, in feiner vergänglichen Natur erfannte, war 
weit minder von dem berühmten Marquis von Billena erbauet als 
deffen ähnlich gefinnte Geiftesgenoffen. Villena war nad) Fernan 
Perez Angabe ein Urenkel des Infanten Peter von Aragonien und 
ein Sohn yon Heinrichg II. natürlicher Tochter Johanna. „Er war 
flein und wohl beleibt. Seine Hautfarbe war weiß, die Farbe bes 
Geſichts roth. Man beobachtete früh an ihm eine natürliche An— 
Tage zu Wiffenfchaften und Künften, weniger zum Ritterweſen und 
zu VBerwaltungs= und Nechtsgefchäften. Obgleich er in erftern fei- 
nen Lehrer hatte, aud Niemand ihn zum Lernen anbielt, der Mar: 
quig, fein Großvater, welcher einen Ritter aus ihm bilden wollte, 
es ihm vielmehr unterfagte, fo legte er ſich doch bereits in feiner 
Kindheit, wo andere Kinder mit Gewalt zur Schule genöthigt zu 
werben pflegen, fich wider den Willen Aller aufs Lernen. Sein 
Geift war fo eindringend und fcharf, daß er Teicht jede Kunft und 
Wiſſenſchaft faßte, welcher er fih ergab. Es gewann alfo wohl 
den Anfchein, daß ihn die Natur dazu beftimmt hatte. Fürwahr, 
die Natur bat eine große Gewalt und ihr, ohne Gottes befondere 
Gnade zu wibderftehen, ift hart und ſchwierig. Andererfeits war 
Don Enrique nicht nur für das Nitterwefen, fondern auch für bie 
Geſchäfte der Welt und die Verwaltung feines Haufes und Ber: 
mögens fo ungeſchickt und untauglich, daß man ſich darüber wun— 
dern mußte, Und weil er ſich unter andern Künften und Wiffen- 
ſchaften hauptſächlich der Aftrologie ergeben, fagten Einige fpot- 
tend, er wiffe fehr gut Beſcheid am Himmel, aber wenig auf ber 
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Erbe, Bei dieſer Vorliebe für Studien befchränfte er fih aber 
nicht auf rühmliche und Fatholifhe Wiffenfchaften, fondern Tieß 
fih zu den verworfenen und leichtfertigen Künften der Wahrfagerei, 
Traum- und Zeichendeuterei herab, welche weder einem königlichen 
Prinzen, noch minder aber einem katholiſchen Chriften geziemen. 
Deßhalb fand er auch bei den Königen feiner Zeit in geringer Ach— 
tung und in Geringfchäßung bei den Rittern. Gleichwohl war er 
ein geſchickter Poet, ein großer Geſchichtsforſcher, und hatte ſich 
tief in andere Wiffenfchaften hineingearbeitet. Er fonnte mehrere 
Sprachen reden, aß ftarf und hatte einen großen Hang zur Weiber- 
liebe. Er ftarb zu Madrid, 50 Jahre alt, am 15. December 1434. 
Er ift im (Franciscaner)-Kloſter diefer Stadt, nahe am Haupt- 
altare auf der Epiftelfeite begraben.” — Unter allen Männern, 
welche er portraitirte, halt Fernan Perez ſich am längften bei König 
Johann 1. auf ). Er fohildert denfelben als groß von Körper 
und ftarf von Gliedern. Dabei hatte er jedoch weder einen guten 
Wuchs noch große Stärke; fein Gefiht war angenehm, weiß und 
roth und ziemlich groß, feine Schultern hoch, die Sprache ruhig 
und gemeffen. — Was er ſprach, war verftändig und gedacht, Er 
wußte auch die Fähigfeiten Anderer wohl zu beurteilen, hörte gern 
geſcheute Männer reden und merfte fi, was biefelben ſprachen; 
er verftand und fprach Iateinifch und las fehr gut; ihm gefielen 
Bücher und Gefchichten fehrz er hörte gern gereimte Reden vor— 
tragen und erfannte leicht deren Fehler; Scherz und Witreben 
vernahm und fagte er gern und gut. Mit dem Waidwerfe befchäf- 
tigte er fich eifrig und wußte alle Künfte deffelben. Auf die Mufif 
verftand er fich und fang und fpielte gut. Er turnirte mit Gefchid 
und war im Lanzenrennen geſchickt. War er mit allen diefen per- 
ſönlichen Vorzügen reich ausgeftattet, fo fehlten ihm bie wirklichen 





1) Die vom Borrebner der Chronik Johanns IL. aufgeftelte Meinung, 
daß die beiden legten Eapitel der generaciones y semblanzas ($ohann II. 
und Alvaro de Luna) nicht von Fernan Perez berrühren follten, hat Joſeph 
Miguel de Flores in der Vorrede zu feiner Ausgabe der Epronif Alvaro 
de Lunas hinreichend ſchon durch äußere Gründe widerlegt, ohne auf bie 
innern Gründe Gewicht zu legen, wonach in diefen beiden Eapiteln Fernan 
Perez de Guzman Auffaffungs-, Sinnes⸗ und Darftellungs-Weife ganz un« 
verhält und charakteriftifch fich barlegt. Dagegen find in ber Epronif 
Sohanns 11. offenbar interpolirte Nachrichten über Alvaro de Luna. 
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und nothwendigen Königstugenden fehr ꝛe. Nicht eine Stunde lang 
hatte er Luft, fich mit Regiermgsgefchäften zu befaffen. Obgleich 
unter feiner Regierung Unruhen und Empörungen zufammenge- 
brängt waren, wie fie vorher in 200 Jahren nicht vorgefommen, 
fo hatte er doch fo wenig Empfänglichfeit und Theilnahme für Re— 
gierungsgefchäfte, daß er fih dabei nur Vergnügungen hingab. 
Alle Erinnerungen fruchteten nichts. — Das Gemälde der Unord— 
nung in den Regierungsgefchäften, welches Fernan Perez entwirft, 
ift anfchaufich und wahr, eben fo die Darftellung des Einfluffeg, 
welchen Alvaro be Luna auf den König fich zu verfchaffen gewußt, 
und der fo weit ging, daß, obgleich der König jung und feurig 
und feine Gemahlin fchön und Yebhaft waren, ber König doc) fich 
dem Umgange feiner ſo gut alg anderer Frauen entzog, wenn ber 
Günftling es wollte, wie fehr er auch fonft dem andern Gefchlechte 
ergeben feyn mochte. — Die Gründe, wie es gefommen, daß ber 
König noch ein Jahr vor feinem Tode dem Günftlinge abmwendig 
geworben, trägt Guzman aljo vor: fey es nun, daß, wie man 
glaubt, er nach Gottes Willen angeregt und aufgeftachelt wurbe, 
oder, daß der Connetable ihn ftärfer beherrfchte und beichränfte, 
als fonft jemals, und ihm nichts von dem, was er wünfchte, zu 
thun verftattete, da ihn beftändig Perfonen umgaben, ohne welche 
er weder etwas thun noch reden konnte; ja man fagt, in feiner 
Bedienung und ber Befesung feines Tifches fey er fo arm und 
dürftig gehalten, daß Alle darüber ſprachen, aud war ihm nicht 
immer geftattet, mit ber Königin, feiner zweiten Gemahlin, ebelich 
zufammenzufommen; waren nun dieſes die Gründe, oder, wie 
noch glaublicher, war, wie St. Auguftin fagt, die Bosheit des 
Amoriters erfüllt, und Eonnte oder durfte die göttliche Gerechtigkeit 
feine Tyrannei und Herrfchaftsanmaßung nicht länger bulden noch 
Veiden 20, Nicht minder ausführlich hat Fernan Perez im Testen 
Gapitel feiner generaciones y semblanzas den allmächtigen Günft- 
ling felbft behandelt. Doc, führt er neben der niedrigen Herkunft 
der Mutter ) mit einiger Gefälligfeit dag Alter und den Ruhm 


1) Diefe wird wieder problematifch durch die Nachrichten, welche Zofef 
Pellicer in feinen Nachrichten über das Haus Sarmiento de PBillamayor 
mittHeilt, wonach Alvaros Mutter, die zweite Gemahlin feines Baters 
Juan Martinez, eine Therefa Albornoz gewefen, mithin einem alten an= 
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ber Familie defielben an, aus welcher auch Papft Benedict XIII., 
ein naher Anverwandter Alvaro’s, hervorgegangen war. Auch 
läßt er feinen angenehmen perfönlichen Eigenfchaften alle Aner- 
fennung wiberfahren, obgleich er ihm Heuchelei und Berftellung 
vorwirft. Daß Alvaro Flein von Körper gewefen, bürfte vielleicht 
manchem Lefer unerwartet fommen. Wenn er au, was Alvaro 
Gutes that und förderte, unpartheiifch anzuerkennen fcheint, fo 
weiß Perez de Guzman dieſem gegenüber wieber fo mandjes Ueble, 
bas er verfchuldete, anzuführen, daß fi die Wange bes Urtheiles 
doch nie zum Vortheile des Connetable neigt, Er wußte fein jähr- 
liches Einfommen durch Cumulation vieler Aemter auf 100,000 
Doblas (eine Goldmünze) zu bringen. Man bielt dafür, daß 
fein Bermögen größer fey, als dasjenige aller andern Granben 
und Prälaten zufammengenommen. Alle umliegenden Beſitzungen 
bradıte er durch Kauf oder Taufh an fih, und fo wuchs und 
breitete fi fein Vermögen aus wie bie Peft, welche von einem 
benachbarten Drte zum andern vordbringt.” — Die Würden ber 
Kirche wußte er in feine Berwandtfchaft zu bringen. — Eben fo 
begierig, als er nach Habe fich zeigte, war er’s nah Ehre. Als 
ein Verwandter dieß ihm vorbielt, erwieberte er mit Chrifti Wor- 
ten: Quidquid venerit ad me, non ejiciam foras. Fernan Perez 
verfichert, wie es ihm Freude machen würde, wenn er glauben 
fünne, daß Alvaro, wie gefagt werbe, ber natürlichen Graufam- 
feit des Königs öfters den Zügel angelegt und unnöthige Hin— 
richtungen verhindert habe, Vortrefflich ift das Gemälde der Un— 
ruhen und Umtriebe, weldye Johanns Hof in Bewegung fetten 
und meiftentheils zum Sturze bes Günftlings angezettelt waren, 
wobei richtig berausgefühlt wird, wie allenthalben Privatleiden- 
fchaft der Hebel aller Bewegungen, namentlich gegen den Günft- 
ling, war, Die beiden Gapitel, welche König Johann und Alvar 
de Luna behandeln, find wie bie längften, fo bie am Beſten ge- 
lungenen des ganzen Buches und athmen einen edlen biftorifchen 
Sinn und Geiſt. Diefen hat Fernan Perez auch feiner Chronif 


gefehenen Gefchlehte angehört hat. Der Herausgeber der cronica bes 
Alvaro de Luna hält die Angabe von der Niedrigkeit der Abkunft Alvaros 
für eine von ben vielen gehäffigen Erfindungen, womit bie Feinde des be= 
neideten Günftlings denſelben herabzuſetzen beflifien geweſen. 
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einzuhauchen gewußt, auf welche ich bier nicht näher eingehen 
kann. Diefe ift aber in Form und Ausführung den generaciones 
und semblanzas weit nachzuftellen, welche auch in ſtyliſtiſcher Hin- 
fiht die Chronif in aller Weife übertreffen, was fchon bie felbft- 
ftändigere Bearbeitung des Stoffes in den generaciones bedingte, 
Sowohl die Chronif als die biftorifchen Abbildungen der Zeit- 
genoffen find für ihre Zeit bedeutende Werfe. In kurzen und 
fräftigen Zügen zeichnet er die Portraits für feine Gallerie wenig- 
ftens mit der Abficht, fie dem Lefer Iebenvoll und bebeutfam ent- 
gegentreten zu laffen. Seine Profa ftrebt in Fräftiger Gedrängt- 
beit bewußter Claffieität glüdlich entgegen. Nero und Nachdrud 
befeelen die Natürlichkeit des ungefünftelten Ausdruckes. Die ein- 
fache mittelalterliche Schreibart läßt fchon die Würde und Stärfe 
ahnden, deren die caftilianifhe Sprache ſich nachher fo fehr er- 
freuete, Befonders hervorgehoben wird yon Capmany bie Freiheit 
feiner durchaus angenehmen Schreibart yon Latinismen. Einen 
bleibenden Werth fuchte der abliche Fernan Perez feiner Betrad)- 
tung dur die Eröffnung desjenigen Hintergrundes zu geben, 
welcher die wahre Erfenntniß aller Gefchichte bedingt. Das Wal- 
ten der göttlichen Weltregierung im Verlaufe des Völker- und 
Privatlebens zu erlaufchen, ift ihm ein ernfthaftes Bedürfniß. 
Nur die philofophifche Befchränftheit feines Zeitalters, welches 
bie glänzenden Speculationen fo vieler eminenten Köpfe, melde 
unter der Schmad des Namens der Scholaftifer der Welt jest 
gewiffermaßen entzogen find, nicht zu popularifiven und ing Leben 
einzuführen verftand, verhinderte auch ihn, einen umfaffendern 
Standpunkt zu gewinnen und dag Reich Gottes mit unbefangenem 
Blicke zu überfchauen. Anerfennenswerth bleibt es aber immer, 
daß Fernan Perez inftinetmäßig die Nothwendigfeit eines gött- 
lichen Mittelpunftes in der Gefchichte fühlte, ohne welchen aller 
Zufammenhang aus benfelben und der Schlüffel für's Ganze ver- 
Ioren gehet. Gelang es ihm auch nicht, dieſen richtig nachzumei- 
fen, fo 'war ihm doch das Bemwußtfeyn Tebendig, daß ohne bie 
Borausjegung jenes Mittelpunftes die Weltgefchichte eine aus— 
gangsloſe Wüfte, ein refultatlofes Aggregat von Zufälligfeiten, 
ein zufammenbanglofer Schutthaufen von Thatfachen feyn würde, 
Fernan Perez biftorifche Kritik ift, fo weit nicht Standesvorurtheil 
Befangenheit hervorruft, richtig und gefund, Die Verarbeitung 
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fremden Stoffes hat er mit Gefchid unternommen, Denn beller 
Blick und reife Ueberlegung laffen ihn umfichtig auswählen und 
angemeffen ordnen. Seine Anfichten von biftorifcher Treue und 
Prüfung älterer Nachrichten und Weberlieferungen find auch nad) 
Wachlers Urtheile fehr geläutert. Gewiſſenhaft, unparteiifch (ſo 
meit er's vermag) und fcharfjinnig find daher feine meift treffenden 
Urtheile. Wenn auch feine moralifchen und politifchen Maximen, 
welche zu feiner Zeit fiherlich fehr tieffinnig gefunden wurden, jetzt 
einer gleichen Anerkennung ſich nicht mehr erfreuen dürfen , fo find 
biefelben doch auch heute noch Zeugen feiner ſchon gerühmten ge- 
gelehrten Kenntniffe, feiner reichen Welterfahrung fo wie der Tüch— 
tigfeit feiner Gefinnung. Diefe fest man als durchweg rein um 
fo lieber voraus, als aus Fernan Perez Leben nicht wie beim Prin- 
zen Juan Manuel, Züge befannt find, welche an ber Lebereinftim- 
mung feines Charafters mit den moralifchen Grundfägen, deren 
Verfündigung er übernommen, zweifeln ließen. Für die fenten- 
tiöfe Biographie gab er mit feinen Skizzen vom Hofe in Spanien 
den Ton an. Es war bei ihm auf einen fpanifchen Theophraft an= 
gelegt. Welchen Rang ihm auch die hiftorifche Aefthetif am Par— 
naffe feines VBaterlandes anmeifen mag, eine befonnene und ber 
Geſchichte fundige Kritif muß feine Verdienſte als profaifcher 
Schriftfteller, weil er felbftftändiger und eigenthümlicher in diefer 
Richtung ſich entwidelte, zugeſtehen. 


Profa des Hurnando del Pulgar, 


In Fernan Perez de Guzmang und Cibda Reals Titerarifche 
Fußtapfen zugleich trat Ferdinands und. Iſabellens Chronograph 
Hernando del Pulgar, deifen Lebensbefchreibung des Marquis von 
Santilfana ich bereits am gehörigen Orte mitgetheilt habe, Der 
Beziehung zu feinen Vordermännern opfere ich den hronologifchen 
Zufammenbang, welcher die Betrachtung der Chronif Alvaro de 
Lunas und der Gefhichte Diego de Valeras erfordern würde. Her— 
nando oder Fernando de Pulgar, Geheimfchreiber und Rath der 
fatholifchen Majeſtäten, war aus dem Königreiche Toledo gebürtig. 
Man ftreitet darüber, ob er aus der Stadt Toledo oder dem Flecken 
Pulgar berftammt und letzterm feinen Namen verdankt, Etliche, 
unter ihnen ber berühmte Hiftorifer Argote be Molina haben ihn, 
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in Nichtbeachtung der Verfchiedenheit des Vornamens, mit dem 
granadifchen Helden und Alcayden Hernan Perez de Pulgar ver- 
wechſelt, deſſen Lebensgefchichte im Jahre 1834 der damalige Pre- 
mierminifter Martinez de Ta Rofa mit der befcheidenen Benennung 
bosquejo historico herausgegeben. ch fenne diefe Biographie Iei- 
der nicht und weiß daher nicht anzugeben, ob Rofa in feinen For: 
fchungen auch auf eine Identität beider Perfonen geftoßen ift, gegen 
welche vorläufig der Umftand angeführt werden kann, daß unfer 
Pulgar von dem Hernan Perez de Pulgar im dritten Capitel des 
dritten Theiles feiner Chronif fo ſpricht, wie er nicht wohl von ſich 
felbft fprechen würde und daß der Alcayde damals jung und ein 
Kriegsheld war, während der Hiftoriograph ſich als einen alten 
Mann fehildert und nirgends erfichtlich ift, Daß er jemals mit dem 
Waffenhandwerk fich befaßte, indem er ſich überall als einen Herrn 
von der Feder einführt. Der Stand feiner Eltern, feine Erzieb- 
ung und feine Studien find unbefannt, Er felbft fagt in der Zu— 
eignung feines claros varones an die Königin Iſabella nur, daß er 
von frühefter Zeit an am Hofe ihres Vaters (Johanns II.), fo wie 
nachmals ihres Bruders Heinrich gelebt habe. Aus einem Briefe 
gehet hervor, daß Heinrich fich feiner als Unterbändler zur Stif- 
tung eines friedlichen Verhältniſſes mit dem Erzbifchofe von Toledo 
bediente, wobei feine mannichfachen Bemühungen ohne Erfolg blie— 
ben, Wahrfcheinlich ift es, daß Pulgar von ihrer Thronbefteigung 
an auch den katholiſchen Majeftäten als Geheimfchreiber diente, 
In einem Briefe an feine Tochter erwähnt er einer Anweſenheit 
zu Paris, um der ihm dort befannt gewordenen Mittheilung eines 
Carmeliters zu gedenken, deren er auch in der Einleitung zu den 
claros varones Meldung thut. Den Zeitpunft biefer Reife kennen 
wir nicht. Nach einer andern Aeußerung fcheint es ihm am Hofe 
Iſabellens fehr wohl ergangen zu feyn, Er zog ſich fpäter in feine 
Häuslichfeit, vermutblich zu Toledo, zurück. Aus derfelben ward er 
dur Berufung als Hiftoriograph im Jahre 1482 wieder an den 
Hof gezogen. Es ift nicht unwahrfcheinlich, daß er den Hof auf 
deffen Reifen allenthalben hin begleitete, um überall Augen = und 
Dhrenzeuge der Begebenheiten zu feyn, deren Befchreibung fein 
Amt ihm auferlegt. So ward er Zeuge mehrer Belagerungen. 
Er war damals fehon bejahrt; denn in feinen zum Theil weit frü- 
her gefchgiebenen Briefen ftellt er fih als einen alten Mann bar. 
Seine Gattin, gleichfalls ſchon hoch in ben Jahren, lebte noch, als 
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er den erwähnten Brief an feine Tochter fchrieb, welche zwölf Jahr 
alt in ein Klofter getreten war. Mit feiner Chronif Fam er big zur 
Einnahme von Granade. Es ift zu vermuthen, daß Pulgar bald 
nach diefer Zeit geftorben iſt. Außer der Ehronif hinterließ Pulgar 
einen ſchwer verftändlichen Commentar zu dem anderwärts in die 
fer Gefchichte befprochenen fatyrifhen Schäferfpiele: Mingo Re: 
vulgo, woraus der Irrthum entftand, daß er Verfaffer des Stüdes 
feibft fey ). Niclas Antonio will in der Bibliothef eines Marquis 
von Agropoli eine von Pulgar verfaßte Ehronif König Heinriche 
IV. gefeben haben und meldet von einer Gejchichte der maurifchen 
Könige Granadas von Pulgar, welche in der Bücherei eines Mar- 
quis von Eftepa vorhanden geweſen. Beide Manuferipte fcheinen 
verfommen zu ſeyn. Bon einer Auslegung des Vaterunfers, die 
er verfaßt, gibt Pulgar felbft im mehrerwähnten Briefe an feine 
Tochter Kunde und nad) dem Zeugniffe des Lucius Marinäus Si- 
eulus fchrieb er eine große Menge vortreffliher Werfe, von wel- 
hen meines Wiffeng nichts auf die Nachwelt gefommen ift. Eine 
historia del gran Capitan (gedrudt 1584 zu Alcala), welche Pul- 
gar zum Berfaffer haben foll, ift mir nicht zu Geficht gefommen. 
Ich muß aber bemerfen, daß der gran capitan feinen vorgeblichen 
Biograpben um zwanzig Jahre überlebt hat. Auch die Chronif 
Ferdinands und Iſabellens (Zaragoza 1567 und Valladolid 1780 
gedruckt) ift mir nicht zugänglich gewefen. Antonius von Lobeija hat 
biefelbe in ungefälliges Latein umgearbeitet °). Die erfte Ausgabe 
der Claros varones erfchien im Jahre 1500 nebft den 32 Brie— 


1) Der Herausgeber der Amfterdbamer Tateinifchen Ausgabe der episto- 
lae fagt: Henrici IV. vecordiam, procerum artes, reipublicae universae fac- 
tationem pastoritio quidem sed eleganti carmine, suppresso nomine ad 
vitandam invidiam deploravit lingua vulgari, ecclogae forma, satyrae ama- 
ritudine, Dominieci et Aegidii Pastorum inter se colloquentium de Reipub- 
licae status afllictis sermonibus nomine dato inquit Mariana anno 1472 
sceripsit. 

2) Der in voriger Note genannte Weberfeger fagt: Seripsit quoque 
jussu Ferdinandi et Isabellae Hispanico sermone historiam seu potius 
Chronicon sed ita male elaboratum ut rumorum et nuntiorum Farrago 
quaedam solummodo videatur. Illud Chronicon bello Granatensi termina- 
tur nec Autbuzcoani belli meminit. Hieraus folgert der Ueberſetzer, daß 
Pulgar fchon 1486 geftorben fey. Nah Brinfmeiers Abriß S. 127 ift 
das Berhältniß zwiſchen der Lateinischen und fpanifchen Bearbeitung von 
Pulgars Epronit noch keineswegs ganz aufgeklärt, 
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fen. Spätere erfolgten Alcala 1428, Zamora 1543, Valladolid 
1545 , Antwerpen 1632, Amfterdam 1670, Madrid 1747 und 
1775 Gzufammengedrudt mit Cibda Neals Briefen und Fernan 
Perez de Guzmans generaciones y semblanzas). — In den claros 
varones de Castilla, welche er der Königin Iſabella zugeeignet, 
gibt ung Pulgar vierundiwzanzig Biograpbieen von ihm perſönlich 
befannt gewejenen Großen und Prälaten. Seinen caftilianifchen 
Patriotismus befundet er nicht nur in der Zueignung, fondern aud) 
in der Schlußrebe an feine Königin, indem er mit großem Nachbrude 
eine Aeußerung Fernan Perez de Guzmans wiederholt, wonach ale 
Erforderniß einer tüchtigen und wahren Gefchichte aufgeftellt wird, 
daß die Ritter darin Caftilianer und die Berichterftatter ihrer Tha- 
ten Römer feyn müßten. Auf die nicht eben erhebliche Zueignung, 
worin er die Sparfamfeit der Ehronifen mit biographifchen Nach— 
richten über die berühmten Männer des Landes alg einen Beweg— 
grund zur Abfaffung feines Buches anführt, folgt die Biographie 
König Heinrichs IV., deffen Schwächen er gerade heraus meldet, 
ohne aber die Augen feinen guten Eigenfchaften zu verschließen. 
Naiv ift die Meldung feines ehelichen Unvermögens. Im Allge— 
meinen erfcheint der König noch in einem ziemlich günftigen Lichte, 
Den unglüdlichen Ausgang feiner Regierung fiehet Pulgar als ein 
göttliches Strafgericht für den Ingehorfam an, den Heinrich gegen 
feinen Vater gezeigt; ihm ward daher von feinen Untergebenen in 
gleicher Art Wiedervergeltung angethan, und es erfolgte eine Auf- 
löfung aller Bande und ficherftehend geglaubten Berhältniffe. Schon 
in biefer Biographie offenbart fich Pulgars befonnene unpartheiifche 
Umſicht und gerade, aber Doch milde Unbefangenheit. Im Portrai- 
tiren der äußeren Perfönlichfeit zeigt er fich als einen glücklichen 
Schüler des von ihm fehr verehrten Fernan Perez de Guzman, 
Im zweiten Titel gibt Pulgar biograpbifche Nachrichten über den 
Admiral Don Fadrique. Mit Vergnügen Tiest man folgende, bei 
Gelegenheit feiner vom Admiral muthig ertragenen Berftoßung aus 
dem VBaterlande und dem Beſitze aller feiner Güter, angeftellte Be- 
tradhtung darin, welche den chriftlichen Standpunft des Verfaffers 
bezeichnet : der Ritter ertrug fein Mißgeſchick mit gleichgültiger 
Miene und feine Macht des Schiefalg vermochte die Stärfe feines 
Herzens zu brechen. Die römifchen Gefchichtfchreiber rühmen Cato 
beßhalb als einen Mann von großem Muthe, weil derfelbe fich den 
Tod gab, ba er den Sieg feines Gegners Cäſar nicht ertragen 
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fonnte, Ich weiß aber fürmahr nicht, welch' größere Graufamfeit 
Cäſar ihm anthun fonnte, als die er fich felbft zufügte. Denn im 
MWiderftreit mit der Natur und dem allgemeinen Triebe der Men- 
ſchen vollzog er an eigener Perfon das, was Alle an einer fremben 
zu thun verabfcheuen. Seinen Tod rühmt man mit der Redensart, 
daß er für die Freiheit geftorben, Ich vermag aber in der That 
nicht einzufeben, welche Freiheit ein todter Menfch felbft haben oder 
andern mittheilen kann. Wie trifftiger Anlaß Daher auch vorhan— 
den feyn mag, fein Leben zu preifen, jo wenigen Grund finde ich, 
feinen Tod zu loben: Denn wenn Jemand vor der Zeit das höchft 
enge und natürliche Band Töfet, welches die Seele mit dem Leibe 
zufammenhält, aus Furcht, daß ein anderer es thun werde, fo ift 
das ein mehr zu verabfcheuendes als zu Iobendes Beginnen. Der 
Schiffer gibt fih nicht den Tod um dem Schidfale zu entgehen, 
fondern läßt fi) von dieſem töbten, und ber Belagerte legt nicht 
tödtende Hand an fich felber aus Beforgniß vor der Knechtfchaft 
des Belagerers. Alfe erhält die Hoffnung aufrecht, welche dem 
Gato feine Stütze gewährte. Hatte diefer nur Mutb, Die Güter des 
Glückes ſich gefallen zu Taffen, nicht aber deffen Lebel, fo können 
wir mit weit größerem Nechte den Admiral Toben ; jener erfchien 
in feinem Tode fo ſchwach, daß er feine böfe Zeit nicht zu ertragen 
vermochte, diefer aber zeigte im Leben ſolche Stärfe, baf er die 
Hoffnung behielt, fein Glüd wieder zu erlangen, obwohl er fid) 
verftoßen und befiegt und feinen Feind glüdlich und als Sieger 
erblidte; denn denjenigen nennt man einen großberzigen Mann, 
welcher, indem er das Mißgeſchick zu ertragen weiß, auch das 
Glück wieder zu fuchen verftehet. Und wenn ber eine die Sünde 
verwarf, fo verwarf ber andere dasjenige, was ihm unvernünftig 
ſchien. Auch müffen wir erwägen, daß, wenn wir Gottes Ge- 
richte nicht begreifen fünnen, wir noch weniger biefelben ta- 
dein dürfen; denn feine Geheimniffe find ung ebenfo unbekannt 
als die Zwecke, welche feine VBorfehung durch die Handlungen ber 
Menfchen zu erreichen ſich vorgefegt hat. Deßhalb wird derjenige, 
welcher feinen Zorn zu zügeln im Stande ift und die Dinge, welche 
erträglich find, zu dulden vermag und ftanbhaft darin ausharret, 
ohne Zweifel ein fichereres Leben führen und ſich nicht den gefähr- 
lichen Schlägen des Schifales ausfegen. Man darf troß der— 
felben den Admiral glüdlich preifen, weil feine Blutsverwandten 
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und Freunde ihm zugethan und feine Diener und Mannen ihm treu 
blieben, da fie in Erinnerung verfchiedener Wohlthaten, welche fie 
von ihm empfangen hatten, ihm fo gut zu Hülfe Famen, als fie 
vermochten und folches noch mehr gethan haben würden, wenn fie 
es im Stande gemwefen wären ꝛc. — Der dritte Titel handelt vom 
Grafen von Haro. Ihn hatte ebenfalls die Schule des Mißge— 
[his geläutert und er Gott, wie man fagt, darin erfennen lernen, 
Er war ein gerechter Mann und führte die ihm übertragenen Ber: 
waltungen mit Unpartheilichfeit und Nechtfchaffenheit. Auch hier 
fucht Pulgar den vaterländifchen Helden durch den Gegenfag be 
rühmter römifcher Beifpiele zu heben. Die Gefchichtfchreiber, fagt 
er, Ioben den römischen Conſul Brutus, daß er feine Söhne tödtete, 
weil fie zum Nachtheile von Roms öffentlichem Wohle den König 
Tarquinius zurüdzuführen trachteten; es beißt, daß übertriebene 
Begierde nach Lob die natürliche Liebe befiegte; Virgilius nennt 
die Gefchichte einen unglücklichen Fall; ift er dieß, fo weiß ich nicht, 
wie ein Unglück gelobt werden darf oder wie ein Lob für etwas, 
das ber Natur widerftreitet und der Vernunft entgegen ift, gejpen- 
det werden darf. Wir dürfen wohl glauben, daß der Conſul, 
wofern er im Zorne handelte, übel that und, wenn mit Leber: 
legung, noch übler; dagegen Yefen wir yon vielen caftifianifchen 
Machthabern, daß fie feineswegs ihre Kinder tödteten, vielmehr 
ihre Leidenschaften mäßigten und Land und Leute wohl zu regie: 
ren verftanden, So verwaltete dieſer edle Graf, welchen nicht 
die Begierde beherrfchte, Ruhm in diefem Leben zu erndten, fon- 
dern der die Anfechtung überwand, um die Herrlichfeit des an- 
dern zu erlangen, ben Staat fo trefflich, daß er den Lohn gewann, 
welchen wahre Tugend zu gewähren pflegt 2. Im vierten Titel 
folgt die Schon befannte Biographie des Marquis von Santillana 
und im fünften die Biographie des Fernan Alvarez de Toledo, 
eines tapfern Kriegshelden, deffen muthige Thaten Pulgar mit Bor: 
liebe erzählt. Unter Titel fechs ift der Drdengmeifter von San- 
tiago, Juan de Pacheco abgehandelt. Treffend nennt ihn Pulgar, 
um ihn als einen Mann zu bezeichnen, welchen Nebendinge nicht 
aufhielten und welcher immer auf die Hauptfache losging hombre 
esencial. — Der Graf Rodrigo de Billandrando ift Gegenftand 
bes fiebenten Titels, Er erbot fich im Vertrauen auf feine Kraft und 
Zapferfeit, fo oft gegenüberftehende Heere zur Vermeidung eines 
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Treffens die Entfcheidung einer Sache auf Zweifampf ankommen 
laſſen wollten, allezeit zu einem folchen und hatte in der Regel in 
dergleichen Sträußen Glück, wodurd er zwar fehr berühmt ward, ſich 
aber den Neid und Haß der Leute zuzog. Intereffant ift fein Verhal⸗ 
ten gegen den englischen Feldherrn Talbot, welcher, als Feind ihm 
gegenüberftehend, feine Befanntichaft auf friedlichem Wege zu ma— 
chen wünfchte. Im achten Titel behandelt Pulgar den Grafen von 
Gifuentes, welchen Johann II. als feinen Gefandten auf Das Con— 
eil zu Baſel fchirfte, wo er mit großem Glücke und Erfolge feinen 
Machtgeber repräfentirte und deſſen Gerechtfame wahrte. So 
fhob er, als bei einer gewiſſen Gelegenheit der Gefandte des 
Könige von England fi) den Vortritt anmafte, diefen mit per- 
fünlihem Angriff zur Seite, ein Auftritt, welcher großes Auf- 
feben erregte, aber den caftilianifchen Gefandten ungemeines An— 
feben verfchaffte. Bielleiht war er das Borbild, welches dem 
Dichter von Beſſer vorfchwebte, als er, Gefandter des großen 
Ghurfürften von Brandenburg am Londoner Hofe, bei einer vom 
Könige bewilligten Audienz den venetianifchen Gefandten in 
gleicher Weife hinter fih rückte. Dem Dichter Cartagena, 
welcher der caftilianifchen Gefandtfchaft angehörte, gab die— 
fer Borfall Anlaß zu feiner gepriefenen Abhandlung über den 
Vorrang der Könige Gaftilieng por denen von England, — 
Der neunte Titel ift dem Herzoge von Infantazgo, älteftem Sohne 
des Marquis von Santillanı gewidmet, einem Manne, welcher 
fih durdy eine beharrliche Standhaftigfeit auszeichnete und eine 
ſolche Gewiffenhaftigfeit befaß, daß er fih aus Beſorgniß, ein 
gegebenes Wort nicht Halten zu können, in viele Verhandlungen 
gar nicht einließ. Im zehnten Titel begegnen wir dem Grafen 
Alva de Lifte, einem minder bedeutenden und fürzer als die Vo— 
rigen behandelten Manne. Auch vom Grafen P aceneia ift im 
elften Titel nicht viel gefagt. Bon Kriegsluft und Gehorfam ge— 
gen feinen König bewogen, Tieß er ſich in einer Sänfte in die 
Schlacht tragen. Titel XII. bat den Grafen Medina - Geli zum 
Gegenftande, welcher nicht gerade zu ben bedeutenderen Perſön— 
lichkeiten gehörte. Der DOrdensmeifter von Santiago Rodrigo 
Manrique Graf von Paredes, Bruder und Vater der beiden 
Dichter Gomez und Jorge Manrique ift im breisehnten Titel von 
Pulgar behandelt, ein tapferer Kriegsheld unb bewährt in ben 
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Kriegen mit den Mauren. Allein erftieg er die Mauer der be- 
fagerten Stadt Huesca und nöthigte Dadurch die GSeinigen, ihm 
nachzufolgen. Im vierzehnten Titel unterbricht Pulgar feine bio: 
graphifche Gallerie mit einer an die Königin Iſabella gerichteten, 
das Bisherige recapitulirenden Betrachtung, worin er fagt, daß 
die Gaftiliomer noch eine Menge Beifpiele berühmter Männer, 
welche den gefeierten Griechen und Römern an die Seite zu feben, 
aufzumeifen hätten, In der bereits befannten Art gloffirt Pulgar 
ungläubig über den gepriefenen Heldenmuth Mucius Srävolas, 
dem er das hefdenmüthige Benehmen eines caftilianifchen Ritters 
Pedro Farardo entgegen ftellt, fo wie die ſchon oben erwähnte 
Bertheidigung der Brüde von Orvigo durch den Ritter Suero 
de Quinones, von dem nod einmal die Rede wird feyn müffen, 
Der fünfzehnte Titel gilt dem Garcilaſo de Ta Bega, welchen er 
dem Römer Horatius Cocles und deſſen That gegenüberftellt. 
Don Juan de Sayayedra wirft für den fünfzehnten Titel wenig 
ab. Rodrigo de Narvaez füllt den fechzehnten Titel, Er zeichnete 
fi in den Kriegen wider die Mauren ungemein aus, Diefe wer- 
den gezeichnet als Friegerifche, verfchlagene und in den Künften 
des Krieges ſehr gewandte Leute, ftarfe und graufame Menfcen, 
Wiederum kömmt Pulgar auf fein Lieblingsthema, daß feine va- 
terländifchen Helden den römifchen und griechifchen bei Weitem 
vorzuziehen, wofür er eine Menge Beifpiele anführt. Er meint, 
er müffe nun auch etliche berühmt gewordene geiftliche Würden— 
träger in Betrachtung ziehen, weßhalb im achtzehnten Titel der 
Gardinal von San Sirto ung vorgeführt wird, welcher aus einer 
befehrten Judenfamilie abftammt und als Theologe fo gelehrt und 
anfehnlih war, daß man feines Rathes von allen Seiten begehrte. 
Der Titel XIX. bringt ung den Cardinal Angelo, welcher ber 
eaftififchen Gefandtfchaft an das Goneil zu Bafel beigegeben war 
und, je mehr er die Ehren floh, um zu fo höhern Kirchenmwürben 
fid) erhoben fah. Durch eine unerhörte Uneigennüsigfeit und An: 
fpruchslofigfeit zeichnete er fi vor andern hohen Würdenträgern, 
welche in äußerem Glanze fich gefielen, vortheilhafteft aus. Auch 
zu einer Gefandtfchaft nach Deutfchland ward er vom Papſte 
verwendet, wo er den böhmifchen Huffiten den Tert leſen mußte. 
Im zwanzigften Titel begegnen wir der prachtumgebenen Geftalt 
bes Erzbifchofs Monzo Carillo von Toledo, eines Abkömmlings 
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aus portugiefiichem Königsblute, der im Kriege und ber Aldhymie 
befier bewanbert war als in feinem Berufe, Nicht minder an 
die Welt hingegeben hatte ber im einunbzwanzigften Titel gefchil- 
derte Erzbifchof Alfonfo de Fonfeca feine fonft fo bedeutende Per- 
fönlichfeit. Ein ächter Kirchenfürft dagegen erfcheint der im zwei— 
undzwanzigften Titel behandelte Bifhof von Burgos Alfonfo de 
Santa Maria, den ich als Dichter unter dem Namen Gartagena 
meinen Lejern nach Anleitung der von Pulgar gegebenen Nach— 
richten bereits befannt gemacht habe. Ebenfo wie er ftammte aug 
einem: befehrten Judengefchlechte der Bifchof Francisco von Coria, 
auf den Pulgar. im dreiundzwanzigften Titel zu fprechen kömmt. 
Er mar ein mächtiger Prediger und gar gelehrter Herr. Sein 
Leben war untadelbaft und eine Reihe guter und trefflicher Hand- 
lungen. Seine Gabe der Beredfamfeit hatte für ihn mehre Mif- 
fionen an auswärtige Höfe zur Folge, womit der Papft ihn be- 
ehrte. Alle Welthändel, in die er ſich hineingezogen fah, ver= 
mochten ihn nicht abzuführen von der fteten Verfolgung feiner 
höhern geiftlichen und veligiöfen Zwecke. Es war ihm die Würde 
eines Cardinals zugedacht, als er, 55 Jahre alt, farb. „Jung: 
fräulich, wie er er von ihr gefommen, fehrte er in die Erde zu— 
rück.“ Bon niederer Herfunft war Alfonfo Bifchof von Avila, 
welchen Pulgar im vierundzwanzigften Titel behandelt. Er war 
ein bedeutender Theolog und Philofoph, ein Ausbund aller Wif- 
fenfchaften feiner Zeit und hinterließ eine Menge tbeologifcher 
Schriften. Der legte von Pulgars claros varones ift Tello Bi— 
fhof von Cordova, in welden ung dag Bild eines liebevollen 
mildthätigen Kirchenfürften vorgeftellt wird, welcher es ſich zur 
Aufgabe gemacht, fein Leben in Werfen der Barmherzigkeit beftehen 
zu laffen. Jährlich Faufte er eine Anzahl Ehriften aus maurifcher 
Knechtichaft los. — Diefe Biographieen charafterifiren ihren Ver— 
faffer als einen Mann von hoher Geiftesbildung, ficherm piycholo- 
gifhen Blicke und ruhiger Auffaffung des ganzen Verlaufes eines 
Menfchenlebeng‘, in welchem er den rothen Faden mit Scharffinn 
aufzufinden und in feinem Berlauf offen zu legen verftehet. Er cha— 
rafterifirt deßhalb treffend und mit befonnener Sicherheit und fpricht 
mit einnehmender Feinheit und immer würbevoll, Seiner Frei— 
müthigkeit ift nirgends Bitterfeit beigemifcht und feine Wahrheit hat 
nirgends etwas Verletzendes oder ſcharfen Anftrih. Schmeichelei 
Geſchichte der fpan. Literatur. U. 29 
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und Schmähfucht Yiegen ihm gleich fern; feine Urtheile gehen aus 
ehrenfefter Gefinnung hervor ; fie find Fräftig und voll Geift. Eben 
fo geiftreich ift fein Styl, weldyer Tebendig und gedrängt ift, ohne 
gefniffene Manier. Er hat etwas Großes und Durcharbeitetes, 
Veberflüffigen Reflerionen und Redensarten ift er Feind, Behende 
und anmuthig bewegt fich feine Rede, welche ebenfowohl dag Gute 
zu ſchmücken als das Böfe zu entblößen verftehet. Mit einzelnen 
leichten Zügen entwirft er vollendete Bilder, Kein Schriftfteller 
feiner Zeit hat ſich über bedenfliche Gegenftände mit einer jo wür- 
digen Zartheit ausgeiprochen als er, Eine beſondere Kunft ent 
wickelt er in der Aufftellung von Contraften, mit denen er ing rechte 
Licht -zu ftellen weiß, was ihm deutlicher zu machen Bebürfniß ift. 
Seine Sprache hat eine überrafchende Eleganz; gleiche Vorzüge 
tragen feine zweiunddreißig Briefe zur Schau, welche auch eine 
Menge Züge mittheilen, die als anziehende Beiträge zur Zeitge— 
fehichte anzufehen find, Im erften fucht er bei feinem Arzte Hülfe 
wider bie Leiden des Alters, gegen welche er vergeblich in Ciceros 
de senectute Troſt geſucht. Er gibt dem römifchen Schönrebner 
einige verblümte Zurechtweifungen und ftellt den römifchen Beifpie- 
len einige aus dem alten Teftamente gegenüber, welche er weit bei: 
fer als Mufter der Ergebenheit und Geduld glaubt gebrauchen zu 
können. Das Ende feiner Betrachtungen ift, daß er fich nicht Far 
zu machen weiß, wie Cicero dag Alter habe Toben fünnen. Im 
zweiten Briefe fchreibt Pulgar einem vom Hofe verbannten Herrn 
beruhigende Worte, empfiehlt ihm feine Abgefchievenheit zum Inſich⸗ 
gehen anzuwenden und feine Vergangenheit im Lichte der Religion 
zu betrachten. Dabei gibt er folgende fchöne Auslegung der Ge 
fhichte vom bfutflüffigen Weide: Matthäus erzählt in feinem 
Evangeliv von einem Weibe, dem es trog ber großen Menge, 
unter welcher ſich unfer Heiland befand, gelang, feines Kleides 
Saum zu berühren und dadurd von einem Bfutfluffe, an welchem 
fie litt, geheilt zu werden, Er meldet, unfer Herr habe eine Kraft 
von fich gehen gefühlt, womit die Kranfe geheilt ward, Vor ber 
Menge faft außer Stande, die Füße zur Erbe zu fegen, fragte er: 
wer bat mich angerührt? Ich glaube, Herr, daß unter der Menge 
die Kirche verftanden ift, welche angefülft ift mit Leuten, bie auf den 
Knieen liegen ; gleichwohl berühren wir nicht mit wahrer Zerfnir- 
[hung den Saum unferes Herrn, damit bemfelben die Kraft feiner 


451 


Barmberzigfeit entftröme um ung von unferm Blute zu heilen, d. h. 
den Sünden, wie jener guten Frau widerfuhr, denn, thäten wir 
gleih ihr, wir würden auch gleich ihr gefunden, Laffet ung alfo in 
Zerknirſchung den Gewandsſaum unferes Herrn berühren und feine 
mitleidige Seele wird ung Hülfe fpenden ; berühren wir ihn in 
Liebe, fo wird er unfern Schmerz heilen; Iaffet ung ihn unter 
Thränen berühren und nicht zweifeln, daß ers ung vergelten wird 
durch Mitleid, Hülfe, Freude und Alles, was ung Noth thun dürfte,” 
— Die erbauliche Betrachtung gehet noch weiter, Der britte Brief 
(1475.) ift an den Erzbifchof von Toledo gerichtet, dem er auf- 
richtige Vorwürfe darüber macht, daß er die Unruhen in Gaftilien 
genährt und unterhalten, fo wie er ihn als einen politifchen Wetter- 
bahn wegen feiner Beränderlichfeit übel anläffet. Inter Hinweis 
auf weltliche und heilige Beifpiele ermahnt er ihn zu einem ruhigen, 
verföhnlichen Verhalten, Er bittet ihn des unglüdlichen Landes 
wegen um Erbarmen, Merfwürdig bleibt, abgefehen von dem kräf— 
tigen Inhalte, diefe pulgarfche Parabafe an den Primas ber ſpa— 
nifchen Geiftlichfeit immer und ein lebendiger Beweis, wie e8 dieſe 
am Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts in der Unterjochung ber 
Laien und eigener Herrichaft doch Tange noch nicht fo weit gebracht 
hatte, als man fich gewöhnlich einbildet. Nr. 4, ift ein Troftbrief 
an einen franfen Freund, einen Ritter zu Toledo (1478.), welcher 
mit einer Verwünſchung ber Nichtigfeit finnlicher Bergnügungen 
endigt. Im fünften Briefe entfchuldigt er gegen den Bifchof von 
Dsma (1476.) die Königin Iſabella gegen Vorwürfe, welche in 
einem Briefe dieſes Prälaten ausgeſprochen waren. Der fechfte 
Brief enthält neun Invectiven gegen den Erzbifchof von Toledo und 
ift an einen yon beffen Untergebenen gerichtet. Er macht ihm aud) 
bier zum Vorwurfe, daß er ftatt mit gelehrten Leuten feine Perfon 
mit Waffen und Kriegern umgebe, Nr. 7. ift ein ausführliches 
Schreiben an den König von Portugal über den demſelben gemach— 
ten Antrag, die Krone von Gaftilien anzunehmen, Bor allen Din- 
gen empfiehlt er Gott anzurufen und benfelben um Weisheit und 
Erleuchtung in fo ſchwieriger Lage anzuflehen, Sodann befpricht 
er den zweifelhaften Rechtspunft und macht den König auf bie 
Privatabfichten derer aufmerffam, welche ihm ben Antrag geftellt 
haben, Er meifet ihn auf die Unruhen hin, welche die Annahme 
des Antrages nothwendig erregen mußte, Sodann erinnert er, 
29 * 


452 


daß in Johanns Tochter Iſabella eine eben fo berechtigte Bewer: 
berin aufgeftanden fey. Er weiſet hin auf die natürliche Unver- 
träglichfeit der Gaftilianer und Portugiefen. Aus der Gejchichte 
Serobeams und Rehabeams ziehet er für den vorliegenden Fall 
Berhaltungsregeln. Das Ganze läuft, wie leicht begreiflich, auf 
den Rath einer Ablehnung des Antrages hinaus. Der achte Brief 
ift an den in portugiefiicher Gefangenschaft gehaltenen Bifchof von 
Tuy gerichtet, den er fcherzhaft und vermweifend einige Wahrheiten 
unter die Nafe reibt. Der neunte Brief an den Doctor von Tala: 
vera, worin er die Geburt eines Prinzen meldet, und ber zehnte 
an Don Enrique, den Oheim des Königs find nicht erheblichen 
Inhaltes. Ym elften Briefe an die Königin befchwert ſich Pulgar 
über die Menge des Geſchichtsſtoffes, welchen ihre thatenreiche 
Regierung ihm zuführt. Der zwölfte an den Canonicus Pedro in 
Sevilla gerichtete Brief enthält freundfchaftliche Zurechtweifungen 
und Mittheilung verfchiedener Nachrichten und Aeußerungen. 
Nr. 13, ift an den Connetable gerichtet, den er über feine Kla— 
gen wegen ber Mühfale und Gefahren, die er zu erdulden hat, mit 
philofophifchen Gründen zu beruhigen fucht. Der vierzehnte, an 
einen Freund in Toledo gerichtete Brief enthält fehr verftändige 
Betrachtungen über den vermeintlichen oder wirklichen Werth einer 
abeligen Herkunft bei Leuten, welche im Staate etwas gelten,. womit 
Pulgar aber mande ariftofratifche Anfichten angreift. Im fünf- 
zehnten Briefe fchreibt er mit wenigen Worten dem Cardinal Men- 
doza einen Beileidsbrief aus Anlaß des Todes von deffen Bruder, 
dem Herzoge ſvon Infantado, deffen Leben in ben claros varones 
mit aufgenommen worden. „Sch bin feiner von denen, melde 
fih unterfangen mit Worten eine noch nicht ausgetragene Trauer 
hinwegzunehmen, und bie Zeit um ihren Dienft betrügen, welche 
durch Zeitigung die Trauer zu Ende führt. Sch weiß feinen an- 
bern Troft anzubieten, als daß der ſich fehr leicht über eines Andern 
Tod tröften wird, welcher ſtündlich an feinen eigenen denkt. Im 
fechszehnten Briefe haranguirt Pulgar die Königin über die für die 
Stadt Sevilla im Jahr 1477 bewilligte allgemeine Amneftie. Nach— 
dem er ein Gemälde ber grauenhaften Zuftände und Unordnungen, 
welche dieſer Amneftie vorausgingen, entworfen, preifet er bie 
Gnade der Königin und weifet nach, wie biefe das Erforderniß 
einer riftlihen Regierung iſt. Der Brief ift ein anfchaulicher 
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Beitrag zur Gefchichte des unglüdlichen Regiments, dag Heinrich IV. 
bandhabte, deſſen Gerechtigfeit eben fo fchlaff, als der Ingehorfam 
feiner Unterthanen groß war, fo daß überall die Privatwillfür zu 
verbotenen Aeußerungen ungeftrafte Gelegenheit fand. Den an 
des Königs Oheim Heinrich gerichteten fiebzehnten Brief will ich, 
da derſelbe einer ber fürzern ift, um eine Probe von Pulgars Epi- 
ftolograpbie zu geben, ganz mittheilen: Mein hoher und edler Herr. 
Euer Gnaden gebieten, ich folle fchreiben, aber nur feinen Troft- 
brief. Gern genüge ich der Aufforderung. Denn weder wüßte 
ih Euch Troft zu fchreiben, noch möchtet Ihr deffen bedürfen, 
Ueberlaſſen wir dieſes Amt Gott, welcher der wahre Tröfter ift 
und nad der Noth Erquidung gibt und hinter den Thränen fein 
Erbarmen ausgießet. Ach, mein edler Herr, hatte meinem Briefe 
nicht geboten, Euch den mindeften Troft zuzufprechen. Hätte ich 
denjelben wieder in meinen Händen, fo würde ich veranftalten, daß 
er ein anderes Mal nichts anderes melde, als was ihm aufgetragen 
worden. Was ich ihm an Euer Gnaden auszurichten aufgetragen, 
war, daß, wenn Eure Wunden tüchtig wären, Ihr damit zufrieden 
feyn möchtet, weil fie die Male des Ritterftandeg find, welchem Ihr 
Euch gewidmet habt. Ich weiß nicht, wie mein Brief fo närrifch 
feyn fonnte, Euch Tröftungen zu überbringen, welche ich ihm nicht 
aufgetragen hatte; denn wenn ich Eure Perfon, Euer Geblüt, Eu- 
ren Stand, Eure Wunde und die Gelegenheit, bei welcher Ihr die— 
felbe erhalten, in Betracht ziehe, fo ift mehr Anlaß zur Freude als 
zur Trauer oder zum Schreiben von Troftbriefen vorhanden, Ge— 
fegt aber audy, Fernando de Pulgar wäre jo unbefcheiden, fich her— 
auszunehmen an den Herrn Heinrich Troftfchreiben abzufertigen, fo 
ift zwifchen bier und dort fo weiter Zwifchenraum, daß Ihr beim 
Empfange fchon wieder gefundet gewefen feyn würdet und bie 
Wunden, felbft wenn Ihr diefelben hättet einfalzen mögen, doc) 
verborben geweſen feyn dürften. Fürwahr, Herr, der Troft, mwel- 
cher nicht im Umſchlage eines Heilmittels ankömmt, ift feinen Heller 
werth; deßhalb forge ich auch nicht für Troft, wo ich Feine Hilfe 
weiß. Ich, Herr, bin der Meinung, daß es dem Menfchen eine 
beffere Erholung ift, fein eigenes Leiden zu erzählen als fremden 
Troft anzuhören, wenn ihm berfelbe nicht augenblickliche Hülfe 
bringt oder zufünftige verheißt. Euer Gnaden fagen, daß Ihre 
Schmerzen den Verſchuldungen gegenüber, welche fie vor Gott 
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haben, gering erfcheinen, Seyd überzeugt Herr, daß ein foldes 
Wort nur aus dem Munde eines guten Herzens kommen Fonnte, 
denn ihr werbet finden, daß der Schmerz, wie er die Lebelthäter zur 
Verzweiflung bringt, den Guten zur Neue veranlaßt. Diefes Wort 
wird Euern Herzen zu einer größeren Zierde gereichen als die Wunde 
an Eurem Fuße.” Nr. 13. enthält freundfchaftliche Vorwürfe an den 
Prior del Paſo, daß er Pulgars Briefe fo fparfam beantworte, 
Nr. 19. eine Beileidsäußerung an den in Granada gefangen gebal- 
tenen Grafen Cifuentes. Der zwanzigfte an den Grafen Tendilla 
geichriebene Brief enthält Reflerionen von feinem erheblichen Be— 
lange. Nr. 21 ift an einen geheimen Freund gerichtet als Antwort 
auf einen an den Kardinal gelangten Brief, welcher Schmähungen 
auf Pulgar enthalten hatte und diefem Nadıts vor die Thür gewor— 
fen war. Anlaß dazu hatte ein Schreiben Pulgars an den Gar- 
binal gegeben, worin er das Verfahren der Königin und der In- 
quifition wider Die Keger zu Sevilla gemißbilligt haben follte, 
Diefer Brief Pulgars ift ein Fleines Meifterftüd. Er erfcheint da— 
rin höchſt achtungswerth. Die Anfchuldigung weifet er ab, ift 
aber bereit, fogleich dag Urtheil, deſſen er bezüchtigt iſt, abzugeben, 
wenn die Königin dazu Anlaß herbeiführe, deſſen leichte Möglich— 
feit er zugibt, wodurch er indirect feine Meinung über die Inquift- 
tion ausſpricht. Wäre er nicht zu ausführlich, fo würde ich den 
Brief ganz mittheilen. Nr. 22. ein Höflichfeitäbrief an Gabriel de 
Mendoza. Unter allen Briefen Pulgars ift der dreiundzwanzigſte 
der Yängfte, welder an feine Tochter, eine Klofterfrau, gerich- 
tet ift, nach) Tangem Schweigen, ein langer Erguß. Er fchildert, 
wie Bater und Mutter bei der Trennung von dem zarten Kinde 
von Schmerz übermannt erft langſam in dem Bewußtfeyn ſich 
zurecht fanden, daß fie in ihren Mauern des Paradiefes Frieden 
genieße. Er führt philofophifche Troftgründe auf, weßhalb er zu 
dem Beruf, wozu natürliche Anlage fie geſchickt machte, feinen 
Beifall gegeben. Er fucht ihr die Vorzüge ihres Standes und 
ihrer Lage durch Gegenüberftellung der Schattenfeiten anderer Ber- 
bältniffe (3. B. des Eheftandes), in welche fie hätte treten Fönnen, 
auseinander zu fegen. Die Nachtheile des Lebens in der Welt 
fohildert er meiftens mit des heiligen Auguſtins Worten, welche er 
trefflich ing Spanifche überfegt hat. Pulgar preifet feine Tochter, 
daß ihr beſchieden worben, flatt des Looſes der unruhigen Martha 
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den Frieden Mariens zu genießen. Dann führt er ihr zu Gemüthe, 
wie fie nicht Flagen dürfe, daß ihr in ihrer Abfperrung die Dinge 
der Welt zu fehen verfagt worden, da fie eine Menge Gegenftände 
nun nicht fennen Ierne, welche an ſich häßlich, auch nur nachtheilige 
Folgen einbringen könnten. Zur Erläuterung gebraucht er geift- 
reich geftellte Gleichniffe und Kabeln. „Sagft du, fo fährt er fort, 
bu ſeyeſt eingefchloffen, fo diene dir zur Antwort: daß alle züchti- 
gen Weiber es auch find, Drüdt dich der Gehorfam, fo be— 
denfe, daß er von Gott Allen auferlegt worden, Für die Ent- 
behrung eines Gatten, haft du die Freiheit von den Schmerzen 
des Gebärens. Erfreuen dich Feine Kinder, fo darfft du um ih- 
ren Tod nicht trauern und andere Sorgen um fie Dir erfparen. 
Umgibt dich Fein aufwartendes Gefinde, fo haft du es auch nicht 
zu unterhalten. Entbehrft du des Umganges mit deines Gleichen, 
fo haft du auch nicht zu leiden vom Neide Uebelwollender. Ver— 
magft du nicht zu thun und zu fagen, was du willſt, fo brauchft 
Du Dir aud nicht fagen und thun zu Taffen, was andere möch— 
ten.” — Bier Dinge allezeit vor Augen zu haben, empfiehlt Pul- 
gar feinem Nönnchen: 1) Feft und umverbrüchlich zu halten über 
dem Fatholifchen Glauben unferes Heilandes und Erlöfers Jeſu 
Ehrifti, wie ihn die heilige Mutterfirche lehrt und feſthält; denn 
niemand fann ohne den Glauben Heil erlangen; 2) be= 
müthig zu feyn und befcheiden (dabei erläutert er Chrifti Worte: 
glüdfelig die Armen am Geifte) — dieſen Sat führt er mit theo— 
logiſchem Geſchicke näher aus; 3) hriftliche Liebe gegen Andere 
zu üben. Auch diefer Sat wird durch Beweisftellen aus der Bi— 
bei belegt; A) recht fleißig zu beten und dabei des Vaters und 
der Mutter zu gedenken. Durch Gebete könne fie den Eltern ver- 
gelten, was dieſe an ihr gethan. Er gibt ihr Verhaltungsregeln 
für das Beten und fendet ihr zu befferem Erfolge die Spanische 
Veberfegung von des heiligen Auguftin Erpofition des VBaterunfers, 
Nr. 24, ift Antwort auf die Bitte eines unbekannten Freundes, 
welcher Pulgar gebeten hatte, ihm in der Eheſache eines Vetters 
beiräthig zu ſeyn, worin er fagt, daß DBerliebte für Rath fehr 
unempfänglich feyen und fi als einen guten Kenner verliebter 
Stimmungen darftellt, „Wenn der Berliebte einen gleichen Eifer 
für Gott und. göttliche Dinge hätte, wie für bie Geliebte, fo 
würbe er fofort mit Haut und Leib ins Paradies fahren,‘ Bei 
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alle dem war ber Better nach zweifähriger Ehe in unverföhnliche 
Zwiftigfeiten mit feiner früher fo angebeteten Gattin gerathen, wo- 
gegen ein anderer Vetter, welchen feine Frau mit Wibermillen ge- 
nommen, e8 doch hinterher zu einer höchft glücklichen Ehe gebracht 
hatte, Im fünfundzwanzigften Briefe gibt Pulgar dem Bifchof von 
Coria Nachricht über Kriegshändel oder politifche Angelegenheiten 
aus dem Fahre 1473. Der fehsundzwanzigfte Brief ift an den Se— 
eretär der Königin Fernan Alvarez gerichtet. Er ftichelt auf den 
friegerifchen Eifer der katholiſchen Majeftäten, den er ein wenig 
widerchriftlich zu finden, nicht umhin fann. Nr, 27. ift ein halb 
fcherzhaftes Schreiben an den Sapellmeifter des Königs von Por- 
tugal, welcher ihn mehrmals um briefliche Zufchriften erfucht hatte 
und den er nun abfpeist. Im achtundzwanzigften Briefe theilt 
er dem Prior von Pafo Neuigfeiten vom portugiefifchen Hofe 
(1484) mit, welche aber nicht günftig für den König von Portu- 
gal lauten. Nr. 29. ift unbedeutenden Inhaltes, bezeugt aber bie 
Unluft, womit Pulgar dem Rufe als Chronograph an den Hof 
folgte. Gleichgültigern Inhalts ift auch der dreißigfte Brief an 
einen Portocarrero, welcher in portugiefifcher Gefangenfchaft gelebt 
zu haben fcheint und dem dag Erlernen der portugiefiichen Sprade 
fehr fchwer wurde. In einem Briefe (Nr. 31.) an den Cardinal 
von Spanien gehet er bitter fpottend über ein Verdiet her, wo— 
rin verordnet war, daß Feine Fremden in Guipuzeoa fich aufhal- 
ten und niederlaffen follten, In Nr. 32. tröftet Pulgar den Don 
Enrique, einen Herrn von königlicher Abfunft, über den Verluſt 
von Zahara an die Mauren, weil er bei biefer Stabt, melde er 
befehligte, ſich kriegeriſchen Ruhm erworben, obwohl ihm die Stadt 
verloren gegangen. Obwohl Pulgar in feinen Briefen mit den 
Urtheilen über biftorifche Perſonen und Ereigniffe feiner Zeit un: 
verholener herausgehet, als in den claros varones, fo ziert ihn doch 
auch bier allezeit eine fo einnehmende Befonnenheit wie Ruhe. 
Seine philofophifchen und theologischen Neflerionen find auch noch 
beute feineswegs gemein. Bon pſychologiſchem Scharfblicde und 
gediegener Beobachtung geben die Briefe für Pulgar ein faft noch 
befferes Zeugniß ab, alg feine Biograpbieen berühmter Caftilianer. 
Die Sprache empfiehlt fich auch hier Durch natürliche Anmuth und 
geiftreiche Eleganz und Präcifion. Seine Belefenheit in den Alten 
tritt noch ſchärfer hervor, als in ben Biographieen. Der eben fo treff- 
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lich gefinnte als talentvolle Pulgar kann nach allen diefem mit Recht 
ein würdiger Nachfolger des wadern Cibda Neal und des edeln 
Fernan Perez de Guzman in der Eultur. der caftilianifchen Profa 
genannt werden, Wie er der Zeit nach fpäter, fo ift er auch alg 
ein in den Richtungen feiner beiden Borgänger wirklich Fortge- 
fohrittener zu betrachten. 


Chronik Alvaro’s de Luna. 





Bon Pulgar muß ich einen chronologifchen Rüdfchritt in die 
Zeiten Johanns II. thun, um nachzuholen, was über die Chronif 
Alvaro de Lunas in dieſer Gefchichte beizubringen iſt. Diefer 
Anachronismus hat feinen guten Grund in der Abficht, ven Pa— 
negyricus erft dann an die Reihe treten zu laſſen, wenn bie unbe- 
fangenern biftorifchen Zeugniſſe abgebört feyn würden. Jene Ehro= 
nif ward im Jahre 1546 von einem gleichnamigen Urenfel des 
fo unglüdlich abgetretenen Günftlings zu Mailand herausgegeben, 
wo ein gewiffer Antonio de Gaftellano den Drud beſorgte. Der 
Herausgeber war Unterbefehlshaber der fpanifchen Befagung in der 
Feftung von Mailand, Wer diefe Chronif gefchrieben, vermag 
ich nicht anzugeben, Joſeph Pellicer in feinem Informe del Ori- 
gen y sucesion de la Casa de Sarmiento und dem Memorial por la 
Grandeza de los Condes de Miranda bezeichnet als Berfaffer diefer 
Ehronif mehrmals, allein ohne alle Angabe von Gründen, einen 
Don Antonio de Caſtellanos. Der neuere Herausgeber der Chro- 
nif, Joſeph Miguel de Flores, befürchtet, daß Pellicer den vorbin 
angegebenen Namen des Druders mit dem des Verfaſſers ver- 
mechfelt haben möge, Barreiros meldet in feiner Chorographie, 
daß ein Diener des Connetable Verfaffer der Chronif geweſen. Die 
befondere Vorliebe, die Ausführlichfeit, womit er die Außerliche 
Erfheinung, die Worte und Eigenthümlichfeiten feines Helden 
fchildert, deuten auf eine naheftehende und von dem Connetable 
abhängige Perfönlichkeit. Daß er fich fortwährend in der Umgebung 
Alvaros befunden, gehet aus feiner Berficherung hervor, den Con— 
netable könne Niemand, als wer Augenzeuge feiner Thaten gewe— 
fen, richtig fchildern. Wenn man den Accent betrachtet, der auf bie 
Treue eines Ritters Chacon gelegt wird, welcher zu ben vertraute⸗ 
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ften aus dem Gefolge des Connetable gehörte, fo könnte man fid 
verfucht fühlen, auf diefen Chacon die Bermuthung wegen der Ver: 
fafferfchaft ruben zu laſſen. Der Berfaffer begann fein Werf, wie 
er felbit andeutet, bald nach dem Tode feines Helden, denn er 
erwähnt darin des Erzbifchofs Don Rodrigo de Luna als eines 
noch Lebenden, Diefer ftarb aber erft 1460, Ihrer biftorifchen Aug- 
dehnung nach kann diefe Chronik füglich eine Chronif König Jo— 
hanns II. genannt werden, da fie alle merfwürdigen Vorgänge ber 
Regierung diefes Königs begreift, welche ja von Anfang bis faft 
zu Ende mit geringen Unterbrechungen unter der Leitung Alvaro de 
Lunas ftand. Ein genauer Chronologe ift der unbekannte Ver: 
faffer,, dem es mehr um. anfchauliche und gut ſtyliſirte Darftellung, 
als detailfirte biftorifche Kritik zu thun war, nicht. Die Chronif 
vernachläfligt fogar das chronologifche Moment nicht felten und 
fann in Anfehung der Daten, welcher einer weitgehenden Verifi— 
eirung unterliegen dürften, nur mit Vorficht gebraucht werben. 
Sein bebagliches Ergeben in politifchen und moralifchen Neflerio- 
nen, welchen er fo häufig fich ergibt, läſſet bald erfennen, daß ihm 
inneres Wefen und Bedeutung hiftorifcher Daten über deren 
äußere Feftftellung ging und er feinen Anſpruch macht, als ein 
gründlicher Forfcher genannt zu werben. Sollte dieß etwa ber 
Grund fein, weßhalb der verdiente Wachler in feiner Gefchichte der 
biftorifchen Forfchung und Kunft diefes fonft fo ausgezeichnete Werf 
ganz überging? Linguiftifch auffallend iſt der Umſtand, daß dieſe 
Chronik mehr als irgend ein anderes Sprachdenkmal jener Zeit, 
den Einfluß des nach Spanien herüberwirkenden franzöſiſchen Ro— 
manzo erkennen läßt, indem ſie eine Menge Wörter darbietet, 
welche der Form und Bedeutung nach ganz franzöſiſch ſind. Dieſe 
Erſcheinung bezeugt thatſächlich meine bei Schilderung des Ein— 
fluſſes der Troubadourspoeſie auf die caſtilianiſche ausgeſprochene 
Behauptung eines ſehr lebendigen und die gegenfeitige Nationali- 
tät ftarf berührenden Verkehres, welcher, wenn auch nicht über die 
ſchwer zu paffirenden Pyrenäen, doch auf dem Waſſerwege zwiſchen 
den fpanifchen und franzöfiichen Küftenländern des Mittelmeeres 
Statt fand und feine ſprachlichen Einflüffe, für welche das weniger 
gebildete fpaniiche Romance empfänglicher feyn mußte, weit ing 
Binnenland hinein erftredte. Die Kriege mit den Mauren zogen, 
nachdem bie Kreuzzüge ben Strom ber ritterlichen Kräfte nicht mehr 
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nach dem Morgenlande Yeiteten, eine Menge franzöftfcher Ritter in 
die KRampfgefilde Spaniens, wo noch mander Strauß in alter 
Ritterart ausgefochten werden fonnte und dem tapfern Kämpen 
Ruhm und Gewinn eintrug. Aus Dankbarkeit ließen die franzöft- 
fhen Helden Klang und Worte der Mutterfprache zu fpäterer Er— 
innerung an ben ehemals, trotz der Pyrenäenfcheide beftandenen 
Berfehr der Nachbarvölker zurüd. Vom Geifte und der Manier 
der merkwürdigen Chronik Alvar de Lunas, welchem id) eine aug- 
führlichere Aufmerffamfeit zu widmen nicht widerftehen fann, gibt 
fogleid die Vorrede eine deutliche Borftellung, welche ich daher 
mittheile: Unter andern reichlichen Früchten, welche Spanien einft 
hervorbrachte, war nach meinem Befinden die Föftlichite Das Hervor- 
bringen und Großziehen höchſt tugendhafter, angefehener und zum 
Herrfchen geichaffener, zum Negieren erleuchteter, zum Kriege abge— 
bärteter und tapferer Männer. Einige unter ihnen erftiegen den 
Gipfel der Herrfchaft, andere den leuchtenden Stuhl der Wiffen- 
Schaft. Biele andere aber erwarben ſich durd Siege des Trium— 
phes glänzende Krone. Wenn wir aber in unferer Zeit die Augen 
voll gerechter Ehrerbietung folher Betrachtung zuwenden, dann 
zeigt fih nicht nur in Spanien, fondern auch bei allen übrigen 
Nationen ein folder Mangel und eine Leere an ähnlichen Männern, 
daß, wenn aud Etliche im Gewande irgend einer Tugend glänzen, 
ihnen Vieles von demjenigen fehlt und verfagt ift, ohne welches 
das vollfommene Gefchenf jener Tugend doch nadt und ohne ſon— 
derliche Reize erfcheint. Es ift damit wie mit der Verſchiedenheit 
der Landesbefchaffenheit 5 denn ein Land hat Ueberfluß an Früchten 
und doch ein ſchlechtes Brodkorn; ift ein Reichthum an Heerden 
vorhanden, fo ift das Gelände hoc) befegen und felfig, ein rauher 
Aufenthalt und zu menfchlichem Aufenthalt nicht angenehm. An— 
dere findet man, welche bei überflüffiger Fruchtbarfeit in nothwen— 
digen Gegenftänden von veränderlichem und faltem Klima find oder 
unerträglich wegen übermäßiger Hitze. Eben ſolche Berfchieden- 
beiten und .Bollfommenheitsmängel machen ein Menfchenzeitalter 
fehler = und mangelhaft. Wenn einige Menfchen einige Frucht und 
einigen Tugendglanz von fich geben, um einen guten Anfang er= 
warten zu laffen, fo zeigen fte fich matt und unreif zur Vollendung; 
find fie vielleicht Fräftig und tapfer, fo ift ihre Rede hart und un- 
eben, fie find felfenraub durch Uebermuth oder emporragend in 
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unmäßigen Dünfel. Befigen fie vielleicht Tapferfeit und Klugheit, 
fo fehlt ihnen das Geſchick zu deren Anwendung oder Gewicht in 
der Ausführung oder Würde und Weisheit des Wirfens und 
Sanftmuth in der Unterhaltung. Diefe Dinge find nun fp notb- 
wendiger, als bie großen Fürften und Würbenträger , je mehr fie 
eine hohe Stelle einnehmen, deſto weiterhin bemerkbar werben, fo 
daß, wenn fie einerfeits hell und leuchtend daſtehen, auf der andern 
Seite Schatten und Dunfel an ihnen fichtbar wird. Darin beftehet 
die Schwierigfeit, es in der Tugend zu völliger Vollendung zu brin- 
gen, Wenn aber nun an unfern prächtigen, höchft tugendhaften und 
glüdfeligen Don Alvaro de Luna, Drdensmeifter von Santiago 
und Gonnetable yon Gaftilien, Fündlicher Weife fo viele tugendhafte 
Seiten glänzen und eine ſolche Menge ausgezeichneter Thaten 
feinen Namen eben fo feiern, als alle jene Dinge zufammen, und 
eins mit dem andern in vollfommenem Vereine glänzend an ihm 
haftet, warum follen wir ihm als Zeit= und Landesgenoffen den 
Ruhm verfagen, welchen wir mit guter Abficht den Dabingefchiede- 
nen und Auswärtigen zollen? Wer möchte aber wohl, wenn bie 
Frucht feiner großen und reifen Klugheit erfannt und empfunden 
wird, noch zu den Catonen hinunterfteigen, um bei ihnen Klugheit 
zu fuchen und wer könnte unter feiner nie befiegten Fahne, Anfüh- 
verfchaft und Leitung gejtanden haben und noch hingehen, um bie 
Scipionen und Metellen um Mufter der Hochberzigfeit zu bitten, 
Welcher Feind Fann ihn gefehen und die Streiche feines Schwertes 
empfunden haben, aber noch die Wildheit des rauhen Mannes, 
welcher Seäva hieß, fürdten? Wer wird noch am Könige Maft- 
niffa einen zum Ertragen von Mühſalen gefchiekten Körper rühmen 
oder eine durch ritterliche Uebungen nicht zu bezwingende Ausdauer, 
wenn er mit ihm Rittermühen und beftändige Kriegsarbeiten ge- 
theift hat? ꝛc. So ftellen ſich ung in dem verehrten Meifter fo 
viele wahrbafte Bilder der Tugend dar, als ob die Leberbleibfel 
der Güte von vielen Abgefchiedenen in ihm und für ihn allein auf 
bewahrt worden. Denn wer kann noch übel berathen feyn, wenn 
er ein Borbild an feiner weifen Klugheit nimmt? Wer mag nod 
veränderlich feyn, wenn er feine fo fefte Beftändigfeit vor Augen 
bat? Wer darf noch eine weibifche Feigheit begehen, wenn er 
feine kraftvolle Großberzigfeit betrachtet? Wer Fann ſich vergehen 
und abfallen, wenn er in ben helfen Spiegel feiner höchſt wahren 
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und reinen Ergebenheit gegen feinen König bineingefchauet ıc. 
Wenn Etliche fih bewogen gefunden, die Thaten der Abgeichiede- 
nen zu fchreiben, fo wurden einige dazu veranlaßt durch die Liebe, 
welche fie zu den tugendhaften Handlungen jener hegten, andere 
durch das Vergnügen, das ihnen die Befchäftigung mit großen, 
ritterlichen Thaten gewährte, andere durd das Vorhaben die aus— 
geluchten Handlungen der Abgefchiedenen als Mufter und Lehre 
den Nachkommen aufzubewahren, und andere endlich durch Die 
Abficht, fich felbft auf eine zierliche Weife zu loben, indem fie das 
Leben und die Handlungen auserwählter Menfchen bejchrieben. 
Warum fol denn nun meiner ungeübten Hand Gelegenheit und 
Erlaubniß verfagt werden, Etwas über das fo überaus tugenbhafte 
Leben des edeln und berühmten Ordensmeiſters zu fehreiben? Den 
Schlaf von meinem entfchlummerten Geifte Hinmwegzutreiben babe 
ich fo vielen und großen Anlaß in der Tugend unfereg einzigen 
tugendhaften Meifters, wie mande andere Schriftfteller an der 
Rückſicht auf Viele, welche vor ung lebten, zufammengenommen 
haben fonnten. Um fo mehr, als ich glaube, daß feine ausgezeich- 
neten Thaten mir nicht allein Kräfte leihen werden, um zu reden, 
fondern mir folche ſelbſt reichlich fchenfen und verbürgen dürften, 
Deßhalb habe ich aus befagten und andern vielen noch zu fagenden 
Gründen mir vorgefest, im gegenwärtigen Werfe einige der be- 
merfenswertheften Thaten und Begegniffe des geprieienen Meifters 
zu befchreiben, obwohl ich nicht bezweifle, daß feine leuchtenden 
Handlungen und berühmten Thaten, fo wie der Hergang feines 
löblichen Lebens weit forgfältiger durch andere gefcheitere und be- 
redtere Autoren, wie die Berfaffer der Gefchichten dev heiligen 
Väter, Kaifer und chriftlichen Könige, fo wie der ungläubigen 
Mauren und Barbaren, welche zu ihrer Zeit regiert haben und 
noch regieren, hätten gejchildert werden mögen. Was in ähnli— 
chen Geſchichten aufgezeichnet worden, ift mehr den Nachfommen 
zum Borbilde als den Lebenden zur Lehre gefchrieben, weßhalb es 
auch in der Gegenwart nicht zur Deffentlichfeit gebracht wird. 
Auch follen einige fpanifche Landsleute und viele Auswärtige, 
welche mich täglich mit Briefen nicht wenig angehen und nöthigen, 
indem fie eine zuverläffige und wahrhaftige, ordentlich niederge- 
fehriebene Auskunft über das tugendhafte Leben unferes prächtigen 
Meifters verlangen, durch mich, was fie fo fehr zu vernehmen 
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wünſchen, auch in verfchiedener Art hören, nun in zuverläffiger 
und deutlicher Wahrheit Flärlich erfennen ꝛc. Indem ich nun das 
gegenwärtige Werf anzutreten im Begriffe bin, rufe ich, da du, 
o Wahrheit, eine der; vornehmften Tugenden bift, welche in unferm 
vortrefflihen Meifter Wohnung nahmen, dich allein an und bitte, 
daß du meine Hand gefchieft machſt, meinen Geiſt erleuchteft und 
mein Gedächtniß erfülleft, damit ich das begonnene Werf mit deis 
nem föftlichen Namen beftätigen und befiegeln fann.” — Schon 
diefe Einleitung läßt erfennen, wie wenig von Sismondis Urtheile 
zu halten, welcher verfichert, die Spanische Profa babe big zu Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts fehr geringe Fortfchritte gemacht, 
e8 feien aus dieſem Zeitraume eine Feine Anzahl von Schriftftellern 
übrig, befonders Chronifenfchreiber , deren Schreibart aber immer 
fchwerfällig und Tangmeilig fey. Wie enthuftaftifch er auch bemühet 
ift, den Feinden gegenüber, welche den Connetable ins Verderben 
ftürzten, deffen Andenfen mit Ehren zu überbäufen und die Feinde 
in gehäffigem Lichte erfcheinen zu laffen, fo ſehr ift es ihm doch 
wirfliher Ernft um die mit voller Seele angerufene Wahrheit, 
Wie Teidenfchaflih er auch feinem Gönner oder Herren zugetban 
feyn mag, nirgends ift ein offenes oder verftedtes Bemühen ficht- 
bar, die Wahrheit zu verhehlen, fondern er fchildert die Begeben- 
heiten ohne Rückhalt, wie er biefelben mit Augen gefehen und bei 
glücklichen Ausdrudfe mit Treue und Genauigfeit. Der über das 
Ganze ausgebreitete und Durch das Ganze Tebendige apologetiſche 
Eifer für feinen Helden befeelt die Erzählung auf eine Weife, wie 
ſich deffen feine der andern theilnahmlofer geichriebenen Chronifen 
rühmen darf. In dem nicht fchmächtigen und ziemlich eng gebrud- 
ten Quartbande, welchen die Chronif füllt, ift feine Seite enthalten, 
von welcher fich fagen Tieße, daß dieſelbe langweilig gefchrieben 
wäre, Fernan Perez de Guzmans und Pulgars einfache und ge 
drungene Ausprudsmweife fucht man freilich in biefer bunten umd 
wortreihen Chronif, welche einen Gedanfen häufig in drei, vier 
auf einander gebäuften ſynonymen Wörtern zu Tage fördert, ver: 
gebens. Allein felbft der declamatoriſche Pomp, dem ſich der Ehro- 
nift bingibt, entfaltet einen Reichthum an berebter Beweglichkeit 
des Sprachfluffes, welcher in ſich den Froft der Derlamation erftidt 
und da er felten ohne rhetorifche Würde auftritt, über die ganze 
Darftellung einen wohlthuenden Glanz ausbreitet, Der mittelalter- 
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liche Anftrich, welchen eine nüchterne Kritif mit bein Ausdrude 
gothiſch, der einen Tadel bezeichnen follte, ausbrüden zu müffen 
glaubte, und welcher in ritterfichen Umſtändlichkeiten fih gefällt, 
muß nicht als ein Fehler der Darftellung, fondern als ein nicht 
genug zu fchägender Abdruck des Zeitalters betrachtet werben, 
Derfelbe bezeichnet ung beffer den Standpunft der zwifchen Rohheit 
und Bildung ſchwankenden Zeit als jede noch fo genaue Schilde— 
rung, weil er dag Gepräge berjelben ung unmittelbar vors Auge 
ftellt. Seines Stoffes und der Behandlung beffelben ift der Ver— 
faffer durdaus Meifter. Deßhalb ift er in der Darftellung fiher 
und in ber Sprache vollfommen gewandt. Feinere Kenner des 
fpanifchen Idioms, z. B. der Doctor Gerda, haben dieß Werf 
längft in Die Reihe derjenigen geftellt, worin Die Sprache mit vor- 
zügliher Reinheit und Eleganz gehandhabt worden. Das Sen- 
tenzen= und Reflerionswefen, in welchem die Chronif fidy ganz 
vorzüglich gefällt und deſſen Breite unferer Zeit als eine abgetragene 
Gewöhnlichkeit ſich darftellt, muß nicht nach dem Fortfchritte, den 
die pragmatifche Gefchichtsbehandlung in unferem Jahrhundert 
gemacht hat, fondern nach dem Maaßſtabe des Mittelalters bemeſ— 
fen werben, vor welchen es natürlich ungleich beffer beiteben wird. 
Dem Herausgeber Flores wäre es faft begegnet, daß er dem 
Triumphe des aufgeflärten Jahrhunderts diefe Neflerionen zum 
Opfer gebracht und die ſchöne Chronik durch deren Hinweglaffung 
verftümmelt hätte, „allein in Erwägung, daß fie dem Leer nützlich 
werden könnten und daß er fich durch Leberfpringen der Mühe fie 
zu leſen entheben fann, hat man biefe Proben der Bildung und 
bes Eifers, welche der Verfaffer gibt, beibehalten wollen, Man 
läßt fih ja aud die Reden gefallen, welche in den Geſchichtsbü— 
chern Griechenlands, Roms und Spaniens Königen und Feldherrn 
in den Mund gelegt werden, wie unwahrfcheinlich und überflüflig 
auch manche derfelben feyn mögen.” Die hauptſächlichſte Sorgfalt 
hat der Biograph auf Die Ausmalung des Verfönlichen feines Hel— 
beit verwendet, die er ung durch eine zahlloſe Menge Feiner Züge 
anfchaulih zu machen weiß. Neben der Nachricht, daß derfelbe 
nad) Ritterart ein begeifterter Verehrer der Frauen geweſen, erfah— 
ven wir, daß er auch mit Erfolg in der Dichtfunft fich verfuchte, 
Leider find außer einigen Bruchftüden die Poeficen des Connetable 
abhanden gefummen, Der Anfang eines Spottgedichtes gegen ben 


464 


Snfanten Heinrich, welcher bei der Einnahme von Toledo eine 
fupferne Bildfäule, die Alvar de Luna in einer Capelle hatte auf: 
ftellen laſſen, zerftörte, erweckt eine nicht ungünftige Meinung über 
das poetifche Gefchiet des merfwürbigen Mannes. Die Chronik 
ift in 128 Titel abgetheilt, deren Inhalt ich, obwohl ich einen mög- 
lichſt volfftändigen Auszug des Ganzen Tiefere, bier nicht einzeln 
angeben kann. Nach der Chronifenart jener Zeit beginnt aud 
diefe mit Angabe der Vorfahren des Connetable und ihrer Leber: 
fiedelung aus Aragon nad Gaftilien. Bei aller Umftändlichkeit 
dieſer Nachrichten erfahren wir nicht, wer Alvaros Mutter gewefen, 
Er fcheint diefe eben fo früh als feinen Vater verloren zu haben. 
Denn er ward im Haufe feines väterlichen Ohms Juan Martinez 
de Luna erzogen. Schon früh entwidelte er bedeutende Anlagen. 
Denn zehn Jahre alt wußte er bereits alles Das, was andere Kin- 
ber dieſes Alters um dieſe Zeit zu lernen erft anfangen : leſen, 
fchreiben, reiten, zierlicy reden. Früh entfchied er fich zur Wahl 
des Nitterftandes und ward zu dem Ende 1408 an den Hof geichidt, 
wo er ſich durch gefälliges einnehmendes Betragen aller Herzen 
gewann und nach zwei Jahren zum Pagen des Königs angenoms- 
men ward. Sp wenig äußerliche Ereigniffe die nächften drei 
Sabre in Alvaros Leben darbieten, fo ftarf wußte der Page den 
jungen König an fich zu feffeln, fo daß er ihm ſchon jetzt unentbehr: 
lich ward. Es ward fogar ein gewiffer magifcher Einfluß bemerf- 
bar, indem Alvaros bloßes perfönliches Erfcheinen in einigen 
Kranfenzimmern auf die Preßhaften und Schmerzleidenden einen 
Yindernden und beffernden Einfluß übte, Die Mittel, mit denen 
Alvaro feinen Aufwand bei Hofe beftritt, gewährten ihm feine 
Oheime, namentlich der Erzbifchof Don Pedro, ALS diefer geſtor— 
ben war, hatte es den Anfchein, als würde in den Finanzen Alva: 
vos ein Bankbruch fich hervorthun. Seine Ernennung zum Fönig- 
Yihen Speifemeifter wendete diefes Unglüf ab. Sein Anfehen 
flieg immer höher und erregte Neid. Die Neider wußten ihn durch 
eine Gefandtfhaft nad Aragon vom Hofe zu entfernen. Der 
Chroniſt gefälft fich in der Schilderung des zärtlichen Abfchiedes, 
den der König von feinem Speifemeifter bei diefer Gelegenheit 
nahm. Eben fo Yebendig ift die Freude feiner Anverwanbten, 
welche Alvaro bei diefer Gelegenheit in Aragonien fah, und unter 
denen ſich auch fein Better, Papft Benedict XIU, befand. Der 
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König vermag es nicht Tange ohne feinen Günftling auszuhalten. 
Derfelbe wird zurüdberufen. Seine Ankunft erfüllt den ganzen 
Hof mit Freude. Eine feindliche Partei bei Hofe fuchte ihn durch 
Anerbietungen aller Art in ihr Netz zu ziehen. Seinem Könige 
freu, wiberftand er allen Anfechtungen folder Art, Allgemein 
warb Alvaro ein Gegenftand der Wünfche heirathsfähiger Hoffräus 
leins. Geſchickt wußte er auch den von biefer Seite gelegten 
Schlingen zu entgehen und die Meinung zu verbreiten, daß er 
unvermäblt bleiben wolle, Allein die Zuneigung einer Hofdame 
Ines de Torres war Doch zu beveutend und ihre und die Eiferfucht 
eines ihrer Anbeter hätte den Speifemeifter Doch in Verwickelungen 
bringen fönnen, wenn nicht offene Erflärungen den um ihn ſich 
fohürzenden Knoten zerhauen hätten. Diefe Hofintriguen find vor— 
trefflih gefchildert. Eine Glanzparthie der Schilderungen ift dag 
achte Capitel, worin die unmiderftehliche Anmuth des Betrageng 
dargeftellt ift, womit Alvaro bie Liebe feines Königs und bie 
Gunft der Frauen zu gewinnen wußte, Mit Dramatifchen Leben 
wird ung ein Hofturnier vorgeführt, welches durch eine gefährliche 
Verwundung für den Helden des Chroniften einen übeln Ausgang 
nahm, wobei fich aber die allgemeine Theilnahme und Liebe um fo 
unverbolener ausfpradh. Schon jest warb bemerkbar, wie Alva- 
ros Einfluß einen berrfchenden Charakter gewann, War er vom 
Hofe fern, fo zeigten ſich an demfelben Parteiungen und Zermwürf- 
niffe, denen feine perfönliche Anweſenheit allemal zu begegnen 
wußte. Sm zehnten Gapitel ift der Handftreich des Infanten Hein- 
rih von Aragon gefchildert, welcher den König Johann in feine 
Gewalt brachte. Er ward nädtlich, während Alvaro zu feinen 
Füßen fchlief, überfallen. Da Alvaro gewahr wurde, daß mit 
offenem Wibderftande nichts auszurichten war, ergab er fich mit dem 
ftilfen Vorſatze in dag Unvermeidliche, zu gelegener Zeit die Be- 
freiung feines föniglichen Herrn herbeizuführen, was ihm denn 
auch endlich, wie im nächften Gapitel gemeldet wird, gelang, wo— 
bei er noch Gelegenheit hatte, dem Könige feine Treue durch Ab— 
lehnung der Verſuchungen zum Abfalle, die der Infant ihm nahe 
legte, zu erweiſen. Ebenfo widerſtand er den Einflüfterungen bes 
Königs von Navarra. Der König erfannte diefe Treue durch 
Berleihung von Würden (namentlich der Grafenwürbe) und Län- 
. bereien an, und wiederholte ſolche Gnabenermweife auch fpäterhin, 
Geſchichte der ſpan. Literatur. IL 30 
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Bei Gelegenheit feiner Erhebung zum Connetable 1423 fuchte der 
neue Würbenträger durch prächtige Feſte, die er feinem Könige gab, 
die Wiedervergeltung zu üben. Im Laufe der nun folgenden poli- 
tifchen und Friegerifchen Begebenheiten legt der Chronift feinem 
Helden auch Reden in den Mund, weldye mit großem Geſchicke be- 
nußt find, um bie trodene Erzählung von Motiven fich zu erfparen, 
So 3. 3. redete der Connetable, als es feinen Feinden, namentlich 
den aragonifchen Brüdern gelungen war, feine Entfernung vom 
Hofe durchzufegen, den König, welcher fich feinem Abgange zu 
widerfegen fuchte, alfo an: „Mein hoher Herr! Wer vermöchte 
mir’s abzuläugnen, daß mein Abgang von euerm edeln Hofe, den 
der König von Navarra, ber Infant und ihr Anhang fo fehr be: 
treiben, mir ſchwer und hart zu ertragen wird? And wenn ein 
ange fortgefegter Umgang und Berfehr im Stande find, Ber: 
wandtfchaft und Liebe nicht nur bei Menfchen, fondern allen eben: 
den Wefen zu fteigern, wie follte nicht der IImgang und bie beftän- 
dige Nähe von Euer föniglichen Hoheit, fo wie die großen Gnaben- 
und Güteermeife, die Ihr, o Herr, mit hochherziger Föniglicher 
Gefinnung mir habt zufommen laffen, folches um fo mehr bewirkt 
haben? Undankbar würde ich mich gegen fo große Wohlthaten 
erweifen, wenn bie Entfernung von Euerm Hofe und Haufe- mir 
nicht ſchwer und fchmerzlich zu ertragen würde, Hätte ich von mei- 
nem fernern Aufenthalte an Euerm Hofe und in der Nähe Euerer 
Föniglihen Perfon feinen andern Nachtheil zu beforgen, als bie 
Gefahr, welcher meine Perfon und Habe fich ausgefegt finden, fo 
würde ich wahrlich mich jest nicht davon trennen, und es follte 
denen, welche um meine Abreife fo bemühet find, nicht gelingen, 
mich fo leicht zu entfernen, fo groß und mächtig fie auch feyn mögen. 
Da ich aber die Berücfichtigung der Vortheile Eurer Krone umd 
der Intereſſen Eures Dienftes und Reiches, meinem Gute und 
Leben bei weitem porziehe, jenen aber, welche auf meinen Abgang 
fo fehr dringen, die Angabe und Verfiherung machen, daß Euer 
Dienft und das öffentliche Wohl Eurer Reiche durch mein Verblei- 
ben in Eurer Nähe wahrfcheinlich gefährdet werben, fo wird 
es, damit ich die Wahrheit diefer Angaben felbft fennen lerne und 
darüber urtheilen könne, nothwendig, daß ich mich von Euerm 
Haufe und Hofe trenne, Denn in meiner Abweſenheit muß man 
die Nachtheile, welche meine Gegenwart mit fich führt, beffer 
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erfennen. Sollte ich finden, daß meine Entfernung von Euerm 
Haufe und Hofe für Euern Dienft und Eure Reiche wohlthätig wäre, 
fo ſoll mir nichts erwünfchter feyn als das Andere, mag Euch er- 
fprießlich feyn wird, wenn auch meine Abwefenheit aus Euer Hoheit 
föniglicher Gegenwart mir zu großem Kummer und Berdruffe ge- 
reichen follte.” 

Natürlich war diefe Fuge Rede, welche anfcheinend bie Neider 
des Connetable fo zart fchonte, nicht geeignet, den König für die- 
felben einzunehmen, welcher vielmehr mit ganzem Herzen an feinem 
Diener hängen blieb. Die Zerwürfniffe und Berwirrungen nah— 
men nad) Abgange des Eonnetable bei Hofe und im Lande nur über- 
band. Mit großem Berlangen forderte der König feinen Günftling 
zur Rüdfehr auf, welcher fi durch ablehnende Antworten nur noch 
begebrter zu machen wußte, aber Doch zulegt nachgab. Dies ver- 
- anlaßt unfern Chroniften zu einer triumphivenden Apoftrophe an 
diefe neidifchen Feinde; ber feierliche Einzug Alvaros bei Hofe wird 
zu einem Fefte. Alvaro trifft heilfame Einrichtungen, wobei feine 
Abfiht dahin ging, den König mit feinen Widerfachern gründlich 
auszuföhnen, Unter dem Vorwande eines verwandtichaftlichen 
Befuches näherten fich die Könige von Navarra und Aragon ben 
eaftilifchen Gränzen. Alvaro erhielt den Auftrag, diefen Befuch zu 
verhindern, wobei ſich fand, daß ber berühmte Darquis von Sans 
tilfana mit jenen Herren unter einer Dede ſpielte. Alvaro fand für 
gut, die Herren eine Strede nad) Caftilien hineinfommen zu Yaffen, 
wo er ihnen bald in Schlacdhtorbnung gegenüber ſich befindet und 
eine Rede nad Art der bei den alten Hiftorifern beliebten an fein 
Heer hält, Der dazu fommende Carbinal Foir war bemühet, bie 
Schlacht zu verhindern. Es wäre ihm nicht gelungen, wenn nicht 
in eiligen Tagereifen die Königin von Aragon, Johanns 1. 
Schweſter, ſich berbeigemacht und durch ihre Dazmwifchenfunft eine 
friedliche Vereinbarung vermittelt hätte, in Folge deren bie feinb- 
lichen Heere jedes in feine Heimath zurüdfehrten. Diefe und bie 
folgenden Ereigniffe, bei denen Aragon neue Feindfeligfeiten 
ſchmiedete, nebft der Gefangenschaft des Herzogs von Arjona und 
den Einfällen in Aragonien, find mit gewandter Darftellung ohne 
bie faft unvermeidlich fcheinende lange Weile gefchildert. Bei dieſen 
Gelegenheiten ward Alvaro de Luna auf fein Anerbieten zum Grenz⸗ 
feldberen gegen Navarra und Aragon in großen Gnaben abfchläg- 
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lich befchieden und feierte fo felbft in ablehnenden Befcheiden 
Triumphe. ch beabfichtige nicht, dem Verfolg der Mißhelligfeiten 
zwifchen den Infanten und dem Könige von Gaftilien, nad) Anleis 
tung der Ehronif, welche denfelben fehr verftändlich und Far ent: 
widelt, nachzugehen und fann mich nur auf Hervorheben bes 
Hauptfächlichern beſchränken. Höchft gelungen ift Die Schilderung 
eines Handftreiches, ben der Connetable gegen einen Barcalaureug 
ausführte, den der Infant als Alcayden von Truxillo zurücgelaffen 
hatte. Im Verlaufe einer vor den Thoren der Feftung veranftalte: 
ten Zufammenfunft beider, in welche der Connetable den Bacca- 
Yaureus auf die Seite des Königs von Gaftilien zu ziehen fuchte, 
Yegte Alvaro, worauf er binterliftiger Weife ſchon vorbereitet war, 
Hand an den Alcayden, beide rangen mit einander und fielen zu 
Boden, Alvaro, obgleich Hein und ſchmächtig, wußte doch feinen 
gewaltigen Gegner fo lange feftzuhalten, big Die Seinigen herzueilten 
und denfelben in ihre Gewalt brachten, Sp fam Truxillo ohne 
Schwertftreih in Alvaros Hände. Diefen nach unfern Begriffen 
eben nicht rühmlichen Kniff des Connetable findet der Chronift be- 
wundrungsmwürbig und weiß denfelben als Meifterftüd der Klugheit 
und Kühnheit gar nicht genug zu rühmen, Mit einer ungemeinen 
Ausführlichkeit und dem fichtlich apologetifchen Zwede, den Conne— 
table als einen bochherzig tapfern Dann zu fehildern, find die An: 
ftalten und Berabredungen befchrieben, welche zu einem Zweikampfe 
zwiſchen ben Infanten Pedro und Heinrich einerfeits und dem Con⸗ 
netable und dem Grafen von Benavente anderfeits getroffen waren. 
Es wurde aus bemfelben nichts und der Connetable hatte nur Ge: 
Yegenheit feinen Muth durch VBorfchläge und Anerbietungen zu be 
währen, welche Feine Annahme fanden. Die erfte Gemahlin des 
Gonnetable, von ber bisher faum die Rede gewefen, ftarb, Er 
vermählte fich wieder mit der Tochter des Grafen von Benavente, 
Um aus der Nähe feiner feindfeligen Neider hinwegzufommen, 
unternahm Alvaro mit Genehmhaltung des Königs einen Zug gen 
Granada, Sein Chronift benugt diefe Gelegenheit, um gegen jene 
Neider Iogzuziehen, Das Sengen, Brennen und Beutemachen bes 
Eonnetable im Königreiche Granada füllt in der Schilderung ein 
ganzes Capitel, Der König fam ihm nachgezogen und fegte mit 
ihm ben Krieg wider die Mauren fort, in welchem der Connetable 
wieder Anlaß fand, verſchiedene Reden zu halten, Der Sieg bleibt 
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auf Seiten der Saftilianer. Doc wirb in ihren Reihen ein ver- 
rätherifcher Plan gefchmiedet, den Connetable zu ermorden, welcher 
noch glüdlich vereitelt ward, indem bie Rädelsführer feftgenommen 
werben. Heimgefehrt, veranftaltete Alvaro ein prächtiges Turniers 
feinen neugeborenen Sohn hoben König und Königin aus ber 
Taufe. Auch mit der Jungfrau von Orleans trat der Connetable 
durch Geſandtſchaft und Hilffendungen in Beziehungen. Die 
Kämpfe und Eriegerifchen Händel, welche ſich in Gaftilien unabläffig 
drängten, gaben dem Connetable zu vielen glänzenden Thaten aus— 
zeichnende Gelegenheit, Die glänzendfte Waffenthat blieb aber die 
im Mai 1445 gelieferte Schlacht von Olmedo, welcher unfer Chro- 
nift eine weitläuftige Befchreibung widmet. Er theilt eine Muth, 
Kriegesluft und Loyalität athmende Rede mit, welche der Connetable 
vor der Schlacht gehalten haben foll, und welche wie mit eleftrifchem 
Feuer in die Herzen feiner Zuhörer fiel. Intereſſant ift die Be— 
fchreibung des mannichfachen Waffenwerfes, das in die. Schlacht 
geführt ward. Die Getödteten und Verwundeten werben nament- 
lich aufgeführt. Als einen glüdlichen und klugen Streich meldet ber 
Ehronift von dem berühmten Suarez de Quiriones, von dem noch 
einmal bie Rede ſeyn muß und ſchon war, folgendes: „Er war 
von einem Reitersmanne aus des Connetable Schaaren gefangen 
genommen, Reitersmann, fprach er, ich bin übel verwundet und 
bitte euch, daß ihr mir die Pidelhaube vom Kopfe nehmt, denn fie 
macht mich todt. Der Reifige, welcher ihm glaubte, gab ihm das 
Schwert, das er in der Hand hatte, fo lange zu halten, big er ihn 
entwaffnet haben würde; Pero Suarez aber erfah die Gelegenheit 
und führte auf den Reiter mit deffen Schwerte einen mächtigen 
Hieb über das Geficht, wovon berfelbe ganz verblüfft warb; er 
felbft aber gab feinem Pferde die Sporn, floh fo fehnell er ver— 
mochte und rettete fich dies Mal,“ — Der Eonnetable erhielt einen 
Lanzenftoß in die Hüfte, Deßhalb warb der nach der Schlacht be= 
liebte Kriegsrath in feinem Zelte abgehalten, wobei er fich fo fehr 
beswang, daß man bie üble Befchaffenheit feiner Wunde nicht 
ahndete. Der Infant Heinrich hatte eine nicht fehr bedeutende 
Wunde an der Hand, welche zwar oberflächlich heilte, aber durch 
Hinzutritt anderer Umftände tödtlich warb und ihm bag Leben 
foftete, „Wohl warb ber Tod bes Infanten für unbegreiflich und 
feltfam erachtet, weil er burch eine ſo geringfügige Wunde veran- 
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laßt worden war, Biele meinten, Gott habe fich auf eine wunder: 
bare Weife an dem Infanten ermweifen wollen, ber Ungerechtigfeit 
wegen, welche in feinen Forderungen und deren Verfolgung fid 
fund gegeben. Und obwohl der König durch fein äußeres Zeichen 
zu erfennen gab, daß ihm ber Todesfall genehm fey, fo erkannte 
er buch in dem Vorgange Gottes Führung.” Das durch Heinrichs 
Tod erledigte Großmeiftertfum des Ritterordens von Santiago, 
bie wichtigfte und reichte Präbende, wußte der König feinem be- 
währten Gonnetable zugumenden, Der Chronift theilt Die bei ber 
Webertragung zwifchen dem Könige und dem neuen Würbenträger 
gewechfelten Reden mit. Um den Förmlichfeiten zu genügen, er- 
folgte denn auch hinterher Die Wahl Seitens der Drbensritter, 
welche nebft der Beftätigung des Papſtes ausführlich befchrieben 
wird, Bei der Belagerung von Atienza durch den König umd 
ben Großmeifter Hält fih der Chronift lange auf, indem er alle 
Beſonderheiten des Verlaufes meldet, wobei man nicht genug bie 
anfchauliche, Tebendige Art feiner Befchreibungen bewundern Fann, 
welche die lange Weile, die fonft dergleichen Details immer an- 
klebt, fo gejchict fern zu halten weiß. Eines Tages verfolgte der 
Großmeifter in der Hite bes Gefechtes, nur yon vier Neitern be 
gleitet, die Feinde bis in bie Stadt, wo er einen Gteinregen zu 
beftehen hatte. Der Muth, den er in biefer Gefahr entwidelte, 
wird mit wärmftem Enthufiasmus vom Chroniften gepriefen. Bei 
diefer Gelegenheit gibt berfelbe ein Bild von der äußern Erfchei- 
nung feines Helden. „Sein Körper war Flein aber fehr gewandt 
und feine ganze Lebenszeit hindurch zierlich in Wuchs und von 
feinen, manierlihen Formen; die Augen waren munter und 
alfezeit lebhaft; fein Blick war ruhig; feine Augen rubeten Länger 
auf einem Gegenftande als andere es zu thun pflegen. Sein Gefidt 
trug immer den Ausbrud des Muthes und der Munterfeit, fein 
Mund war etwas groß, die Nafe gerade, mit ziemlich großen 
Deffnungen, die Stirn breit; fchon früh warb er kahl, ohne fi 
darüber zu härmen; er Tiebte Lachen und Scherz und war ein wenig 
langſam im Sprechen; er war voll Leben, blieb aber immer mager 
und fchlanf, fo daß er nur Nerv und Knochen zu feyn fchien; feine 
Manieren waren von Jugend auf ebenmäßig und fanftz allezeit 
liebte und ehrte er gar fehr der Frauen Geſchlecht; er war ftarf 
verliebt, hielt feine Liebfehaften aber immer fehr geheim; er dic: 
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iete fehr frifche und feine Liebeslieder und offenbarte in feinen 
Gedichten auch oft andere wichtige Geheimniffe. immer Fleidete 
er fih gut; alles, was er trug, fand ihm wohl an zum Kriege, 
zur Jagd, zum Turniers immer erfchien er Allen wohl gekleidet, 
Er war felbft fehr erfindungsreich und hatte an Erfindungen und 
Aufführungen bei Feften, Turnieren und im Kriege großes Ge- 
fallen; fcharffinnig deutete er in feinen Erfindungen immer feine 
Abfihten an. Er war ein namhafter Reiter und faß in allen 
Sätteln recht, dabei zeigte er fich als einen tüchtigen Bogenfchügen 
und gab fi viele Mühe, gute und behende Pferde zu haben; er 
fand ein Vergnügen darin, feine Waffen immer unterfuchen und 
ausbeffern zu laſſen und fie rein und ſcharf zu halten, Im Kampfe 
war er über die Maßen beherzt und muthig, fo daß er fich häufig 
an gefährdete Stellen begab; unter den Waffen hatte er große 
Ausdauer und war im Kriege ungemein thätig. Zu allen Zeiten 
redete er mit großer Ehrerbietung und Feierlichfeit mit feinem Kö— 
nige. Er war ein ftarfer Jäger und arbeitete viel im Waidwerke 
und zwar allezeit, wenn feine übrigen Gefchäfte es zuließen; er 
war darin beffer bewandert, als jeder Andere; über Armbruft- 
fchießen unterhielt er fi gern und im Armbrufifpiel wäre eg ein 
großes Wunder gewefen, jemand zu finden, der ihn übertroffen 
hätte. Gefcheute und befonnene Leute gefielen ihm; er zog biefel- 
ben an fih und fchenfte ihnen großes Vertrauen; Teichtfertige und 
Schwätzer waren ein Gegenftand feines Spottes; er machte ihnen 
ein freundliches Geficht, verachtete aber ihr Treiben,” — Inzwi— 
ſchen dauerte die Belagerung (mit anziehenden Details) fort, bis 
endlich die Noth die Belagerten zur Uebergabe nöthigte. Das 
Leben des Großmeifters verlief unter beftändigen Bewegungen. 
Dafür hatte er denn auch einmal bie Freude, in Escalona. feinen 
König mit deffen Gemahlin zu bewirthen und ihnen zu Ehren 
prachtvolle Fefte zu geben. Die Befchreibung biefer Fefte ift eben 
fo unterhaltend als für den Forfcher der Cultur- und Sittenge- 
ſchichte belehrend. Sch denke daher dem Lefer nicht mißfällig zu 
werben, wenn ich dieſe Schilderung nach dem 74. Titel der Chro- 
nif bier folgen laſſe. Der Beſuch, welchen ber König feinem 
Lieblinge machte, fand gegen Weihnachten bes Jahres 1448 Statt. 
Er war dem Großmeifter angemeldet, Die Ehronif erzählt num 
alfo : 
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An dem Tage, wo, wie er wußte, ber König fommen follte, 
309 der Großmeifter mit allen Rittern und Edelleuten, fo bei ihm 
waren, bemfelben entgegen, Einige von ihnen waren zur Jagd 
gekleidet und gepugt, andere gingen in veichiter Galle. Bor dem 
Großmeiſter her 30g eine große Schaar Jäger, einige zu Pferd, andere 
zu Fuß mit ihren Windfpielen und Koppelhunden, ferner eine zabl- 
reiche Gefellichaft Armbruftfehügen und des Jagdweſens Fundiger 
Männer, dann feine Spielleute mit Paucken und Trompeten, Der 
Großmeifter war fo ausgezogen, daß er an dem Drte, wo bie Jagd 
gehalten werben follte, anlangte, bevor der König erfchien. Der 
Großmeifter hatte auch feinem Geſchwader und den Leuten, melde 
das Wild aufzufcheuchen beftimmt waren, bereits ihren Ort ange- 
wiefen. Das Gefolge des Könige näherte fi) und der Großmeifter 
verließ mit feinen Leuten das Jagdrevier, um den König und die 
Königin zu empfangen und näherte fid) dem Könige und alsdann 
der Königin mit großer Ehrerbietung, um denfelben die Hände zu 
füffen, Und den König erfreuete es fehr, den Großmeifter zu fehen, 
und der Erzbifchof nebft den übrigen Rittern, welche mit dem Kö— 
nige famen, näherten ſich dem Großmeifter, um denfelben zu be— 
grüßen und anzureden und fanden Alle ein großes Gefallen anein- 
ander. Der Meifter fagte dem Könige, wie er bier eine Jagd 
veranftaltet habe, ob es ihm gefalle, daß diefelbe beginne? Dem 
Könige war es fehr angenehm. Die Königin mit ihren Ehrendamen 
und Fräulein fliegen auf die Gerüfte, welche der Meifter hatte auf- 
richten Yaffen, um von da der Jagd zuzuſchauen. Der König und 
ber Meifter nebft den übrigen Rittern begaben fich zu ihren Ge- 
ſchwadern und hielten die Jagd, erlegten vieles Wild und fanden 
großes Vergnügen, nicht minder die Königin mit ihren Damen und 
Fräulein, welche fih auf einer Stelle befanden, wo fie Alles fehr 
wohl ſehen fonnten. Hierauf ritten fie weiter und begaben ſich ſehr 
vergnügt nad) dem Städtlein Escalona und der König, die Königin 
und ber Meifter fliegen in der Burg ab, Einige Portugiefen, 
welche mit der Königin gefommen waren und dies Gebäude nod 
nicht gefehen hatten, wunderten fich fehr, als fie den fo feften, 
prachtvollen und ritterlichen Eingang beffelben erblicdten, denn an 
der großen Eingangspforte befanden fich viele Köpfe von Bären 
und Ebern und anderm Wilde und mitten auf dem Pförtlein im 
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Thormege war eine fehr große Löwenhaut mit den Taten und 
weißen Zähnen, welche viele und große Wunden hatte, angenagelt. 
Und diefe Löwenhaut hatte ein maurifcher König von jenfeits des 
Meeres dem Großmeifter von San Jago unter andern Gefchenfen, 
welche er ihm verehrte, gefendet und dabei durch feine Gefandten 
zu wiffen thun laffen, daß diefer Löwe in einem Theile von Afrifa 
großen Schaden angerichtet hätte und der größefte gemwefen fey, den 
er jemals gefeben habe; und zur Erinnerung deſſen, fo wie dem 
Könige, welcher fie gefendet hatte, zu Ehren, hatte der Großmeifter 
befohlen, diefelbe an der Eingangspforte feines Hauſes zu befeftigen. 
Als fie in das Haug getreten waren, fanden fie baffelbe fchön ver— 
ziert mit franzöfifhen Tapeten und andern Tapeten aus Gold und 
Seide und fehr wohl verfehen mit allen Sachen, welche erforderlich 
waren; alfe Zimmer und Säle ftrömten füßen Wohlgeruch aus, 
Die Tafeln waren in Bereitfchaft und alles zu deren Bedienung 
Erforderlihe Darauf und zwifchen den übrigen Tifchen führten 
einige Stufen zu einer erhöheten Tafel hinauf. Der Himmel und 
die Seitenbehänge derfelben waren mit ben reichften, auf die 
neuefte Art verfertigten Goldftoffen bedeckt. An diefer Tafel 
follten der König und die Königin fpeifen und ber König befahl, 
daß allda an feiner Tafel auch der Erzbifchof von Toledo und 
Donna Beatriz, Tochter des Königs Don Dionis, des Königs 
Tante, welche die Königin begleitete, fpeifen follten. Die andern 
Damen und Fräulein fpeifeten auf Anordnung des Meifters an den 
übrigen niederen Tifchen in folgender Art: ein Ritter und neben 
bemfelben ein Fräulein, dann ein zweiter Ritter und ein zweites 
Fräulein, die nach der Aufeinanderfolge des Ranges geſetzt waren. 
Die Eredenztifche, auf welchen die Trinfgefchirre ftanden, befanden 
fih auf der andern Seite des Saaleg, es waren darauf viele Ab— 
fäge mit verfchiedenem Geſchirr von Silber und Golde bedeckt; da 
- gab eg zahlreiche Schaalen yon Gold mit vielen Föftlichen Steinen, 
Präfentirteller und Krüge und Becher von Gold und Silber mit 
feinem Schmelz; und Fünftlicher Arbeit belegt. Dem Könige warb 
an biefem Tage mit einer goldenen Trinffchaale aufgewartet, in 
deren Deckel viele Steine von großem Werthe und vollendeter Ar— 
beit fic) befanden. Diefe hatte die Stadt Barcelona unter andern 
Sefchenfen dem Großmeifter verehrt, als fie nach feiner Freund- 
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fchaft und Liebe verlangend, und von feinen großen Thaten und 
Tugenden in Kenntniß gefest, an ihn ihre Abgeordneten gefandt 
hatte, Nachdem der König und die Königin und die übrigen Ritter, 
Edelfrauen und Fräulein fi an der Tafel niedergelaffen hatten, 
brachte man das Waffer zum Händewafchen mit großen und neuen 
Geremopnien. Die Küchenmeifter traten mit den Speifen berein, 
ihnen voran gingen viele Spielleute mit Trompeten und Hand: 
paufen und fo ward die Tafel des Königs und der übrigen Ritter, 
der Damen und Fräulein mit vielen und verfchiedenartigen Speifen 
bedient, fo daß Alfe fid) nicht minder über die allerwärts herrichende 
Ordnung als über den Reichthum und den Leberfluß aller Gegen- 
ftände verwunderten. Nachdem die Tafeln binweggeräumt waren, 
tanzten die jungen Ritter mit den Fräulein und hatten große 
Luftbarfeit; andern Tages war es ähnlich. — Und die Ritter wa- 
ren zum Turnier gerüftet, wie der Großmeifter e8 angeordnet. 
Anführer des einen Treffens war des Großmeifters Sohn Don 
Pero de Luna und vom andern Don Martin de Guzman. Im Hofe 
vor der Burg fand dies Turnier Statt. Und der König mit feinen 
Nittern und die Königin mit ihren Edeldamen und Fräulein be- 
gaben fih auf die zum Zufchauen beftimmten reich ausgefchmüdten 
Plätze. Die Ritter kamen wohl gerüftet und auf guten Roffen zum 
Turnier und begannen einander anzugreifen; wohl geübt in ber- 
gleichen Verrichtung, nicht allein bei Feten und Turnieren, fondern 
auch in Feldfchlachten und an Orten tödtlicher Gefahr, wo fie ſchon 
oft Blut hatten fließen Taffen, wie der Großmeifter fie unterwieſen 
hatte, der einigen von ihnen Lehrer und Vorbild gewefen war. 
Biele von ihnen führten es an diefem Tage fehr gut und gefchidt 
aus; auch führten ihre Hauptleute fie trefflih an, hielten fie 
zurück, und Tiefen fie los, wo es nöthig war. Und nachdem 
das Turnier eine Weile gedauert hatte, hieß der König fie aus— 
einandergeben, damit Das, was zum Vergnügen und großer Luftbar- 
feit Statt fand, unter ihnen nicht Zwift und Streit zur Folge habe. 
Am zweiten Tage gab es ein anderes Turnier zu Fuß, Abende in 
dem Prachtfaale, Die Sitze für den König und die Königin waren 
erhöhet und die Helle von den Fadeln war im ganzen Saale fo 
groß, daß es fchien, es fey ganz heller Tag; und damit die Fadeln 
beſſer Teuchteten und niedrig ſtehend nicht hinderlich waren, waren 
fie oben an der Seite des Saales mit fo dünnem Drathe, woran 
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fie berabhingen, befeftigt, daß es fchien als ſchwebten fie in der 
Luft. Das Turnier ward von jenen Rittern fehr wohl ausgerichtet, 
beide Theile waren fehr eifrig; endlich hieß der König fie augein- 
ander gehen, Am folgenden Tage bielten die dazu angewiefenen 
Ritter das Lanzenftechenz zu diefem Turnier traten viele reichge= 
ſchmückte Ritter auf und brachten ihre neuen Einfälle und Erfin— 
dungen zum Borfchein, je nachdem zufällig ein jeder dergleichen 
hatte, In diefem Lanzenftechen gab es viele zerbrochene Lanzen und 
heftiges Zufammentreffen. An jedem Tage, den der König bier 
zubrachte, gab es verfchiedene Feftlichfeiten und er warb mit ver- 
fohiedenartigen Ceremonien bedient, Alfe verließen dieſe Fefte mit 
Zufriedenheit 5 der König und die Königin fehr über die Aufnahme 
erfreuet und der Grofmeifter fehr gelobt, diefelbe fo hoch ausge: 
richtet zu haben.” 

Diefen Feftlichfeiten folgten wiederum friegerifhe Unruhen, 
Sehr anziehend ift Die Schilderung einer Februarsnacht, welche der 
Großmeifter und feine Reifigen unter Waffen hinbringen mußten, 
Die Leute murren und der Anführer redet ihnen zum Frieden und 
zur Ergebung, was fehr gut gelingt. Wegen folder Anftrengungen 
und Mühfale, welche er mit Ausdauer und Wilfigfeit trug, wird 
dann aud im Titel 79 der Großmeifter mit dem thebanifchen Her— 
eules verglichen. Auch gegen das rebellifche Toledo mußte marfchirt 
werden. Der Großmeifter übertrug feinem tapfern Baftarde, den 
aber König und Papft Tegitimirt hatten, eine wichtige Sendung bei 
biefer Belagerung. „Wer möchte eine an verbindlicher Schreibart 
fo reihe Feder haben, um fchuldiger Maßen die liebreichen Worte, 
bie freundlichen Ermahnungen und bie gütige Ansprache nachzu— 
fchreiben, welche ber Großmeifter an feinen Sohn und feine Ritter 
richtete, als er diefelben zu jenem Strauße entfendete? Er gab 
ihnen zu wiffen und zu verftehen, daß wie man gegen die Keger 
und verhärteten ſchlimmen Chriften und die an den rechten Fatholi= 
fchen Glauben nicht Glaubenden, nad) Ausfage der heiligen Schrift, 
einen bartnädigern Krieg als gegen die unzweifelhaften und offen- 
bar Ungläubigen führen muß, man in ähnlicher, nur noch mehr 
entfchiedener und erbarmungslofer Weife gegen bie Berräther und 
ireulofen Anftifter und Förderer einer fo großen Bosheit zu kämpfen 
habe,” — Mit diefer Weifung entlaffen, durchftreiften die Leute bes 
tapfern Baftarbs die Gefilde yon Toledo, beffen Belagerung ber 
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Großmeifter felbft fortfegte, wobei er in namhafte Gefahr gerieth, 
Der muthige Sarmiento vertheidigte die Stadt aufs Tapferfte, 
welche fich zulest an den Kronprinzen ergab, um nicht in Alyaro de 
Lunas Hände zu fallen. Nach Meldung vieler rühmlicher Hand: 
tungen und Thaten feines Helden läßt der Chroniſt fich alſo ver- 
nehmen: „Man erzählt von Alerander dem Großen, daß er im 
Borübergehen am Grabe Achill's diefen Helden glücklich pries, daß 
er zum Befchreiber und Schilderer feiner Thaten und zum Verewi— 
ger feines Ruhmes den griechifchen Dichter Homer gehabt. Schul- 
dDiger Maßen aber fönnte man fagen, wie es noch weit wünſchens— 
werther gewesen feyn möchte, daß Homer zu den Zeiten dieſes be- 
rühmten Meifters gelebt hätte, damit er denfelben nach der Größe 
feiner Thaten und der Erhabenheit feiner "Tugenden durch feine 
Schilderung in dem Maafe, welches demfelben gebührte, hätte 
verewigen fönnen; denn der Schreiber diefes läugnet fürwahr nicht, 
daß weder er noch feine Feder ſich ausreichend erachten, um ſich zu 
einer Befchreibung in derjenigen Erhabenheit und Höhe in Bewe— 
gung zu fegen, welche fich für jene ſchickt.“ — Innere Unruhen fol- 
gen der Einnahme von Toledo. „Wie die Bogen= und Armbruft- 
fhüsen ihre Schüffe nach dem Weißen in der Scheibe richten, fo 
ſchienen in ähnlicher Weife alle großen Ereigniffe, welche in Cafti- 
lien fich begaben, ihre Richtung auf unfern Großmeifter und Conne: 
table zu nehmen. Und wie bei nächtlicher Weile Luna ihren Schim- 
mer ausgießt und über die lebenden Wefen ihr Licht verbreitet und 
ihren Glanz über die Erde, fo gefchah es in ähnlicher Weife in den 
bunfeln und unruhigen Zeiten, welche über Gaftilien gefommen 
waren, wo unfer Großmeifter fein Gefchlecht und feinen Namen 
von Luna ableitete und Alle fih an ihn wendeten, auf daß er fie 
erleuchte und Dunfel und Finfterniß von ihnen nehme.” in ande: 
res Mal ruft der Chronift aus: „O mühfalbeladener tapferer 
Meifter, Wie man von der Kerze zu fagen pflegt und es aud wahr 
ift, daß fie Anderes erleuchtend fich felber verzehrt; fo nahm er auf 
ähnliche Weiſe, um fie feinem Herrn abzubürben, die Verdrießlich⸗ 
keiten über ſich und verzehrte ſich in denſelben.“ Doch erhält der 
Großmeiſter inzwiſchen von feinem Könige und Herrn einen Som- 
merbefuch, den er in ausgefuchter Weife feiert, fo daß nur Ovid 
im Stande feyn foll, die Feftlichfeiten in würdiger Weife zu ſchil⸗ 
bern. Der einfachere Styl, in dem die Ehronif in der erften Hälfte 
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ſich bewegt, muß um die Mitte mehren dergleichen emphatiſchen 
Uebertreibungen Platz machen. So beginnt z. B. Titel 86 alſo: 
In der Geſchichte von Troja wird erzählt und alſo melden auch die 
Beſchreiber derſelben vom großen Kaiſer der Griechen Agamemnon 
und verkünden ſein Lob, indem ſie ſagen, daß, während das ganze 
Heer ruhete und ſchlief, er allein wachte und hütete. Hiemit will 
man vornämlich die große Sorgfalt, Achtſamkeit, Aufmerkſamkeit 
und Umſicht ausdrücken, welche er Tag und Nacht der Leitung, 
Regierung und Verwaltung des Heeres zuwendete. Auf eine zuver— 
läſſige Weiſe und mit ſehr triftigem Grunde kann man in unſerer 
Geſchichte Aehnliches nachſagen und zueignen dem Treueſten der 
Treuen, dem berühmten Ordensmeiſter und Connetable in Bezug 
auf die Ereigniſſe, welche ſich in den Reichen von Caſtilien zutrugen 
und die er allein überwachte; über Allen ſtand er faſt täglich und 
nächtlich als einzige Wache ꝛe.“ Es fangen in dieſem Theile des 
Buches die meiften Titel mit allgemeinen Sägen an, deren Nuß- 
anmwendung auf feine Gefchichte der Chronift meiftens mit Gefchid 
zu machen weiß, fo wie er ſich von nun an häufiger dem Philoſo— 
phiren hinzugeben Gefallen findet. Hierin finde ich einen Beweis, 
daß die Chronif nicht hintereinander weg gefchrieben worden, fon- 
bern der Berfaffer allmählich fich in das Reflectiren, welches ein 
langfameres und abfagweifes Arbeiten erfordert, hinein gefunden 
und bie Tegtere Hälfte mit mehr Gemädhlichfeit ausgearbeitet haben 
mag. Ober bat er bag traurige Gemälde innerer Zerwürfniſſe, 
die er in diefer Parthie feiner Gefchichte zu melden hat, damit ver— 
fehleiern oder mildern und lesbarer machen wollen? Etwag gefucht 
beginnt der 89, Titel alfo: Die großen, edeln und alten Römer 
waren gewohnt und pflegten, wenn etwas unter ihnen im Friede 
und Eintracht ausgeglichen werben follte, um der Sache Beſtand 
und Dauer zu fihern, vor ihren Augen eine Sau fchlachten zu 
laffen, wobei die Priefter und andern Beamten des Tempeldienftes 
zugegen waren. Wenn man bie Sau fehlachtete, ſprach man: Gleich 
biefer Sau fterbe derjenige, welcher dieſen Frieden brechen wird, 
Die Partheien und Priefter fagten dazu: Amen, Sodann vier- 
theilte man die Sau und ſprach: Auf die Art, wie diefe Sau ge= 
viertheilt worden, möge derjenige geviertheilt werden, ber biefen 
Frieden bredhen wird. Die Partheien und Priefter fprachen auch 
biezu ihr Amen, Dann zergliederte und zerftücte man die Sau und 
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ſprach: Wie diefe Sau zergliedert und zerftüdkelt worden, mag ber 
jergliedert und zerftücdt werben, der biefen Frieden bricht. Par: 
theien und Priefter Sprachen auch biezu: Amen! Auf diefe Weife 
beftätigten fie ihre Friedensfhlüffe und Freundfchaftsbünnniffe, 
Hier begehrt num der Gefchichtfchreiber, daß du, der du biefes lie— 
feft, magft du nun Latein verftehen oder nicht, dich erinnern wolleſt, 
wie aus dieſer Handlung, welche die alten römifchen Heiden ver- 
richteten, der Name: confoederatio entftand, welcher vom Worte 
foedus herkömmt, das fo viel bebeutet als häßlich, weil es als 
etwas Häßliches und Efelhaftes erfchien, eine Sau zu fchlachten, 
biefelbe zu viertheilen und diefelbe in jener Art zu zergliedern und 
zu zerftüdeln, um ſich unter einander Ausföhnung und Freundfchaft 
zu betätigen und zu beſchwören. Der tapfere Fatholifche und be 
rühmte Drdengmeifter Dagegen traf die Anordnung, daß biefe 
Handlung lediglich unter den Eifer und den Glauben der chriftlichen 
Religion geftellt werde, dergeftalt, daß Alle, welche damals zu 
Dierdefillas waren, verfidherten, niemals einer fo furchtbaren 
Handlung und einem fo feierlichen und andächtigen Friedens- und 
Eintrachtsacte als dem dort vorgenommenen und gefeierten beige 
wohnt hatten, Denn hier ward, um benfelben zu begehen, nicht, 
wie die alten Römer eg hielten, eine Sau getödtet, fondern der 
Leib des wahren fledenlofen Lammes unfers Herrn Jeſu Chrifti 
dargebracht und dies geſchah, wie wir erzählen werden ꝛc. 20.” — 
Sehr treffend vergleicht der Chronift im 90, Titel die Unruhen Ca- 
ftifieng mit der Hyder, welcher für einen abgefchlagenen Kopf fo- 
gleich fieben wieder wuchſen. Ich will meine Lefer nicht in das 
Labyrinth neuer Berwirrungen und Verwickelungen zerren, welde 
ber Chronift in ihren Einzelheiten in den folgenden Gapiteln ung 
vorführt. Die Belagerung und Einnahme von Palencuela bildet 
hierin einen Hauptbeftandtheil, Der Großmeifter ward babei be 
deutend verwundet, verſchwieg aber Yange Die Schwere dieſes Un— 
falles, um den Kampf nicht zu ftören. Der erhaltene Pfeilſchuß 
gab dem Dichter Mena Anlaß zu einigen Verſen in Nomanzenform, 
welche er dem Connetable als Weihnachtsgabe überfandte und bie 
der Chronift mittheilt. Sie zeichnen fich durch Teichte und gefällige 
Haltung aus, — Im weitern Verlaufe wird der Großmeifter wie: 
der der Nordftern genannt, zu welchem die Umherirrenden auf 
blicken, um das Ziel ihrer Bahn zu finden, Wie fehr Alvaro feinen 
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Herrn beberrfchte, beweist folgende Neußerung im 96. Titel: „Der 
gute Meifter warb der großen Liebe inne, welde der König zu 
feiner Gemahlin der Königin trugz er traf deßhalb Veranftaltung, 
daß er ſich einige Tage mit ihr furzweilen und vergnügen Fonnte, 
Wundere dich nicht, mein Lefer, wenn diefe Gefchichte hier und an 
vielen andern Drten jagt: der Meifter traf für den König die Ver— 
anftaltung ꝛc., denn dies ift fo Die Ausdrudsmeife dieſer Gejchichte, 
weil ber König einen fo großen Theil feines Selbft und ein fo 
großes und burchgängiges Vertrauen dem Großmeifter zugemwendet 
hatte, daß es fehlen, als ob er in allen fein anderes Wollen und 
Nichtwollen, ale was dem Meijter gefällig war, befäße; warum 
er bat, das that der König in allen Angelegenheiten, ſowohl in 
in Friedens, günftigen als in ungünftigen Zeiten, Aber ac, du 
abgemübheter und gemarterter, die Berrichtungen und die wichtigen 
Geſchäfte des Königs beruhen auf dir, du aber riebſt Dich um ihren 
Willen auf und dir ward nicht einmal Ruhe und Erholung zu Theil, 
Wahrlih nicht ohne Grund erdachten und fprachen hohe Dichter, 
daß die Liebe blind ift, denn ohne Zweifel erfennt und erfannte 
man dieſes deutlich an dir 20,” — Allmählig läßt der Chronift aus 
der Ferne die Fäden des Berratheg fehen, welche feinen Helden von 
MWeitem umfpinnen, Er deutet an, daß Judas Ischariot in vielen 
Perfonen und an vielen Orten Nachfolger hinterlaffen, namentlich 
den Alfonfo Perez de Bivero, des Königs Oberzahlmeifter, übrigeng 
ganz ein Geſchöpf des Großmeilters und ohne deffen Bermittelung 
wahrſcheinlich ein politifches Nichte. Diefer vergaß alle Wohl- 
thaten und verwandelte feine arge Perfon gewiffermaßen aus einem 
Menfchen in einen Teufel, indem er den Fußtapfen und Thaten 
Lueifers, jenes großen Fürften der Teufel, folgte. Er faßte den 
Willen und feine Thaten bezeugten es hernady ganz deutlich, nicht 
nur beim Könige die Stelle und Nähe zu erlangen und einzunehmen, 
welche der Meifter bei feinem Herrn inne hatte, fondern den Meifter 
felbft zu verderben und ihn aus dem Stande, welchen er einnahm, 
gänzlich zu verdrängen und berabzuftürzen.” — Diefer Dann fing 
an, den Großmeifter allmäbhlig beim Könige zu verläumden und 
feinen Handlungen und Reden eine gehäffige Auslegung zu geben. 
So „unterminirte er Das Herz des Königs” und wußte es allmählig 
gegen den Günftling und deffen Freunde einzunehmen. Alvaro 
ward es binterbracht, daß ihm von Viveros Geite nichts Gutes 
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erwarte, Er traf deßhalb auch Borfihtsmaaßregeln, namentlich, 
daß fein Sohn Pedro fih immer bewaffnet in feiner unmittelbaren 
Nähe aufhalten mußte. “Die boshafte Unruhe Viveros, welcher 
bie Zeit nicht erwarten fann big fein Opfer gefällt ift, vergleicht der 
Chronift fehr treffend mit der Angft eines angefchoffenen Wildeg, 
das auf feiner Stelle Ruhe findet. Sein Herz wird dargeftellt als 
verwundet Durch den vergifteten Pfeil der Verrätherei. Es wurde 
zu Madrigal ein Scheinauflauf veranlaßt, um bei beffen Gelegen- 
beit den Großmeifter zu ermorden, Das Benehmen Alvaros in 
biefem Auflaufe gegen Bivero, den er durchſchauete ohne es zu ver- 
rathen, wird als fehr edel gefchildert, — „Nicht ohne geheimen 
Sinn (fo beginnt der 102. Titel) fagen und ftellen die alten Dichter 
vor, daß die Göttin Pallas einen Cryſtallſchild führt, in welchem 
fie die Dinge fehauet, welche bevorftehen, und daß fie ferner für 
beftändig einen Yangen Speer führt, womit fie die Hinderniffe, 
welche ſich ihr entgegenftelfen, befeitigt und aus dem Wege räumt. 
Unter Pallas verfteht man, wie bu, ber du dieſes Tiefeft, wiſſen 
mußft, die Fuge und gefcheute Perfon, Unter dem Cryſtallſchilde 
verftehet man, in fofern der Eryftall, in welchem ſich die fünftigen 
Dinge wie in einem Spiegel barftellen, hell ift, daß dem Vorſich— 
tigen von den Dingen, welche vorfamen und vorfommen, ber Aus— 
gang, den fie nehmen müffen, fo gut der menfchliche Verſtand den— 
felben zu faffen weiß, fich darftellen muß. Durch den langen Speer 
wird zu erfennen gegeben, daß der Menfch, welchem Klugheit und 
richtiges Urtheil beimohnen müffen, von Weitem die Nachtheile 
und Schäden, welche aus Handlungen und Verwickelungen hervor— 
gehen können, ſchon von Weitem befeitigt und aus dem Wege 
räumt. Diefe lange Abſchweifung hat der BVerfaffer im gegenwär: 
tigen Capitel deßhalb gemacht, um den Werth und Erfolg deſſen, 
was bier befchrieben wird, auf die Thaten des berühmten und 
tapfern Meifters und Connetable zurüdzuführen 26.” — Der Ber- 
rath des Bivero, welcher auch die Königin in fein falfches Spiel 
zu ziehen fucht, enthüllt fi dem Großmeifter und feinen Freunden 
immer näher. Er wird inne, wie der König es ſchon darauf abge- 
ſehen, fich feiner zu entledigen. Doch gibt er eine ſchon zur Aus— 
führung vorbereitete Abſicht, fich heimlich Des Vivero zu entledigen, 
wieder auf, weil er glaubt, ihn noch auf andere Weife zu beffern 
und hofft, Daß fich bes Königs Gunft ihm wieder zuwenden wird, 
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Er veranftaltet ihm befhalb Fefte in Dterbefillas und ftellt ſich un- 
befangen und unmiffend Hinfichtlich der gegen ihn gejchmiebeten 
Plane. Einen berfelben, eine beabfichtigte Ermordung über einer 
im Benebietinerflofter zu Valladolid in Gefellfchaft des Königs ein- 
genommenen Mahlzeit, wußte er auf eine fo unmerfliche Art zu hin- 
tertreiben, daß daraus nicht einmal ein Verdacht feiner Kunde vom 
PM ane entftand. Er vereitelte noch mehre andere Entwürfe zu fei- 
nem Berberben auf eine unfcheinbare Weife, Doc wurde die Lage 
des Connetable, welcher ſich von heimlichen Verrathe umfchlichen 
ſah, von Tage zu Tage peinliher., Der Chronift gefällt fich bei 
Schilderung diefer Zuftände fortwährend barin, den Vivero mit 
dem Verräther Judas zu vergleichen, gleich dem er von einem ver⸗ 
derblichen Plane zum andern mit Unruhe umbergehegt wurde, Es 
ftellt fih dem Lefer, welcher die vielen Morbanfchläge gegen ben 
Connetable, wie er hier gemeldet worben, fiehet, fo wie Die immer: 
währende Bereitelung berfelben durch den Helden näher erwägt, bie 
Bermuthung nahe, daß, wenn die Befchuldigung folder Anfchläge 
nicht geradezu eine reine Erbichtung ift, Doc wenigſtens bag Er- 
blicken derfelben auf einer argwöhniſchen Borausfegung bes Ber- 
folgten beruhen mag. Doch find die getroffenen Gegenmaaßregeln 
alle Mal mit großer Klugheit ergriffen und ohne alles Auffehen 
eingeleitet und durchgeführt. Auch ift eine befondere Kunft darin 
beobachtet, das Gehäffige der Ränfe, welche gegen den Connetable 
gefchmiedet worben, auf Bivero allein fallen zu laſſen und von der 
Perfon des Königs fern zu halten, welcher dabei immer in möglich- 
fter Paffivität erfcheinen muß, welche dann auch feiner ganzen 
Eigenthümlichfeit überhaupt am gemeffenften erfcheint, Auch den 
Dichter und Biſchof Cartagena läßt ung der Chronift wie verftohlen 
unter Alvaro de Lunas Widerfachern erbliden bei Gelegenheit 
eines Fünftlichen Tumultes zu Burgos (Titel 100), welcher zum 
Deckmantel dienen follte, den Connetable aufzuheben. Die Ab- 
neigung bes Königs und deffen feindfelige Gefinnung wider feinen 
ehemaligen Günftling tritt nun immer beutlicher hervor. Alvaro 
nahm Anlaß mit Bivero eines Tages felbft über feine Stellung zu 
reden, „Sch bin höchlich verwundert, Alfonfo Perez de Vivero, 
fprad) er, welch rothhaariger Hund ben König, meinen Herrn, feit 
nicht gar langer Zeit von mir abwendig gemacht Haben fann. Ich 
gelobe beim heiligen Haufe zu Jeruſalem und dem Kreuze, das ich 
Geſchichte der fpan, Literatur. IL 31 
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auf der Bruft trage, daß, wenn ich für gewiß erfahre, wer ber- 
jenige ift, der mich mit Seiner Majeftät verfeindet hat, ich dem— 
felben einen folchen Denfzettel geben werde, daß die Welt darin 
eine gerechte Strafe, andere aber ein Erempel darin erkennen follen, 
Defhalb mag ein jeder fich vorfehen, was er gethan hat.” Vivero, 
welcher fich einer ſolchen Anrede nicht verfehen, warb beftürzt, fiel 
vor dem Zürnenden auf die Knie und läugnete alle Schuld ab. 
Alvaro entgegnete, daß Biveros Thaten es Far machen würden — 
worauf jener Gott um ein Wunder anrief, feine Thaten an ben 
Tag zu bringen. Der gute Chronift findet natürlich dieſe Vermeſ— 
fenheit überaus verrucht und vergleicht den Vivero fofort wieder 
mit Judas, der feine Hand mit dem Heilande in eine Schüffel 
tauchte und welcher nad) der verbedten Rüge feines vorfeienden 
Berrathes nur noch haffenswürdiger handelte, Sehr gut fchildert 
der Ehronift die beftändige Unruhe, in welcher fein Held ſich befand 
und bie fich felbft in feine Nächte und deren Schlaf hineindrängte. 
Doc hat er an dem Ritter Chacon einen umfichtigen, muthigen und 
ergebenen Bertrauten, Ueberall war er auf feiner Hut. Er glaubte, 
daß, wenn Vivero zur Beicht gehen möchte, derjelbe auf geiſtlichem 
Wege dahin geführt werden könnte, von feinen ruchlofen Plänen 
Abftand zu nehmen. Ein Bertrauter Alyaros mußte ihm daher den 
Vorſchlag machen, mit ihm in einem Klofter beichten zu geben. 
„Allein wie die von der Wuth angeftedten Hunde das Waffer 
fcheuen und vor bemfelben fliehen, wiewohl es ein Mittel gegen 
ihren gefährlichen Zuftand barbietet, fo verabjcheuete der Berräther 
Vivero, der von ber teufliihen Wuth des Berrathes ergriffen war, 
bie ſich in alle feine Adern ergoffen und dieſelben aufgefchwellt hatte, 
bas Waffer und die Reinigung des heiligen Sarramenteg der 
Beichte und Buße, welches bie Sünden hinwegnimmt und abwäſcht. 
Fernando de Ribadenegra Fonnte ihn Daher wirklich nicht bewegen, 
zur Beicht zu geben; er antwortete bemfelben daher nach vielen 
andern Ausflüchten: niemals babe er fo wenige Zerfnirfchung ge— 
fühlt als eben jetzt und fich fo wenig aufgelegt zum Beichten ꝛc.“ — 
Am Charfreitage, „wo jeder gläubige Chrift mit feinem Schöpfer 
ſich verföhnen ſoll,“ gingen Alvaro, Vivero und Ribadenegra mit 
verhülltem Geſicht und verfleidet, wie es Sitte war, die Stationen 
zu befuchen und bemnächft in die Hauptkirche, in welcher der König 
dem Öottesdienfte beimohnte, Hier hielt ein Dominicaner, wahr- 
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ſcheinlich von Vivero angeftiftet, eine zum Aufruhr und zum Sturze 
bes Connetable ganz unverfennbar aufreizende Predigt, welche ben 
König fo aufbrachte, daß er hinter dem Borhange feiner Loge her 
dem Prediger ernftlich mit aufgehobenem Stode drohete und zu 
fchweigen gebot. Der Großmeifter fand es unerträglich, den Vi— 
vero noch länger ungejtraft zu laffen. Am Abend deffelben Tages 
ließ er den Vivero auf einen Thurm befcheiden, wo er ihm bie mit 
bem Könige zu des Meifters Schaden gewechfelten Briefe vorlegte. 
Vivero erfannte dDiefelben an. Alvaro erinnerte ihn an die früher 
erhaltene Warnung, machte ihm bemerklich, daß das Maaß feiner 
Bosheit erfüllt fey und ließ den Verräther von der Höhe des Thur- 
mes durch zwei feiner Getreuen berabftürzen, wobei berfelbe feinen 
Tod fand, welcher im Publikum als zufällig erfolgt angegeben 
wurde, Die gange Rohheit der Zeiten fpiegelt ſich in der Entfchul- 
Digung ab, womit der Chronift diefen feigen, am Charfreitage voll- 
zogenen Meuchelmord feines Helden befchönigen will, ein Beftreben, 
das fich ſchon in der Art feines Erzähleng abdrüdt, Noch abſcheu— 
licher ift der Schmerz, welchen der Gonnetable vor dem Könige 
über den Berluft feines bewährten Dieners heuchelt und worin er 
ben Hinterbliebenen des Gemordeten Gnaben erwirkt. Diefe Rüh— 
rung ift ber Ehronift unedel genug mit den Thränen zu vergleichen, 
welche Cäſar beim Anblide vom Haupte des ermordeten Pompejus 
vergoß. Am Tage nad der That ftellte fih der Connetable in 
Trauer gekleidet dem Könige vor und Flagte demfelben feinen großen 
Berluft. Obwohl er den König ziemlich gnädig fand, fo hatte er 
fi) Doch darin verrechnet, daß derfelbe nach Viveros Tode fi ihm 
wieder zuwenden würde. Derfelbe merkte recht gut, wie Bivero 
ums Leben gekommen war und hatte nur einen um fo flärfern Ab- 
ſcheu vor dem ehemaligen Günftlinge. Bon andern Feinden bes 
Eonnetable angeregt, bat er diefen unter bem Vorwande, daß wenn 
einer Menge von ihm fern gehaltener Ritter an den Hof zurückzukehren 
Gelegenheit gegeben würde, auch die Ruhe fich wieder einfinde, den 
Hof zu meiden. Der Connetable meinte heiße Thränen des Ver— 
druſſes. Seine Gegenvorftellungen vermochten nicht den Willen 
bes Königs zu beugen. Er erlangte nur noch dadurch Auffchub, 
daß er die Antwort derer abwarten durfte, mit deren Perfonen fich 
ber König anftatt Seiner zu umgeben beabfichtigte., Diefer hatte 
fih aber neben jenen noch andere beftellt, Da Alvaro nun Gefahr 
31* 
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ſah, dachte er auf ſchleunige Abreife. Allein er beftellte die bazu 
getroffenen nächtlichen Anftalten wieder ab und verzog noch länger 
in Burgos. Das war fein Unglüf! Der Berrath ereilt fein 
Schlachtopfer. „Ad Verrätherei, Verrätherei, Verrätherei, fo 
beginnt der 120. Titel ), verflucht ſey dein Weſen, verflucht Deine 
Macht, verflucht dein Wirken, das ſo weit ſich ausdehnt und ſo 
große Kraft erlangte. O du, Feindin aller Güte, Gegnerin jeg— 
licher Tugend und Widerſacherin alles Edeln. Durch dich ſind 
Reiche zerſtört, durch dich find große, edele und volkreiche Städte 
verödet und du haſt Kaiſern, Königen, Fürſten und hohen Herren, 
grauſamen, elendiglichen und jammervollen Tod zugezogen. Wer 
könnte es denken! Wer ſollte es glauben, oder welches Urtheil 
genügte, um zu begreifen, wie ein ſo hoher Herr von ſo hohem 
Weſen, ein ſo großer und inniger Freund der Tugenden, wie der be— 
rühmte Großmeiſter des St. Jago-Ordens und der durchlauchtigſte 
Connetable des großen Caſtiliens zu der Stufe gelangen konnte, von 
der wir nun erzählen wollen. Selbſt die Feder, welche es ſchreibt 
oder eigentlicher der Führer und Halter derſelben, ſcheint von Zit— 
tern und Zagen darüber ergriffen, daß er dies ſchreiben ſoll ꝛe.“ — 
Nachdem die Vorbereitungen zur anfangs beabfichtigten nächtlichen 
Abreiſe abbeftellt waren, hatte ſich Alvaro de Luna aufs Bett ge- 
Yegt, Da erfcheinen Inigo de Eftuniga und 200 Bewaffnete, welche 
das Haus des Connetable umzingeln. Sp wenig Leute er um fi 
hatte, begann doch eine Art Bertheidigung des Haufeg, indem man 
die Eindringenden abhielt und auf diefelben ſchoß und Steine ſchleu— 
berte. Allein das Unzureichende diefer Abwehr warb bald erfannt 
und feine Getreuen riethen dem Connetable zur Flucht, mit dem 
Hinzufügen, ſich der Leitung Alvaro de Gartagenag zu vertrauen. 
Der Connetable lehnt Tegteres ab, weil er dem befehrten Juden 
nicht traut und dieſer Gartagena ein Vetter des Bifchofs yon Bur— 
908 (des Dichters) ift, welchen der gefallene Günftling zu feinen 
Hauptgegnern bei Hofe rechnen mußte, Man überredet ihn, den— 
noch dem Alvaro von Gartagena zu folgen; er thut es und ift faft 


1) Diefe in der letzten Hälfte der Chronik häufig wiederkehrenden Ein- 
leitungen neuer Titel erinnern durchaus an die moralifchen Betrachtungen, 
womit ber gleichzeitige Pulei die Gefänge zu feinem Morgante maggiore 
einleitet, was nachher Ariosto im Orlando furioso gleichfalls nachahmte. 
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in Sicherheit, als ihn die Erwägung zu ben bedrängten Seinen zu- 
rüdführt, wie eg feig und niedrig fey, diefe im Stiche zu Yaffen 
und allein auf dunkelm Wege die Flucht zu ergreifen. Diefer Ent- 
ſchluß wird jehr ſchön mit dem Benehmen des Hermeling verglichen, 
welcher Tieber den Jägern in die Hände rennt als die blendende 
Weiße feines Felles beſchmutzen läßt. Die fernere Befchreibung des 
nächtlichen Tumultes um des Großmeifters Haus ift fehr malerifch, 
befonders anziehend aber bie treue Anhänglichfeit des Ritters Chacon 
an feinen Herrn. Gegen Morgen erfchien ein Herold bes in ber 
Nähe angefommenen Königs, den Großmeifter zur Uebergabe auf: 
zufordern. Gebalten und würdevoll ift die Entgegnung Alvaro de 
Lunag, welder um Abfendung von Rittern Seitens des Könige 
bittet, mit denen er wegen feiner Uebergabe verhandeln will. Der 
Sohn des Connetable fand inzwifchen Gelegenheit in einer Ver— 
kleidung als Weib zu entfliehen. Der König fendet, nachdem fich 
Alvaro de Luna damit einverftanden erflärt, zur Unterhandlung 
ben Ruy Diaz de Mendoza und den fchon oft genannten Gartagena, 
Bifhof von Burgos. In Folge der Unterredung mit biefen, wird 
er des Bifchofs, der ihm feindlich feheint, überbrüffig und verlangt 
nur mit Mendoza zu unterhandeln. Der König läßt ihm und den 
GSeinigen das Leben und Hab und Gut zufichern, wenn er ſich er- 
geben würde. Diefe Zufiherung warb dem Connetable brieflich 
ausgefertigt ertheilt und ber König fchwur in Cartagenas Hände 
die Aufrechterhaltung des Sicherheitsbriefes, Der Großmeifter 
wollte ſich nun getroft ergeben, allein Chacon, den bange Ahnun— 
gen erfüllten, ftellte ihm in einer langen Rede vor, wie Eidſchwüre 
und Zufagen nicht zum erfien Male gebrochen wären und der Kö- 
nig, um ihn in feine Gewalt zu befommen, alles Erfinnliche ver- 
fprechen würde, Er rieth deßhalb, mit gewaffneter Hand ſich durch⸗ 
zufchlagen und erinnerte an andere wunderbare Rettungen, deren 
der Eonnetable in Bedrängniffen fi zu erfreuen gehabt, Allein 
wie er dem getreuen Alvaro de Cartagena nicht gefolgt war, fette 
er auch den Rath Chacons hinten an und erwiederte: Gott wolle 
verhüten, daß er in einem Alter von 65 Jahren und nachdem er 
40 Zahre dem Könige treu gedient, bie Waffen wider benfelben 
ergreifen folle. Der König möge mit ihm machen was er wolle, 
Er zog fi in ein Zimmer allein zurüd, orbnete feine Papiere, 
namentlich die Dorumente der Gnade und ber fehriftlichen Zufagen 
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bes Schußeg gegen weltliche Feinde, bie er vom Bifchofe Gartagena 
und andern Großen hatte ; feine Einnahme und Schuldregifter ver- 
brannte er. Sein Geld. und edles Metall padte er in drei Kiften 
und Tieß dann vom Beften, was im Haufe war und im foftbarften 
Tifchgeräthe eine Mahlzeit auftragen, wozu er feine Getreuen einlud, 
Ueber Tifche ermahnte er fie wie ein Vater feine Söhne zu allem 
Guten und Rechten. Hinterher Tieß er auch feine ganze Dienerfchaft 
fpeifen. Die Kiften erklärte er dem Könige überlaffen zu wollen. 
Chacon machte ihn aber aufmerffam, daß er auch feine Diener zu be= 
denken habe, unter welche er dann aud) eine befondere Theilung und 
Spende veranftaltete. Seine Petfchafte vernichtete er, damit nicht 
Mißbrauch damit getrieben werden könne. Die Schlüffel zu den 
Behältniffen der Koftbarfeiten Tegte er zur Aushändigung an den 
König in getreue Hand, Bei der Wuth feiner Gegner ſah er ein, 
daß der König feine Zufagen nicht werde halten fünnen. Er behielt 
nur die beiden jüngften Edelfnaben und einen Koffer mit feiner täg- 
lichen Kleidung für fih. Sodann legte er feine befte Rüftung an, 
beftieg fein fchönftes Roß und nachdem er dem König noch durch 
eine Erinnerung an alle ihm geleifteten Dienfte das Gewiffen zu 
erregen gefucht, wollte er fich unter Bedeckung an den Hof begeben, 
nachdem er noch vom Sattel: herab eine Alles rührende Anrede an 
feine zurücdbleibende Dienerfchaft gehalten hatte, Alle Tagen wei— 
nend um ihn ber auf den Knieen und wollten ihn nicht hinweglaſſen. 
Die ganze Scene ift meifterhaft und doch überaus natürlich gefchil- 
dert. Die zur Bedeckung abgefendeten Ritter vom Hofe verficherten 
dem Großmeifter, als er aus feinem Thore bervorritt, ihre Zufage 
fihern Geleites nicht erfüllen zu können, weil das Volk der Stadt 
wider bes Großmeifters Perfon zu fehr aufgebracht wäre, um ihn 
ohne Gefahr durch die VBolfsmaffen zu bringen, Der Großmeifter 
flieg daher wieder ab und blieb in Erwartung einer ruhigern 
Bolksftimmung auf dem Plage, mobei der Bifhof von Burgos 
(Sartagena) und andere Große ihm Gefelffchaft Teifteten. Der 
König Fam nun felbft in des Großmeifters Haus, ohne denfelben zu 
ſehen und hielt Dort feine Mahlzeit. Der Gefangene hatte ſich entwaff- 
nen und auf ein Zimmer feines Haufes begeben müffen. Nachdem 
der Chroniſt vorläufig angefündigt, daß dem Großmeifter nichts 
von dem, was ihm und feinen Dienern verfprochen war, gehalten 
worben, fehließt er ben 123, Titel mit einer beweglichen Apoftrophe 
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an den König Johann, welcher treue Dienfte fo übel belohnte. 
Diefe Apoſtrophe enthält die Fräftigfte Vertheidigung feines Helden, 
Der 124, Titel meldet das Schiefal einiger Diener des Großmei- 
fterd. Der König, den man von einigen Seiten Habfucht als 
Grund feines Verfahrens gegen Alvaro de Luna unterfchob, Tieß 
e8 feine erfte Sorge feyn, die Schäße beffelben in feine Gewalt zu 
befommen. Da der Großmeifter fah, daß weder ihm nod feinen 
Dienern das gegebene Wort gehalten wurbe, fo trachtete er in aller 
Weiſe darnach, feine Befreiung herbeizuführen. Verſchiedene 
Pläne, die er hiezu machte, mißlangen. Der Hof begab fich nad) 
Dueriag. Auf einem Maultbiere wird Alvaro de Luna ebenfallg 
dorthin transportirt, Das Gerücht von der Ankunft des Erzbifchofs 
von Toledo, welcher dem Großmeifter feine ganze politifche Eriftenz 
verdanfte, erfüllte Letztern mit Hoffnungen, welche leider unerfülft 
blieben, da ber ungetreue Better aller Aufforderungen Alvaros und 
feiner Freunde ungeachtet und obgleich der König felbft ihn zu füch 
eingeladen hatte, Feine Vermittelung um ein anderes Schidfal für 
den Connetable herbeizuführen verfuchte, indem fein Wunfch dahin 
ging, daß fein Bruder die vacante Stelle des Günftlings einnehmen 
möchte. Er zeigte fih deßhalb als einer der größten Widerfacher 
des Gefangenen. Diefer warb nad Valladolid und von ba nad) 
Portillo gebracht, wo auch der Hof fi) befand. Im Eingange des 
126. Titels bezeichnet der Chronift die Habfucht nad) des Conne⸗ 
tabfe Hab’ und Gut als die Quelle feines Unglückes und eitirt ben 
Doctrinal de los Privados des Marquis von Santillana als eine 
Gewährsquelle für diefe Anſicht. Der König ließ in den Befigun- 
gen des Großmeifters nad) den vermeintlich verſteckten Schätzen 
beffelben umherfpioniren. Ungetreue Diener des gefallenen Günft- 
lings nahmen fich häufig das Befte vorweg. Inzwiſchen beſchließt 
ein vom Könige verfammelter, aus lauter Widerfadhern Alvaros be= 
ftehender Rath den Tod des Günftlings, weil er fich zum Nach— 
theife des Königs und öffentlichen Wohles herrfchfüchtig Rechte an= 
gemaßet u. f. w. Der Erzbifchof von Toledo war ber einzige, 
welcher dem Befchluffe nicht beitrat. Mit einer Fräftigen und edeln 
Unwillen athmenden Apoftrophe an den König und einer VBermwer- 
fung des harten Urtheiles fchließt der 127, Titel, Der folgende 
und legte Yeitet mit paſſenden Bibelftellen ein, Eſtuñniga wirb 
mit dem ausgefertigten Urtheile son Escalona, wo eben ber 
Hof war, nach Portilfo gefendet, Ein Ordensgeiſtlicher macht den 
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Großmeifter aber ſchon zuvor mit feinem Schiefale befannt, Diefer 
bittet den Geiftlichen, ihn bis zum legten Augenblide nicht zu ver— 
laſſen. Der Großmeifter wird nach Valladolid gebracht, wobei 
ihn der Geiftliche von Religionsſachen unterhält. Die Nacht über 
bringen zwei Geiftliche bei ihm zu. Er ift unterrichtet, daß er am 
andern Morgen fterben foll. Das Schaffott wird befchrieben, Auf 
einem Maulthiere wird Alvaro dahin gebracht. Der Drommete 
Trauerflang ertönt und vom Herold wird das ungerechte Urtheil 
verfündet. Ruhig und gefaßt, wie in ben Zeiten feines Glückes, 
figt der Großmeifter auf dem Reitthiere, das mit ſchwarzem Tuche 
bebangen ift, wie der Reiter einen langen ſchwarzen Mantel trägt. 
Der Chroniſt vergleicht ihn mit einem Märtyrer, Mit feftem 
Schritte flieg er die Stufen des Schaffottes hinan. Seinen Hut 
nahm er ab und warf denfelben einem feiner Pagen zu. Der 
Scharfrichter machte ihn darauf aufmerffam, daß er ihm die Hände 
oder wenigftens die Daumen zufammenbinden müffe, damit er nicht 
in der Tobesangft mit den Händen das tödtende Eifen abwehre, 
Alvaro gab ihm darauf felbft eine Schnur und ließ fich den Ver— 
band machen. „Nachdem er feine Seele Gott befohlen, trennte 
ber Henker das Haupt von den Schultern.” Auffallend ift Die Kürze 
und Schnelligfeit, womit der fonft fo umftändlich fchildernde Bio— 
graph feinen Helden abthut ). Als einen bemerfenswerthen und 
wunderbaren Umftand bezeichnet er die Erfeheinung, daß eine zahl- 
Iofe Menge Bolfes aus Neugierde fich zur Hinrichtung eingefunden, 
ohne fonderliche Gemüthsbewegung zu zeigen und von der Straße 
und den Fenftern aus ruhig dem Hergange zufchaueten, bis ber 
Henker das Eifen dem Halfe des Eonnetable nahe brachte, In die— 
fem Augenblicke aber erhob fich ein fo trauriges, allgemeines, lautes 
Weinen, als ob jeder in diefem Augenblide den nächften Blutsver- 
wandten verlieren follte, Auch der Chronift fchreibt den ein Jahr und 
fünfzig Tage fpäter erfolgenden Tod des Königs dem Grauen und 
ben Gewiffensbiffen über den Verluft feines Günftlings zu, beffen 
Haupt auch noch die Schmach neuntägiger öffentlicher Ausftellung 
erfahren hatte. Seinem Körper wurde wie dem Haupte ein ehren 
volles Begräbniß zu Theil. — In einem Epiloge entfchuldigt ſich 
ber Biograph, daß er Alvaro de Lunag wichtiges Leben in einen 


1) Weit ausführlicher meldet den Borgang Cibda⸗Real, wie ch oben 
bereits nachgewieſen. 
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fo furzen Abriß gebracht, und daß er fo viele vortreffliche Eigen- 
fchaften und Züge von demfelben habe verfehweigen müffen. Er 
ftellt feinen Helden Königen und Fürften zum Mufter auf und bringt 
noch nachträglich einige Züge und Vorfälle aus dem Leben des 
mächtigen Günftlings zum Vorſchein. Auch nennt er die Freunde 
des Meifters und gibt über deren Verhältniß zu demfelben und bie 
Zumwendungen an Gelde, Ehren und Aemtern, welche er ihnen 
machte oder machen ließ, nähere Auskunft. Die Zahl derer, welche 
auf diefe Art von dem Konnetable Wohlthaten genofjen, gibt der 
Chroniſt auf viertaufend an, Ganz befonders rühmt er feinem Hel- 
den das Wiederemporbringen und die Eultur des Ritterwefens nad). 

Da die Werfe der fchönen Redefunft des caftilianifchen Mit- 
telalters in Deutfchland fo gut wie unbefannt find, fo wird die Um— 
ftändlichfeit, mit welcher gegenwärtige Gefchichte yon der Ehronif 
Alvaro de Lunas Kenntniß genommen, hoffentlich Entfchuldigung 
finden. Iſt von dieſem merkwürdigen Manne in meinem Buche 
nun ſchon zum dritten Male ausführlicher die Rede, fo könnte der 
Vorwurf eines einfeitigen Intereſſes Yeicht gebildet werden. Ich 
fcheue denfelben nicht, wenn man nur dabei meine Abficht nicht ver- 
fennt, dur Auszüge aus den Schriftftellern des Zohanneifchen 
Zeitalters ein näheres Licht über die Verhältniffe diefes feltfamen 
Hofes zu verbreiten, welcher für die Geſchichte der Literatur fo be— 
deutungsvoll wurde, Die Chronif Alvaro de Lunas näher durch— 
zugeben, hat mir ein großes Vergnügen gewährt. Kann ber Lefer 
eines Gleichen fich nicht rühmen, wenn er meinen Abriß Durchmuftert 
bat, fo bin ich gern bereit, auf die mangelnde Genugfamfeit meiner 
Kraft den Fehler zu übernehmen, 


Erwähnung einiger öffentlichen Urkunden, 


Eine fehr anziehende Zugabe hat Flores, der Herausgeber von 
Alvaro de Lunas Chronik, derfelben durch die Nachweifung einer 
großen Anzahl gleichzeitiger Originalurfunden als Belege zur Ge— 
Thichte des Connetable zugefellt. Sie find werthvolle Tinguiftifche 
Denfmale ber Zeit. Merfwürbig darunter ift befonders bie voll- 
ſtändig mitgetheilte ausführliche Urfunde vom 26. Februar 1438., 
wodurch König Johann II, dem Connetable mit der Grafenwürbe 
auch ein Majorat beftätigte, Hierin find alle Verbienfte und Groß- 
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thaten des Connetable mit gewiffenhafter Treue angegeben. — Aug 
einem andern Documente erhellt, daß Donna Maria Albornoz, die 
hinterlaffene Wittwe des berühmten Marquis von Billena, eine 
Bafe des Sonnetable geweien und demfelben verfchiedene Befisun- 
gen abgetreten hat. 

Am Anfhaulichften tritt die Schwäche der Regierung Johanns 
N. ung in dem Bertrage von Tordeftllas entgegen, welcher eine der 
feltfamften Borfommniffe diefer Regierung if. In den Mißhellig- 
feiten mit den aragonifchen Prinzen drohete es im Jahre 1439. zu 
einem offenen Ausbruche zu fommen. Um bieß abzuwenden, wur- 
den der König von Gaftifien und die Mißvergnügten einig, ſich zu 
Tordefillas unter des Pedro de Velasco, Grafen von Haro”) 
Schutze zu unterreden. Diefer Herr brach daher mit auserlefenen 
Kriegsvölfern auf und nahm jenen Plas in Beſitz. Die Verhand- 
lungen, welche unter feinem Vorſitze Statt fanden, hat der Graf 
Haro felbft befchrieben. Diefelben find unter dem Namen el seguro 
de Tordesillas im Jahre 1611. zu Mailand und 1784. zu Madrid 
in Duarto herausgegeben. Bon dem politifchen Gefchide des Gra- 
fen zur Führung folder Verhandlungen gibt diefer Bericht einen 
unzweideutigen Beweis. Es erregt aber eine eigenthümliche Em- 
pfindung, wenn man bier wahrnimmt, wie Fürften und Große vor 
einem Untertbanen Recht fuchen und biefer über ihre Anfprüche ge- 
wiffermaßen fehiebsrichtert. König Johann erfcheint bier als nicht 
mehr berechtigt, denn jeglicher feiner Unterthanen und der Graf 
von Haro als eine mächtige Autorität, welcher entfcheidet über An— 
ſehen und Gewalt. Ungemeſſen ftellen fi die Ufurpationen der 
Großen dar, welche es von ihrem Könige zu erpreffen verftehen, 
daß er in die zeitweife Entlaffung feines Günftlings und Premier- 
minifters willigt, weil man bie Vorfpiegelung gebraucht, daß dieſer 
Schuld fey an den bisherigen Unruhen und Zerrüttungen im Reiche. 
Aber nicht allein diefen Stoß geben Unterthbanen dem Herzen ihres 
Königs, fondern auch den wefentlihen Rechten feiner Krone 
wiffen fie durch abgenöthigte Zugeftändniffe Abbruch zu thun. 
Der Zwang und die Unbill, welche man der königlichen Machtbe- 
fugniß angethan, war zu handgreiflich unbillig, als daß die Rechts— 
fränfung ſich nicht felbft hätte ftrafen follen. Sobald der König 

1) Seiner ift unter den generaciones y semblanzas bes Fernan Perez 
de Guzman und ben claros Varones bed Hernando bel Pulgar fihon ge» 
dacht. 
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bie Hände wieder frei hatte und den politifchen Himmel heiterer er= 
blickte, annullirte er Alles, was zu Tordeſillas verhandelt worden. 
Keiner war natürlich beffer im Stande, die Berhandlungen zwifchen 
dem König und den Mißvergnügten zu befchreiben, als derjenige, 
welcher dieſelben geleitet hatte, Er that es mit aller Würde, melde 
ber Ernft des Gegenftandes erfordert. Dabei ift er fo ausführlich, 
daß feine Schrift eine Fundgrube für die Kenntniß der Art und Weife 
iſt, in welcher das Mittelalter diplomatiſche Gefchäfte zu behandeln 
pflegte. Die Sprache ift einfach und Far, der Vortrag ber hiftori= 
ſchen Partbieen ungeſchmückt und geläufig und die Originaldocu— 
mente, an denen die Schrift veich ift, find geſchickt am gehörigen 
Drte eingefügt. Der Zwed derfelben ift aber zu wenig der fchönen 
Redekunft verwandt, als daß in diefer Gefchichte, welche e8 vorzugs— 
weiſe mit den Hervorbringungen dbiefer Kunft zu thun hat, länger 
davon die Rede feyn könnte, weßhalb ich mich denn aud) bei den 
äußern Lebensumftänden des Grafen von Harp bier nicht weiter 
aufhalten will. 


Der: Paf; der Ehren (passo honroso). 


Schon einige Dale ift in diefer Gefchichte eines Ritters Suero 
Quinones erwähnt, welcher auf abenteuerliche Weife dem fcheiden- 
den Mittelalter noch einmal das Ideal eines fahrenden Ritters zum 
Beften gegeben und in Gefellfchaft. einiger Genoffen im Paffe von 
Orbigo mit andern Rittern, welche des Weges ziehen wollten, Lan— 
zen gebrochen. Diefes Abenteuer fällt in das Jahr 1434. Quino— 
nes der Kampfhalter gehörte zu den Mannen Alvaro de Luna’s, 
Um allen Regeln der Ritterfchaft zu entfprechen, hatten die Heraus⸗ 
forderer einen öffentlichen Schreiber und Notarius Don Pedro 
Rodriguez de Delena bei fi), welcher über den ganzen Hergang 
eine beglaubigte Relation fertigen mußte, Diefe war zu einem um- 
fangreichen und mit weit ausgefponnenen Digreffionen vermwebten 
MWerfe geworben, Daffelbe führte den Titel: Paß der Ehren 
(passo honroso), — Um es genießbarer zu machen und bag 
für feine Zeit noch Empfehlenswerthe beffer hervortreten zu Taffen, 
machte fich in der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts ber 
Franeiscanermönd Juan de Pineda, welcher nachher im hohen Alter 
ftarb, über den Bericht des Delena, kürzte benfelben, entfernte bie 
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weitläuftigen Ereurfen und ließ feinen Auszug 1588. zu Salamanca 
in 8. gedrudt erfcheinen unter dem Titel: Libro del passo honroso 
defendido por el excelente Caballero Suero de Quiñones copilado 
de un libro antiguo de mano por Fr. Juan de Pineda Religioso 
de la Orden de San Franeisco, Der Herausgeber der Cronica de 
Don Alvaro de Luna hat diefe Ausgabe als Anhang zu jener Chro- 
nif im Jahr 1783, zu Madrid in Duarto erfcheinen Taffen, wozu 
ihm der Umftand Anlaß gegeben, daß der Ritter Suero de Quino— 
nes in ber Chronik des Deftern erwähnt wird, Des Herganges 
felbft wird, wie ſchon gedacht, von Pulgar und auch in der Chronif 
Johanns TI. Meldung gethan. Ganz genau läßt ſich über die ur- 
fprüngliche Befchaffenheit des Buches nicht mehr urtheilen. Denn 
Pineda felbft gibt am Ende feines Augzuges zu, daß er die Dunfel- 
heit des Ausdrudes, die üble Anordnung und Verworrenheit des 
Stoffes zu verbeffern befliffen gewefen. Wenn er ferner fagt, daß 
er die Waffenthaten zwar mit den eigenthümlichen Worten des alten 
Driginalg zumweilen auch in deffen Style, zuweilen aber im eigenen 
und mitunter in beiden gemifcht vorgetragen, fo muß man auf fehr 
große Veränderungen fchließen, welche er in der Form und Defo- 
nomie des alten Driginales vorgenommen. Das Borhandene ift 
daher weniger für die Literatur als für die Sittengefchichte des cafti- 
lianiſchen Mittelalters wichtig. Den Paß in der Nähe der 
Brüde von Orbigo vertheidigten dreißig Tage hintereinander der 
fünfundzwanzigjährige Suero Quinones und die neun Gefährten 
veffelben. Der Ritter hatte für fein Unternehmen ordentliche Sta- 
tuten entworfen und folche über die „meiften Gegenden der Welt” 
verbreiten TYaffen. Johann II. hatte auf einen bei einem Hoffefte 
durch einen Herold (cap. IV.) an ihn gehaltenen feierlichen Vortrag 
dem Borhaben feine ausbrüdliche und förmliche Sanction ertheilt 
und zwei Kampfrichter controlirten beftändig die Relation des No- 
tarius Delena, welcher die ganze Zeit über anmwefend blieb. Die 
Statuten finden ſich in einundzwanzig Artifeln im VI. Capitel mit- 
getheilt. Es wird barin befannt gemacht, dag Quinones in Ge- 
fellfehaft feiner Genoffen binnen der geftellten Frift dreihundert Lan- 
zen zu brechen bereit ſey. Es wird verheißen, baß alle Ritter, welche 
auf die Ausforderung einzugehen bereit feyen, Harniſch, Pferde 
und Lanzen zum unentgeldlichen Gebraucdhe finden würben. Mit 
jedem Ankömmlinge werben drei Ranzen gebrochen, das Brechen 
wird erflärt Durch Herabwurf vom Pferde oder Beibringen einer 
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Blut laffenden Wunde, Jede vorbeipaffirende Dame, welche feinen 
Ritter mit fich führt, muß den Handfchuh ihrer rechten Hand her— 
geben. Wenn mehre Ritter erfcheinen, um einen ſolchen Handfchuh wie⸗ 
ber zu erfämpfen, wird nur der erfte zugelaffen, Quinones will den an= 
mefenden Herolden drei vorzügliche Damen nennen. Dem erften 
Ritter, welcher deren Handſchuh einzulöfen erfcheint, verfpricht 
Quinones einen Diamant, Den Bermundeten wird Sorge und 
Verpflegung zugefagt. Nur auf einer Wallfahrt begriffene Ritter 
follen unangefochten den Paß durchwandern dürfen, Ein abſichts— 
los Berirrter muß, wenn er einen Kampf anzunehmen nicht geneigt 
ift, irgend ein Stüd feiner Rüftung zurüdlaffen. Daffelbe erfolgt, 
wenn ein Kämpfer feine drei Lanzen nicht aushält. Die Koften 
aller getödteten Pferde übernimmt Quiñones. Zwei alte Ritter und 
zwei Herolde, ſämmtlich mit dem apoftolifchen Eide belegt, follen 
immer zugegen und Kampfrichter feyn. Schließlich fihert Quinones 
der Dame, welcher er ſich zu eigen hingegeben, die er aber nicht 
nambaft macht, den Beſitz ihres Handfchuhes, wenn fie vorüber: 
kömmt und behält fi) allein vor, für fie in die Schranfen zu treten, 
weil fein Menfch in der Welt es fo aufrichtig thun Fann, als er felbft. 
Die Aufforderung, welche Duiriones in alle Welt erließ, Tautete 
alfo: „Sprich zu allen Königen, Herzögen, Fürften und Herrn, in 
deren Gebiet dur gelangjt, mie ich feit geraumer Zeit dev Gefangene 
einer gewiffen Dame gemwefen und über ein Löfegeld von dreihundert 
gebrochenen Lanzen einig geworden bin; melde ferner, wie ich ohne 
die Hilfe von Rittern, welche mit mir und meinen Kampfgeſellen 
fechten, in den Beſitz jenes Löſegeldes nicht gelangen Fann, weßhalb 
du ihnen mein Erfuchen mit der Bitte vortragen mußft, Daß es ihnen 
aus Höflichkeit und Liebe zu ihren Damen gefallen möge, mir zu 
Hilfe zu fommen, Auch bitte Die genannten Könige, Herzöge, Für: 
ften und Herrn mit der ihren Perfonen fchuldigen Ehrerbietung, Daß 
es ihren Damen gefallen wolle, ihre Ritter und Edelleute zu meinem 
Borhaben zu beurlauben. Und damit die Könige, Herzöge u. |. w., 
welche mit dem fehr erhabenen Könige von Gaftilien, meinem Herrn, 
in Freundfchaft Teben, es fich nicht verbrießen laffen, Daß meine 
Angelegenheit ven Weg in ihre Bereiche findet, fo benachrichtige Ihre 
Herrlichfeiten, wie der König, mein Herr, in ber Weberzeugung, 
daß mein gebachtes Löfegeld nicht Teicht ohne Zuthun vieler Ritter 
und gefälliger Leute zufammengebracht werben fann, allen feinen 
Unterthanen die Theilnahme verftattet hat 20.” Mit diefem Briefe 
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ward ber Wappenfönig Johanns an vielen Höfen umbergefendet. 
In der Nähe des auserfehenen Paffes ward eine große Kampfbühne 
errichtet, wozu das Holz mit dreihundert, mit Ochſen befpannten 
Wagen berangefabren wurde. Am beftimmten Tage fanden ſich zu= 
nächft drei fahrende Ritter ein, unter ihnen ein Brandenburgifcher, 
welcher genannt wird Arnaldo de la Florefta Bermeja. Diefer be— 
ftand rühmlich fehs Gänge, ward aber von Duiriones doch über- 
wunden. Alfe Ritter, welche erfcheinen, werden mit Waffenſchmuck 
und Devifen genau befchrieben, fo wie die Details des Kampfes mit 
großer Umftändlichfeit dargelegt find. Wer fich eine lebendige An- 
fhauung von diefen Ritterfämpfen verfchaffen will, Darf die Leſung 
des passo honroso nicht unterlaffen, welcher außerdem Neben und 
Briefe enthält, welche den Ton und die Manier, in denen bie 
alten Reden mit einander verfehrten, in originaler Weiſe abfpie- 
gen. Es erfchienen achtundfechzig Ritter, welche mit Quinones 
und feinen Gefellen gefährliche Kämpfe beftanden und fiebenhun- 
dertſiebenundzwanzig Gänge machten, aber nur hundertfechsund- 
fechzig Lanzen brachen, fo daß an den angefagten breihundert 
gebrochenen Lanzen hundertvierunddreißig fehlten. Allein die feft- 
gefetsten dreißig Tage waren verftrichen. Die Kampfrichter er— 
flärten, Quinones babe fein Erbieten tüchtig erfüllt, fein Löfegeld 
reblich verdient und müſſe der Gefangenschaft entlaffen werden, 
Deßhalb ward ihm die eiferne Kette, welche er als Symbol der— 
felben am Halfe führte, abgenommen. Es folgten Feftlichfeiten 
und Reden. Weiter darf ich aus Dem passo honroso, wenn id) 
die Gränzen meines Planes nicht überfchreiten will, Feine Mit- 
theilung machen. Am auf den Inhalt aufmerffam zu machen, 
dürften die gemachten Fingerzeige genügen. 


Diego de Valera’s Profa. 


Unter den biftorifchen Schriftftelleen des Johanneiſchen Zeit- 
alters in Caſtilien, deſſen diefe Gefchichte nähere Erwähnung 
thun muß, gehört auch Diego de Valera. Aus ritterlihem Ge— 
fchlechte ftammend, war er 1402. zu Cuenca geboren. Bon Ju— 
gend auf erhielt er feine Erziehung am Hofe Johanns I, und 
zwar im Palafte felbft, wo er als Edelfnabe des Kronprinzen 
Heinrich angeftellt ward, Ein unrubiger Geift, welcher in ben 
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heimiſchen Verhältniffen ſich zu beengt fühlte und in der Ferne 
Wiffensnahrung fuchte, trieb ihn aus dem einförmigen Palaft- 
Yeben in die Fremde hinaus und auf Reifen. Er verließ fein 
Baterland und bereiste einen nicht Fleinen Theil von Europa. 
Er befuchte, um feinen Vorrath nütlicher und wiffenswürbiger 
Kenntniffe zu bereichern, mehre Höfe, zuerft den franzöſiſchen, 
welcher um Carl VII verfammelt war, Von bier ging er nad 
Defterreih, wo er am Hofe des Erzherzogs Albrecht zu Wien 
eine gute Aufnahme fand, An der Tafel diefes Fürften traf er 
mit einem großen Herrn des Landes zufammen, welcher ſich höh— 
nende Worte über das caftilifche Kriegsweſen erlaubte, Diefen 
wies er mit folhem Muthe und Nachdrude zurecht, daß König 
Johann, welcher es wieder erfuhr, darin einen wefentlichen Dienft 
erfannte, welchen er ber caftilifchen Nationalehre erwiefen und 
ihn dafür mit dem Titel Mofen (Monsieur), als einer befondern 
Auszeichnung feiner Verfon beehrte. Dieß geſchah im Jahre 
1436. Valera folgte Albrechts Fahnen nad) Böhmen und focht 
unter denfelben im Kriege wider die Huffiten mit. Mit dem 
Ruhme Friegerifcher Tapferfeit und Kampfgefchidlichfeit Fehrte er 
1440. in fein Vaterland zurück. Er warb zu den tapferſten Spa- 
niern feiner Zeit gerechnet. Als daher Pierre Chernoy nad) der 
Sitte feiner Zeit am eaftilianifhen Hofe eine Aufforderung zum 
Aweifampfe hatte ergeben Yaffen, erwählte Johann den Mofen 
Balera, um dem Franzmanne, einem Bafallen des Herzogs 
von Burgundien, mit feinem Schwerte DBefcheid zu thun. Nach— 
mals Tebte er zu Cuenca in Zurüdgezogenheit, Mit einem ge- 
heimen Auftrage feines Königs warb er von hier an den Hof 
von Frankreich gefendet, um die Vermählung mit einer Tochter 
König Carls VII. zu verhandeln.‘ Andere ehrenvolle Gefandt- 
fchaften wurden ihm nahEngland, Burgund und Ungarn übertragen, 
welche er immer in furzer Zeit abmachte. Was er in der Zwi— 
fehenzeit getrieben, ift nicht befannt. Im Jahre 1448. ward er mit 
Carrillo de Albornoz zum Abgeordneten von Cuenca erwählt, um 
die nah Torbefillas ausgefchriebenen Cortes abzuwarten. In 
biefer Verſammlung zeichnete er ſich durch die deutliche und außer: 
ordentliche Offenheit aus, womit er fi den graufamen Vorſchlä— 
gen des Königs wiberfegte, welcher die aufrührerifchen Großen 
mit Feuer und Schwert vernichten wollte, Mit nachbrudsvollen 
Gründen und umter Empfehlung yon Milde und Friebfertigfeit 
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gen Abgeordneten theils aus Furcht, theils aus Schmeichelei 
durch Stilffehweigen genehm halten wollten. Er ſcheute ſich nicht 
gleich ihnen, dem mächtigen Gonnetable, von welchem jene Vor— 
fchläge ausgingen, durch fein Verfahren verbrießlich zu werben. 
Eine folhe Angft Tag ihm fo fern, daß er in zwei nachher an 
den König gerichteten Eingaben diefelben Gefinnungen der Milde 
und Friedlichfeit empfahl und zwar mit Beifpielen, welche mit 
ber Vergießung von Menfchenblut nichts gemein hatten. Diefer 
glühende Patriotismus erwarb ihm manchen Freund, unter An- 
dern ben wichtigen Grafen von Plafencia Pedro de Eftunniga 
(Zuniga), welcher im Vertrauen auf Valeras ehrenwerthe Gefin- 
nung ihm die Erziehung feines jungen Vetters und Erbnehmerg 
übertrug. Wie Balera unter Heinrich IV. gewirkt, ift mir nicht 
befannt geworben. Allein die Fatholifchen Majeftäten ernannten 
ihn bald nad ihrer Thronbefteigung zu ihrem Chroniften und 
Rathe und übertrugen ihm dag Hoffpeifemeifteramt. Als ge- 
wandter Diplomat, bewährter Ritter und einfichtsvoller Mann 
darf er unter die vorzüglichern Perfönlichfeiten gerechnet wer: 
‘den, welche Gaftilien aus dem fünfzehnten Jahrhundert aufzumei- 
fen bat. Zu dem Hiftoriograpbenamt fchien ihn auch der Um— 
ftand zu befähigen, daß er unter drei Regierungen Augenzeuge 
faft aller wichtigern Ereigniffe in jener ftürmifchen Zeit geweſen 
war, Er genügte feinem Amte, indem er eine bis 1481. binauf- 
führende, der Königin Iſabelle gewibmete Cronica abreviada de 
Espana ausarbeitete, Bald nad deren in Puerto de Santa Maria 
erfolgter Beendigung befchloß er im achtzigften Jahre feines Al- 
ters das thätige Leben. Die Chronik erfchien zum erften Male 
zu Saragoffa im Jahre 1494., fodann 1499. in Salamanca, 
1534. und 1567. zu Sevilla. Sie entfpricht aber weder als Er- 
zeugniß biftorifcher Forſchung noch als Verſuch hiftorifcher Kunft 
den Erwartungen, welche fi an den Namen Valera knüpfen dürften, 
Kritif, Auswahl und Gründlichfeit vermißt man in diefem Ge- 
fhichtswerfe gar fehr. Es zeigt Yeider nur dag Gepräge einer un- 
bedeutenden Gewöhnlichkeit. Doc find die Regierungen Heinrichs 
IM, und Johanns II. mit mehr Umftändlichfeit und Zuverläffig- 
feit behandelt. Vielleicht hatte das Alter, in welchem Valera biefe 
Arbeit unternahm, feine hiftorifche Kraft und Eigenthümlichkeit 
Ihon gebrochen, Sein Styl hat eine unordentliche, ſchleppende 
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Mattigkeit und bei aller Einfachheit ift derſelbe fehwerfällig. Deß- 
halb hat der feine Kenner feiner Mutterſprache, der treffliche 
Gapmany, in feinem teatro critico feine Proben aus dem erzäb- 
lenden Theile von Valeras Ehronif mitgetheilt. Eine Zierde der⸗ 
felben find aber allerdings die beiden vorher erwähnten Schrei- 
ben Baleras an den König Johann, welche Balera feinem 
Geſchichtswerke einverleibt hat, mit deſſen Darftellung fie einen 
ber letztern ſehr nachtheiligen Contraſt bilden. Der Styl in beiden 
ift, wie Capmany fagt, ernft, gebrungen, fententids und durchweg 
getragen von einer edeln und erhabenen Rede, zuweilen auch durch 
jene Ausdrücke belebt, welche das Abbild der Empfindungen eines 
freien Geiftes find, gefchmüdt mit fchönen Gleichniffen und be- 
mweglichen Schilderungen, welche ungeachtet ihres ſtudirten Anftri= 
ches, den die Gezmungenheit ber Stellung dem Landesherrn gegen- 
über herbeiführte, barthun, daß Valera, wo er empfand, zu denfen 
und zu malen verftand, Sonft ift noch von biefem Schrififteller 
gebrudt vorhanden: el tratado de la Providencia contra fortuna, 
eine politifch-moralifhe Abhandlung von nur acht Seiten, welche 
mit des Marquis von Santillana Spridhwörtern zufammen 1494. 
in Sevilla erfchienen und an den Juan Pacheco, Marquis von 
Billena, gerichtet if. Neue Gedanken barf man in biefer Ab- 
handlung nicht ſuchen; doch gemein find feine Rathſchläge Feineg- 
wegs und die Schreibart, obwohl Fälter und mehr mit Citaten 
überhäuft als die Briefe es find, doch ber Feder, welche jene fchrieb, 
nicht unwürbig. Der Unterfchied der Dietion erflärt ſich dadurch, 
daß Balera im tratado ruhig bibaftifche Zwecke verfolgte, wäh⸗ 
rend in ben Briefen, aufgeregt von Furcht und Liebe, der leben- 
dige Patriotismus ſich vernehmen läßt. — Ob die Cronica de 
los Reyes Catolicos Don Fernando y Doria Isabel, welche noch 
nicht gebrucdt worden und Valera zugefchrieben wird, zu ber Cro- 
nica de Espaüa'gehört oder ein eigenes Werf ift, muß fo lange, 
bis eine Vergleichung darüber angeftellt wird, unentſchieden bleiben. 
— Außerdem werben biefem Schriftfteller folgende noch ungebrudfte 
Werke zugefchrieben: Cronica de algunos Reyes de Castilla desde 
el Rey Sancho el de Zamora. — Cronica de la antiguedad de 
Francia. — De los ilustres varones de Espana, — Historia del 
Rey Don Henrique quarto. — Libro de las divisas, vielleicht einer- 
Yei mit dem tratado de las armas, — EI ceremonial de principes. 
— Libro de linages. — Historia de la Cosa de Zuüiga, — Arbol 
Geſchichte der fpan. Literatur. II. 32 
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de batallas traducido de Frances. — Tratado de la nobleza y 
lealtad (ſoll gedrudt ſeyn). — Es ift nach diefen zahlreichen Ti- 
tefn unbekannter Werke yon Balera zu wurtheilen noch veichliche 
Ausbeute für die fpanifche Piteratur zu erwarten. — Ich befchränfe 
mich für jest auf ben tratado und die Briefe, — Ich erinnere 
mich, fo beginnt jener, mein hoher Herr, einen Ausſpruch Sene- 
ea’s gelefen zu haben, welcher Tautet: Suche heilſame Rathichläge 
alsbann, wenn das Glück dir am freundlichiten lächelt; denn das 
Glück ift von Glas und zerbricht, wenn eg am ftärfften fchimmert, 
Mit diefer Lehre flimmt Cato überein, indem er fpricht: Wenn 
bu glücklich bift, fo Hüte dich vor widrigen Dingen, denn bie Ieb- 
ten Dinge gleichen nicht den erften 2.” — Balera will biefe 
Ausfprühe fehr bewährt gefunden haben, deßhalb muß ein kluger 
Mann es dem Schiffer bei der Windftilfe gleich thun, welcher ſich 
alsdann des Sturmeg verfiehet und darauf rüfte, Er eitirt noch 
ben Boethius und bemerft, baß es weiterer Autoritäten nicht be 
bürfe, fondern auf Borgänge ber einheimifchen Gefchichte hinge- 
wiefen werben fünne, wie denn überhaupt die Lehren der Ge: 
ſchichte umgeftraft nicht vernachläffigt werden bürften und ber 
glüdlih fey, den fremde Gefahren witzigten. Er räth feinem 
Gönner, ſich vor allen Dingen an Gott zu wenden, nach ben 
Worten des Evangeliften: Trachtet zuerft nad) dem Reiche Gottes; 
oder bem Ausfpruche des Apoftels: Denen, welche Gott Tieben, 
gereicht Alles zum Frommen, Die Großen ber Erbe, fährt er 
fort, haben nächſt dem Gehorfam gegen Gott fünf Hauptwaffen 
gegen das Schidfal. Jene fünf Waffen werben num aug dem 
Arfenale feiner Belefenheit mit Citaten von dem ehrlichen Valera 
geſchmückt. Diefe Waffen beftehen in folgenden: 1) Man muß 
ben König von ganzem Herzen lieben, fürchten, ehren, ihm wohl: 
wollen umb für ihn Ieben, Denn die Könige nehmen Gottes 
Statt auf Erden ein, wie Salomon ſagt; 2) Liebe der Unter: 
thanen; 3) Reichthum; A) Tapferfeitz 5) guter Rath, In dieſer 
Art, welde, wie figura zeigt, nicht fehr geiftreich ift, gehet ber 
tratado fort, — Als Balera mit dem Kronprinzen Heinrich fid 
in Segovia befand und ſich über die Nachtheile Rechenfchaft gab, 
welche aus der vom Könige betriebenen Rüftung eines Heeres 
wiber bie mißvergnügten Großen zu befürchten waren, fehrieb er 
ben erfien ber beiden erwähnten Breife. Derfelbe beginnt: Höchſt 
mächtiger Herr! In welcher Angft, Abfpannung und Mühfal Eure 
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Reiche ſich befinden, habe ich nicht nöthig auseinander zu jegen; 
denn Euer Gnaden iftes genugfam befannt. Es tft. mehr an ber 
Zeit, Hilfe zu fuchen, als unfere Leiden zu beweinen und darüber 
Reden zu verlieren. Nächft Gott fegen wir unfer Vertrauen auf 
Euch alfein. O Herr, laſſet unfere Hoffnung nicht Teer feyn und 
Eure Tugend den Frieden vermitteln. Eure Herrlichkeit wolle ſich 
veranſchaulichen, wie ſie größern Ruhm zu gewinnen vermag, als 
jemals ein Fürſt der Welt gewann. Geſchehen wird dieß, wenn 
ihr alle Umſtände auf eine richtige Waage legt und alle Parthei⸗ 
lichkeit und Vorliebe bei Seite laſſet. Es wird ſich alsdann bie 
Nothwendigkeit ergeben, daß fo viele Zwiftigfeiten und Uneinig- 
feiten, welche von euern Untertbanen und Landsleuten angeregt 
worden durch euch allein beigelegt und zu voller Eintracht geführt 
werden könne. Wiewohl Etlichen dieſes ſchwierig erſcheinen mag, 
fo kömmt es mir doch fehr leicht vor, wenn ihr nur ben feiten 
Willen dazu habt; denn ihr feyb ber Einen wie der Anbern ober⸗ 
fier Gebieter. Führt euch zu Gemüthe, daß ihr König ſeyd und 
gewinnet eine richtige Einficht in euere Pflicht, wohl angejeben 
gereicht das Negieren ohne Zweifel mehr zur Laft als zum Ruhme. 
Dieß erkannte jener perſianiſche König ꝛc. — Valero erinnert den 
König weiterhin daran, daß unter andern trefflichen Titeln Die 
Könige auch den des Randesvaters führen und macht ihn darauf 
aufmerffam, daß ein Vater die äußerfle Strenge erſt nad ver- 
geblichem Berfuch aller fonftigen Mittel anwenden dürfe, Er macht 
ihm ferner anfchaulich, wie Herrfcher und Beherrſchte einen Leib 
bilden, und daß man, wie fein Glied ohne Schmerz und Scha- 
den abgelöst werben fönne, fo auch fein Untertfan vom Volke 
ohne fchmerzlichen Nachtheil durch Bernichtung abgetrennt werben 
fönne. Hierauf fucht er dem König den etwaigen Einwurf, daß 
er über die Maaßen beleidigt worden, zu entkräften, indem er ihm 
bemerffich macht, wie ein Fürft milde und gnädig feyn und im 
Berzeihen an unferm Erlöſer ein Vorbild nehmen müffe, welcher 
am Kreuze für feine Peiniger gebetet habe. Dem großen Herzen 
ift es eigen, Beleidigungen nicht hoch aufzunehmen, fo wie bie 
Klugheit es erfordert, biefelben zu gelegener Zeit zu ignoriren, 
wofür Raifer Detavian als Beifpiel angeführt wird, „Erwägen 
Euer Gnaden, wie verödet die Welt ſtehen würde, wenn unfer 
Herr Zeven nad Verdienſt ftrafen wollte, Ueber wie Wenige 
würbet Ihr noch herrfchen, wenn. Ihr Alle nach des Gefehes Strenge 
32* 
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richten wolltet? Das Naß eurer Milde ergieße ſich daher über 
die Flammen Eures Zornes 10.” — Hierauf empfiehlt er dem Kö- 
nige die Beweggründe derer in Betracht zu ziehen, welche jet 
zum Kriege anreizen. Gewiffer Friebe ift beſſer als zmweifelhafter 
Sieg. Unter allen weltlichen Dingen ift feins fo ungemwiß als 
ber Ausgang der Schlachten, worin bie gerechte Sache bald fiegt, 
bald unterliegt, bald die Minderzahl, bald die Mehrzahl das Feld 
behält u. f. w. Dieß wird mit hiftorifchen Beifpielen belegt. Wir 
Alle haben Gott beleidigt und er fann den Sieg dem Einen fo 
gut verleihen als dem Andern. Aber felbft wenn der Sieg auf 
des Königs Seite fällt, fo ift immer Schaden für fein Reid) da— 
bei; denn auch die Befiegten find feine Unterthanen und ihr Scha— 
ben ift fein Schaden u. f. w. — Der zweite Brief Balera’s ift 
aus Valladolid gefchrieben. Hierin meist er zunächſt den König 
auf die unglüdlichen Erfahrungen hin, welche derfelbe im Kriege 
gemacht hat. Er belegt die durch Kriege herbeigeführte jammer- 
volle Lage Spaniens mit Bibelftellen aus Jeremias u. f. w. und 
redet das unglüdliche Land in beweglicher Art an. Dann macht 
er ben König auf die Wichtigkeit feines Berufes und die ſchweren 
Pflichten deffelben aufmerkfam, fo wie auf bag Gericht, das feiner 
dereinft wartet. Er weist ihn auf den Brief Benhating an Peter 
den Graufamen, ber meinen Lefern aus Ayalas Chronik bekannt 
ift und führt noch mehre andere Beifpiele an, welche geeignet 
find, den König zu einem glimpflichen Verfahren zu bewegen ꝛe. 


Nlachlefe von Hiftorikern. — Der Prinz Carlos von 
Diana. — Pedro Rodriguez de Almela. — Lope Garcia 
de Salazar. — Alonzo de Palencia. — Gaubert de Bagud. 


Die bisher genannten Profaiften find bie einzigen aus dem cafti- 
Kanifchen Mittelalter, von deren Werfen ich eine auf eigene Wahrneh- 
mung gegründete Anficht habe. Bon andern habe ich big heute nichts 
felber gelefen. Es werben noch mehre Hiftorifer genannt, von denen 
ich außer Angabe ihres Namens und des Titels ihrer Schriften wenig 
zu melden weiß. So hat Manuel Rodriguez de Sevilla, von deſſen 
Lebensumftänden ich nichts Näheres aufgefunden habe, eine noch 
nicht gebrudte Cronica de Espana gefchrieben, welche er im Jahre 
1434. beendete und auf Anlaß des Grafen Don Rodrigo Alfonfo 
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Pimentel von Benavente verfaßte. In berfelben Handfchrift ber 
findet fi) eine Estoria de Jerusalem abreviada. 

In die Reihe der caftilianifhen Chroniften trat auch Carlos 
Prinz von Biana, der bereits als Iprifcher Dichter erwähnt wurbe, 
Außer einer Weberfegung von Ariftoteles Ethik ift in zahlreichen 
Abfchriften eine bis 1454. fortgeführte Chronif der Könige von 
Navarra von ihm vorhanden. Hier ift der Ort, von dem Leben 
diefes unglücklichen Prinzen einige Nachricht zu geben. Er war 
ein Sohn jenes aragonifchen Infanten Johann, welcher mit fei- 
nem Bruder Heinrich zu den caftilianifchen Wirren in Johanns 
II. Zeitalter fo viel beitrug. Seine Mutter war Blanca, nach⸗ 
malige Königin von Navarra welche ihn 1421. gebar. Am Hofe 
feines Großvater Carl III. von Navarra, ‚erhielt der Prinz von 
Viana eine forgfältige Erziehung. Als feine Mutter flarb war 
er einundzwanzig Jahr alt und Erbe ber Krone von Navarra. 
Er regierte das ihm gehörige Land aber nur im Auftrage feines 
Baters, dem durch Ehevertrag der Königstitel vorbehalten war. 
Seine Regentfchaft war eine heilfame fürs Land, Es fam aber 
zwifchen Bater und Sohn zu Zermwürfniffen, welche in offene 
Feindfeligfeiten ausarteten, in Folge deren der Prinz von Viana 
in die Hände feines Vaters fiel, der ihn auf verfchiebene Feftun- 
gen bringen, fodann aber auf Bitten der Unterthanen gewiſſer⸗ 
maßen und halb und halb frei ließ. Es entfpannen ſich aber 
erneuerte Feindfeligfeiten, in Folge deren Carlos nah Neapel 
ging, wo er bei feinem Oheim Alfonfo eine günftige Aufnahme 
fand, Seinen Feinden gelang es inzwifchen, Carlos Bater zu 
bewegen, biefen Sohn zu Gunften feines Schwiegerfohnes, des 
Grafen von Foir, zu enterben. Carlos Anhänger festen biefem 
Willführsacte einen andern entgegen, worin fie Carlos zu ihrem 
Könige augriefen. Diefer mißbilligte ein fo raſches Verfahren als 
unüberlegt. „Aus Briefen von Aragonien,” fo ſchrieb er an 
feine Anhänger, „haben wir eine wichtige Neuigfeit erfahren, 
als deren Anftifter ihr genannt werdet. Wir können berfelben 
aber eben fo wenig Glauben fchenfen als fie gut heißen, weil 
fie von aller Befugniß eben fo weit entfernt ift und abliegt, als 
von der Vernunft. Es wirb gefchrieben, daß ihr ung mit ben 
Feierlichkeiten und Handlungen, welde für bie Könige von Na— 
varra hergebracht find, zum Könige erhoben habt; dieß hat ung 
ſolche Beſchwerniß und Unruhe gemacht, daß es fich nicht beſchrei⸗ 
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ben läßt; wir wundern ung über euern Zweck und Beweggrund; 
wir wiffen nicht, worin biefelben beftehen umd erkennen noch mwe- 
niger Eure Bor: und Umficht, welche fo wenig ben Widerfinn 
und das Seandal folden Beginnens aufgefaßt bat. Ihr Fonntet 
nichts unternehmen, das ung fo in den Schatten ftellte und un« 
ferer Meinung, unferer Achtung und unferm Rufe in ber Welt 
nachtheiliger wäre. Ihr habt unfere gute Sache, Ehre und Recht 
mit Füßen getreten; unfer Erbtheil, unfere Perfon und unfern Staat 
zu vertheidigen war erlaubt und ſchicklich, aber die väterliche Ehre 
zu verſchatten und zu vermindern, geftatten die Gefege nicht ; Diele 
einzige Handlung gibt allein unfern Widerfachern und übel Wol- 
fenden Grund und Recht; ihr habt ihnen einen Vorwand zum 
Kampfe gegeben; ung habt ihr alle Hoffnung auf friedliche Ber: 
mittelung abgefchnitten und benommen. Ihr habt ung dem großen 
Unwilfen und Mißvergnügen unferes Oheims, des Königs dahier, 
ausgefest, auf welchem allein naͤchſt Gott unfere Hilfe und unfer 
Troft beruhete. Ihr habt das Leben unferes Connetable und ber 
Uebrigen, welche für ung als Geißel haften, in Gefahr geftürgt 
und endlich habt ihr alle, welche ung günftig gefinnt waren wi⸗ 
der ung und euch aufgebracht. Deßhalb können wir an der Ber- 
irrung eures Entfchluffes nicht Theil nehmen; wäre es möglid, 
denfelben nebft der Offenbarung und Kunde deffelben auszulöfchen, 
fo wäre ung bag angenehmer und fchägenswerther, als wenn wir 
ein Königreich gewännen. Höret auf und verbietet es allen uns 
fern Leuten, welche ung gehorfame und folgfame Diener feyn 
wollen, uns als König zu bezeichnen und anzureden. Ihr ver 
ftehet und wiſſet, daß bie Fönigliche Herrfchaft und bie eigenthüm⸗ 
lihen Berhältniffe der Dinge eine Benennung nicht geftatten, 
welche nur ein Zeichen und Abdrud ift, denn wenn bie beliebige 
Benennung ein Recht auf die Dinge gäbe, fo würden fie allen 
gemeinschaftlich gehören und nicht den befondern Perfonen. Es 
frommt ung allein, wenn unfer Vater und Herr ſich auch in dem, 
was ung gehört, König nennen läßt. 20.” Auf der andern Seite 
gab der Prinz in feinen wirflichen Rechten, fobald diefelben einer 
Beeinträchtigung ausgefegt waren, nichts nach, wodurch er feinen 
Bater freilich von Neuem erzürnte, Alles vereinigte fi, die Par- 
thei, welche Prinz Carlos hatte, zu fchwächen. Dazu Fam, daß ihm 
1458. fein Oheim, König Alphonfo von Aragon und Neapel, durch 
ben Tob’entriffen ward, Das Anfinnen, fih zum Nachtheile feines 
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Betters Ferbinand die verwaiste Krone anzumaßen, fchlug Carlos 
edelmüthig aus und ging nad) Sieilien, wo er burd feine liebens⸗ 
würbige Perſönlichkeit Alle fih zu Freunden machte, Auch Siei- 
liens Krone warb ihm vergeblich angetragen. Er fubirte bie 
fchöne Bibliothef der Benebictiner zu St. Plaeidus in Meffina, 
fohrieb nebenher verfchiedene Werke in Verſen und Profa und 
führte einen Briefwechſel mit verfchiebenen berühmten Humaniften 
feiner Zeit. Im mit feinem Bater völlig aufs Reine zu kommen, 
ging er 1459. nad Spanien zurüd, Im Januar 1460. fam 
dann ein Bertrag zu Stande, woburd Carlos die Freiheit feiner 
Anhänger und die Herausgabe feiner Herrfchaften erlangte, aber 
bie Berpflichtung übernahm, weder in Navarra noch Sieilien fi 
aufzuhalten. Zu Barcelona fam er mit feinem Vater und feiner 
ihm feindfelig gefinnten Stiefmutter zufammen, benen er alle ers 
ſinnliche Chrerbietung erwies, was aber wenig. Anerkennung 
fand, Der Vater bildete fi bald ein, daß der Prinz heimliche 
Einverftänbniffe wider ihn unterhalte. Er berief ihn nach Leriba, 
wohin die Cortes von Gatalonien ſich verfammelt hatten. Man 
warnte ihn, dorthin zu geben. Im Vertrauen auf den Schuß 
ber Cortes befchloß er, feinem Vater zu gehorfamen. Im Aus 
genblide der Begrüßung Tieß Johann feinen Sohn fefinehmen. 
Bergebeng war bie nachbrüdliche Verwendung ber Cortes für den 
Berhafteten. Der gefinnungslofe Bater, den Einflüffen ber bos— 
baften Stiefmutter gänzlich dahingegeben, nahm den Proceß wi- 
der den Prinzen wieder auf und Tieß Unterſuchung wegen ver: 
fuchten Aufruhres und Königsmordes wider ihn einleiten. Es 
fonnten aber aller erfinberifchen Bosheit zum Trog feine Beweiſe 
auf den Angefchuldigten gebracht werben. Die Eatalonier ſchickten 
zuerft eine Gefandtfchaft, unter einem Geiftlichen und dann eine be= 
waffnete Gefanbtfhaft, um die Freilaffung des Prinzen herbei- 
zuführen. Bei der Erfolglofigfeit diefer Schritte erhob fich die 
Fahne des Aufruhrs im Lande, Auch Caſtilien rüftete ſich für 
ben Prinzen, ber im Gefängniffe Triumphe über feine Feinde feierte, 
Unter dem Borgeben, daß foldhes auf Fürbitten ber Stiefmutter 
gefchehen, ward dem Prinzen bie Freiheit zugeflanden. Sein 
Einzug in Barcelona war ein Freudenfeſt in der Stadt und im 
ganzen Lande, Selbft Kinderfchaaren zogen ihm in Ordnung ent- 
gegen und brüdten ihren Jubel laut aus. Die Forderungen bes 
Prinzen waren bie Mäßigung felbftz er verlangte nur, als Erft- 
geborener und Nachfolger beftätigt zu werben unb bie äußern 


504 


Borzüge diefer Würde zu genießen, bie Einſetzung eines andern 
Statthalters in Navarra als die Gräfin von Foir und zwar eines 
aragonifchen, fo wie bie Bejegung ber Feſtungen durch Arago- 
nefen. Die Satalanen dagegen bedingten fi aus, daß der Prinz 
unmwiberruflicher Statthalter ihres Landes feyn und fein Vater fid 
der Betretung dieſes Landes enthalten folle. Mit Leutfeligfeit und 
voll Huld gegen bie Catalanen trat Carlos feine Regentſchaft an 
und fuchte feinen Plan, fi) mit Iſabellen von Gaftilien zu ver 
mäbhlen, weiter zu verfolgen. Hieran verhinderten ihn aber die 
Intriguen feines Vaters und feiner Stiefmutter, welche ihn in 
andere Eheprojerte zu verwideln fuchten. Die beftändigen Un- 
ruhen und Befümmerniffe hatten die Lebenskraft des Prinzen ver- 
zehrt. Seit Entlaffung aus feiner Haft zu Morella immer frän- 
felnd, unterlag er am 23. September 1461. feinen Leiden, Unter 
ben Tröftungen ber Kirche ftarb er auf eine wahrhaft chriftliche 
und rührende Weife. Die allgemeine Trauer bes Landes folgte 
ihm nad. Die Eatalanen hätten einen Heiligen aus ihm machen 
mögen und wußten von Wundern zu erzählen, die Gott durch feine 
Bermittelung hätte geſchehen Yaffen. An Ebdelfinn war nur ber 
ftandhafte Prinz von Portugal, den Ealderons Genie verherrlichte, 
unter feinen Zeitgenoffen mit dem Prinzen von Viana zu ver 
gleihen. Zu ben unerforfchlihen Fügungen der Borfehung ge- 
hört es, daß der fähigfte Fürft feiner Zeit, der angeborene Herr 
eines Königreiches, der von allen Unterthanen ſehnlichſt erwünfchte 
Herrfcher niemals dazu gelangen fonnte, mit feinen Regententu- 
genden feine Völker und Länder zu beglüden und den Häglichen 
Regenten feiner Zeit als ein herrliches Vorbild voranzuleuchten, 
fondern in ber Blüthe feiner Jahre dahinwelfen mußte, nachdem 
von allen Seiten Unbill und Schmach auf ihn gehäuft war. Nur 
in der Gefchlechtsliebe war er fo rein nicht, als in allen übrigen 
Beziehungen. Das Stubiren war fein Troft und feine Erholung 
in ben trübfeligen Tagen feines Gefchides und ber Begleiter in 
feine Zurüdgezogenheit und fein Gefängnif. Das Lefen der Elaf- 
fifer, die Abfaffung verfchiedener Werke in Verfen und Profa und 
der Briefwechſel mit ben gelehrteften Männern feiner Zeit füllten 
bie Stunden bei ihm aus, welche andere Fürften an feiner Statt in 
Verdruß, Aerger, Raufch und wilder Zerftreuung hingebracht haben 
würden, In befonders naher Beziehung ſtand er mit dem Dichter 
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Aufias March. In Sicilien war noch hundert Jahre nad) feinem 
Tode das Andenken und der Ruhm ber Kiterarifchen Befchäftigungen 
und Studien, denen er bort obgelegen, nicht erlofchen. Seine Lie⸗ 
der wußte er mit Ausbrud und Grazie auf der Zither vorzutragen. 
Wie für die Mufif fo befaß er auch für andere Künfte, namentlich für 
Malerei, ein ausgezeichnetes Talent. Der bald nad dem Abfterben 
des Prinzen unter ähnlichen Umftänden erfolgte Tod eines feiner 
Hofbeamten, der mit ihm das Gefängniß in Morella getheilt, und 
mit ihm gewiffe Pillen genoffen hatte, erregte den Verdacht, daß 
beide an beigebrachtem Gifte geftorben, Die Catalanen wurden 
dadurch fo empört, daß fie fih vom rechtmäßigen Nachfolger ab» 
wenbeten und ein anderes Regiment einzurichten verfuchten. Der 
Prinz von Biana aber war und blieb ihr Ideal. Sie erzählten fo- 
gar von einer Erfcheinung ber Geftalt des Verftorbenen, welche zur 
Rache gegen bie Stiefmutter aufgefordert habe. Seine Schwerter 
Blanca, die rechtmäßige Erbin vom Navarra, mußte nad vielen 
Miphandlungen auch noch den Weg der Vergiftung gehen, ehe der 
Ehrgeiz der Gräfin von Foir fih auf Navarras Thron erbliden 
und Ferdinand ber Fatholifche die aragonifchen Staaten in Beſitz 
nehmen konnte. Bei den vielen Entbehrungen Titerarifcher Hilfe- 
quellen, welche dieſe Gefchichte fo mangelhaft ausfallen Yaffen, be- 
bauere ich faum eine ftärfer, als den Mangel ber nähern Kenntniß 
ber profaifchen Werfe des edeln und unglüdlihen Prinzen von 
Biana. Denn nichts ift anziehender als die Betrachtung der geifti- 
gen Erzeugniffe guter und großer Menſchen. Ich muß es hier deß⸗ 
halb leider beim Hinweife auf bie Mittheilungen aus dem poetifchen 
Nachlaffe des Prinzen von Biana bewenden laſſen. 

Sn die Reiben ber fpanifchen Hiftorifer des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderis trat auch ein Geiftlicher, ber Canonicus Pebro Rodriguez 
de Almela aus Murcia, welcher dem Biſchof und Dichter Carta- 
gena näher ſtand und wie feine Aeußerungen ergeben, beffen Haus⸗ 
genoffe war. Als Eapellan der Königin Iſabella trat er fpäter- 
bin in ein näheres Verhältniß zum Hofe; foll auch zum Hiftorio- 
graphen beffelben ernannt feyn. Der Belagerung von Granada 
wohnte er, wie es fiheint, auf eine noch thätigere Weife denn bloß 
als Geiftlicher bei. Weil er fich Hiebei den Valerius Marimus 
zum Mufter nahm, nannte er fein 1481 verfaßtes und 1487 zu 
Murcia, 1568 zu Madrid und 1584 zu Medina bel Campo er- 
fhienenes biftorifches Werk: EI Valerio de las historias escolas- 
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ticas y de Espana. — Ich babe bieß Buch nicht zu Geſicht be- 
fommen. — Daffelbe enthält eine Beichreibung von 232 See— 
fhlachten, welche von Abels Tode bis zur Einnahme von Merida 
durch die Fatholifchen Majeftäten vorgefommen find. — Dem Werfe 
find zwei Briefe bidaftifchen- Inhalts beigedrudt. Er ſoll au 
noch gefchrieben haben: wie man die Gefchichte achten folle — 
Sammlung ordentlicher Feldfchlachten — Sammlung der Wunder 
des heiligen Jacobus und verfchiebene Briefe, 

Auch die allgemeine Weltgefchichte fand einen Bearbeiter un- 
ter Johanns 11. Regierung. Diefer war Lope Garcia de Sa— 
lazar, der Abkömmling eines alten edeln Geſchlechtes, melde 
auch noch unter. Heinrich IV. und ben Eatholifchen Majeftäten ge- 
blühet zu haben fcheint. Seine primera, segunda y tercera parte 
de los sumarios de la historia del mundo, die er zum Theil wäh- 
rend eines längern Hausarreftes ſchrieb, find nur als Handſchrift 
vorhanden. Eine historia de los condes de Vizcaya, welche von 
Salazar herrührt, wird son Niclas Antonio für einen Theil ber 
sumarios gehalten, 

Durch Weberfegungen griechifcher und italienischer Werfe fo 
wie durch felbfiftändige biftorifche Arbeiten machte ſich Alonzo be 
Palencia befannt, welcher im Jahre 1433 geboren ward, Auch 
er war ein Bertrauter bes Biſchofs Kartagena yon Burgos und 
nachher des Erzbifchofes von Toledo Alfonfo Carrillo. Ein Wis 
berfacher König Heinrichs IV., hielt er es mit dem Infanten Al- 
fonfo, Er fchrieb ein fpanifch-Tateinifches Wörterbuch, drei Bü- 
her Synonyma, zehen Bücher über dag Alterthum Spaniens — 
Eine Chronif Heinrichs IV., Defaben der Gefchichte feiner Zeit, 
Bollfommenheit des Kriegstriumphes, In das Eaftilianifche über: 
feßt find von ihm: ber von Favius Joſephus befchriebene Krieg 
ber Juden, deſſelben Schriftftellers Werk wider den Appius Gram- 
matieus, Plutarchs Lebensbefchreibungen, der Kreuzfpiegel, Leben 
bes heiligen Ildephons, bie Sitten der Canarier u. ſ. w. — Den 
Hiftorifern beizuzählen ift auch der Schöppe von Jaen "), Fernando de 
Meria, welcher unter dem Titel: wahres Nobiliarium der Wappen 
und Schilder (nobiliario perfetamente copilado y ordenado ) eine 


1) In Brinkmeiers Abriß fiehet Giena, wie Niclas Antonio in feinem 
Iateinifch gefchriebenen Werke, natürlich die Stadt Jaen, welche in diefer 
Sprade Giene genannt wird, fagen mußte, wozu aber in einem beutfch 
geſchriebenen Buche keine Beranlaflung iſt. 
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1492 zu Sevilla gedruckte genealogiſche Arbeit Tieferte, welche ne- 
ben vielen romanhaften Angaben manche für bie fpanifche Hiftorio- 
graphie nüsliche Notizen enthält, 

Der Eifterzienfermönd Gaubert Fabrieius de Bagud, Hifto- 
riograph ber Könige von Aragon, hinterließ eine Chronif der Kö— 
nige von Sobrarve, Aragonien und Valencia. — An der Gränze 
unferes Zeitraumes ftehet Gonzalo Ayora, Hiftoriograph ber ka— 
tholiſchen Majeftäten, von welchem eine Gefhichte der Regierung 
Iſabellens und ein Bericht über die Einnahme von Mazarquivir 
ungedrudt vorhanden find. Neben einigen Yateinifchen Werfen, 
unter andern einem über die unbefledte Empfängnif, hinterließ 
Ayora auch Denfwürbdigfeiten der Stadt Avila und verfchiedene 
Briefe, welche Capmany 1794 veröffentlicht bat. 


Allgemeine Betrachtungen über die Hiftoriographie des 
XV. 3ahrhunderts, 


Der Reichthum biftorifcher Vorräthe, den die fpanifche Litera⸗ 
tur des fünfzehnten Jahrhunderts barbietet, legt Zeugniß dafür 
ab, daß die Geſchichte ſchon früh eine der Yiterarifchen Lieblings 
befchäftigungen bes gebilbetern Theiles ber fpanifchen Nation war, 
welcher durch bie ununterbrochen fortgefegte Ernennung öffentlicher 
Hiftoriographen durch die Regierung bedeutender Vorſchub gelei= 
ftet wurde. Die energifche Nationalität des Spaniers und fein rit- 
terliches Selbftgefühl fanden eine angenehme und gedeihliche Nah⸗ 
rung in ber Erinnerung an der Väter Ruhm, mit deren Thaten bie 
patriotifche Phantafie fich gern befruchtete und dann im vorgetrage⸗ 
nen Wort den Abdrud für die Hiftorifche Anfchauung fuchte, die fie 
im gefchichtlichen Studium gewonnen hatte, Wenn biefe hiftorifchen 
Arbeiten auch einen höhern Nationalcharakter, welcher das Volk 
bilden und leiten fonnte, nicht ausgeprägt zeigen, fo trugen fie doch 
dazu bei, der Neigung bes Spanier in der Vergangenheit zu leben 
und fi an alten Geſchichten zu erfreuen, welche fich noch heute of⸗ 
fenbart, erwünfchten Nahrungsftoff zuzuführen. Die Umftändlich- 
feit, mit welcher auch in allgemeinern hiftorifchen Werfen der Her- 
funft und Familien berühmter Männer Erwähnung geſchiehet und 
welche aus dem nationalen Ahnenſtolze ihren Hervorgang nahm, 
deutet ſchon auf die Vorliebe hin, womit die Genealogie, mit welcher 
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ein verbiendeter Familienftolz fpäterhin fo viele Federn befchäftigte, 
gepflegt werden würde. Die Neigung, berühmte Gefchlechter auf 
einen alten und berühmten Urfprung zurüdzuführen, fpeculirt be 
deutend auf die Gerngläubigfeit der Lefer, welcher in ben genealogi- 
ſchen Schriften anfehnliche Zumuthungen gemacht wurden. In dem 
fhon erwähnten Fernan Meria ift ſchon ein ſchöner Anfang zu den 
biftorifchen Bocksbeuteleien dargeboten, mittelft deren die phantafti- 
fhe Romantik fih auf den Platz der ehrbaren Gefchichte einzu- 
fhmuggeln, fo gern gefällt. Von dieſem renommiftifchen Hange 
abgefehen, waren bei aller Unvollfommenheit ber hiftorifchen Kritik 
ernfter Forfchungsgeift und männliche Achtung für Wahrheit, welche 
auch die fpätere fpanifche Hiftoriographie auszeichnen, fchon den 
eaftilianifchen Hiftorifern des fünfzehnten Jahrhunderts eigen. Die 
Bewegung ber Reflerion in den Fefleln der fcholaftifchen Philofo- 
phie, welche wenigftens die chriftliche Anficht vom Urfprung und 
Endziel des Menfchen fefthielt, und den deßfallſigen heiligen Ueber- 
Vieferungen Glauben fchenfte, ſchadete der Entwidelung bes Pragma- 
tismus weit weniger als dag kühne Selbftvertrauen, womit ein 
egoiftifches Philofophiren fpäter eben dieſen hiftorifchen Pragma- 
tismus in Bahnen drängte, welche von wahrer biftorifcher Einſicht 
abwärts führen müffen, weil fie die Borausfegung zum Anfangs: 
‚punkte haben, daß in der chriftlichen Anſchauungsweiſe die Grund- 
anficht von Wahrheit durch vorgefaßte Meinungen, deren Inhalt 
barfeit zu ahnen allein ſchon Hochverrath gegen bie Firchliche Lehre 
fey, gebunden und entftellt werde. Damals hatte man ben For- 
ſchungstrieb noch nicht auf Gegenftände anzuwenden gewagt, welde 
nur unter dem Bedinge der Unantaftbarkeit der Menfchheit aus dem 
Himmel herab gereicht find. Man war noch nicht Darauf eingeübt, 
bie Eingebungen des natürlichen Menfchen für den abfoluten Maaß⸗ 
ftab aller Wahrheit zu halten, und die Heiligkeit der Gefchichte in 
ein Mittel zur Befriedigung des Hochmuthes, des Eigenbünfels und 
gemeiner Selbftfucht zu verkehren. Allerdings fand fi dadurch ber 
Forſchungsfleiß damaliger Zeit in weit engere Schranken gewiefen, 
als die heutige Hiftoriographie kennt, welche nur zu häufig in pan- 
theiftifcher Bodenlofigfeit ſich felber verliert ohne gleichwohl über ei- 
nen bornirten Egoismus hinauszufommen, ber Alles offen ftehet und 
bie nichts Hat und zu Nichts gelangt. Finden wir in der alten fpa- 
nischen Hiftoriographie, welche freilich nur in ihren Anfängen ſich 
ung barlegt, von biefen vermeintlichen Vorzügen, welche erſt die 
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Entdeckung einer fpätern Zeit find, noch nichts, fo ift doch ein acht⸗ 
bares Bemühen nicht zu verfennen, einen freien pfochologifchen Ge- 
fichtspunft zu gewinnen und von da aus ben inneren Iebendigen 
Menfchen und die Neußerungen beffelben in Handlungen zu begrei- 
fen. Ein Fernan Perez de Guzman und ebenbürtige Hiftorifer be- 
gnügten fich nicht mehr mit der abgeftorbenen That in ihrer Falten 
äußern Erſcheinung, wo fie nur als Leichnam eines Unbekannten 
fi darftellt. Die hiftorifche Compoſition hatte bei Ermangelung 
eines deals für die biftorifche Kunft fih über die Elemente noch 
nicht weit hinausgearbeitet. Auffallend ift eg bei der Neigung der 
Sprache zu üppiger Styliftif, bei der Fülle des Ausdruckes und der 
dichterifchen Tendenz des Nationalgeiftes einer gewiſſen Trodenheit 
zu begegnen und bie romantifche Auffaffung und Behandlung nicht 
in der Darftellung, fondern in Erfindung großthuender Facta thätig 
zu finden, während fie in ben meiften Fällen am gothifchen Chroni- 
fentone fi) genügen läffet, Der Grund zum Reichthume an Darftel- 
lungen ber Kirchen und Orbensgefchichte, des Lebens der Heiligen, 
an Wunderlegenden und Befchreibungen kirchlicher Merfwürbig- 
feiten, welche die fpanifche hiftorifche Literatur aufzumeifen bat, 
warb bereits in biefe Periode gelegt. Allein der gute Geſchmack 
war ben Berfaffern folcher Schriften noch ein Stein der Weifen. 
Faft alle gehörten dem geiftlichen Stande, wohl gar einem Orben 
an. Um den Geift des heibnifchen Alterthumes, deſſen Gefährlich- 
feit der Clerus aus richtigem Inſtinkte erfannte, fern zu halten, 
fcheute man fich auch die Fülle der formellen Entwidelung aug ben 
Geifteswerfen der Alten fi anzueignen, Erft die feitdem erfolgte 
Wiedergeburt des wiffenfchaftlichen Studiums hat die Regel feftge- 
ftellt, wo möglich Schon die Jugend mit dem Geifte ber Alten gänz- 
lich zu durchdringen, um von biefem Ermwerbe aus aud) in den Be- 
fig der formalen Vorzüge der Claffieität fich zu fegen. Es ift Daher 
weit weniger zu verwundern, baß unfere Quartaner, Tertianer u. |. w. 
weit beffere Anlagen zum Heidenthum als bie alten caftilianifchen 
Hiftorifer zu claſſiſchen Darftellungsformen zeigen, für welche bie 
einfache Größe und Schönheit der alten Welt im Allgemeinen noch 
ein verfchloffenes Buch war, obwohl humaniftifche Studien, zur 
Aneignung einer beliebten Gelehrfamfeit als ein treffliches Mittel 
befannt waren, wie ich bei ber Gefchichte der Poefie des vorliegen⸗ 
den Zeitraumes, wo biefe Gelehrfamfeit als ein Schmud der Dicht- 
Zunft erfcheinen follte, mehrmals angedeutet habe, Die Eleganz 
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Dagegen, welche Fernan Perez de Guzman und Pulgar glücklich 
anftrebten, darf als ein verftändiges Ergebniß ihrer richtig betries 
benen bumaniftifchen Studien betrachtet werben. 


Didaktik Ddieles Beitraums, Lope Barrientos, Alonzo 
Martin de Toledo, Yuan Lopez de Palacios Rubios. 


Bon ber didaftifchen Profa des fünfzehnten Jahrhunderts ift 
mir außer ber fchon gehörig berüdfichtigten vision deleytable’ des 
Baccalaureus de la Torre fein Erzeugniß näher befannt geworben. 
Zu ben vorzüglichften caftilianifchen Didaktikern dieſer Zeit gehört 
der Dominicaner Zope de Barrientog, deſſen bereits oben nad; An- 
leitung einer vom Eibda Neal gegebenen Nachricht als eines Ber: 
folgers der Schriften des Marquis von Billena gedacht: wurde, 
Geboren warb ber eifrige Dann zu Medina del Campo 1382, war 
von 1416—1436 Profeffor der Theologie zu Salamanca, erhielt 
das Bisthum von Segovien, das er 1442 mit dem von Avila ver- 
taufchte 1445 und warb Bifchof von Euenza und General⸗Inquiſitor 
von Caſtilien, nachdem er fchon Tängere Zeit die Stelle eines Reichs⸗ 
kanzlers befleivet hatte und Erzieher des Infanten Heinrich geweſen 
war. Er ftarb am 21. Mai 1459 und hinterließ neben mehreren 
Yateinifch gefchriebenen Werfen auch einen tratado del caso y de la 
fortuna ben er auf König Johanns 1. Befehl verfaßte, deffen humilde 
fechura er fih auf dem Titel nennt, eine Bezeichnung, welche für 
einen Kirchenfürften bezeichnend iſt. Gedruckt ift Diefe angeblich vor- 
trefflich gefchriebene Abhandlung nod nicht. Wie fehr eingenom- 
men er gegen bie unlautere Magie feyn mochte, welche der Marquis 
von Billena zu treiben bezüchtigt war, fo wenig entzog er fein Nach⸗ 
benfen den Gegenftänden der Magie, Er ſchrieb eine Abhandlung 
del dormir, y despertar, y del sonar, y do las adivinangas, y ague- 
ros, y profecias, worin er bie intereffante Materie von ben pro- 
phetifchen Träumen und der Wahrfagung behandelt. Eine andere 
Abhandlung verwandten Inhaltes fchrieb er unter dem Titel: del 
adivinar, y de sus especies, y del arte magica. Auch eine in- 
struction synodal hat er hinterlaffen. In den Werfen Cibda Reale 
und Fernan Perez de Guzmans erfcheint Barrientos als ein ener- 
giſcher thatfräftiger Dann, von dem man als Schriftfteller nichts 
Gemeines erwarten darf. Es ift daher zu bedauern, daß ich über 
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benfelben außer biefen magern Nachrichten nichts beizubringen 
vermag. 

Ein anderer Didaftifer an Johanns II. Hofe war beffen Ca— 
pellan, der Erzpriefter von Talavera Alonzo Martin de Toledo, 
ver es für nöthig hielt, die Jugend in einem eigenen Werfe 
vor den Fallftriden ber finnlichen Liebe zu warnen, weldes 
zwar mehrmals, 3. B. 1529 zu Logro in folio, und 1547 zu Se— 
vilfa in 8. gebrudt worden, mir aber nicht zu Geficht gekommen 
ift und den Titel führt: Compendio breve y muy provechoso para 
informacion de los, que no tienen esperiencia de los males y 
danos que causan las malas mugeres a los locos amadores y de 
otras cosas annexas a este proposito. In biefem Werfe ift bie 
nämliche Lehre vorgetragen, welche die Comödie Celestina in einem 
dramatifchen Bilde veranfchaulichen follte. Dergleichen ſich in wie: 
derholter Erfeheinung kundgebende Tendenzen laſſen auf eine ziem- 
Yich weit eingeriffene Riederlichfeit der männlichen Jugend in Spas 
nien gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts fchließen. Alonzo 
Martin de Toledo hat auch noch ein ungebrudtes Werk unter dem 
Titel: Atalaya de las Coronicas ( Wachtthurm der Ehronifen ) 
binterlaffen, deffen Inhalt ich nicht einmal zu errathen vermag. 

Obgleich mit dem Ende feiner Laufbahn fehon in bie folgende 
Periode hineinreichend, gehört doch für feine Blüthenzeit dem Zeit 
alter Ferdinand und Ffabellens an der gefchägte Didaftifer Juan 
Lopez de Palacios Rubios, deffen Geburt unter Heinrich IV. Regie: 
rung erfolgt zu feyn fcheint. Auf dem Lande in einem Orte bes Bis- 
thums Salamanca geboren, begann er in biefer Stabt feine Stu: 
bien. Er warb Doetor der Rechte, welche er auch fpäterhin an der 
Univerfität zu Salamanca zu lehren anfing. 1484 erhielt er eine 
Anftellung bei der Yuftizfanzlei zu Valladolid, woneben er gleich- 
falls über das canonifche Recht Vorlefungen hielt. Er murbe zum 
königlichen Rathe befördert. König Ferdinand ertheilte ihm ben 
Auftrag, bie fogenannten Leyes de Toro mitzurebigiren, welche 
1505 nach dem Tode Iſabellens ben verfammelten Eortes vorgelegt 
und befannt gemacht wurben. Als Schriftfteller erwarb fi Pala- 
cios Rubios einen Namen durch eine Abhandlung über bie Friege- 
rifhe Tapferfeit (tratado del esfuerzo belico heroyco, welche 1524 
zu Salamanca in Quart erfhien. Nach den Grundfägen der da= 
mals beliebten natürlihen und Moralphilofophie behandelte ber 
rechtsgelehrte Dibaftifer unter Entwidelung einer großen Belefen: 
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heit, welche ihm immerfort die zu feinen Behauptungen ben Beleg 
bildenden hiſtoriſchen Beifpiele Tieferte, das Wefen, ben Urfprung 
und die Wirfungen ber friegerifchen Tapferkeit und ihrer verfchie- 
denen Arten und Einfchränfungen, durch welche ein Ritter ſich in 
den verfchiedenen Fällen des Krieges bervorthut und auszeichnet, 
Das Bud ftellt gewiffermaaßen die Grundlagen bes Friegerifchen 
Heroismug fe, Aus diefem Grunde richtet er daſſelbe auch an fei- 
nen Sohn, zu deffen Untermweifung er fehrieb, wobei er ohne Zwei⸗ 
fel die Abſicht hatte, feinem Herzen eine tapfere Gefinnung einzu= 
flößen, bevor er dem Waffendienfte fi widmete, Die Schreibart 
biefer Schrift ift forreft, Far und ungezwungen, die Sprache ge— 
bildet und rein, ihre edle Einfachheit trägt das Gepräge einer ge- 
wiffen Würde. Bei dem Mangel vaterländifcher Vorbilder im didak⸗ 
tifchen Style, darf Palacios Rubiog immerhin eine ausgezeichnete 
Stellung in der Gefchichte der Profa des caftilianifchen Mittelalters 
anfprechen. Den Reichthum, den Glanz und die Anmuth, melde 
die fpanifche Profa in der folgenden Periode entfaltete, wird man 
freilich bei dem ehrlichen Juriſten noch nicht fuchen. Leber bie 
Dinge, an denen ein tapferer Mann feine Tapferkeit auslaffen und 
zeigen fann, läßt ſich unfer Didaktiker alfo vernehmen , nachdem er 
verlangt hat, daß fie groß, ſchwer, wichtig, ſchrecklich und gefähr- 
lich feyn müßten: „Diefer Gefahr fegen fi die Menfchen aus, 
um Ehre und Ruhm zu gewinnen oder um nicht in Schande und 
Unehre zu verfallen, indem fie lieber ehrenvoll in Erfüllung ihrer 
Pflicht fterben, als verachtet leben wollen, wenn fie diefelbe nicht 
thun. Der eigentliche Gegenftand der Tapferfeit find daher Gefah- 
ren und Mübhfale. Diefe Gefahren und Mühfale find gewifler- 
maßen das Feld, auf welchem die Tapferfeit ausgefäet wird, um 
die Frucht zu erndten, welche demfelben entfprießet, In Folge der- 
felben werben die Menſchen, zum Abmühen einmal geboren, für tu= 
gendhaft und tapfer geachtet und gehalten. Deßhalb müffen folche 
Gefahren und Mühfale nicht gering von ben Menfchen gehalten wer⸗ 
den, denn mit benfelben überwinden fie Alles und ohne diefelben kann 
nichts Gutes erlangt und lange Zeit befeffen werben. Darum hatten 
hervorragende und muthige Männer ein Verlangen nad Mübfalen 
und Gefahren, begaben ſich frohen Muthes hinein und erbuldeten bie- 
felben, in der Meinung, dadurch der Tugend Herr zu werben 
und ihr Gedächtniß und ihren Ruhm auf die Nachwelt zu bringen, 
worin eben der Lohn für die Tugend ber Tapferkeit beftehet, denn 
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es darf und kann Fein Ritter gefränzt werben, wenn er nicht auf 
bie gefegliche Weife und wie ſich's gebührte, gefämpft bat. Die 
erwog ber große Hercules, nachdem er bereits einige Mühfale und 
Gefahren in feiner Kindheit und Jugend überftanden, ba er, ein 
Yüngling, über den Weg, welchen er im Leben einzufchlagen haben 
würde, und bie Art, zu leben, nachfann. Bei wachen Berwußtfeyn 
erfchienen ihm zwei reizende Jungfrauen von übermenſchlicher Schön- 
heit. Die eine war bie Kriegsfunft, welche ihm Vergnügen und 
Freude verfprach, wofern er ihr folgen werde, Die andere, die 
Tugend, verbieß ihm Mühfale und Gefahren, biefer folgte er, 
ba er wußte, daß auf die Mübhfale Lohn oder Vergeltung folgt. 
Sie führte ihn hinein und gewährte ihm bie Belohnung, melde 
er in fo hohem Grade verdiente, daß er wegen feiner Vortreff- 
lichkeit unter die Heroen gerechnet und für einen Gott erachtet 
und gehalten wurde. Als einem ſolchen brachte man ihm Opfer 
und Gaben dar und ſchwur bei feinem Namen. Die Dichter aber 
erflärten ihn für eine der Säulen, welche den Himmel fügen. 
Daher fam es, daß alle großen, berühmten und gefährlichen 
Dinge, welche in der Welt fich zutrugen und wunderbar fchienen, 
auf ihn bezogen wurden, Deßhalb müffen tugendhafte und tapfere 
Männer die Mübhfale lieben, herbeiwünſchen und auffuchen, bie 
Vergnügungen dagegen, welche dem Beſitzer ſehr nachtheilig find, 
geringfchägen. Je mehr einer mit Mübfalen vingt, defto mehr 
findet er darin Halt und Stütze. Hievon durchdrungen, gab 
Pythagoras den treffenden Rath, daß die Menfchen zunächft ein 
Leben voller Mübhfale und Uebungen erwählen follten, bie Ge- 
wohnheit werbe baffelbe allmählich aus einem herben in ein ſüßes 
umwandeln, da Freude und Vergnügen alle Zeit auf Mühfeligfei- 
ten folgen. Iſt eine Freude nichts werth, fo gehet fie voran und 
bie Mübhfeligfeiten folgen; denn Niemand kann die Süße ber 
Dinge recht fchmeden, wenn er zuvor ihr Bittereg nicht Foftete.” — 
Palarios Rubios fest nun weiter auseinander, wie bie allmäh— 
lihe Gewöhnung eine Fertigkeit in der Seele erzeuge, zu bulden 
und zu ertragen, was er burch das Beifpiel Milong, welcher ein 
Kalb täglich trug, und der Apfelbäume, beren Frucht täglich ſchwe⸗ 
rer wird, erläutert. Er findet daher in ber Uebung ein Haupt- 
förderungsmittel für die Tapferfeit, und bemerft, wie auch bie 
Römer diefes erfannt, indem fie ihre Jugend täglich mit ritterlichen 
Geſchichte der fpan. Literatur, U. 33 
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Uebungen befchäftigt. Aus biefen und andern Gründen fommt 
Palacios Rubios zu der Leberzeugung, daß Mühfale und Ge- 
fahren nützlich und zuträglich find und derjenige, welcher biefelben 
fliehet, ein Schwädling und Mattherziger if. Bon ber falfchen 
und eiteln Furcht und deren Gegenfaß zu tapferm Muthe gibt Pa- 
lacios Rubios folgendes Bild: „Andere Dinge fürdtet man 
fälfchlicher und trüglicher Weife; eine ſolche Furcht ift falfch und 
eitel, wie 3. B. denen begegnet, welche fürchten, was fie nicht an— 
berg fennen, als aus den Worten und Reden Anderer oder ihrer 
eigenen Einbildung. Das begegnet zunächft alten oder unfähigen 
Leuten, welde nicht beachten, daß es weit mehr Dinge gibt, 
welche ung bloß Furcht einflößen, als welche uns wirklich nöthi- 
gen. Häufig find wir mehr geängftet durch unfern Wahn oder 
Argwohn, als durch die Sache felbft, vor der wir ung fürchten, 
Das Gerücht pflegt uns in unferm Innern zu befriegen, denn 
leicht glauben wir die Meinungen Anderer und benfen nicht an 
die Dinge, melde ung eine vernünftige und angemeffene Hülfe 
gewähren, dann aber glauben wir bald wieder die Dinge, melche 
ung Furcht und Zittern einflößen.” Aus dem Gefagten- beftimmt 
Palacios Rubios denn auch den Unterfchied zwifchen einem mu— 
thigen und verwegenen Menſchen und kömmt auf die Nachtheile 
zu fprechen, welche für den Menfchen inggemein aus der Ber: 
wegenheit entftehen. „Damit der Wille, fo fagt er, die Tapfer- 
feit auf eine richtige Art Teite, ift es nöthig, daß er auf zwei Ge- 
genftände feine Aufmerkfamfeit richte, nämlich auf die beiden Ge- 
genfäge, welche ſich bei jeder wichtigen, fchwierigen und gefähr- 

lihen Sache hervorthun: die Verwegenheit und Furcht, _Diefel- 
ben gehen aus des Menfchen Eigenliebe hervor; denn er wagt 
und fürchtet mehr, als nöthig ift, indem er entweder feine Perfon 
ehren oder bewahren will, Wenn die wichtige, ſchwierige und 
gefährliche Sache dem Geifte mittelft der Sinne ſich darſtellt, fo 
wird fie ein Gegenftand des innern Bewegens, welches fi da— 
hin neigt, das zu wünfchen, was vortheilhaft feyn kann und 
was man liebt. Diefe Liebe erzeugt die Verwegenheit, welche 
ein unüberlegtes Angreifen der Gefahren mit der Hoffnung, die- 
felben zu überwinden, ift.“ Die verwegenen Leute find, wie ber 
Autor bemerkt, ruhmfüchtig, bequem, aufgeblafen, anmaßend, hoch⸗ 
müthig und oben dag Ihrige mehr als billig; während fie fich 
in biefem Wege tapfer und muthig zu zeigen gedenken, find ih« 
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nen fräftige Thaten Anderer verbrießlich, fie find neidifh auf 
diefelben und verkleinern fie, um fie herabzuſetzen. Der Verfaſſer 
empfiehlt, um biefen Fehler zu vermeiden, den Menfchen, fich felbft 
erkennen zu lernen und ihre Kräfte fo wie ihre eigene und beg 
Gegners Beichaffenheit gehörig zu bemeſſen, ſich nicht allzuviel 
zuzutrauen und nicht mehr über fich zu nehmen, als man zu tra= 
gen vermag. Wenn Alerander der Große bei Belagerung einer 
Stadt in Indien allein die Dauer erflimmte, fo findet der Au- 
tor hierin nicht fowohl eine That der Tapferfeit als der Ver— 
wegenheit, welche er tabelnswürdig nennt, weil er ſich nicht auf 
biefe Weife einer Menge Feinde hätte Preis geben dürfen, zumal 
als König. Ein König thus nach Palacios Rubios Anſicht hin- 
veichend feine Pflicht, wenn er dag Heer in Ordnung hält, die 
Schlacht leitet, umfihtig darauf bedacht ift, Gefahren zuvorzu= 
fommen und tapfere und muthige Männer belohnt, die Feiglinge 
aber entfernt. Wie bei der Verwegenheit die Liebe zu wichtigen, 
fohredfichen, gefährlichen Dingen das Motiv der Handlung ifl, 
fo ift die Beforgniß vor Schaden bei folden Dingen andererfeits 
das Prineip der Furcht ꝛc. Der gute Palacios Rubios ift als 
fiterarifche Perfönlichkeit nicht bedeutend genug, um feinem Werk— 
hen noch durch fernere Auszüge eine längere Aufmerffamfeit zu 
fhenfen. Auch dürften die Mitgetheilten hinlänglich die Art und 
den Grund feiner fchriftftellerifchen Begabung darthun. Wie na- 
fürlich, vernünftig und zweckmäßig er auch feine didaktiſchen Ten- 
denzen barlegt und dem Berftandesintereffe, das er verfolgt, eine 
entfprechende Ausgeburt und Geftaltung ins Wort zu geben fucht, 
wie anziehend auch die Einfachheit, Ungezwungenheit und bie 
Vermeidung des in feiner Zeit zur Eleganz gerechneten gelehrten 
Prunfes anziehen mögen, fo fehlt doch noch ein wefentlicher De- 
ftandtheil in der Profa des Palacios Rubios, um fein Erzeugniß 
unbedingt zur fchönen Profa zu rechnen. Er führt ung weder 
in bie geiftigen Tiefen unferes Bewußtſeyns, indem er an ober- 
flächlichern Reflerionen fich genügen läßt, noch weiß er durch 
geiftreiche Gedanken feiner Profa verfhönernden Zufag zu geben. 
In beiden NRüdfichten ift ihm der Baccalaureus de la Torre 
überlegen, deffen didaktiſche Darfiellung eine Empfindung geift- 
reicher Wärme hinterläßt, nach welcher wir in Palacios Rubios 
trodnere Reflexionen vergebens umherfühlen Mit den Fort 
33 * 


516 


ſchritten der bidaftifchen Profa mar e8 daher in aftilien in bie- 
fem erften Zeitalter feiner Literatur noch nicht weit gekommen, 


Die Königin Ifabella als VBriefftellerin. 





Die mit viel verfprechenden Anfägen aus der Pflege Cibda 
Reals und Pulgars hervorgegangene Epiftolographie fand, wie 
es fcheint, in ihrer äfthetifchen Dignität unter den Caſtilianern 
ebenfalls weniger Geltung und Anerfennung als die Geſchichte. 
Nicht etwa ihres großen äfthetifchen Intereffes wegen, fondern um 
ber Berühmtheit ihrer Verfafferin willen darf ich einige Briefe nicht 
unerwähnt laſſen, welche ung von der Königin Iſabella aufbewahrt 
find und die fie mit eigener Hand gefchrieben hat. Diefelben find 
an ihren Beichtvater, den Erzbifhof von Granada, Hernando be 
Talavera gerichtet. Obwohl dieſe Briefe nicht gerade Mufter des 
Briefftyles find, fo haben fie doc, abgefehen von dem Zeitfpiegel, 
ben fie ung vorhalten, dag Verdienft eines Tebendigen Vortrages 
wie der Präcifion, und find fchöne Zeugniffe der vertraulichen Of 
fenheit eines Föniglichen Herzens, ſowie der Natürlichfeit und des 
ebeln Freimuthes, womit diefe heroiſche Frau die Empfindungen 
jenes Herzens auszufprechen wußte. „Eure Briefe (fo fehreibt fie 
im erften Briefe) find der Art, daß es eine Verwegenheit feyn 
würde, darauf zu antworten, denn ich bin weder im Stande, nod) 
verftehe ich, fie zu Yefen, wie es Recht if. Gewiß aber weiß id), 
daß fie mir Leben fpenden, und ich vermag nicht genug zu fagen 
und zu betheuern, fo oft ich es auch thue, wie fehr fie mir nützen. 
Ich wünſchte nur, daß Ihr etwas ausführlicher fehreiben möchtet 
und über Alfes recht ins Einzelne, fowie über Alfes, was ich zu 
verhandeln habe und über die Dinge, welche bier vorgehen, z. 2. 
die Verhandlungen mit dem Könige von Portugal in Betreff der 
Inſeln, welche Columbus entdedt hat, fo wie über die Angelegen- 
beiten, deren Nichterwähnung Ihr mir vorwerfet. Sp wünſchte 
ih auch Euere Meinung zu wiffen über die Vermählung unferer 
Kinder, deren Ihr gebenfet, wobei freilich auf die Prinzeffin nicht 
gerechnet werben kann, weil biefelbe entfchloffen ift, fich nicht zu 
vermählen, und ber König, mein Herr, ihr bereits vor Jahr und 
Tag die Zufage ertheilt hat, es ihr nicht anfinnen zu wollen, fo 
wie ich ſelbſt Schon vorher nicht beabfichtigte, auf Aenderung ihres 
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Willens hinzuarbeiten, Doc nicht allein über foldhe Hauptange- 
legenheiten wünfchte ich Eure bejondere Meinung brieflich zu ver- 
nehmen, fondern über Alles in unfern Landen und deren gute Re— 
gierung. Schon längſt habe ich diefes Euch fchreiben wollen, ich 
unterließ es aber, weil mir fchien, als ob Ihr mit alle dergleichen 
verfchont bleiben möchtet. est aber thue ich es auf Anlaß Eures 
Bormwurfes, daß ich Euch niemals über Indien etwas gefchrieben, 
woraus ich die Ueberzeugung fchöpfe, es werde Euch nicht läſtig 
feyn, wenn ich Euch auch diefes Anliegen mittheilte. Weber Eines 
und Anderes würde ich Euch gefchrieben und befragt haben, wenn 
ich das gewußt hätte. Etwas verhindert bin ich daran durch bie 
Kürze der Zeit, welche mir zum Schreiben vergönnt ift, wobei mir 
bange wird, wie ich darin alles das fagen möchte; und ba ich fo 
wenig Zeit habe, verwirrt ſich der Verftand bergeftalt, daß ich nicht 
fo viel weiß, als ich bei längerer Frift wiffen würde; ich laſſe Das 
ber Bieles, was ich zu fagen wünſchte, ungefagt,. und fage, was 
ich vorbringe, etwas verworren. Dieß ift mir unangenehm. Hätte 
ich Zeit, fo würbe ich mir ohne Zweifel feinen erfreulichern Zeit- 
vertreib benfen Fönnen; und doch wird es auch fo eine Erholung 
für mich ſeyn, wenn ich denfen fann, daß Ihr meine Briefe duldet, 
obwohl ich mich darin zu weit und vom Ziele abwärts gehen laſſe 
Und wo ich es nicht felbft vermag, werde ich Euch durch Fernan 
Alvarez Hand alles Hauptfächliche zu wiffen thun, damit wir bar- 
über Eure Meinung erfahren. Darum bitte ich aber gar fehr, daß 
Ihr Euch nicht fcheuet, Eure Meinung über Alles zu fagen, Ent- 
fhuldigt Euch auch nicht damit, daß Ihr nicht bei der Sache und 
daß Ihr abwefend feyd, denn ich weiß, daß ber Rath von Euch 
Abmwefenden beffer feyn wird, als der jedes Gegenmwärtigen. Ich 
babe auch weder unter Abwefenden noch Anmwefenden Jemand, der 
mir, wie Ihr, obwohl entfernt, den Frieden aus fo guten und vie⸗ 
len Gründen zu rühmen oder die Schuldigfeit des Dankes gegen 
Gott für denfelben und andere empfangene Gnaben fo darzulegen 
und zu fagen wüßte, auch Niemand, der fich in diefer Art tadelnd 
über die Hoffefte ausfprechen möchte; denn das Alles ift auf das 
Befte gefagt und ich flimme gänzlich damit überein. Ja! Nie 
mand anders fann fo mit mir fprechen und mich fo berathen, wie 
Ihr in Euern Briefen. Und deßhalb bitte und bränge ich Euch 
immer wieber, daß Ihr meine Wünfche erfüllen möget. Es kann 
mir ja nichts eine größere Freude verurfachen; benn auch bei 
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Euerm Tadel empfinde ich biefelbe. Derfelbe ift auf fo heilige 
Art begründet, daß ich nich nicht zu entfchuldigen wüßte Weil 
es mir aber vorfümmt, als habe man Euch mehr gemeldet, als 
vorgegangen ift, jo will ih Euch den Hergang erzählen, um zu 
erfahren, worin ich geirret. Ihr faget, es habe getanzt, wer nicht 
hätte tanzen follen, ch meine, man hat Euch gefagt, ich hätte 
getanzt. Hieran habe ich aber nicht einen Gedanfen gehabt; denn 
nichts kann bei mir in größere Vergeffenheit gerathen feyn. Die 
neuen Trachten haben weder ich noch meine Damen getragen, nicht 
einmal neue Kleider. Denn bie ganze Bekleidung, welche ich trug, 
babe ich getragen, feit wir in Aragon find, und darin haben mid 
auch bie andern Franzofen gefehen. Ein höchſt einfaches feidenes 
Kleid mit drei Goldfnöpfen machte meinen ganzen Staat aus. Daß 
bie Sranzofen an ber Tafel fpeifen, ift ein fehr gebräuchlich Ding, 
was bei ihnen durchgängig Statt findet. Jedes Mal, wenn die 
Bornehmen mit den Fürften fpeifen, fpeifen auch die übrigen am 
ben Tiſchen ber Ritter und Damen. Niemals fpeifen die Damen 
allein. Daffelbe geſchah mit den Burgundern, als der Baftard 
fam, mit ben Engländern und Portugiefen, fo wie vorher bei an- 
bern Gäften. Ich fage Euch das, weil hier Feine Neuerung vors 
genommen worden, bei ber wir einen Fehlgriff zu machen gedacht 
hätten. Um aber zu wiffen, ob bieß gefchehen ift, frage ich dar- 
nad, wie fehr e8 auch Gewohnheit fepn mag; denn wenn es etwas 
Unrechtes if, fo macht Die Gewohnheit es nicht zu etwas Gutem, 
und es wird beffer ſeyn, den Brauch, wenn die Gelegenheit ſich 
darbietet, außer Anwendung zu bringen. Die Kleider der Herren, 
melde fehr Toftbar waren, habe ich nicht befohlen, ich babe mich 
vielmehr möglicht dagegen erflärt und ermahnt, dag man darin 
nicht fo viel thäte, Im Betreff der Stiere ftimme ich dem bei, was 
Ihr fagt, obwohl ich es nicht fo durchſetzte. Allein ich nahm mir 
doch fogleich ernftlichft vor, biefelben in meinem ganzen Leben nicht 
mehr zu fehen und nie einem Stiergefechte wieder beizumohnen. 
Das Berbieten berfelben kann ich nicht zufagen, da es nicht von 
mir allein abhängt. Das Alles habe ich gefagt, damit Ihr, wenn 
Ihr die Wahrheit der Vorgänge wiſſet, entfcheiben fünnet, was 
Unrecht iſt, Damit e8 unterlaffen werben könne, wenn wir auf an- 
bern Hoffeften ung ſehen. Denn ich bin nicht nur aller biefer Ueber⸗ 
treibungen überdräffig, fondern ber Feſte insbefondere, fo triftig 
auch ber Anlaß dazu ſeyn mag, wie ich bereits in einem fangen 
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Briefe gefchrieben, ben ich nie abfandte noch abzufenden wage, bie 
ich vollftändig weiß, ob Ihr Eommen werdet, wenn es Gottes Wille 
ift, daß wir nad Gaftilien gehen. Hierin wage ich nun nicht zu 
dringend zu feyn, indem ich unfere Wünfche Euerm Willen unter- 
ordne und es meine Art ift, in Niemanden zu dringen, am wenig- 
ſten aber in jemand, den ich lieb habe. Wenn Ihr verlangt, daß 
ih Eure Briefe nicht zeigen foll, fo befinde ich mich in töbtlicher 
Verlegenheit, da ich fehe, daß ich unrecht that, diefelben nach Be- 
fhaffenheit ihres Inhaltes mitzutheilen. Ich zeige fie and nicht 
um beffen Willen, was Ihr darin von mir fagt, aber ich werde fie 
zeigen, obwohl ich mich fohäme, darin über mich zu vernehmen, 
was nicht Statt findet, Ich fah einen Brief, den Ihr an ben 
Cardinal Sartagena gefchrieben. Nie habe ih Schöneres gefehen. 
Allein Ihr müſſet eine große Kühnheit verzeihen, welche ich mir da⸗ 
mit genommen, indem ich die Stelle, worin Ihr von der Heuchelei 
ſprecht, ausgeftrichen habe, weil es mir vorfam, als ob es ein 
Mafel für einen Römer feyn möchte. Aber daß Ihr mir Eure 
Meinung über diefe römifchen Angelegenheiten fchreiben wollet, 
bitte ich fehr, auch wenn es eine Sache iſt, worin wir etwas zu 
thun vermögen. Weber den Abgang des maurifchen Königs (von 
Granada) haben mwir eine große Freude gehabt, über den Fortgang 
des Infanten, feines Sohnes, aber großes Bedauern. Wenn ich, 
was Euer Brief bemerklich macht, wüßte, würde ich mehr Fleiß 
anwenden, ihn zurückzuhalten. Mic bebünft, wir müſſen ihn, 
wo er ift, immer halten, indem wir ihn unter bem Vorwande, fei- 
nen Bater befuchen zu wollen, befuchen und ihm etwas ſchicken.“ — 
Der andere Brief der Königin, den ich mittheilen will, hat ben 
Dolchſtoß zum Gegenftand, welchen ein Wahnftnniger dem Könige 
zu Barcelona beigebracht hatte, „Da wir fehen, daß bie Könige 
durch feglicherlei Unfall fo gut fterben können als andere, iſt es 
recht, fih auf einen guten Tod vorzubereiten. Ich ſage dieß, weil, 
wenn ich auch daran niemals zweifelt, vielmehr daran wie an eine 
zweifellofe Sache häufig dachte, indem Größe und Glück mir dieſen 
Gedanken und diefe Furcht häufig nahe legten, doc vom Denken 
und Borftellen fehr weit bis zum eigentlichen Erleben iſt. Wie 
nahe der König, mein Herr, fi auch dem Tode font erblidte, 
und ich fühlte es öfter und fehmerzlicher, als wenn ich fonft an 
etwas hätte fterben follen (denn meine Seele fann beim Hinaus- 
gange aus bem Leibe nicht fo leiden), fo kann man, was ich jegt 
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empfand, nicht befchreiben und arg genug ſchildern. Deßhalb aber 
wünfchte ich, daß er (Gott verhüte, daß es wieder fo komme!), 
ehe er abermals den Tod fchmedt, in anderer Berfaffung feyn 
mag, als er war, befonders jetzt, wo bie Schulden zu tilgen find, 
Deßhalb bitte und dränge ich Euch um Gotteswillen, daß Ihr Euch) 
an das Gefchäft macht, alle meine Schulden zu ermitteln, ſowohl 
bie Darlehen, als rüdftändigen Lohn und Kriegsſchäden, ſowie bie 
von mir als Prinzeffin eingegar renen alten Verpflichtungen. Ich 
beauftrage Euch, mir über Alles einen Auffas zu machen und mir 
benfelben zu überfenden; denn es wird mir ein Stein vom Herzen 
fallen, wenn ich dieß erhalten habe. Sehe und kenne ich Alles, fo 
werbe ich mich defto mehr bemühen, Zahlung zu leiſten. Ich bitte 
Euch nur, daß Ihr das für mich recht bald thut und zwar, fo 
lange meine Verbannung bier noch dauern wird. Gott weiß, wie 
fehr ich es jett beflagen würde, wenn Ihr nicht kämet; wäre es 
nicht um diefer Stadt Willen, welche ich höher halte, als mein Le— 
ben, fo würde ich aus jenem Grunde alles Andere hintanfegen. 
Sobald ich das Unheil erfuhr, hatte ich alsbald weder Gedächtniß 
noch Sorge für meine Kinder; ich forgte aber, daß Euch die Briefe 
gefchrieben wurden, welche ich an Euch richtete, Ich begehre daher 
Euern Beſuch nicht eher, ale bis wir, fo es Gott gefällt, Euch 
näber feyn werben. Damals hatte man mir nicht mehr gefagt, 
als ich fehrieb, und ich hatte den König meinen Herrn noch nicht 
geſehen; denn ich befand mich in dem Palafle, worin wir unfern 
Aufenthalt genommen, er aber in demjenigen, worin die That ge- 
ſchah. Ich fchrieb aber, bevor ich mich dorthin begeben, weil 
Seine Herrlichkeit nicht wünfchte, daß ich während feiner Beichte 
käme. Deßhalb Fonnte ich nicht mehr fagen, als mir felbft gefagt 
war, und auch fo weit war es nicht nöthig; denn auch jegt möchte 
ich nicht, daß man wüßte, wie es gewefen... Die Wunde war 
nad der Angabe des Dortors Guadalupe fo groß, daß ich das 
Herz nicht hatte, ihre Länge und Tiefe zu ſehen. Ihre Tiefe be- 
trug vier Zoll und von der Breite zu fprechen, erzittert mir das 
Herz; denn an Jedem würde ihre Größe Entfegen erregt haben, 
um wie viel mehr bei dem, an welchem fie fich befand, Gott fügte 
es aber fo barmherzig, daß es fchien, als habe er die Stelle, an 
welcher es gefahrlos gefchehen Fonnte, förmlich abgemeffen; denn 
alle Sehnen und der Genidfnochen, fo wie alles Gefährliche, wur- 
ben verſchont. Man bemerkte daher auch bald, daß feine Gefahr 
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vorhanden ſey; nachher aber verfesten ung ber Krampf und das 
Blut in die Beforgniß einer Gefahr, und am fiebenten Tage zeigte 
fih ein fo bedeutender Fieberanfall, daß wir dabei mehr, als bei 
irgend etwas Anderm Angft hatten. Derfelbe währte einen Tag und 
eine Nadıt hindurch, eine wahre Hölfennacht; denn, glaubet mir’, 
Pater, fo etwas war unter feinem Volke und zu feiner Zeit gefehen 
worben; fein Beamter that feine Schulbigfeit, feiner wechfelte mit 
dem Andern ein Wort. Alles war auf Wallfahrten, Prozeffionen 
und Almofen bedacht; es war ein größerer Andrang zum Beicht- 
ftuhl, als jemals in ber heiligen Woche, und das Alfes ohne 
Jemandes Anmahnung. In den Klöftern und Kirchen beteten 
unaufbörlich bei Tage und bei Nacht zehn oder zwölf Geiftliche 
oder Brüder. Es lägßt fich nicht befchreiben, was da Alles vor- 
ging. In feiner Güte wollte Gott fi Aller erbarmen, fo daß, 
als Herrera abging, welcher einen fernern Brief von mir brachte, 
Seine Herrlichfeit fih fchon fehr wohl befanden, wie jener ge- 
meldet haben wirb, und ſeitdem ift er immer wohl auf (wofür 
unferm Herrn viel Lob und Dan), fo daß er bereits aufgeftan- 
ben ift und ausgehet. Morgen wirb er, gefällt es Gott, durch 
bie Stadt reiten und in eine andere Wohnung fich begeben. Die 
Freude, ihn wieder wohl auf zu fehen, ift eben fo groß geweſen, 
als die Trauer war, fo daß er ung Alle wieder mit aufgerichtet 
bat. Ich weiß nicht, durch welchen Dienft wir Gott eine fo große 
Gnade vergelten. Andere voll höchfter Tugend würden nicht im 
Stande feyn, dieß zu verdienen. Was foll ich thun, die ich Feine 
befige? Einer von den Schmerzen, bie ich erlitt, beſtand barin, 
ven König das leiden zu fehen, was ich verdient hatte, wäh— 
rend er es nicht verbient hatte, für mich zu büßen. Das machte 
mich faft tobt; möge es Gott gefallen, daß ich ihm fortan biene, 
wie es meine Schulbigfeit if. Eure Gebete und Rathſchläge mö— 
gen mir bazır behülflich ſeyn; Ihr habt mir dieſelben alle Zeit zu 
Theil werben Yaffen, thut es aber jest infondberheit, wo ich es 
Euch befonders aufgetragen habe... .” 


Stellung der Königin Ifabella zur fpanifchen Literatur. 





Indem ic ber Königin Iſabella in dieſer Literaturgefchichte 
als Briefftellerin ihre Ehre wiberfahren laſſe, bin ich unwill⸗ 
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kührlich ſo ſehr in ihre Nähe geführt, daß ich, nachdem fchon 
vielfach hindeutend ihrer gebacht worden, von ber Anſchauung ih- 
red Berhältniffes und ihrer Stellung zur caftilianifchen Literatur, 
welche mit dem Abtriste der beiden Fatholifchen Majeftäten von 
der politifchen Bühne ihr eigentliches Mittelalter abſchließt, nicht 
länger Umgang nehmen kann, Schon der Umſtand, daß dieſe 
merfwürdige Frau am Ende einer Periode fich hingeſtellt findet 
und mit ihrem Leben ein Zeitalter der caftilianifchen Literatur fi 
vollendet, ift ein fchlagender Beweis, daß fie Feine neue Epoche 
in derfelben beraufzuführen im Stande gemwefen. Doch ſoll damit 
nicht geläugnet werben, daß unter ihrem Regiment fi Vieles 
vorbereitete und geftaltete, was der neuen Richtung, in welche die 
fpanifche Literatur einzutreten und worin fie fich fortzubemwegen 
begann, das eigentliche Gepräge aufdrückte, wodurch bie neuere 
Literatur fi von der Altern unterſchied. Die äußern Hauptmo- 
mente, wodurch biefe Veränderung mit herbeigeführt wurde, wa— 
ren Ereigniffe, welche unter Iſabellens Regierung und meift von 
ihr hervorgerufen, zu gefchichtlichen Erfcheinungen wurden. Die 
Eroberung von Granada, die Entdedung von America, die Ber- 
einigungen der Kronen Gaftiliens und Aragon mit der Verſchmel⸗ 
zung von ganz Spanien zu einem Reiche, und die dadurch für die 
Könige berbeigeführte Tendenz zum unumſchränkten Herrfchen, die 
durch Neapels Eroberung bewirkte Verbindung mit Italien und 
dadurch vermittelte Verbreitung bes Geiftes der italienifchen Lite 
ratur auf der pyrenäifchen Halbinfel, die Einrichtung der Glau- 
bensgerichte und andere minder wichtige Momente, die Syfabellens 
Herrfchaft vermitteln half, waren es, welche nach einem feltfamen 
Stilfftande und fpurlofen VBorübergange mehrerer Decennien im 
Anfange des fechszehnten Jahrhunderts, den Geift der Literatur 
des fpanifchen Mittelalters yon dem der modernen Literatur biffe- 
rentiirten und daher in ber Einleitung zu einer Gefchichte der 
neuern fpanifchen Literatur ihre ausführlichere Würdigung finden 
müffen. Das literarifche Leben, welches fich unter Iſabellens Re⸗ 
gierung in Caſtilien äußerte, und beffen Betrachtung ich bereits 
in die Schilderung des Johanneiſchen Zeitalters mit hineingezogen 
babe, ift daher feine originale Schöpfung des Geiftes und Ein- 
fluffes diefer Königin oder ein eigenthümlicher Hervorgang aus 
den Momenten, welche fih um fie zur Bildung einer neuen Epode 
verfammelten, fondern vielmehr der Nachwuchs und Abfchluß des⸗ 
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jenigen Lebenstriebes, welcher bis zu Iſabellens Zeit ben Fort- 
gang der fpanifchen Fiteratur geleitet hatte. Alle Anflüge des 
Modernismugs, welche die fpanifche Literatur in der Periode Iſa— 
beileng fichtbar werben läßt, eignen theils nicht ihrer Zeit allein, 
fondern verfündeten ſich als voranflatternde Streiflichter der mo— 
dernen Aufklärung auch fchon unter frühern Regierungen, nament- 
lich in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts, andern- 
theils waren fie Doch auch in ihrer Geſammtwirkung noch nicht Fräf- 
tig genug, den vorherrfchenden Geift des Fatholifchen Mittelalters 
zu überwinden. Die Literatur der Gaftilianer blieb daher auch 
unter ihrer glorreihen Königin Iſabella weſentlich mittelalterlich, 
Deßhalb Habe ich auch ihrer Regierung und ihrem Titerarifchen 
Einfluffe feine befondere Erwähnung zu Theil werben Taffen, 
und bie Gefchichte der Titerarifchen Erfcheinungen, ohne biefelbe 
mit einer ſolchen Betrachtung zu unterbrechen, in einem Athem zu 
Ende geführt, Es ift eine unrichtige Auffaffung und Darftellung 
der Berhältniffe, wern man das bewegte und Iebendige Wirfen 
und Treiben, welches fich unter Iſabellens Regierung auf allen 
damals angebauten Feldern der fpanifchen Literatur Fund thut, 
in der Art auf die Rechnung der großherzigen Königin fest, daß 
man fie darin als die Gründerin und Schöpferin von etwas ganz 
Neuem erfcheinen läſſet. Die Emfigfeit, das Intereſſe und der 
Nachdrud, womit Zfabella das geiftige Leben in allen Richtungen 
zu fördern befliffen war, und beren Erfolge zumeift der Literatur 
zu Statten famen, hatten mehr die Erhaltung und Belebung bes 
Beftebenden zum Gegenftande, als baß fie die Eröffnung neuer 
Bahnen und die Heraufführung eines neuen Geiftes fich zum 
Zwecke gefegt hätten. Was von ihren Beftrebungen etwa fo ge= 
deutet werben fonnte, lag mehr ber wachſenden Zeit in ben Glie— 
bern als ber Königin im Sinne, welde mehr unwillführlich ſol⸗ 
hen Richtungen nachgab und diefelben gewähren ließ. Wie berebt, 
umfichtig, gründlich und ſchön daher aud Pater Diego Clemenein 
in feinem Elogio historica de la Reina Catolica bie vielfeitigen 
Berbienfte Sfabelleng um bie fpanifche Literatur gefchildert hat ), 
fo verleitet ihn doch das Beftreben, feine Heldin zu verherrlichen 
und den Strahlenfranz, den er ihr gewunden, möglichft weit 


1) Welchem, wie ſchon angedeutet worden, Brinkmeier S. 96 feines 
Adriffes sc. zum Theil wörtlich gefolgt if. 
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leuchten zu laſſen, zu dem Irrthume, fie als Grund von Bielem 
vorauszufegen, was fie nur als Gegebenes förderte, und ihrer 
Zeit Verdienſte zuzueignen, welche in der That mit weit größerm 
Rechte auf Rechnung ihres Vaters und feiner Zeit gefett werben 
müffen. So ift es namentlich eine Ungerechtigfeit gegen die Jo— 
banneifche Periode, wenn Clemenein ben Hauptbeftandtheil bes 
cancionero General, mithin den Hauptvorrath des poetifchen Ca: 
pitalvermögens der Spanischen Literatur aus dem fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert dem poetifch befruchtenden Einfluffe von Iſabellens Re: 
gierung zufchreiben möchte und die tiefer Tiegenden Wurzeln der 
Oberfläche fo nahe fegen zu müffen glaubt, Es ift daher eine 
unwillkührliche Naivität des guten Paters, wenn er fi) gewiſſer— 
maßen darüber verwundert, daß die meiften der Namen aus dem 
allgemeinen Liederbuche, welche er zu Sfabellens Ruhm ausbeutet 
und herrechnet, der Zeit vor Iſabellen oder höchſtens dem An- 
fange ihrer Regierung angehören, Er führt dadurch wider feine 
Abficht den Beweis, daß die Verherrlihung Iſabellens durch biefe 
Namen nur mittelft eines an ber Vorzeit begangenen Raubes 
möglich war, und daß bie Blüthen, welche den fpanifchen Parnaf 
zu ihrer Zeit fchmüdten, von Iſabellen nur gepflegt wurben, 
feineswegs aber ihre Ausfaat und Anpflanzung von ihrer Hand 
empfingen. Eben fo wenig war es Sfabella, welche, wie Ele 
menein glauben laffen möchte, den Stand ber Dichter und bie 
Lage ber Poeſie felbft Hob und verebelte, fo wie die Niedrigfeiten 
und Unanftändigfeiten hinauswies, welche die edle Kunft yerun- 
zierten. Auch war fie es gerade nicht, welche die Testere den 
Händen der Poffenreißer und Jongleurs entriß, in welchen fie 
fih, wie ich hinreichend aufgewiefen zu haben meine, niemals 
ausschließlich befunden Hatte, fo wie denn hinreichend bargethan 
worden, daß die Hofpoefie in Gaftilien, welche der Jonglerie 
den ficherften Zaum anlegte, weit ältern Datums ift, als felbft 
die Geburt der Königin Iſabella. Wie unfchuldig diefe Dame 
aber an den Anfängen der dramatiſchen Kunft in Spanien ift 
und wie wenig fie auf Encinas arte de trobar eingewirft, melde 
ihr der gelehrte Pater im Vorübergehen zugleich mit aufbürben 
möchte, gehet aus meiner über beide Gegenftände gegebenen Dar: 
ftellung hinreichend hervor. Dagegen mag Clemenein darin Recht 
gegeben werden, daß die Heberfegungsepoche unter Sfabellen und 
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durch dieſelbe ihren Auffhwung nahm Ich würde aber biefe 
Epoche mit Elemenein feineswegs als ein Zeichen ber Titerarifchen 
Kindheit bezeichnen, fondern vielmehr daraus herleiten (was er 
ung zu verfchweigen ein Intereſſe bat), daß der eigenthümliche 
Geiſt Fiterarifchen Lebens fich im Ausfterben fand und, zu eigenem 
Produziren nicht mehr fähig, ſich auswärts Stoff fuchte, dem 
er nur bag vaterländifche Gewand umhing. Kleider aber machen 
Leute, deßhalb will der gute Glemencin den 1leberfegertroß auch 
in bie fpanifche Literatur mit einfchmuggeln. Damit foll natür= 
ih nicht geläugnet werben, daß die Leberfegungen durch viel— 
feitige Handhabung der Sprache und Einbürgerung ausländifcher 
Ideen dem Fortgange des fpanifchen Idiomes und feiner Literatur 
ungemein förderlih waren. Denn der Umftand, daß es beim 
Anfange des fechszehnten Jahrhunderts unter Damen und Rittern 
in Stalien zum guten Tone gehörte, caftilianifch ſprechen zu kön— 
nen, beweifet die Anerfennung, welche diefe Sprache im Auslande 
fand, und Tegt ein fchönes Zeugniß für ihren Werth und ihre 
Cultur ab. Ich beftreite dem Pater Clemenein nur, daß die Er— 
fheinung von einer Anzahl Weberfegern unter Iſabellens Regie- 
rung als ein Hervorgang überflüffigen geiftigen und produzirenden 
Lebens betrachtet werben kann, deffen Duelle ihren Urfprung im 
Geifte jener KRöniginn genommen. Die Verbreitung der humani- 
ftifhen Studien, die von Italien aus ganz Europa durchdrangen 
und dem Mittelalter den Todestranf reichten, woran es unver- 
meidlich verfcheiden mußte, und welche den Anftoß zu: dem Er- 
fcheinen der Ueberſetzungen aus dem claffifchen Altertum gege- 
ben, war ein Moment, welches fo wenig von Iſabellen in Thä- 
tigfeit gefeßt war, daß fie vielmehr, indem fie diefer Richtung Der 
Zeit dur Förderung der Kenntniß der antifen Kunft und Wif- 
fenfchaft in ihrem Lande die Wege bahnte, als leidend und von 
höherer Macht mitergriffen erfcheint. Sie ftellte fih nur an bie 
Spiße einer geiftigen Bewegung, bie fie zu hindern außer Stande 
war und von welchen fie felbft nur fortgezogen warb, wie andere 
gelehrte Frauen, deren Namen Clemenein zu ihrem Ruhme erwähnt, 
namentlich Beatriz Galindo, der Königin Lehrmeifterin in der Tatei- 
nifhen Sprahe und Franeisca von Lebrija, Magifter Antoniog 
Tochter, welche ihren berühmten Bater auf dem Lehrftuhle der Rhe— 
torif zu Salamanca mit Beifall vertrat. Daß die Nichten bes ge= 


526 


lehrten Marquis von Santilfana, die Gräfin von Monte - agudo 
und Maria Pacheco diefem Strome der Studien des alten Heiden- 
thumes nachgaben, mag ſchon aus der, zu Gelehrfamfeit neigenden 
Samilienanlage begriffen werden, Vermochten doch felbft geiftliche 
Herrn, welche als rechte Stügen der Kirche betrachtet werben und 
durch heiligen Glauben fi) einen Namen machten, dem Drange ber 
elafiiihen Studien nicht zu wiberftehen, fo daß wir den ehrwürdigen 
Erzbifhof Talavera und ben berühmten Cardinal Ximenes unter 
ben Hauptbeförderern der humaniftifchen Bewegung erbliden. Wahr- 
haft fromme und Firhlich gefinnte Menfchen haben fich diefer Rich— 
tung auch allezeit ohne Gefahr hingeben können. Denn fie brachten 
als Ertrag ihrer Studien auf den Gebieten des claffischen Alterthu- 
mes immer die Einficht heim, daß Feine menfhliche Kunft und 
Wiffenfchaft des Geiftes höheres Bedürfen wahrhaft zu befriedigen 
im Stande ift, daß vielmehr das Chriftenthum als göttliche Weis— 
heit und Kraft allein bemfelben volle Genüge leiſten könne. Diefe 
Männer pflegten daher die claffiihen Studien weder einfeitig noch 
ausichließend. Sie eigneten fih das Marf der Griechen und 
Römer nicht an, um damit den Schluß ihrer geiftigen Malzeit zu 
maden, fondern um ſich über diefe Heiden und ihre Gefinnung 
hinauf zu dem weit höhern Geifte des Chriftenthumeg zu erheben. 
Nicht nur die glüdliche Fügung, daß viele große Pfleger der huma— 
niftifhen Studien auch wahre Chriften blieben, fondern auch die 
befondern Berhältniffe, welche in Spanien obwalteten, veranlaßten, 
daß die Gefahr, welche für Kirche und Religion in der Eultur folder 
Beftrebungen verborgen lag, für diefes Mal noch glücklich vorüber 
ging. Im Schach gehalten wurde diefe Richtung damals allerdings 
auch noch bedeutend durch den allgemein verbreiteten Gefchmad ber 
Nation an den Rittergefchichten und den abenteuernden Geift, wel- 
cher die Spanier in die Meere und an die Küften einer neu entdeckten 
Welt hinaustrieb. Gründete Iſabella auf der einen Seite Schulen, 
forgte fie für Verbreitung claffifcher Wiffenfchaft und Studien, fügte 
fie als Anreiz den Vorgang ihrer eigenen Profa hinzu, indem fie 
ihre Mufe biefen Befchäftigungen zuwendete; war fie nach Kräften 
eine Befchügerin der Gelehrfamfeit und Gönnerin der Gelehrten, 
befreiete fie die Einführung von Büchern über die Gränze ihres 
Reiches von allen Abgaben, bewilligte fie fremden Buchhändlern 
und Drudern befondere Bergünftigungen, um ben literarifchen Ber: 
fehr in Spanien zu beleben und emporzubringen, fo war fie auf 
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der andern Seite Anfangs burch die maurifchen Kriege und fpäter 
durch die Expeditionen in die weftlichen Regionen, fo wie durch ihre 
durchaus kirchliche Gefinnung und Ueberzeugungen und andere För- 
derungs= und Unterhaltungsmittel des romantischen Geiftes und 
Sinnes eine gleichzeitige Vertreterin der Richtung, welche der Ein— 
feitigfeit der claffifhen mit noch immer fräftiger Fülle entgegen zu 
treten im Stande war. Auf diefe Weife geichah es, daß die Ent- 
zweiung bes romantifchen Geiftes mit Dem als Revenant wieder er= 
feheinenden Geifte der heibnifchen Antife, fo viele Anfäge und Ber: 
fuche dazu auch fihtbar wurden, fich doch nicht, wie in andern 
Ländern, in Spanien fofort oder ganz vollziehen Fonnte. Das 
Mittelalter wollte fih in Spanien nicht fo leichten Kaufes zu Grabe 
tragen laſſen, als es in andern Reichen das Zeitliche gefegnet hatte, 
Es ift die intereffante Aufgabe des Gefchichtfchreiberg der folgenden 
Periode der fpanifchen Literatur, aufzuzeigen, wie ſich auch in ber 
modernen fpanifchen Poefte und Beredfamfeit das romantifche Ele— 
ment eine feſte Stätte zu fichern wußte und noch Jahrhunderte Tang 
mit nachhaltiger Kraft die Nation und Literatur durchdrang, ehe 
es big zu gleichgültiger Ohnmacht fi) abmattete. Es blieb in Spa— 
nien weit länger Volkseigenthum und aud) in den gebildeten Stän- 
ben, fo wie der Schriftftellerwelt eingebürgert, als in irgend einem 
der andern Länder, welche von dem wiebererwachenden Geifte des 
claſſiſchen Alterthumes befruchtet worden. 


Chriftlicher Geift der Literatur des ſpaniſchen Mlittel- 
alters. — Geiſtliche Beredfamkeit. 


Wenn fich der Proceß der Aneignung des hriftlichen Glaubens und 
bes Erwachfens der mittelakterfichen Erfcheinungsformen dieſes Glau⸗ 
bensin That, Wort und Schriftin andern Gegenden Europag, am mei- 
ften aber in denen, in welchen das Chriſtenthum weit fpäter Eingang ges 
funden, alg in Spanien, am Ende bes fünfzehnten Jahrhunderts in 
einem Grabe vollendet fand, daß der Stand des Chriftianismug dort 
ſchon wieber einen nahen Berfall zunächft im fichtbar werdenden Ber- 
berben ber Geiftlichfeit und Kirche andeutete, fo bietet Die allgemeine An= 
ficht der Spanischen Zuftände durch alle politifche Zerriffenheit und bür— 
gerliche Beunruhigung und die Auflöfung fo vieler focialen Elemente 
hindurch doch eine fichere chriftliche und Kirchliche Pofttivität dar, 
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welche denn auch immer vorzugsweife die Grundlage und Grund- 
farbe der fpanifchen Literatur gemwefen ift. Habe id) in meiner Dar- 
ftellung dieſe Anfhauung nicht zum Bewußtſeyn meiner Lefer bringen 
fönnen, fo mögen biefelben diefen Mangel nicht auf Rechnung ber 
fiterarifchen Thatfachen bringen, fondern meines Invermögeng, die⸗ 
felben im rechten Lichte erfcheinen zu laſſen. An der Sade felbft 
ift nicht zu zweifeln. Denn es haben Kritifer, welche mit dem Chri- 
ftenthume fonft wenig Gemeinfchaft pflogen und für die Verherr- 
lichung beffelben Fein Intereſſe zeigten, anerfannt, daß die Spanier 
vor allen neuern Nationen den Geift des Chriftenthumes, natürlich 
in ber fatholifchen Auffaffungsweife, in die fchöne Literatur einzu= 
führen gewußt. Dei diefem Stande ber Dinge, welcher vorzugs- 
weife für dag fpanifche Mittelalter die Norm war, fand das heib- 
nifche Beftreben, welches das Sinnliche und Ungöttliche auftreten 
laffen möchte in der Form bes Schönen und fich umfleiden mit dem 
Scheine des Göttlihen, wenig Boden auf dem Gebiete ber cafti 
lianifchen Literatur. Es wollte zwar auch bier Die Finſterniß ſich 
Fleiden in das Licht und trachtete durch falfchen Schimmer und lü— 
genhaften Glanz das wirklich Göttliche gefangen zu nehmen und zu 
verderben, Allein ber chriftliche Gehalt des fpanifchen Geiftes war 
zu mächtig, er widerſtand ber heibnifchen Werbung und machte eg 
fih zur Aufgabe, die göttliche Wahrheit und Ordnung anzubeuten 
und zu veranfchaulichen in feinen Titerarifchen Bildern und Geftal- 
tungen und feine heilige Kraft aufzubieten, um durch feine Erzeugniffe 
ben Betrachter zu erfüllen mit himmlischen Gedanfen und Gefühlen, 
fo wie Alles zum Widerfcheine des Ewigen zu machen. Die Litera= 
tur des fpanifchen Mittelalters ftellt fi) in ihrer Gefammtanfchaus 
ung deßhalb dar als ein Vermittelungsorgan der Religion, alg eine 
Dollmetfcherin des Göttlichen und feiner Beziehungen zur irdifchen 
Menſchheit. Nur das Unvermögen entfprechender Formgebung 
und der Mangel an Begriffseultur verfehulden die mangelhafte Art, 
wie biefe hohe Aufgabe in den vorliegenden Geifteswerfen erreicht 
eriheint. Unverkennbar find dem Kundigen bie hriftliche Negung, 
welche in der Maffe der literariſchen Erzeugniffe des caftilianifchen 
Mittelalters fich offenbaret und das Bebürfniß, diefe Offenbarungen 
auch in Afthetifche Geftalten zu faſſen. Selbft in Hervorbringungen, 
wie die Cöleſtina und andere, welche der Welt und ihrer Sinnlich- 
feit entfproffen zu feyn ober denfelben bienftbar feyn zu wollen fchei- 
nen, bricht nicht felten diefe Regung unwillkührlich hervor. Diefe 
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Bemerfung ftehet aber in einem befremdenden Widerfpruche mit ber 
Form, in welcher fich die geiftliche Berebfamfeit der Spanier im 
dreigehnten und vierzehnten Jahrhunderte erhielt, Ich habe von 
diefem Gegenftande gehörigen Ortes nicht handeln Fönnen, weil ich 
in Ermangelung des in Deutfchland wohl nirgends zugänglichen 
Materials fein auf eigene Anſchauung gegründetes Urtheil darüber 
babe, weßhalb ich auf denfelben nur durch fremde Brille einen Blick 
zu werfen vermag. Diefe ift aber in Bezug auf hriftliche Färbung 
nicht ganz zuverläffig und ich beforge daher, Daß der gute Capmany, 
beffen feinem Kennergeſchmack ich fonft alle Ehre widerfahren Laffe, 
bier etwas trübe gefehen haben mag. Er fucht in „den mißgefchaffe- 
nen Gompofitionen ber geiftfichen Beredfamfeit vergeblich Eleganz, 
Reinheit, Correctheit und Fluß.” Er nimmt darin nichts wahr, 
als ein Gemengfel, überladen mit Terten und fcholaftifchen Spit- 
findigfeiten, „welche fchon damals in alfen Erzeugniffen des menfch- 
lichen Berftandes die Oberhand hatten Y.“ Weiterhin laßt er fich 
aljo vernehmen: „Im ganzen Cfünfzehnten) Jahrhundert vernahm 
man (Cd. h. in der geiftlihen Dratoria) nur niedrige und plumpe 
Einfälle, Falte Declamationen, geſchmackloſe Allegorieen, feltfame 
Metaphern, Tächerliche Anfpielungen, welche man nad) dem Ge— 
fhmade jener Zeit mit Bewunderung angehört haben mag, bie 
man aber heutzutage nicht ohne Lächeln und Efel zu Iefen vermöchte, 
Damals betrachtete man denjenigen alg einen Wundermann im Pre- 
digen, welcher eine Maffe Citate aus verfchiedenen Schriftftellern 
zufammenzuhäufen und Alles, was yon Andern über einen Gegen 
ftand gefagt worden war, in ein Schema zufammenzubringen mußte, 
Diefe Vorträge find weiter nichts, als trockene ſcholaſtiſche Discurſe 
der Moraltheologie, beglaubigt Durch Berufungen auf heilige und 
Profanfchriftfteller, unter denen man Ambrofius neben Lucan, Aus 
guftin neben Martial floriren fiehet. Welche andere Frucht konnten 
diefe Neben hervorbringen, als lange Weile, Schlaf und unfrucht- 
bare Bewunderung der Gelehrfamfeit des Redners? Diefer fatale 
Geſchmack berrfchte bis zum Anfange des fechzehnten Jahrhunderts.” 
Bei aller Achtung vor Capmanys Geſchmacke vermag ich, bis ich 
es näher documentirt fehe, mid) aus allgemeinen Gründen biefem Ur: 
theile nicht anzufchließen. Denn der Zuftand der Bildung und Lite 

1) Solche Aeußerungen machen mißtrauifch und irre an der Fülle 


der Wahrheit, welche diefer ganzen Betrachtung Capmanys beimohnen mag. 
Geſchichte ber ſpan. Literatur. II, 34 
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ratur, wie er überall hervortritt und an welchem bie Geiftlichfeit, 
welche damals in Spanien eine ganz andere war, als die fpätere, 
ung alfein immer vorfchwebende, einen bedeutenden Antheil hatte, 
geftattet nicht, den ganzen Stand, welcher fich Damals der geiftlichen 
Beredſamkeit in Spanien befliß, als fo geſchmacklos und feiner 
Aufgabe fo fehr entfremdet vorzuftellen, 

Daß es aber auch nicht an der Gabe des Geiftes und an der 
Predigtgabe ingbefondere fehlte, fehen wir an dem (mit zu dieſem 
Ende) erwähnten Vincenz Ferrer, auf welchen der Geift mit feurigen 
Zungen berniederfam, fo wie an andern berühmten umberziebenden 
Predigern, welche im Tempel der Natur — denn die yon Menichen- 
händen gemachten faßten der Zuhörer Menge nicht — oder auf 
den Märkten der Städte Buße und Befferung prebigten. War es 
möglich, ohne außerordentliche Gabe diefe Wellenfchläge der Herzen 
in Dem wogenden Menjchenmeere hervorzubringen, yon denen bie 
Gefchichte meldet! Das zerfnirfchte Bewußtſeyn der Sünde, das 
glühende Verlangen nach Gnade und Vergebung und noch dazu bei 
einem Gefchlechte, welches der proteftantifchen Gefchichtfchreibung 
zufolge in ſchnöde Werfbheiligfeit verfunfen gewefen feyn foll, blieb 
aber nicht bloß bei der Gefühlserregung ftehen, fondern ſchritt nad) 
angehörter Predigt zur That und warfalfes Irdiſche, woran das Herz 
hing, in Feuer, die Männer die Spielbrette und die Würfel, und die 
Weiber die Spiegel, die Flitter ꝛc. Wo die Predigt folche Triumpbe 
feiert, muß fie wohl mit andern Mitteln ausgerüftet gewefen feyn, 
als Capmany ihr zugeftehen will. Aus ſolchen Elementen geben 
Erfcheinungen der glänzenden Art, wie Luis von Leon und Luis 
yon Granada im Gebiete der geiftlichen Beredfamfeit Darbieten, und 
welche Sapınany Doch fo fehr anerkennt, nicht hervor, Er war offen 
bar in feinem phifofophifchen Urtheile, welches vom encyklopädi— 
fchen Philofophismus wohl nicht unangefterft geblieben, befangen. 
Wie wenig ich ihm auch Leichtfertigfeit in feiner Anficht yon der 
Predigtliteratur deg fpanifchen Mittelalters vorwerfen mag, fo ſehr 
fürchte ich, daß er aug vereinzelten Beifpielen weitgreifende Conſe— 
quenzen gezogen. Wie übel würbe es unferer heutigen geprieſe— 
nen geiftlichen Beredfamfeit ergehen, wenn Jemand in gleichem 
einfeitigen Sinne aus den Predigten unferer Tage eine Anthologie 
seranftalten und nach Guriofitäten tragifcher und Fomifcher Art 
jagen wollte? 
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Schlußüberſicht. 


Wenden wir am Schluſſe unſerer Wanderung durch die Gefilde 
ber Literatur des ſpaniſchen Mittelalters den Blick zum Ausgangs- 
punfte zurüd und faffen wir den burchmeffenen Raum in einem 
Blide zufammen, fo müßten wir einer großen Verblendung ung 
fchuldig befennen, wenn wir das Ganze, wie es vor unfern Augen 
erftanden und geworben, für etwas Vollendetes ausgeben wollten. 
Etwas dieſem Begriffe nahe Kommendes erreicht zu haben, darf 
nur das jenfeits unferer Gränze anhebende goldene Zeitalter fich 
rühmen. Wenn die neuere Aeſthetik aber vorzugsmeife auf dieſem 
Felde fich weidet und wohl befindet, fo darf fie nicht in undanfbare 
Bergeffenheit ftellen, daß die Stufe zu jenem Gipfel des Literature 
ftandes auch ihre Rechte beanfprucht und ohne diefelbe jener Höhes 
punft nicht befchritten werben Fonnte, Wir werden um fo vortheil- 
bafter über die bisher betrachtete Literatur denfen und derfelben eine 
um fo größere Anerkennung zu ſchenken geneigt feyn, wenn wir 
vergleichen, was in den übrigen abenbländifchen Literaturen des 
Mittelalters bis dahin geleiftet war, Die italienifche ſchickt zwar 
ihre drei Koryphäen Dante, Petrarch und Boecaz in die Schranfen, 
denen die Spanische wohl fchwerlich vollfommen ebenbürtige Kämpen 
gegenüberzuftellen wiffen dürfte. Allein fo ausgebreitet und vielfeitig 
und mit fo vielem Talent ausgebildet war Doch die italienifche Literatur 
bei weiten nicht, als die fpanifche, welche ohnehin eine ältere Eul- 
tur in Anspruch nehmen kann. Die provencalifche Literatur, nur 
einfeitig fruchtbar und glänzend, war einem Meteore gleich vor— 
übergeraufcht, und faft vergeffen, ehe die Zeit anbrach, an welcher 
meine Betrachtung ftehen bleibt, Allen übrigen Literaturen aber 
war die fpanifche Profa vorausgeeilt. War fie auch großer Ele- 
ganz, unerreichter Correctheit, beifpiellofer Harmonie und unerftreb- 
licher Sublimität nicht theilhaftig geworben, fo war fie doc) glüd- 
lich vorübergefommen an den gefährlichen Klippen bes falfchen 
Prunfes, der gefhmadlofen Gegenfäge, der gezwungenen Ausbrüde, 
der unnatürfichen Gedanken und aller jener affectirten Unnatur, 
welche fo manche neuere Schriftfteller angeftedt Hat. Dafür athmet 
fie im Allgemeinen jene liebenswürdige Einfalt, welche neben einem 
Anhauche von Ruftieität doc immer natürliche Anmuth genug be- 
balt, um in ihrem fchlichten Werthe reizend gefunden zu werben, 
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Noch weit sortheilhafter aber erfcheint das Bild der fpanifchen 
Literatur des Mittelalters, wenn wir ihren Inhalt und ihren Geift 
unbefangen zu würbigen ung bemühen, Niemand wird fo unbilfig 
feyn, diefelben mit der geiftigen Cultur unferer Tage zufammenftelfen 
zu wollen, um eine auf Koften der Andern herunterzufegen oder zu 
Yoben, Die geiftige Eultur der Gegenwart beruhet auf Grundlagen, 
welche ung vom Mittelalter dargeboten wurden. In der Errungen- 
fchaft ber modernen Zeit ift aud) das Erbe der Voreltern mitbe- 
griffen, Wir haben daffelbe ohne eigene Arbeit überfommen, Daf- 
felbe enthält den Grundſtock unferer geiftigen Capitale. Dieſen zu 
erwerben und gut zu beftellen war bie Hauptſache. Die erften Ans 
fänge find aber bei weitem das Schwierigfte. Stellen wir ung da— 
ber ja nicht fo hoch und fehen wir auf die überwundenen Momente 
der Bergangenheit, son deren Erwerbe wir immer noch zehren, 
nicht fo verächtlich zurücd, wie e8 wohl manchem Ueberſchätzer ber 
Gegenwart ergangen ift. Nicht mit dem est, fondern mit feinen 
eigenen Anfängen! müffen wir das Mittelalter, mithin auch das 
fpanifche vergleichen. Welchen Anblick im fiebenten und achten Jahr: 
hundert die geiftige Welt auf der pyrenäifchen Halbinfel darbot, glaube 
ich hinreichend im Anfange meiner Betrachtungen aufgezeigt zu haben, 
Wie verfchieden davon geftaltet fich die Anficht, welche im Laufe 
derfelben fich ergeben Hat? Aus unfcheinbaren, verfommenen, aber 
Gottesfurcht und Ergebenheit hütenden Anftalten, deren Bewohner 
durch Arbeitfamfeit zur Noth ihre Eriftenz fihern und in wiffen- 
fchaftlicher Bildung Anfangs fo arm waren, daß ſie durch mannid)- 
faches Elend ſich hindurchkämpfen mußten, bildeten fich, ‚wie in den 
übrigen Ländern Europens, fo auch in Spanien, die großen und 
zahlreichen Pflanzftätten der Gelehrfamfeit und Wiffenfchaft, welche 
ungeachtet der Mangelhaftigfeit aller äußern Verkehrsmittel unauf- 
hörlich und unaufhaltfam ihre geiftigen Schäge im ganzen Abend— 
lande zu verbreiten wußten. In den Lichtftrömen, welche von biejen 
Heerden ber geiftigen Cultur in alle Gegenden ausgingen, badeten 
fid) hervorragende und untergeordnete Talente und befähigten ſich, 
indem fie das Licht in ihre eigenen geiftigen Erzeugniffe hinüberlei> 
teten, die fpanifche Literatur anzubauen und emporzubringen. Gott- 
erfüllt, wie die Wiffenfchaft und die von ihr gehegte, wenn auch 
vielfach falfch dreffirte Kunft noch war, brachte fie, wie in der Baus 
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funft, die unnahahmlichen Dome und Münfter, fo in der Literatur 
Erzeugniffe hervor, welche fich in dieſer Beziehung das Prädicat 
„Gothiſch“ gern gefallen Yaffen, wenn es den Gegenfat zum grie- 
cheinden Heidenthume ausdrüden will. Auf dieſem Wege erfchloß 
fich jener klare Blick ing Leben, that ſich hervor jenes praftifche und 
geübte Urtheil, erzeugte fich jene treffende Sprache, entwidelte ſich 
jene funftreiche Darftellung und die vielfeitige Geiftesbildung, denen 
wir bei allem altfränfifhen Nachgeſchmacke und troß der obfoleten 
Anhängfel in fo vielen Hervorbringungen der caftilianifchen Litera- 
tur begegnet find. Waren in ber Zeit vor Entftehung der Landes: 
ſprache Uncultur und Barbarei die Elemente, in deren ftürmi- 
ſchen, wilbfeindfeligen Gährung dag Leben des Volfes ſich bewegte, 
fo zeigen bie bichterifchen Erzeugniffe bis zum Schluffe unferer Pe— 
riode einen unermeßlichen Fortſchritt in Gefittung und Geiftesbil- 
bung. Die wilde Leidenfchaft der Beuteluft und des Friegerifchen 
Mordeng hatte den zarteften und edelften Gefühlen und Empfindun— 
gen, deren das menfchliche Herz fähig ift, Pas gemacht und ben 
fhönften und entfprechendften Ausdruck gefunden, welcher geiſtvoll 
verarbeitet in Hütten, Burgen und Paläften willige und empfäng- 
liche Hörer fand, Die großen Thaten der Gegenwart und Vorzeit 
wurden einzeln und in Maffe in finn= und funftreichen Weiſen be— 
fungen. Das Leben in feinen mannichfachen Erfcheinungen und 
Scenen wurde in gelungenen Bildern gefchildert. Die Wahrheiten 
eines befeligenden Glaubens fanden, yon Dichterifchen Geiftern glüd- 
lich behandelt, einen willfommenen Anflang in vieler Hörer Bruſt. 
Die Poeſie brachte religiöfe Gefänge und Darftellungen hervor, in 
denen eine Fülle frommen und gläubigen Lebens quillt, deſſen Vor— 
rath in unferer glaubengfeeren Zeit faft überfchwänglich genannt zu 
werben, Gefahr läuft. Mag aud) die VBerfinnlichung der vom Ge— 
müthe der caftilianifchen Poeten und Gottesgelehrten tief und eigen- 
thümlich aufgefaßten Heilslehre Durch mannigfache Bilder, wie alle 
Berfuche, das Unendliche durch menfchliche Kunſt zu geftalten, nicht 
felten zu einer mehr als billig Außerlichen Auffaffung bingeführt 
haben; mag bie ſinnvolle und alle Verhältniffe durchdringende Be— 
ziehung des Glaubens auf das Leben auch in verfehlten Mitteln ver- 
fucht feyn, fo bemeifet doch jener fchaffende Bildungstrieb und dag 
dringende Ausdrucksbedürfniß einen fehr weit gediehenen Fortfchritt 
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ber Geiftesbilbung, an deren hohen Standpunkt die üblichen Vor— 
würfe der Berfinfterung *), womit man gegen dag Mittelalter fo 
freigebig tft, nicht binanreichen, indem fie vielmehr an dem guten 
und feften Bau wie Flatfchende Wellen eines feichten Gewäſſers vom 
gediegenen Felfen mit nichts fagendem Spectafel ohnmächtig ab- 
pralfen, Die Hervorbringungen der Literatur des caftilianifchen 
Mittelalters, welche vom fechsten bis zehnten Jahrhundert eine Un— 
möglichfeit gewejen feyn würden, wie Göthe und Hegel im fieben- 
zehnten Jahrhundert, find reiche Zeugniffe eines weit vorgerückten 
Zeitalters, deffen Bildungsfchag eher zur Fülle als zum Mangel 
neigte. Schon die begeifterte Annahme, welche Die aus ben eröff- 
neten Fundgruben des claffifchen Alterthumes geförderten Ausbeute 
fo allgemein fand, jest eine ſchon anſehnlich vorgefchrittene Geiftes- 
bildung voraus, Einer Barbarei, worin die gewöhnlichen Com— 
pendienfchreiber ung diefe mittelalterfichen Zeiten verfunfen erfcheinen 
Yaffen, würden dieſe Eulturfchäte eben fo wenig willfommen, als 
genießbar geweſen feyn und der Verftand, womit man biefelben 
anzuwenden und fruchtbar zu machen wußte, fo wie bie unge- 
heuern Folgen, welche fi) an diefen Fund und alle die großen 
im Mittelalter gemachten Entdedungen, an welchen wir immer noch 
zehren, knüpften, geben den anfchaulichften Beweis, daß alle jene 
Tiraden nur Verläumdungen ohne Beftand find, An Kindern, 
welche etwa erft in den erften Anfangsgründen Unterricht empfangen 
müßten, wie man ung bie Nationen des Mittelalters zeichnet, hätte 
eine fo fchnelle Umwandlung und ein fo umbildender Einfluß nicht 
die Folge der Beichäftigung mit den elaffifchen Studien feyn können. 
Hört man doch auf der andern Seite von der nämlichen Parthei, 
welche im Mittelalter nur Dummheit und Finfterniß fiehet, den Vor—⸗ 
wurf, daß der Geift des Heidenthums, Durch jene Studien geweckt, 
gegen das Chriſtenthum reagirt habe, das den Fiterarifchen Schägen 


1) Eine wahre Erquidung ift es, bei einem Hallifhen Theologen 
(dem geifireichen und gelchrten Dr. Daniel ©. 73 feiner theologiſchen Con» 
troverfen 843.) folgende Aeußerung zu lefen: Freilich, es iſt ung eine pa— 
pagaienartige Terminologie über die Verderbniß jener Zeiten fo zungen» 
gererht geworden, daß man fich cher zu beweiſen erkühnen barf, zweimal 
zwei mache fünf, als daß nicht im Mittelalter eine Finfternig gewefen fey, 
die ſich mit Händen greifen und mit Meffern ſchneiden lich. 
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des Altertbumes, vor allen Dingen bie Bibel entgegen hielt, ein 
Bud, das, abgefehen von feinem Inhalte, ſchon wegen feiner un⸗ 
fünftlerifchen Form, wegen feiner Knechtsgeftalt dem neu gewerten 
antifen Bemwußtfeyn ein Gräuel war. Sp war vielfach weit eher 
über eine zu allgemeine Verbreitung bes ibealen Elementes bes ver⸗ 
berblichen Zaubertranfes, welcher aus ben verfchüttet geweſenen 
Kellern bes claffifchen Alterthumes heraufbeförbert ward, zu Flagen, 
als über den Mangel an Gelehrſamkeit. Waren denn aber au 
bie Reformatoren, welche yon vielen Seiten als bie erften Lichtan- 
zünder in den Finfterniffen ihrer Zeit bargeftellt werben, anderwärts 
in die Schule gegangen, als bei der, durch bie claffifchen Fermente 
umgefchaffenen Weisheit des berüchtigten Mittelalters, welche bie 
meiften zu ergründen ruhig, noch auszubeuten, doch weder geduldig 
genug gewefen? Die widerliche Kälte und Lauheit im Chriftenthum, 
welche hier und da als Folge der Befchäftigung mit den humaniftifchen 
Studien hervortrat, haben aber auch jene von ihren Anhängern 
fo gepriefenen Männer nicht zu bemeiftern vermocht. Wird ihnen 
doch von mander Seite Schuld gegeben, daß der von ihnen inne 
gehaltene Weg biefes Uebel nur gefördert und weiter verbreitet 
babe! Andererfeits aber zerfiel Luther gar bald mit den Humaniften, 
welche ihm, fo lange er den Liberalismus vertreten hatte, die wirf- 
famften Verbündeten geweſen. Sp bald er durch andere Mittel feine 
Parthei ftarf wußte, fiel er vom Humanismus geradezu ab und er- 
blickte in der claffifchen Gelehrfamfeit nichts mehr als ein glänzendes 
Lafter, Es ift ein Stückchen heiterer Komif, wenn exrcentrifche Phi— 
lologen Luther als ihren Schugpatron betrachten, der vor Chriſtus 
nichts als Finfterniß, Tod und Verdammniß zu erbliden vermag, 
während bie Altertbumswiffenfchaft, eine durchaus Fatholifche Dig- 
eiplin, in der Kirche geboren, aufgefäugt und immer aufs Großar- 
tigfte unterftügt ift, worin zugleich ein ficherer Beweis zu finden, 
daß fie ihre Kraft dem Geifte des Heidenthums überlegen erfannte, 
indem fie fonft nicht zugelaffen haben würde, wag fie, ohne blind zu 
feyn, nicht für unfhäblich erachten Fonnte, Jener gefährliche Be— 
gleiter des Erwachens ber claffifchen Studien kann daher auch wohl 
nicht mit auf Rechnung des alten Kirchenglaubeng geſetzt werben, 
denn er verlor ſich nicht mit dem neuen und hing fich dieſem noch 
weit Fäftiger an. Der Gährungsproceß, welchen bie humaniftifchen 
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Regungen in den wiffenfchaftlichen Beftrebungen bes Mittelalters 
hervorgebracht hatten, war, wie ich hoffentlich an Männern, wie 
Perez Guzman und Andere hinreichend nachgewiefen , für viele edle 
Männer auch ohne Reformation mit der Einficht befchloffen, daß 
man tief denfen und zugleich ſchön fprechen, innig und kräftig füh- 
len und doch,mit Gefchmad ſich ausdrüden, den Glauben der Kirche 
theilen und doch in neuen Formen reproduciren und dabei dem man- 
nigfachen Aberglauben entfagen könne. Diefe Männer haben be- 
reits vor vierhundert Jahren die Entdeckung gemacht, welche fo 
vielen fpätern und gegenwärtigen Weiſen wieder abhanden gefommen 
und immer wieder von Neuem gemacht werden muß, daß Wiffenfchaft 
und Glaube ſich keineswegs feindlich entgegenftehen und eing dem An- 
griffe des andern erliegen müffe, fo daß etwa der Unglaube ald ein 
nothmwendiger und ungertrennlicher Begleiter der wahrhaft wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Richtung betrachtet werden müßte, Die caftilianifchen 
Dichter und Profaiften des Mittelalters ftanden in ber überwiegen: 
den Mehrzahl gleich den großen ausländifchen Dichtern jener Zeit, 
durch welche an dem Erneuerungswerke des Geiftes mit Erfolge 
gearbeitet ward, alle in ber Mitte des Chriftenthumes und ber 
Kirche und waren voll tiefsinnerlicher chriftlicher Pietät, Der Um— 
ftand, daß nicht wenige caftilianifche Geiftliche der Schönen Literatur 
ſich zumendeten, fett ſchon von vornherein eine lebendige Befreun- 
dung folder Beihäftigungen und Studien mit den dogmatifchen 
Grundlagen der Kirche voraus. Bei allem Intereſſe für fchöne 
Form blieb ihnen chriftlicher Inbalt und Sinn doch das höhere 
Bedürfniß. So berechtigt denn nicht minder, vielleicht aber noch 
meit mehr, als andere Literaturen des Mittelalters, auch die fpanifche 
zu dem Urtbeile, daß alfer Fehler des fünfzehnten Jahrhunderts un- 
geachtet, durch gemwiffenhafte Pflege und Entwicelung des vorhan: 
denen Guten, durch flufenweifes und den Gefesen der Stätigfeit 
folgendes Fortfchreiten und Weiterbauen auf den beftehenden Grund- 
Yagen auch ohne alles gewaltfame Zerwürfniß mit der Vergangenheit, 
eine befjere Zeit würde herbeigeführt feygn. In Spanien Fam diefelbe 
auch ohne alle erfichtliche Rückwirkung der beutfchen Reformation her⸗ 
auf. Daß ſie nach hundertfährigem Glanze wieder verſchwand, hat in 
ganz andern Gründen als dem Mangel der Wohlthaten dieſes Ereig- 
niffes feinen Grund, Die Schuld am Verlöſchen der fpanifchen Größe 
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Yaftet auf dem abfoluten Königthume, welches an eigner Machtfülle 
beraufcht, NRegierungsfehler auf Fehler häufte und ein ſchönes Neich 
methobifch verwüſtete. Der fpanifche Geift bedurfte daher nicht 
einer Kirchenummälzung, um fich in feiner eigenthümlichen Grandezza 
zu zeigen. Denn, wo Kunft, Religion und Wiffenfchaft fo viel ver- 
fprechende Werfe zu Tage brachten, war für den menfchlichen Geift 
irgend eine Neuerung fein Erforderniß, deren Werth man vielleicht 
auch in ben Ländern, welche bavon betroffen wurden, zu hoch 
anfchlägt, weil man fich nicht vergegenmwärtigt, was ohne biefelbe 
mit den vorhandenen Mitteln erreicht werben Fonnte, 
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